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Vorwort. 


a, einer wirklich pragmatiſchen Kulturgeſchichte, die das Leben der 
Menſchheit als ein Ganzes in allen ſeinen Urſächlichkeiten zu erfaſſen 
ſucht, muß durch die Sache ſelbſt bedingt der Schwerpunkt in die ſozialen 
Erſcheinungen fallen; für die Darſtellungsweiſe aber wird jenes Band der 
Urſächlichkeit maßgebend ſein. 

Hierin liegt zugleich eine Weitererſtreckung und eine Beſchränkung 
unſerer Aufgabe; einzelne Kulturmomente dürften aber überdies in einer 
neueren Auffaſſung und Beleuchtung erſcheinen, das Ganze muß dem 
gebildeten Laien Reſultate und Belege zugleich in einer Weiſe vorführen, 
welche eine Nachprüfung geſtattete, denn nirgends in der Wiſſenſchaft iſt 
eine ſolche Mitarbeit des Laien wohl erwünſchter als auf dieſem Gebiete. 

Aus dieſen Geſichtspunkten mag dem Unternehmen, zu dem mich 
überdies nicht zum geringſten Teile die freundliche Anerkennung ermuntert 
hat, welche meine ſoziologiſchen Vorarbeiten in Fachkreiſen fanden, ſeine 
Berechtigung neben den vorhandenen in ihrer Art vorzüglichen Werken 
zuerkannt werden. Vielleicht dient ihm auch mitten im Kampfe der Zeit 
eine wohlabwägende Würdigung ſowohl der materiellen oder vielmehr 
allgemein kosmiſchen wie der ſpecifiſch menſchlichen oder — mehr im 
Anſchluß an die gebräuchliche Redeweiſe geſagt — geiſtigen Bewegungs— 
faktoren im Gebiete der Kulturentwicklung bei denen, die nach Klarheit der 
Erkenntnis ſtreben, zu einiger Empfehlung. 

Daß ein ſolches Werk ſich heute nur auf induktiver Forſchung auf— 
bauen kann, iſt ſelbſtverſtändlich. Wenn aber etwa von Seiten der Ver— 
treter dieſer Forſchungsrichtung das Bedenken erhoben werden ſollte, daß 
für einen ſolchen Aufbau das von der Detailforſchung gelieferte Merkmal 
noch immer zu unvollſtändig, das aufgehäufte in ſeiner Fülle und Zerſtreuung 
nach kaum zu ſichten und zu bewältigen ſei, ſo empfinde ich ſehr wohl 
das Gewicht eines ſolchen Einwandes. Aber ich bin auch überzeugt, daß 
nur immer wieder der Verſuch der Zuſammenfaſſung das im Detail 
Gewonnene auf die Probe zu ſtellen und für neue Arbeiten eine richtige Frage— 
ſtellung vorzubereiten imſtande iſt; damit möge ich, der Unvollkommenheit 
mir wohl bewußt und für jede ſachliche Korrektur der Kritik im vorhinein 
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dankbar, vor den Fachmännern entſchuldigt ſein; der Laie aber hat wohl 
ein Recht, ohne auf den Abſchluß des menſchlichen Wiſſens zu warten, in 
das ſeiner Zeit einen Einblick zu gewinnen. 

Die Auswahl des Stoffes des erſten Bandes und das Maß der 
Ausführlichkeit, das ich dem und jenem Gegenſtande zuteilte, dürfte vielleicht 
ebenfalls hie und da Bedenken erregen. Indes tritt oft gerade das kon— 
ventionell als geringfügig Behandelte im Verbande der Urſächlichkeiten 
des Kulturlebens bedeutſam hervor, und zu dieſer Bedeutung mußte es 
denn auch in der Darſtellung um ſo mehr erhoben werden, als dieſer erſte 
Band gleichſam nur die Expoſition zur Entwickelung der höheren Probleme 
des Folgenden bieten muß. Im Zuſammenhange des Ganzen betrachtet, 
wird ſich dieſe Auswahl von ſelbſt entſchuldigen. 

Vielleicht hätte ich hie und da, allenfalls in den Kapiteln über die 
Beziehungen zur Tier- und Pflanzenwelt dem Fachmanne mit litterariſchen 
Nachweiſen genügen können; für den Laien aber würden ſich Schwierig— 
keiten erhoben haben, einer ſolchen Behandlung mit Nutzen zu folgen. 
Ueberdies ſind die genannten Faktoren ebenſowenig wie Geräte, Waffen, 
Schmuck u. dergl. an ſich die Gegenſtände, auf die ich die Aufmerkſam⸗ 
keit des Leſers lenken wollte, ſondern ſie ſind es, welche in einer beſonderen 
Art der Betrachtung wie neugefundene Urkunden das Leben der Menſch— 
heit insbeſondere in ihren Gruppierungen nach Fürſorgeſtufen und Wirt— 
ſchaftsbetrieben aufhellen; und da es mir nun gerade auf dieſe Gruppie— 
rungen ankam, auf deren geſonderter Kulturarbeit wie gegenſeitiger Durch— 
dringung nach meinem Ermeſſen die dermalige Stellung der Menſchheit 
beruht, ſo mußte ich jene Gegenſtände nach einer beſonderen, hiefür ge— 
eigneten Auswahl behandeln. Entfernt ſie ſich in etwas von der geläufigeren 
Art, ſo lohnt fie dafür vielleicht durch entſprechende Reſultate. Hie und 
da, wie etwa in betreff der Geſchichte der Völkerverwandtſchaften, wider— 
ſprechen jene freilich dem bisher als gültig erachteten und werden ſich 
dafür auch ihrerſeits Widerſpruch gefallen laſſen müſſen. Aber ich habe 
in Kämpfen ähnlicher Art bereits erfahren, daß der Sieg der Wahrheit 
ſchließlich doch nicht durch den Grad der Aufregung und den Ton der 
Kämpfenden entſchieden wird. 

Die Raſſentheorie, welche ich der Expoſition der menſchlichen Geſchichte 
zu Grunde gelegt habe, dürfte aber kaum zu dieſen Streitfragen zu zählen 
ſein; ſie unterſcheidet ſich ja von den anerkannten eigentlich nur dadurch, daß 
fie ſich zur Erklärung der geſchichtlichen Thatſachen mit den einfachſten Ein— 
teilungsgründen genügen, und weiterer Begrenzung durch die Fachwiſſen— 
ſchaft den Raum offen läßt. Anders dürfte die Geſchichte vorläufig kaum 
verfahren können. ö 
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Einleitung. 


Die Lebensfürſorge als Princip der Kulturgeſchichte. 


Um das Wiſſen vom Menſchen bewegt und bemüht ſich im 
Grunde all unſer Wiſſensdrang. Getrennt und geſondert, nach Gegenſtand 
und Behandlung völlig verſchieden, arbeiten die mannigfaltigen Forſchungs— 
zweige; aber in irgend einer Beziehung zum Menſchen treffen ſie ſich alle. 
Selbſt die Erforſchung der fernſten Himmelsräume findet hier ihre Ans 
knüpfung; ſie weiſt dem Menſchen ſeine wahre Stellung an und belehrt 
ihn über die Irrwege, auf denen ſeine Spekulation zu taſten pflegt. 

Alles, was wir heute an verläßlichem Wiſſen unſer nennen, verdanken 
wir der modernen Arbeitsteilung auf dem Gebiete der Forſchung; aber 
mit Recht verlangen wir auch ſchon nach einer Vereinigung deſſen, was, 
nur nach der Methode der Erforſchung geſchieden, in ſich eine Einheit 
bildet, das zu enthüllende eine große Rätſel der Menſchheit. 

Es ſind wieder verſchiedene Standpunkte, von denen aus eine ſolche 
Vereinigung verſucht werden kann; einen derſelben bietet — nach unſerer 
Auffaſſung — die Kulturgeſchichte. Welchen dieſer Standpunkte immer wir 
wählen, keiner gewährt uns noch den Ausblick auf einen ringsum wolkenloſen 
Horizont; der der Kulturgeſchichte — wir müſſen es im vorhinein geſtehen — 
ermangelt der Tiefe in die kosmiſche Urzeit hinein; dagegen gewährt er 
uns, abgeſehen von dieſer Beſchränkung, den herrlichſten Ausblick über die 
Geſamtheit des menſchlichen Lebens bis auf die Gegenwart. Dieſe in 
allen ihren Erſcheinungen, in denen ſowohl, welche das Endreſultat langer 
Entwickelungsreihen, wie in denen, welche die zahlreich zurückgebliebenen 
Reſte abgebrochener ſind, uns klar zu machen, den Entwickelungsgang der 
Menſchheit als ein organiſches Gebilde einſchließlich ſelbſt der Naturnot— 
wendigkeit in ſeinen Irrungen darzuſtellen und auf ſolchem Grunde auf 
das Verſtändnis des Gegenwärtigen in allen ſeinen Formen hinzuwirken, 
das ſoll das Ziel einer ſolchen Kulturgeſchichte ſein. 

Dieſelbe Bezeichnung hat bisher ſehr vielerlei umſchloſſen, der Natur 
der Sache gemäß. Man ſonderte zuerſt aus der „politiſchen Geſchichte“ 
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dasjenige aus, was an ſich für das Volksleben und die Sitten eines 
Zeitraumes bezeichnend, doch nicht unmittelbar an die Geſchichte der 
Staatenbildungen angereiht werden konnte. Seine Zuſammenfaſſung als 
Kulturgeſchichte lieferte intereſſante, bunte Bilder, und ſofern ſie nur der 
Wirklichkeit entnommen waren, nicht minder auch einen Einblick in ein 
treibendes Etwas im Leben der Völker, der Menſchheit, das nicht immer 
identiſch war mit den Triebfedern der politiſchen Aktionen. 

Eine andere Richtung, inauguriert durch H. T. Buckles „Geſchichte 
der Civiliſation in England“, ſuchte dieſes Etwas als ein Naturgeſetz zu 
erfaſſen und damit gleichſam eine neue Art Geſchichte an die Stelle der 
althergebrachten zu ſetzen. 

In unſerer Abſicht liegt es nicht, einem dieſer beiden Wege, auch 
nicht beiden zugleich, zu folgen. Unſere Betrachtungsweiſe wird am beſten 
ſelbſt unterſcheiden lehren, wie weit das „Naturgeſetz“ als Antrieb in das 
Werk des Menſchen, die Schöpfung ſeiner „Kultur“, hineinreicht, wie weit 
der Menſch ſelbſt aus ſeinen eigenen Antrieben, Kräften und Mitteln heraus 
ein beſonderes Reich des Menſchlichen innerhalb der Natur zu ſchaffen ver— 
mochte. In dieſem Bereiche — wie groß oder klein es ſei, möge ſich zeigen — 
fällt dem menſchlich Perſönlichen keine unbedeutende Rolle zu, obwohl es 
ſich nie loslöſen kann von den Geſetzen der Kulturbildung, nie anderer 
Mittel ſich zu bedienen vermag, als die ihm auf dieſem Grunde erwuchſen. 

Wir werden hierin eine Grenzſcheide für die Auswahl unſeres Stoffes 
finden, und es wird ſich zeigen, daß in der Darſtellung des eigentümlich 
Geſetzmäßigen in der Kulturentwickelung ein genügend großer und bedeut— 
ſamer Stoff für eine beſondere Aufgabe der Wiſſenſchaft geboten iſt. 

Dieſe eigenartige Aufgabe, in deren Weſen der Leſer erſt durch die 
Darſtellung ſelbſt eingeführt werden kann, ſchreibt uns auch einen eigen— 
artigen Gang vor. Wir verkennen nicht das Verdienſtliche der Verſuche, 
auch die Kulturgeſchichte ähnlich wie die politiſche in ein Syſtem von chro— 
nologiſch aufeinander folgenden Perioden zu zerlegen. Wir anerkennen 
insbeſondere die vielen Vorzüge des von Morgan!) aufgeſtellten, aber 
es kann uns auch nicht entgehen, daß alle dieſe Syſteme von der Art der 
ſogenannten „künſtlichen“ der beſchreibenden Naturwiſſenſchaften ſind. Eine 
dem Syſteme der allgemeinen Geſchichte auch weiterhin folgende Kultur— 
geſchichte müßte ſich innerhalb der immer nur mehr oder weniger künſtlich 
abzuſteckenden großen Perioden topographiſch über die Erde hin bewegen, 
zu großer Ermüdung des Leſers und zu gleicher Erſchwerung der Erfaſſung 
des Zuſammenhanges in allen weſentlichen Dingen. 


') Lewis H. Morgan, Ancient Society, or Researches in the Lines of Human 
Progress from Savagery, through Barbarism to Civilization. London, Macmillan 1877. 
Darnach: Friedr. Engels, Der Urſprung der Familie, des Privateigentums und des 
Staates. Hottingen⸗Zürich 1884. 
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Bei der Einheit der Bahnen, welche der menſchlichen Kulturentwicke— 
lung infolge der Einheit der erſten Antriebe und der Einheit der Denk— 
geſetze — trotz mannigfaltiger Denkergebniſſe bei der Anwendung auf die 
durch die mehr oder weniger zuverläſſige Wahrnehmung gebotenen Elemente 
des Denkens ſelbſt — angewieſen ſind, würde eine Einteilung nach den 
weſentlichſten Faktoren der Kulturentwickelung einer pragmatiſchen Kultur: 
geſchichte mehr entſprechen. Wir werden dieſer Methode den Vorzug geben 
und an jene die ſich empfehlenden Konzeſſionen machen. 

Wir wollen den Leſer zuerſt zu einem orientierenden Ausblicke über 

die Art der Gegenſtände einladen, die uns im folgenden eingehender be— 
ſchäftigen ſollen. Wenn wir ihn von da zurück zu einer „Urzeit des 
Menſchen“ führen, die wir doch weder nach unten noch nach oben hin 
ſcharf abgrenzen können, ſo ſoll er damit nicht überredet werden, daß es 
jemals eine Urzeit in dem Sinne gegeben habe, daß in ihr alle Antriebe 
und Vermögen des Menſchen gleichſam ſchliefen. Eben weil das nie der 
Fall ſein konnte, bleibt jene „Urzeit“ eine unbegrenzbare. Wir konſtruieren 
uns nur dieſen Begriff, weil wir einmal nach unten hin über eine gewiſſe 
Grenze hinaus auf das Gebiet unſicherer Vermutungen treten, und weil 
es anderſeits geboten ſcheint, uns über ein geringſtes Ausmaß von menſch— 
lichen Kulturſchöpfungen zu verſtändigen, welche wir der Kultur als relative 
Kulturloſigkeit und als Ausgangspunkt jener entgegenſtellen können; eine 
abſolute Grenze zwiſchen beiderlei beſteht für den Kulturhiſtoriker nicht. 
Alles, wodurch der Menſch ſich auch nur im geringſten Grade über ſeine 
natürliche Beſchränktheit erhebt, iſt ein Teilchen Kultur, und wir Erben 
vergangener Geſchlechter ſind wenig berechtigt, die erſten und ſchwierigſten 
Schritte von der Ehre dieſes Namens auszuſchließen. Dieſer Einheit des 
nur ſtufenweiſe in die Erſcheinung Tretenden entſpricht auch die Einheit des 
Grundantriebes aller Kultur. 
f Dieſer Eine, überall herrſchende Grundantrieb in der Kulturgeſchichte 
iſt die Lebensfürſorge. In ihr vereinigt und ſondert ſich Menſchliches 
und Tieriſches; in ihr bekundet ſich je nach ihrer Erſtreckung tieriſcher 
Inſtinkt und das Siegel und Zeichen des Menſchentums, ſie verknüpft und 
trennt je nach ihrer Art die beiden Bereiche des Lebenden auf Erden. 

Die Anſicht, welche noch Gerland als Fortſetzer des großen Werkes 
von Waitz!) mit Eifer vertritt, Lubbock?) an den ſocialen Verhältniſſen der 
Naturvölker eingehend prüft und zurückweiſt, die Anſicht, daß nicht bloß 
in einzelnen Fällen, was zugeſtanden werden muß, ſondern ganz allgemein 
der niedere Kulturſtand der Naturvölker als die Folge des Herabſinkens 


) Theodor Waitz, Anthropologie der Naturvölker. Leipzig 1859 — 1871, 2. Aufl. 
1876 ff. 

2) Sir John Lubbock, The origin of civilization and the primitive con- 
dition of man. 3. Aufl. 1875; deutſch von A. Paſſow. Jena 1875. 
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von einſtiger Höhe ihres ſittlichen und intellektuellen Zuſtandes zu betrachten 
ſei, hat in dem Maße an Boden verloren, in welchem eine unparteiiſche 
Forſchung zur erweiterten Kenntnis der thatſächlichen Verhältniſſe vor— 
gedrungen iſt. Nachdem es kaum noch möglich war, die intellektuellen Fort— 
ſchritte des Menſchengeſchlechtes im Verlaufe der Kulturentwickelung in 
Abrede zu ſtellen, blieb eine Hauptſtütze jener Anſicht die Vorſtellung von 
einem ſittlichen Zuſtande des Urmenſchen, welcher ſich über den der nach— 
folgenden Generationen erhob. Die Klarſtellung dieſes Verhältniſſes iſt 
einer der Gegenſtände, die uns im nachfolgenden beſchäftigen werden. Es 
wird ſich dabei im weſentlichen zweierlei zeigen: einmal kann es unmöglich 
Gegenſtand der Kulturgeſchichte ſein, das jeweilige Verhältnis des thatſäch— 
lichen Handelns der Menſchen zum Sittlichkeitskanon ihrer Zeit feſtzuſtellen; 
es wird ja auch der Geſchichtsforſchung über hiſtoriſche Zeiten kaum möglich 
ſein, dieſe ſubjektive Sittlichkeit für die einzelnen Perioden nachzuweiſen. Nur 
allgemeine Schlüſſe ſind es, welche uns geſtatten anzunehmen, daß das Maß 
der ſubjektiven Sittlichkeit naturgemäß ein größeres ſein wird bei einfacheren, 
primitiveren Lebensverhältniſſen. Je unentwickelter dieſe ſind, deſto ſeltener 
wird es vorkommen, daß etwas geſchieht, was nicht Sitte iſt. Wir werden 
aber eben daraus fürs andere erſehen, daß der Inhalt des Sittlichkeits— 
kanon ſich erſt wachſend anfüllen kann mit der Entwickelung der ſocialen 
Lebensverhältniſſe. Was man einſt als die idealere Sittlichkeit eines 
gedachten Naturmenſchen zu bewundern ſich beſtimmen ließ, das könnte 
man auch nur die ungeſtörtere Stilmäßigkeit des Lebens nennen; in dieſer 
aber muß man anderſeits wieder das Zeugnis der größeren Armut ſeines 
Sittlichkeitskanon erkennen. Wir werden dieſe Armut nicht ohne ſchwere 
Kämpfe einem größeren Reichtum von Sittlichfeitsbegriffen weichen ſehen 
und es als Trugſchluß erkennen, wenn ſich dem Beobachter unvermerkt 
jene ſubjektive Sittlichkeit an die Stelle eines objektiven Kanon, eines 
hohen ſittlichen Ideales ſchiebt. 

Ohne die Kenntnis- und Vorausnahme erſt in einer fernen Zukunft 
ſich bildender Geſellſchaftsformen wäre es ſelbſt einem philoſophiſchen Kopfe 
der Urzeit nicht möglich geweſen, auch nur in abſtraktem Denken ein Sitt— 
lichkeitsideal zu konſtruieren, das dem unſeren, welches das Ergebnis einer 
hiſtoriſchen Entwickelung iſt, entſprechen könnte. 

Indes geht aus der Beobachtung kulturloſer Völker nichts mit größerer 
Gewißheit hervor, als daß ſolche Köpfe unter ihnen auch nicht vereinzelt 
zu finden ſind, daß die Art ihrer Denkthätigkeit, ſo ſehr ſie ſich nach 
Zeugnis der Inanſpruchnahme des einfachen Werkzeuges und der ſich ent— 
wickelnden Sprachfertigkeit von der tieriſchen unterſcheidet, nicht imſtande 
iſt, in weiterem Maße Elemente einzubeziehen, welche außer Beziehung zu 
den Sinneneindrücken der Gegenwart, ja des Augenblickes ſtehen. Die 
Täuſchung über den Gedankeninhalt des Wilden, welche geraume Zeit die 
Wiſſenſchaft in den Kinderſchuhen gefangen hielt, beruht im Grunde ſogar 
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auf einer Täuſchung über unſer eigenes Denken. Man glaubte, den Ur— 
menſchen müßten der Gang der Sonne und die Erſcheinungen des Himmels 
unendlich eindringlicher angeregt und lebhafter in ſeinen Gedanken beſchäftigt 
haben als uns — gleich als ob wir entweder der Erſcheinungen gewohnter oder 
durch die uns klar gewordenen Urſachen des Staunens mehr überhoben 
wären als jener. In Wirklichkeit aber kann ja bei frühen wie bei ſpäten 
Generationen des Menſchengeſchlechtes in ſelbſtändiger Weiſe erſt dann die 
Denkthätigkeit mit dieſen Gegenſtänden ſich befaſſen, wenn das von Kind— 
heit an Geſehene zum Gewohnten und Gewöhnlichen geworden iſt. Auch 
dem ſchlichteren Manne unſerer Zeit ſind die Urſachen der Himmelserſchei— 
nungen nicht durchweg geläufig, aber ein Bewundern derſelben bleibt doch 
mehr Sache des geſchulteren Geiſtes. Das ſchlichtere Menſchenkind nimmt 
dieſe ſeit dem erſten Gedanken immer gleich ſich verhaltenden Dinge als das 
Gewöhnliche gedankenlos hin; erſt wenn der Begriff der Urſächlichkeit dem 
Denken geläufig wird, erſt wenn die der Erfahrung ſich enthüllenden Urſachen 
in einen Vergleich geſetzt werden zu dem Maße der Erſcheinungen, an 
deſſen Größe ſie nicht hinanreichen, erſt dann bricht ſich das Erſtaunen 
Bahn. Daß ein ſolcher Prozeß dem Urmenſchen noch fern iſt, beſtätigen 
uns die glaubwürdigſten Zeugniſſe aus dem Bereiche der Beobachtung der 
Naturvölker. 

Eher noch als das Alltägliche in ſeiner Größe zieht das in unberechen— 
barer Folge Erſcheinende ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich. Es iſt eine bezeugte 
Thatſache, daß die niedrigſt ſtehenden Völker, wie Stämme aus der Gruppe 
der Braſil⸗-Indianer, eher dazu kommen, nach einer Erklärung des über: 
raſchend wirkenden Donners und Hagels zu ſuchen, als nach Sonne und 
Sonnenſchein zu fragen: ſie, die bereits hinter Donner und Hagel einen 
wirkenden Geiſt vermuten, ſind noch nicht dazu gekommen, eine ähnliche 
Erklärung für den Sonnengang zu ſuchen; das Tagtägliche hat ihr Denken 
noch nicht angeregt. Aber auch das Maß des Staunens dem Donner 
gegenüber muß bei dieſen Naturmenſchen das der Furcht nicht erreichen; 
ſie erkennen kein Mißverhältnis zwiſchen Urſache und Wirkung, wenn ſie 
dem dahingeſchiedenen Geiſte von einem ihresgleichen die Verurſachung 
des aufregenden Schauſpiels zuſchreiben. 

Die Großartigkeit der Natur und ihrer Erſcheinungen vermag einen 
Geiſt nicht anzuregen, der nicht vorgeſchult iſt in der Schule des Geſell— 
ſchaftslebens, und die Elementarien dieſer Schule beſtehen in der Sorge 
um das eigene Ich. Nur an dieſes knüpft überall die elementare Be— 
trachtung an; die Sonne drängt ſich der Gedankenbildung des Menſchen 
auf, indem ſie und nur inſoweit ſie ſein eigenes Ich wärmt oder ſengt, 
der Donner, indem er es ſchreckt, der Hagel, weil er es peitſcht; nur an 
dieſe Beziehung zum Ich knüpft ſich eine Reihe primitiver Gedanken und 
mit dieſen beginnt die immer an die Sorge um das Ich gelehnte Schulung 
der menſchlichen Denkkraft. 
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Es iſt recht kennzeichnend, daß Klemm!) feine Kulturgeſchichte mit 
jenen Stämmen — Indios da matto Braſiliens oder Tapuyas — als den 
auf der unterſten Stufe der Menſchheit ſtehenden beginnen konnte, von 
denen doch wieder J. G. Müller?) nicht ohne Verwunderung behaupten 
konnte, daß gerade auf ſie eine Natur in „gigantiſcher Urkraft“ wirke, 
welche beim beobachtenden Europäer eine Fülle großer Gefühle und Ge— 
danken hervorrufe. Auf die berüchtigte „Dumpfheit“ und „Denkträgheit“ 
des Tapuyas hat dieſe großartige Natur keinen anregenden Strahl geworfen; 
ſie iſt völlig eindruckslos geblieben; jene Denkträgheit entſpricht eben nicht 
dieſer gigantiſchen Umgebung, wohl aber dem geringen Grade der Lebens— 
fürſorge dieſer ohne Haus und Kleid dem täglichen Nahrungsbedarfe mit 
zureichendem Erfolge nachgehenden Menſchen. 

Baegert erhielt von den Indianern Kaliforniens auf die Frage, 
ob ſie wohl noch nie daran gedacht, wer Sonne und Mond gemacht habe 
und erhalte, die ſchlichte Antwort „nein!“ Park, auf welchen ſich Spencer 
und Lubbock berufen, machte unter Negern dieſelbe Erfahrung. „Manchmal 
fragte ich die Neger, was während der Nacht aus der Sonne werde und 
ob wir des Morgens dieſelbe Sonne wiederſähen oder eine andere? Allein 
ich merkte, daß ſie meine Fragen für ſehr kindiſch hielten. Der Gegen— 
ſtand ſchien ihnen außer dem Bereich menſchlichen Nachforſchens zu liegen. 
Sie hatten bis jetzt weder eine Vermutung darüber aufgeſtellt, noch einen 
Verſuch gemacht, ſich die Sache irgendwie zu erklären.“ 

Selbſt in ihrer Lebensführung viel weiter fortgeſchrittene Völker teilen 
noch mit den roheſten dieſen Zug der Intereſſeloſigkeit. Die geiſtig ziemlich 
geweckten Eskimos auf Grönland umfängt in anderer Weiſe eine geheimnis- 
voll großartige Natur, ohne ſie anders als in den Beziehungen zur Lebens— 
fürſorge anzuregen. „Wenn man ſie gefragt hat,“ ſo erzählt der kundige 
Millionär David Cranz?), „wer Himmel und Erde und alles, was ſie 
ſehen, geſchaffen, jo iſt die Antwort geweſen: ‚Wir wiſſen das nicht!“ 
Andere wieder antworteten dem Fragenden: ‚Es iſt immer jo geweſen und 
wird fo bleiben.““ 

Spencer“) hat eine ziemlich reiche Sammlung von Belegen ver: 
anſtaltet, welche alle darthun, daß das Staunen und die denkende Be— 
ſchäftigung mit dem nicht unmittelbar die Lebensſorge Berührenden den 
Völkern der Unkultur völlig fern liegt. Dieſe Gewöhnung der Ablehnung 
äußert ſich zuweilen als völlige Stumpfheit, welche ſelbſt ungewöhnlicheren 
Erſcheinungen gegenüber einen höheren Grad von Neugierde nicht auf— 
kommen läßt. Die Auſtralier, mit welchen Dampier bekannt wurde, 


) Klemm, Allgemeine Kulturgeſchichte der Menſchheit. Leipzig 1843 — 1852. 
2) J. G. Müller, Geſchichte der amerikaniſchen Urreligionen. Baſel 1855. 
) D. Cranz, Hiſtorie von Grönland. Frankfurt und Leipzig 1780. S. 233. 
) Herbert Spencer, Principles of sociology, 1874. VII. S 45 f. 
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zeigten nicht einmal vor dem Wunderdinge eines europäiſchen Schiffes 
einigen Reſpekt. Diejenigen, die er an Bord genommen hatte, achteten 
auf nichts anderes im Schiffe, „als auf das, was ſie zu eſſen bekamen“. 
Kapitän Wallis traf dieſe „unerklärliche Gleichgültigkeit“ bei den Pata— 
goniern; ſelbſt das Geheimnis des Spiegels konnte ihnen keine Bewun— 
derung entlocken ). 

Spencer erklärt dieſe auffallende Gleichgültigkeit des Naturmenſchen, 
von dem wir auf den Urmenſchen zurückſchließen müſſen, durch ſeine Un— 
bekanntſchaft mit dem Naturgeſetzmäßigen. Er iſt von Kindesbeinen an 
gewohnt, die Erſcheinungen um ihn als etwas Unabwendbares hinzunehmen, 
und da er keine Idee hat von einem Naturgeſetzmäßigen, ſo erſcheine ihm 
auch nichts außerhalb desſelben, nichts wunderbar. Die Beſchränkung der 
Gedanken auf den Kreis des den Denkenden unmittelbar Berührenden gilt 
ſowohl räumlich wie zeitlich; Spencer urteilt an anderer Stelle, daß der 
Wilde in beiden Beziehungen nur Gegenwärtiges überdenke, aber niemals 
„generaliſiere“. 8 

Dieſe Beſchränkung im Denken und die infolge Mangels an Uebung ſich 
daraus ergebende Beſchränktheit des Denkvermögens hat in ihrer Auf— 
fälligkeit einzelne Beobachter dahin geführt, den Wilden ſowohl Gedächtnis 
wie Phantaſie überhaupt abzuſprechen. So glaubte Burton?) nach 
ſeinen Erfahrungen den Oſtafrikaner kennzeichnen zu können. Die Richtung 
ſeines Geiſtes ſei ausſchließlich auf Gegenſtände beſchränkt, welche ſich hören, 
ſehen und fühlen laſſen, ſein Geiſt wolle und möge ſich lediglich mit dem 
Augenblicke der Gegenwart beſchäftigen. Ganz übereinſtimmend ſchildert 
Baker, der das Gebiet des Albert Nyanza durchforſchte, die ſchwarzen 
Bewohner desſelben. Ihre Gedanken würden ganz und ausſchließlich von 
ihren täglichen Bedürfniſſen in Anſpruch genommen, wie die der Tiere; 
einen Leitfaden zu ihrer eigenen Vergangenheit, eine Geſchichte beſäßen ſie 
nicht. Aber auch nur mit dieſer ſelben Beſchränkung gilt jenes Urteil, 
das wir oben über die Eskimos vernahmen. So entſchieden ſie die Speku— 
lation über die Natur und fern liegende Gegenſtände ablehnen, ſo wenig ſind 
ſie an ſich unthätig; die große Unwirtlichkeit ihres Landes fordert vielmehr 
ein Maß von Ueberlegungen heraus, das der Afrikaner nicht kennt. Dieſen 
allein wenden fie ihr Denken zu. Ihr Kenner Cranzs) bemerkt an anderer 
Stelle: „Ihr Nachdenken äußert ſich in den zu ihrem Beſtehen nötigen 
Geſchäften, und was damit nicht unzertrenntlich verbunden iſt, darüber 
denken ſie auch nicht.“ 

Es bedarf wohl kaum noch der Feſtſtellung der Thatſache, daß der 
Urzeit jede Art Spekulation, jedes Philoſophem als Kanon für die Richtung 
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ihrer Handlungen fremd war; die Urmenſchheit ſtand einfach vor der That— 
ſache ihres Daſeins, und die einzige Folgerung aus dieſer Thatſache war 
die Sorge für des Daſeins Erhaltung. Sie ließ ſich ohne Spekulation 
vermitteln, ſie wohnt als Inſtinkt dem Tiere inne, und dieſer Inſtinkt fehlt 
auch dem Menſchen nicht. Daß ihn ein Lebeweſen beſitze, daß es durch 
dieſen Inſtinkt zu zweckmäßigen Verrichtungen getrieben werde; das iſt die 
Grundbedingung für die Erhaltung ſeiner Art. Wo immer dieſe inſtinktive 
Fürſorge entgleiſt, wo ſie die Berührung mit den zweckentſprechenden Mitteln 
verliert, da bricht ein dürrer Aſt vom Stammbaume der Lebeweſen. Wo 
wir es aber mit dem Leben zu thun haben, da iſt Lebensfürſorge der Ur— 
antrieb ſeiner Aeußerungen und Bethätigungen. 

Der modernen Naturanſchauung iſt die Vorſtellung geläufig 40 
daß die von Generation zu Generation aus Anregung der Lebensfürſorge 
geübten Thätigkeiten als ohne Bewußtſein eintretende „Reflexbewegungen“ 
ſich auf die nachfolgenden Generationen vererben und in ihrer Anhäufung 
den vererbten Inſtinkt bilden, und daß anderſeits beim Hinzutreten neuer 
Elemente in Ausübung der Lebensfürſorge Bewegungen und Thätigkeiten 
ſich zweckentſprechend modifizieren und dieſer Modifikation bis zu einem ge— 
wiſſen Grade jene der Thätigkeitsorgane nachfolge, wodurch wieder unter 
Vorausſetzung von Häufung und Vererbung neue Artenmerkmale entſtünden. 
Man kann nicht verſuchen, von einem ſolchen Vorgange ſich eine klarere Vor— 
ſtellung zu machen, ohne zu bemerken, welch großen Einfluß ſchon die erſten 
Modifikationen in ihrer Befeſtigung durch Vererbung auf die Möglichkeit 
oder Ausſchließung künftiger Modifikationsformen haben müßten. Eine 
außerordentliche Anpaſſung an gegebene Verhältniſſe konnte mit Bezug auf 
dieſe die höchſtvollkommenen Organsformen ſchaffen und zugleich in dieſer 
Vollkommenheit eine weitere Modifikationsfähigkeit ausſchließen, während 
anderſeits eine minder vollendete Anpaſſung einer größeren Differen— 
zierung in der Zukunft, einer längeren Reihe der Entwickelung Raum läßt. 
Das Fruchtreis an einem Obſtbaume ſtellt, wenn ein Gleichnis geſtattet iſt, 
ſofort eine höhere Stufe der Vollendung dar, als das Auge, das ſich da— 
neben zum Holzreiſe entwickelt; dafür ſchließt aber mit jenem an dieſer 
Stelle die Vegetation des Baumes, während ſich das Holzreis noch in zahl— 
loſen Verzweigungen ausleben kann. Oder um der Sache näher zu bleiben: 
ein Huf wird ſich durch keine Anpaſſungsverſuche mehr in eine Greifhand, 
desgleichen eine Greifhand nie mehr in einen Huf verwandeln, auch wenn 
neue Lebensverhältniſſe einen ſolchen Schutz des Organes mehr als ſeine 
Gelenkigkeit erheiſchen würden. Hinge in ſolchen neuen Lebensverhältniſſen 
die Exiſtenz des betreffenden Tieres ausſchließlich von einer ſolchen An— 
paſſung ab, ſo wird jene einfach unmöglich; die entſprechende Tierform 
wird erlöſchen. Aber ein Organ, das weder die für beſtimmte Lebens— 
verhältniſſe vollendete Form des Hufes noch die der Greifhand entwickelt 
hätte, ſondern beiden gegenüber auf einer tieferen Entwickelungsſtufe zurück— 
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geblieben wäre, das könnte nach jener Auffaſſung dem Einfluſſe veränderter 
Lebensbedingungen nach der einen wie nach der anderen Seite hin nach— 
geben. So ſcheint die Natur mit jeder vollendeten Specialität eines Rüſt⸗ 
zeuges, mit dem ſie ihre Geſchöpfe für die Lebensfürſorge oder den mit 
dieſer gemeinhin verbundenen Daſeinskampf ausſtattete, dieſen eine Abfindung 
für weitere Beförderung aufgenötigt zu haben. 

Innerhalb dieſer Anſchauung erſcheint des Menſchen unerreichte Höhe 
wenigſtens nicht widerſpruchsvoll; ihm iſt keine dergleichen Abfindung zu 
teil geworden; darum blieb ihm die Bahn ungemeſſener Vollendung offen. 
Er hat im Entwickelungskampfe um die leibliche Ausſtattung keine Special— 
waffe errungen, nicht das Fernglasauge des Adlers, weder den Meißelzahn 
des Nagers, noch den Reißzahn des Raubtieres, noch das Mahlſteingebiß 
des Dickhäuters. Seine Ernährungsorgane haben weder die Verdauungs— 
gewalt eines Raubtiermagens, noch den zur Verwertung des geringſten 
Nahrungsgehaltes ſo dienlichen Apparat des Wiederkäuers. Der Vier— 
händer hat zehn geſchickt bewegliche Finger vor ihm voraus, indes ein Paar 
unſerer Bewegungsorgane ein Mittelding geblieben iſt zwiſchen Hand und 
Fuß. Der Menſch iſt nicht zum Sieger beſtimmt durch Anhäufung von 
Kraft und Fülle zu gigantiſchen Maßen; ihn ſchützt auch nicht ein Pyg— 
mäenmaß und Unanſehnlichkeit; keine Specialwaffe, die wir ſonſt im Da— 
ſeinskampfe thätig ſehen, iſt ihm in höchſter Vollendung zu teil geworden; 
er hat ſein Glück in dem großen Kampfe nicht auf ein einziges Los ge— 
ſetzt. Seine leibliche Vollkommenheit beſteht vielmehr in der relativ größten 
Möglichkeit der Anſchmiegung an die mannigfaltigſten Lebensbedingungen. 
Kann ja ſelbſt heute noch die Volksmeinung darüber, ob der Menſch nach 
ſeinen Kau⸗ und Verdaungswerkzeugen zum Pflanzen- oder zum Fleiſcheſſer 
beſtimmt ſei, wie über eine unentſchiedene Frage in Bewegung geſetzt werden. 
In der That iſt der Menſch beides und iſt es, wenn auch nicht immer an 
allen Orten, ſo doch immer nach Umſtänden geweſen. 

Gerade der Umſtand, daß des Menſchen Organismus in Anbetracht 
der Ernährungsorgane nicht zu einer einſeitigen Entwickelung geführt wurde, 
iſt neben dem Analogen, daß die Entwickelung ſeiner Bewegungsorgane weder 
der des Vierhänders noch der der Vierfüßler folgte, ſondern zu einer Teilung 
gelangte, als deren Folge die ſo unterſcheidende aufrechte Haltung ange— 
ſehen werden kann, gerade dieſe Umſtände ſind für die Möglichkeit der 
Erweiterung des menſchlichen Verbreitungsgebietes von außerordentlicher 
Bedeutung geweſen. Die paläontologiſche Forſchung führt uns auch noch 
im Verlaufe der jüngeren geologiſchen Umgeſtaltungen ein ziemlich buntes 
Bild wechſelnder Tierformen vor zum Beweiſe, daß dieſe Veränderungen 
bedeutend genug waren, um die Tierwelt zu einer Anpaſſung zu zwingen, 
welche weſentlich neue Formen ſchuf oder aus Nachbargebieten heranzog, 
oder aber ſie in ihren beſtehenden Formen zu vernichten. Der Menſch 
dagegen, deſſen erſte Spuren in Europa unter den Foſſilien der Quartär— 
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oder Diluvialzeit ſich finden, zu einer Zeit, da die nordiſchen Gletſcher 
- denen der Alpen noch die Hand reichten, unter den ausgeſtorbenen Arten 
des Mammut und unterſchiedlicher Nashorne, war der Art nach ſchon 
derſelbe wie heute. Unter den unterſcheidenden Merkmalen, welche die 
Fachgelehrten aus den Knochenreſten erkannt haben, iſt wohl das des 
Prognathismus das weſentlichſte. Dieſe nach außen hin ſchiefe Stellung 
der Zähne, welche den Mund mehr hervortreten läßt, als heute bei der 
weißen Raſſe der Fall iſt, findet ſich immer noch bei den dunklen Raſſen 
des Südens. Die große Verbreitungsfähigkeit des Menſchen, die in den 
kombinierten Vorzügen ſeines Organismus beruhte, mußte ihm eine Menge 
neuer Elemente der Lebensfürſorge zuführen, und die neuen Formen des 
Wettbewerbes oder des „Kampfes ums Daſein“, in welche er immer wieder 
eintrat, müſſen mit jenen zuſammen, um mit dem Ausdrucke der Natur⸗ 
wiſſenſchaft zu reden, eine ſtets neue „Zuchtwahl“ geübt haben. Der Erfolg 
einer ſolchen kann naturgemäß nur in einer immer zweckentſprechenderen 
Ausbildung der Organe überlebender Generationen zu Tage getreten ſein. 

Wenn wir bei der Unzulänglichkeit des urgeſchichtlichen Materials 
die Betrachtungsweiſe der modernen Naturwiſſenſchaft prüfend herbeiziehen, 
ſo müſſen wir billig ſtaunen über den verhältnismäßig geringen Einfluß, 
welchen ſo große Veränderungen, wie ſie ſeit der ſogenannten Eiszeit ein⸗ 
traten, und die Verbreitung der Menſchen über Landſtriche von ſo gegen: 
ſätzlichem Klima und unter ſo mannigfaltige Arten der Mitbewerber als 
Anläſſe der Zuchtwahl auf die Differenzierung der Menſchen geübt haben. 
Wenn wir auch wohl mit Recht als ſolche Ergebniſſe die unterſcheidenden, 
Raſſenmerkmale annehmen dürfen, ſo ſind dieſe — im weſentlichſten auf 
Schädelform, Zahnſtellung, Art und Verteilung der Behaarung, die Ver: 
hältniſſe der Extremitäten und die nicht außer Zuſammenhang mit der 
verſchieden verteilten Thätigkeit innerer Organe ſtehende Färbung der Haut 
beſchränkt — nicht von ſolcher Bedeutung, daß ſie den Naturforſchern von 
heute zur Schaffung „guter Arten“ genügten. Die angedeutete vorteilhafte 
Einſchränkung der Zuchtwahlergebniſſe allein vermöchte einen ſolchen Still- 
ſtand innerhalb eines Zeitraums, der eine förmliche Neuſchöpfung innerhalb 
des Tierreiches ausfüllt, nicht zu erklären. 

Die Funde, welche uns die Anweſenheit des Menſchen zur Quartärzeit 
bekunden, löſen uns auch dieſes Rätſel. Es ſind elende Stückchen Stein 
und Knochen, dieſe Werkzeuge, die der Menſch jener Zeit bei ſich führte, 
aber es ſind Werkzeuge, Zeugen bewußter und nicht mehr ungeübter 
Denkthätigkeit. Mit dem Gebrauche des Werkzeuges, das die unzulänglichen 
Gliedmaßen in einer ſinnreichen Weiſe zulänglich macht, entzieht ſich der 
Menſch in irgend einem Grade dem Naturgeſetze der Zuchtwahl oder viel— 
mehr er weiſt ihr ein anderes Gebiet an, dort wo die in beſchränkten 
Grenzen die Natur bewältigende Erfindungsgabe ihren Sitz hat. Je voll⸗ 
endeter das Werkzeug und mit ihm die geſamte äußere Lebensausſtattung 
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wird, deſto geringfügiger können die Einflüſſe werden, welche die Zuchtwahl 
auf Umgeſtaltungen des Körpers übt. Die längere Greifhand braucht 
nicht mehr im unbedingten Vorteile zu ſein, ihre Vererbung nicht mehr 
kommenden Generationen eine ſiegreiche Exiſtenz zu ſichern, wenn die Er— 
findung gemacht iſt, durch den Stab den Arm beliebig zu verlängern. 
Fortan bezieht ſich der ſichtbare Einfluß der Zuchtwahl immer mehr auf 
das Gebiet der Geiſtesgaben und wirkt immer mehr und mehr nur noch 
von da aus in ſekundärer Weiſe umgeſtaltend auf das Aeußere. Es 
ſchwinden die „niederen“ Raſſen vor den „höheren“ zu beſtändiger Ver— 
änderung des Geſamtbildes der Menſchheit; aber die „höheren“ ſind nicht 
mehr die durch die Erfolge leiblicher Zuchtwahl allein ausgezeichneten, 
ſondern diejenigen, welche durch Erfindungen des Scharfſinns ihre Lebens— 
fürſorge relativ höher gehoben, ſie zeitlich und räumlich weiter ausgreifend 
geſtaltet und ihre günſtigen Erfolge aufgehäuft zum Erbe jüngerer Gene— 
rationen gemacht haben. 

Lazarus Geigers) berühmte Lehre, daß die menſchliche Sprache die 
Schöpferin der menſchlichen Vernunft geworden ſei, hat die genau be— 
ſchränkende Definierung des Begriffes „Vernunft“ zur Vorausſetzung; Ver— 
ſtandesthätigkeit als Schöpferin der Sprache geht ihr voraus, und mit 
ſolcher ausgerüſtet treffen wir, dank dem genannten Zeugniſſe der Werk— 
zeuge, den Menſchen der Quartärzeit. Es iſt aber wahrſcheinlich, daß, ſo 
wie nach dem Stande der Fürſorge und des Begriffsbereiches eines 
Naturmenſchen die erſten Anläſſe zur Bildung von Sprachlauten in Aeuße— 
rungen des angeregten Willens lagen, auch auf ſolche Denken und Sprechen 
ſich beſchränkte. Die Thätigkeit des Urmenſchen tritt, wie wir aus der 
Analogie des Naturmenſchen ſchließen dürfen, noch nach keiner Richtung 
hin aus dem Bereiche des eigenen Ich heraus. Wie das niedere Tier keine 
andere Anregung als die unmittelbar ſeine Empfindungsnerven berührende 
beachtet, ſo bedarf auch der Urmenſch ein Hereintreten der Dinge in den 
Bereich ſeiner nächſten Lebensfürſorge, um darauf zu reagieren. So wenig— 
ſtens lernen wir den Naturmenſchen nach glaubwürdigen Berichten kennen, 
und der Urmenſch kann dieſem nicht voran geweſen ſein. Beim niederen 
Tiere aber folgt auf je eine Berührung der Empfindungsnerven ohne 
Vermittelung eines beſonderen Organs unmittelbar jene ſogenannte Reflex— 
bewegung der entſprechenden Bewegungsnerven. Daß fie, ohne daß von 
einem prüfenden Bewußtſein die Rede ſein könnte, in den meiſten Fällen 
„zweckmäßig“, d. h. für die Erhaltung des Tieres von Nutzen iſt, wird 
als ein Erfolg fortgeſetzter Zuchtwahl erklärt. Bei höheren Tieren kom— 
pliziert ſich der Vorgang in dem Maße, als ſich kompliziertere Ver— 
mittelungsorgane eingeſchaltet ſinden, als ſich insbeſondere ein Organ des 


) L. Geiger, Urſprung und Entwickelung der menſchlichen Sprache und Ver: 
nunft. Stuttgart 1868 - 1872. 
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Gehirns von dem des Rückenmarks ſcheidet. Aber niemals verdrängt die 
höhere Stufe die niedere; es ſammelt ſich vielmehr in jedem höheren Ge— 
bilde der ganze Vorrat der Lebensthätigkeit niederer Stufen. Auch wir 
üben noch eine Reihe von Neflerbewegungen. Einige, wie die unwillkür⸗ 
lichen Bewegungen des Augenlides zum Schutze desſelben unterſcheiden 
wir ganz genau als ſolche; andere ſind ſchon mehr oder weniger durchſetzt 
von dem geheimnisvollen Einfluſſe einer bewußten Denkthätigkeit, die zwiſchen 
die Meldung des Empfindungsnerven und die Thätigkeit des Bewegungs— 
nerven getreten iſt. Dieſer zögernde Kriegsrat hat ſich vielleicht erſt Poſten 
für Poſten ſein Gebiet erobert und immer mehr die vordem unbewußt voll— 
zogenen Thätigkeiten ſeiner Prüfung und Beſchlußfaſſung vorbehalten. Das 
bekannte Experiment an dem des Hirns beraubten Froſche lehrte die un— 
mittelbare Reflexbewegung der Extremitäten nach einem mit Säure geätzten 
Punkte. Höhere Tiere ſcheinen dieſelbe Reflerkbewegung erhalten zu haben; 
ſie war zur Abwehr von Beſchädigungen nützlich. Einige Tiere reagieren 
durch Schlagen, andere durch Beißen auf einen beſtimmten äußeren Anreiz 
ohne Rückſicht auf ein zu erreichendes Ziel. Der Menſch kann ſich nicht 
ſelten über ähnlichen, unbewußten Handlungen überraſchen, aber von dem 
dazwiſchentretenden Bewußtſein halb unterdrückt, bleiben ſie nur noch als 
eine Gebärde, ein „Ausdruck der Gemütsbewegung“ zurück !). Nicht der 
Zehnte wird es unterlaſſen, wenn er im Dunkeln durch eine Berührung 
erſchreckt wird, noch ehe der Schrecken dem Bewußtſein Raum gemacht hat, 
die Hand zum Schlage zu erheben, oder wohl auch gleichzeitig einen Schritt 
zurückzutreten. Der Schlag erfolgt nicht, und die Bewegung in ihrer 
Unterbrechung und Erſtarrung bleibt der Gebärdenausdruck für jähen 
Schrecken. Warum ſinkt wohl die Hand nicht völlig zum Schlage herab? 
Während in einer früheren Zeit gleichſam die aufgeſammelte Erfahrung 
der Generationen dahin führen mußte, die unwillkürliche Bewegung des 
Schlagens als eine nützliche zu vererben, iſt es nun wiederum eine auf— 
geſpeicherte Erfahrung, eine gleichſam vererbte Anſammlung von gegen— 
teiligen Wahrnehmungen, welche die inſtinktive Handlung unterbricht. Das 
unbeſehene Dareinſchlagen hat ſich immer und immer wieder als dem 
Menſchen nicht nützlich erwieſen. 

Wiewohl auch dieſe einer jüngeren Erfahrung entſtammende, hem— 
mende Handlung häufig mit der Unwillkürlichkeit einer Inſtinktsäußerung 
eintritt, ſo ſchreiben wir ſie doch ſchon unſerer Denkthätigkeit zu, als deren 
Organ wir das große Gehirn kennen. Erſt das vollkommen bewußte 
Denken, das unbefriedigt in der Hinnahme des überkommenen Erfahrungs— 
reſultates, dieſes nachprüfend aufs neue aus den Erfahrungselementen zu— 
ſammenſetzt oder korrigiert, oder in neuen Fällen auf die gleiche Weiſe 
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durch die Zuſammenſtellung neuer Erfahrungselemente zu Schlüſſen gelangt, 
welche die Handlungen beſtimmen, erſt dieſes Denken ſchreiben wir der 
„Vernunft“ zu. 

Wenn wir bedenken, wie ſehr heute noch jenes einfachere Denken im 
Kampfe liegt mit dem inſtinktiven Befehlen unſerer Natur, bemerken, wie 
es erſt nach oben hin immer mehr Boden gewinnt, bei Naturvölkern hin— 
gegen, je näher ſie dem Urſprunge der Kultur ſtehen, immer ſeltener zu 
ſeinem Einſpruchsrechte und erfolgreicher Aeußerung gelangt, bemerken, wie 
viele Menſchen auch inmitten der Civiliſation noch für gewöhnlich mit 
einer Denkthätigkeit ſich begnügen, die einen Ausdruck in artikulierten 
Worten und Sätzen kaum ſucht, ſo können wir Geigers kühnen Gedanken 
von einem Entſtehen der Vernunft innerhalb der Menſchheitsgeſchichte kaum 
ablehnen, wie denn auch einem ſolchen Vernunftdenken nichts zur notwen— 
digeren Vorausſetzung dienen konnte, als eine entwickelte, die Begriffe ſcharf 
ſondernde, ihre Beziehungen begrenzende Sprache. 

Nur iſt mit der Schaffung einer ſolchen Sprache die große Gedanken— 
arbeit, welche die Kultur vorbereitete, weder erſchöpft, noch konnte ſie am 
Anfange der Entwickelung ihren Platz finden, noch erſcheint der Prozeß 
nach oben hin ganz abgeſchloſſen. Was die Vernunft im ſtrengſten Sinne 
des Wortes, unterſchieden von dem, was man eine Vernunftanlage nennen 
mag, im Einzelnen ſchafft, das wird Tauſenden zu einem Erfahrungsſchatze 
gemeinen Denkens, nicht unähnlich jenen Erfahrungsvorraten einer früheren 
Stufe. Wie von einem „Inſtinkte“ geleitet ſpricht die Zunge dieſelben 
Gedankenreihen, beruft ſich das Handeln auf überkommene Grundſätze. 
Die Sprache ſtellte allerdings vorzugsweiſe ein formell bildendes Element 
dar; aber indem ſie die einmal gewonnenen Begriffsbeſtimmungen in ihrem 
Wortſchatze ſowie eine explizierte Logik in ihren Geſetzen bewahrte, bildete 
ſie zugleich für den Menſchen einen neuen Behelf für die Vererbung der 
gewonnenen Erfahrungsſchätze. Zur Uebung des Denkens aber bedarf 
der Menſch eines beſtimmten Stoffes, denn er denkt nicht in Formeln, 
ſondern übt den Gedanken nur vom Inhalte gedrängt; dieſen Inhalt aber 
bot immer wieder die vorwärtsſchreitende Lebensfürſorge, der ja auch die 
Sprache ſelbſt wieder ihre Entſtehung verdankt. 

So wohnen und kämpfen alſo eigentlich auch ſchon im Naturmenſchen, 
deſſen Vernunftanlage eine noch unentwickelte Sprache erſt in die Schule 
zu nehmen beginnt, gleichſam zwei Menſchen, deren jeder das Produkt 
einer anderen Zeit iſt, oder „zwei Seelen“, wie Plato) fie nannte. 
Es ſind zwei Gruppen ererbter Antriebe, die durch die verſchiedene Richtung 
ihres Einwirkens immer noch den getrennten Urſprung in Perioden ver— 
ſchiedener Lebensfürſorge verraten. Auf einer unterſten Stufe iſt dem 
Geſchöpfe in Anbetracht ſeiner Erhaltung nichts ſo ſehr von Nutzen, als 
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daß durch jenes unvermittelte Nervenſpiel dem Anreize zur Nahrungsauf— 
nahme, zur Fortpflanzung ſofort die entſprechende Thätigkeit der Bewegungs⸗ 
nerven folge. Der Menſch bewahrt noch unverloren dieſes alte Erbe. Beim 
Kinde ruft die Empfindung von der Nähe der Nahrung ſofort, ohne Da— 
zwiſchenkunft eines Gedankens, die entſprechendſten Bewegungen hervor, und 
Plato hat den Träger des Geſchlechtſinnes als ein Tier für ſich innerhalb 
des Menſchen bezeichnet; ſo ſelbſtändig erſchien ihm ſein Verhalten unter 
Abweiſung des Einfluſſes der „oberen Seelen“, ſo überwiegend wirkſam 
erſcheint hier noch der ererbte Inſtinkt aus einer Zeit primitivſter Sorge 
für die Erhaltung des Lebens der Art. 

Einer jüngeren Zeit offenbaren ſich immer in einzelnen Fällen Un: 
zweckmäßigkeiten des unbeſchränkten Waltens jener primären Fürſorge— 
inſtinkte; die Verſtandesthätigkeit führt wie in jenem Falle des Schlagens 
nach der Urſache des Erſchreckens gewiſſe Kautelen ein, und was ſo das 
Gedächtnis Aller vermittelt, wird den Einzelnen zum Inſtinkte einer jüngeren 
Art: es fallen jenen primären die jüngeren Inſtinkte der Vorſicht, Scheu 
und Schamhaftigkeit in den Arm. 

Die vorherrſchende Geltung, welcher einer oder der andere dieſer beiderlei 
Inſtinkte bei einem Volke ſich erfreut, muß dem jeweiligen Stande der 
Lebensfürſorge entſprechen und ein Gradmeſſer ſeiner Kulturentwickelung ſein. 

Den älteren Inſtinkt kann man den natürlichen nennen; der jüngere 
kann nicht entſtanden ſein ohne Einfluß geſellſchaftlicher Beziehungen; 
nur innerhalb ſolcher iſt er als angemeſſen und zweckmäßig zu erkennen. 
Die Völker haben ihn nur in dem Grade entwickelt, in welchem ihre Für: 
ſorge das geſellſchaftliche Gebiet betreten hat. Da der letztere auf eine 
zeitweilige Beſchränkung und Dämpfung des erſteren abſieht, ſo können ſich 
beide im Menſchen auch kaum ohne Kampf begegnen. Bei den Menſchen 
niederſter Kultur erſcheint dieſer Kampf kaum angedeutet — ein Leben in 
paradieſiſcher Unſchuld —, dann bleibt immer noch der alte Inſtinkt ſieg⸗ 
reich, bis eine höhere Kulter in immer mehr und mehr Einzelfällen dem 
jüngeren zum Siege verhilft. 

Der „Wilde“ trägt dieſen Namen, ſofern er überhaupt Sinn und 
Berechtigung hat, nur mit Bezug auf dieſes Verhältnis mit Recht, nicht 
aber als ob er durch eine höhere und andauerndere Spannung wilder That— 
kraft den gefährlichſten Tieren zu vergleichen wäre. Sein natürlicher In— 
ſtinkt iſt noch nicht gezähmt durch den jüngeren geſellſchaftlichen. In ihm 
iſt noch kein Vermögen entwickelt, welches im Augenblicke eines erwachten 
Verlangens dieſem Halt gebieten könnte. Inſulaner der Südſee waren 
zur Zeit ihrer erſten Bekanntſchaft mit Europäern nicht imſtande, ein Ver: 
langen niederzukämpfen, das ſich gerade auf einen gegenwärtigen Gegen— 
ſtand bezog, der ihnen den „Mund wäſſerte“. Dieſe Redensart hat immer 
noch eine wirkliche Reflexerſcheinung im Auge. Sie waren imſtande, um 
eines Fiſches oder einer Schildkröte willen, die ſie bei den Weißen ſahen, 
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alle ihre Furcht zu vergeſſen, das freundſchaftliche Verhältnis außer acht 
zu ſetzen und ſich durch ihr Benehmen in ganz unabſehbare Gefahren 
zu ſtürzen. 

Appun ), der lange unter den wilden Indianerſtämmen Guayanas 
ſich aufhielt, ſtellt uns dieſe Naturmenſchen in einem verhältnismäßig günſtigen 
Lichte dar; doch waren ſie nicht dahin zu bringen, auch nur untereinander 
und gegenſeitig den Hegzaun eines mit Nahrungsmitteln beſtellten Feldes 
zu reſpektieren. Die von allen Reiſenden geſchilderte läſtige Begehrlichkeit 
des Wilden iſt im Grunde vielleicht nicht um gar ſo viel größer als die 
unſrige; aber ſie fällt ſo unangenehm auf, weil jenen noch kein zähmender 
Inſtinkt hindert, ſie in jedem Falle, wo ſein Begehren erregt iſt, in der 
nackteſten Form an den Tag treten zu laſſen. Was dem Wilden begehrens— 
wert erſcheint, das verlangt er auch ſofort, ſei's durch unterwürfiges Bitten, 
ſei's durch unverſchämte Drohungen, und was er nicht bekommt, das nimmt 
er. Als „unverſchämte Bettler“ ſind daher dieſe Leute nicht bloß von 
Einem Reiſenden gebrandmarkt worden. Unter den liebenswürdig freund— 
lichen Südſeeinſulanern ſchämten ſich auch Fürſten und Könige nicht, ihre 
weißen Gaſtfreunde zu beſtehlen, wenn ihnen gerade ein Gegenſtand „in 
die Augen ſtach“. 

Dieſe Erſcheinung hängt allerdings noch nach der einen Seite hin 
mit der geringen Entwickelung des Eigentumsbegriffes zuſammen, aber das 
Scheuloſe des Vorgehens bezieht ſich auf unſern Gegenſtand. 

Läſtig und unangenehm erſcheint dasſelbe auch nur uns; denn die 
Reiſenden unterlaſſen auch nicht hervorzuheben, daß Wilde, die ſo ſchamlos 
betteln, auch in ähnlichem Grade geneigt ſind, zu geben. Da von ihnen 
eben ſolches Geben und Nehmen noch nicht als unangenehm und läſtig 
empfunden wird, ſo hat ſich jener zähmende Inſtinkt noch nicht zu ent— 
wickeln vermocht, denn wo er auch vereinzelt aufgetreten wäre, da wäre 
er noch nicht als angenehm und nützlich erkannt worden, hätte alſo keine 
Konſervierung und Häufung erfahren. Man wird vielmehr denjenigen, der 
es verſäumte zu nehmen, wegen Untüchtigkeit und den Mangel an Bereit— 
ſchaft zu geben als eine Auflehnung gegen die Geſellſchaft gebrandmarkt 
haben. Die Sache mußte erſt „läſtig“ werden, um den jüngeren, geſell— 
ſchaftlichen Inſtinkt hervorzubringen. Läſtig, als geſellſchaftlicher Uebelſtand 
empfunden konnte ſie aber zunächſt nur vom Standpunkte des Beſitzenden 
aus durch eine höhere Schätzung des Beſitzes werden. Eine ſolche aber lag 
wieder nur auf dem Wege der fortſchreitenden Lebensfürſorge. Sie, welche 
auf niederſter Stufe die einfachſten Inſtinkte zur Befriedigung des auf 
Selbſterhaltung zielenden Verlangens ſchuf, legte nun denſelben Inſtinkten 
jene Zügel an, deren Einfluß für die Erhaltung einer ſich konſtituierenden 
Geſellſchaft zuträglich war. Niemand erſann vernunftmäßig denkend ein 
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Geſetz dieſer Art, ſondern die Erfahrung Aller bereicherte ſich durch immer 
wiederkehrende Fälle, und die Gewöhnung entſtand durch ſich wiederholende 
vorteilhafte Uebung. Ein Augenblick der Ueberlegung vor einer Belt: 
ergreifung konnte erſt eintreten, wenn das Zugreifen immer häufiger auf 
einen Gegenſtand ſchon beſchützten Eigentums traf, und eine Scheu des 
Ergreifens von ſolchem konnte als wohlthätiger Inſtinkt erſt entſtehen, wenn 
jenes immer häufiger unangenehme Folgen nach ſich zog. Jene uns natür— 
lich ſcheinende, weil jetzt inſtinktiv in uns wirkſame Scheu zu bitten, hat 
die auf einer beſtimmten Stufe der Fürſorge eintretende Abnahme der 
Willfährigkeit zu geben zur Vorausſetzung, denn nur die Fehlbitte konnte 
zunächſt von geſellſchaftlich unangenehmen Folgen begleitet ſein. 

Auch die Schamhaftigkeit der Geſchlechter iſt ein ſolcher Inſtinkt 
jüngerer, geſellſchaftlicher Art. Auf der erſten Stufe wird die möglichſte 
Verſtärkung des Geſchlechtsſinnes von wohlthätigen Folgen für die Erhaltung 
der Art. Je feiner die Sinne für die Wahrnehmung geſchärft werden, 
je intenſiver und unmittelbarer auf die Sinnesempfindung der Antrieb 
folgt, deſto weniger beſorgt braucht Mutter Natur um die Arterhaltung 
ihrer Geſchöpfe zu ſein. Die Intenſität dieſes Inſtinktes iſt in der That 
bei allen Geſchöpfen außerordentlich groß; ſie führt ſie mit Außerachtlaſſung 
der größten Gefahren für das Individuum dem Ziele zu. Seiner Inten— 
ſität nach nimmt dieſer Inſtinkt auf höheren Entwickelungsſtufen nicht ab, 
je nach der Anzahl ſeiner Impulſe verſtärkt er ſich noch. Zu den Sinnes— 
eindrücken, welche im Tiere und ſo wohl auch im Urmenſchen die ent— 
ſprechenden Reflexerſcheinungen, wie wir ſie wenigſtens einer Analogie nach 
nennen können, auslöſen, geſellt ſich auf einer höheren Stufe die willfür- 
liche und unwillkürliche Reproduktion des Gedächtniſſes und der Einfluß 
einer entwickelteren Vorſtellungskraft. Um ſo notwendiger erſcheint, ſobald 
die Menſchen zu erweiterter Fürſorge auf der Baſis der Geſellſchaft fort— 
ſchreiten, ein zügelnder Inſtinkt. | 

Auch dieſen kann die Menſchheit nicht ſchon auf ihrer unterſten Stufe 
beſeſſen haben. Die bibliſche Tradition, eine vorzügliche Quelle alter Kultur⸗ 
geſchichte, erinnert noch an einen Urzuſtand, in welchem die Menſchen das 
Gefühl geſchlechtlicher Scham nicht beſaßen, und ſie nennt das als eines 
der charakteriſtiſchen Merkmale der älteren Zeit. Erſt mit der Unterſcheidung 
von „Gut und Böſe“ der Handlungen — mit Bezug auf das Intereſſe 
der Geſellſchaft, müßten wir hinzufügen — tritt jener Inſtinkt hervor. Die 
Zeit, welcher die Tradition angehört, konnte die Thatſache gleichſam noch 
an den zurückgebliebenen Reſten eines vorzeitigen Kulturzuſtandes ableſen. 
Aber auch wir vermögen das nun wieder, ſeit wir der vordem in die 
Ferne gerückten Unkultur wieder räumlich nahe getreten ſind. Ein von 
weither vorbeugendes Schamgefühl, ein gleichſam vom Inſtinkte diktiertes 
Verbot der Provokation, iſt vielen Naturvölkern noch fremd; allerdings 
iſt bei ihnen auch in ähnlichem Maße Vieles des Charakters der Provokation 
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entkleidet, das einen ſolchen erſt einem geübteren Kombinations- und Vor— 
ſtellungsvermögen gegenüber gewonnen hat. So iſt auf dem Standpunkte 
der Bibel vieles als Thatſache längſt unter das abwehrende Geſetz der 
Scham geſtellt, aber noch nicht das nackte, unverblümte Wort dafür und 
der nackte Bericht. Seither iſt das Schamgefühl fortgeſchritten, indem es 
auch das Wort verbietet, welches die Vorſtellung mit konkreter Beſtimmtheit 
oder gerade nach der Richtung hin hervorruft, in welcher ſich jener Inſtinkt 
bewegt. Dieſer Fortſchritt vollzieht ſich noch in unſerer Zeit, und es iſt 
noch nicht allzu lange her, daß er angebahnt wurde. Das Principielle 
dieſes Verlaufs können wir uns durch Vergegenwärtigung einiger Ana— 
logien klar machen. Wir erinnern an die obige Kennzeichnung des Natur— 
menſchen, der von nichts ſpreche, was nicht in voller Realität in ſeinen 
Wahrnehmungskreis tritt. Die Sprache ſelbſt iſt auf dieſer Stufe kaum 
mehr, als das Signal, welches irgend einen Willens- oder Meinungsaus— 
druck ankündigt; der Inhalt, die „Bedeutung“ des Sprachrufes iſt kaum 
erkennbar ohne die gleichzeitige „Bedeutung“ des Gegenſtandes durch Ge— 
bärden oder die Lage der Umſtände. Wir werden ſeinerzeit auf den Gegen— 
ſtand zurückommen müſſen. Hierher gehört nur die Wahrnehmung, daß 
ſich Sprache und Denkfertigkeit immer noch auf demſelben Wege zur Ver— 
vollkommnung fortbewegen. Weil urſprünglich die Sprache mit Erfolg nur 
Begriffe bezeichnen konnte, die gleichzeitig noch in irgend einer anderen 
Weiſe den Sinnen vorgeführt wurden, ſo erklärt ſich die Erſcheinung, warum 
die mehr abſtrakte Unterredung in ſeiner eigenen Sprache den Natur— 
menſchen ſo ſchnell ermüdet, warum er bald anfängt, „in den Tag hinein 
zu antworten, um ſich die Mühe des Denkens zu erſparen“ ). Auf 
einer höheren Stufe hört dieſe „Mühe“, das bloß ſprachlich ohne anderen 
Behelf Vorgetragene in die entſprechenden Vorſtellungen umzuſetzen, auf; 
aber die auf dieſem Wege hervorgerufenen behalten doch noch lange einen 
Grad von Unbeſtimmtheit; ſie decken nicht vollkommen und nach allen 
Richtungen hin den Gegenſtand; es iſt daher noch lange nicht ein und das— 
ſelbe, durch dieſen ſelbſt oder durch das luftige Wort, das ihm entſpricht, 
Aergernis zu geben; das Wort vermag ſolches überhaupt noch nicht. Am 
anderen Ende dieſer Entwickelungsreihe aber finden wir eine bewunderungs— 
würdig feine Ausbildung der Sprache und der Denkkraft. Ein Wort läßt 
ſofort den Begriff in ſolcher Schärfe und Klarheit vor die Seele treten, 
als ob das leibliche Bild des Gegenſtandes vor ihr erſchiene, und dieſer 
Vorgang im Denkorgan übt auf das Spiel der Nerven denſelben Einfluß, 
wie irgend ein Sinneseindruck auf den Naturmenſchen. Darum bemächtigt 
ſich nun in eigener Fortentwickelung jener Inſtinkt der Vorſicht auch des 
Wortes; wo wir ihn vermiſſen, da werden wir unangenehm berührt, wir 
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„nehmen Anſtoß“. Aber der Begriff dieſes „Anſtoßes“ bleibt damit für 
verſchiedene Zeiten ein verſchiedener. Noch unſere Großeltern nahmen im 
mündlichen Vortrage an gar vielem nicht den geringſten Anſtoß, das uns 
heute ſchon höchſt anſtößig erſcheint. 

So wenig fremd iſt eine ſolche Bildſamkeit deſſen, was wir nach 
kurzer Zeit der Feſtſetzung eine Naturanlage nennen möchten, noch unſerer 
ſpäten Zeit, daß wir ſogar noch eine Verſchiedenheit der Entwickelungsſtufe 
in den verſchiedenen Volksſchichten gewahren, ganz nach dem Maße, in 
welchem bei ihnen jene ſprachlich-geiſtige Schulung fortgeſchritten iſt. Ein 
Teil des Volkes ſpricht noch die verpönteſten Worte mit großer Unſchuld 
aus, nicht weil er den Inſtinkt der Scham überhaupt in zu geringem Maße 
beſäße, ſondern weil in ihm ſolche Worte keine genug lebhaften Bilder, 
ſondern nur ſchlecht begrenzte Vorſtellungen hervorrufen, welche nicht ſchwer 
genug auf das Zünglein jenes Inſtinktes fallen. 

Es gibt noch Naturvölker, denen mit Bezug auf die Entblößung des 
Leibes jede Spur eines Schamgefühls abgeht. Auf Tahiti entzog ſich vor 
einem Jahrhunderte ſogar noch die intimſte Begegnung der Geſchlechter nicht 
der Oeffentlichkeit; aber auf dem ſchwarzen Erdteile wacht vielfach ſchon 
ein heiliges Geſetz der Sitte darüber, daß das Dach des Hauſes alleiniger 
Zeuge ſei; eine ſolche Begegnung außer dem Hauſe gilt für unheilbringend. 
Die Verhüllungen des Leibes mit Bezug auf das Schamgefühl nehmen in 
verſchiedenen Stufen zu, aber es iſt im Gegenſatze zur bibliſchen Tradition 
noch an zahlreichen zweifelloſen Fällen der Gegenwart oder jüngſten Ver— 
gangenheit, wie ſie der Beobachtung der Bibelmenſchen ſchon entzogen waren, 
nachweisbar, daß der erſte Anlaß zur Bekleidung noch nicht das Scham— 
gefühl war. Hier können wir von dem noch ſpäter zu verhandelnden Gegen— 
ſtande nur das vorausnehmen, was ſich auf die Entwickelung unſeres 
ſekundären oder geſellſchaftlichen Inſtinktes bezieht. Wir werden noch zeigen, 
wie wenigſtens in den Urverbreitungsgebieten der Menſchheit die Sitte, den 
Leib zu ſchmücken, der, ihn zu kleiden, voranging. 

Es iſt wiederum nur ein Stück, wenn auch gleichſam ein iſoliertes 
Stück von Lebensfürſorge, daß auch ſchon der Naturmenſch in bedeutendem 
Maße der Eitelkeit fröhnt. Der einzelne will ſich nicht nur im allgemeinen 
als Perſönlichkeit, ſondern als eine an ſich bedeutende erhalten. Er will 
hervortreten, etwas vorſtellen und verwendet oft gerade auf dieſe Form der 
Fürſorge die Erſtlinge ſeiner höheren Kulturanſtrengungen. Solcher Schmuck 
unterſter Stufe — Federn, Knochen, Muſcheln u. dergl. — wird nach Thun— 
lichkeit befeſtigt. Sobald die Faſer zur Schnur geworden, wird die Lenden— 
ſchnur zum Hauptträger ſolchen Geſchmeides. Sie wird zugleich in gutem 
Sinne der gemeinſte Schmuckträger; wer auch gar nichts zu ſeiner Aus— 
zeichnung zu verwenden vermag; er würde für unanſtändig arm gelten, 
wenn nicht zum wenigſten von jenem Lendengüctel ein Schmuckſtück 
herabhinge, das die ſchreitenden Füße insbeſondere der Mitte zuweiſen. 
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Wir werden noch die merkwürdigen Dekorationen dieſer Art kennen lernen; 
hier iſt uns nur weſentlich, daß, wenn wir ſo ſagen dürfen, eine natürliche 
Zuchtwahl des Schmuckes gerade jenen Platz auserwählte, der zugleich oder 
wohl etwas ſpäter von einer ganz anderen Seite aus der Bedeckung em— 
pfohlen wurde. Man kann es immerhin ſchon einen Inſtinkt des Anſtandes 
nennen, zu dem jene Sitte für ſich allein ſchon hinführen mußte, indem 
— jedoch noch nicht im geſchlechtlichen Sinne — derjenige ſich zu ſchämen 
hatte, der unter ſeinesgleichen ſo ganz nackt, d. h. ohne ein Zeichen ſeiner 
perſönlichen Bedeutung herumging. So kam denn dieſe Entwickelung, ob— 
wohl von einem ganz anderen Ausgangspunkte ausgehend, der des geſchlecht— 
lichen Schamgefühles fördernd entgegen. Dieſes letztere kann als ein 
ſocialer Inſtinkt eine bedeutendere Förderung erſt durch eine jüngere Or— 
ganiſation erfahren haben, von der an ſeinem Orte die Rede ſein wird. 
Die Entwickelung der väterlichen Gewalt brachte es mit ſich, daß auch 
Frauen und heiratsfähige Mädchen ein Gegenſtand des Beſitzes wurden, 
die wirtſchaftlichen Verhältniſſe längſt vergangener Zeiten aber machten ſie 
zu einem im höchſten Grade wertvollen. In jener Zeit gewann die geſamte 
Geſellſchaft ein hohes Intereſſe daran, auch dieſes Beſitzes Heiligkeit unter 
den Schutz gegenſeitiger Anerkennung zu ſtellen und vorbeugend die Ge— 
fahren der Provokation zu mindern. 

Seither ſehen wir die Sitte der Bedeckung wie den Inſtinkt des 
Schamgefühles immer mehr Raum gewinnen. Beiderlei Urſprung verrät 
ſich noch darin, daß er zunächſt das vormannbare Alter noch nicht ein— 
ſchließt. Aegyptiſche Bildwerke, welche uns die Häuslichkeit der Pharaonen 
vorführen, zeigen ſelbſt die Prinzeſſinnen im Königshauſe bis zu jenem 
Zeitalter noch völlig unbekleidet. Dieſe Sitte reicht, Knaben und Mädchen 
umfaſſend, ſehr allgemein noch in ziemlich hohe Zeiten herauf. Das ganz 
unbewußte Schamgefühl unſerer Kinder kann erſt einer jüngeren Zeit ent— 
ſtammen, wie es auch noch nicht völlig inſtinktiv und ohne Anleitung eintritt. 

Wie immer noch gleichſam auf mechaniſchem Wege die Sitte der 
Bekleidung das Schamgefühl unterſtützt, das erkennen wir an den räum— 
lichen Fortſchritten, die letzteres ganz im Anſchluſſe an jene Sitte gemacht 
hat. In unſerem Klima iſt allmählich mit Ausnahme des Geſichtes der 
ganze Körper einbezogen worden. Wo man, wie im Kreiſe der moham— 
medaniſchen Kultur, die urſprüngliche Abſicht der ſchamhaften Verhüllung 
noch nicht ganz aus dem Auge verloren hat, muß wenigſtens auf Seite 
der Frauen auch noch das Geſicht verhüllt werden, oder es wird wie in 
Oſtaſien verſucht, einem Inſtinkte, deſſen Verläßlichkeit man noch nicht ganz 
vertraut, durch vorbeugende Entſtellungen des Antlitzes entgegenzukommen. 

Dagegen können wir beobachten, wie auch ein erſt auf höherer Stufe 
erworbener Inſtinkt auf einer noch höheren Einſchränkungen erfahren kann, 
wenn ſeine Gewalt nicht mehr von abſoluter Nützlichkeit zu ſein ſcheint. 
In einer durch ihre Organiſation gefeſtigten Geſellſchaft kann innerhalb 
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beſchränkter Kreiſe die von dem erworbenen Inſtinkte bekämpfte Provokation 
vermißt werden. Es kann, nachdem die Begriffe von Geſchlechtsliebe und 
Ehe einander abgelöſt haben, die beſchränkende Sitte auch einem wirklichen 
Bedürfniſſe der Geſellſchaft entgegen zu treten ſcheinen und darin, ge— 
radeſo wie es in der Geſchichte der primären Inſtinkte einſt einen ſolchen 
Wendepunkt gegeben hatte, mehr leiſten, als für den dermaligen Stand 
und Nutzen der Geſellſchaft gut war. Verſchiedene Völker gingen hierin 
verſchiedene Wege. Der konſervative Chineſe geſtand bis heute einer ſolchen 
Reaktion keinen Spielraum zu; er beſteht immer noch darauf, daß die 
Braut erſt vor dem ihr ſchon angetrauten Manne aus der tiefſten Ver— 
hüllung heraustrete, und wenigſtens ſymboliſch hatte ſich im jüdiſchen Hoch— 
zeitsceremoniell ein Anklang an dieſelbe Sitte erhalten. Dieſem Umſtande 
entſpricht aber dann auch die mehr oder weniger vollkommene Konſervierung 
der Geſchäftsehe. Dem chineſiſchen Bräutigam wird auch heute noch die 
Braut ohne ſein Zuthun von den Eltern erhandelt. Liebeswerben und 
Ehebund ſind zwei ganz verſchiedene Dinge geblieben und in betreff der 
letzteren ſpielen die äußerlich werbenden Momente gerade dem bevormundeten 
Bräutigam gegenüber keine Rolle. Bei anderen Völkern, bei denen eine 
frühe Emanzipation von der väterlichen Gewalt zuſammentraf mit der Ab— 
ſicht, durch die engſte Verbindung von Liebes- und Ehewerben ein ſchwieriges 
ſociales Problem zu löſen, mußte der einſeitig wirkende Inſtinkt als eine 
unzweckmäßige Beſchränkung geſellſchaftlich zuläſſiger Bewerbungsmittel em— 
pfunden werden. Es trat eine beſchränkende Reaktion ein. Einerſeits 
nahm wieder das verhüllende Kleid ſelbſt mehr vom Charakter des Schmuckes 
an oder bemühte ſich hervorzuheben, was ihm einſt die Sitte zu bergen 
geboten hatte, anderſeits zog es ſich wenigſtens zu Zeiten wieder gänzlich 
von einigen Partien des Leibes zurück, und der Inſtinkt der Schamhaftig— 
keit ließ ſich dieſe Ablenkung gefallen. Dieſe zum Teil einer ſehr jungen 
Zeit angehörende Reaktion bezog ſich im weſentlichen nur auf dasjenige 
Geſchlecht, auf das auch die ältere Sitte den ſtärkeren Druck geübt hatte. 
Noch heute gehen bei uns die Trachten beider Geſchlechter in dem Sinne 
auseinander, daß die männliche mehr den Charakter der Bekleidung mit 
Zweckmäßigkeitsrückſichten, die weibliche den des Schmuckes betont. 

Es iſt notwendig, dieſe vom Anfange des Darzuftellenden weit ab— 
liegenden Gegenſtände ſchon an dieſer Stelle dem Nachdenken des Leſers zu 
empfehlen, weil wir nur von dem aus, was ſich in der menſchlichen Natur 
als ein Gewordenes oder Werdendes darſtellt, auf dasjenige zurückſchließen 
können, was wir dem Urmenſchen als ſein Ureigentum, fein werbendes Ur: 
kapital zuzuſprechen haben. Die gemeine Anſchauungsweiſe lehrt uns, alles 
„Natürliche“ für unwandelbar und das, was im Menſchen an das Inſtinktive 
der Tiere erinnert, und was wir uns nicht ſcheuten, in Ermangelung eines 
beſſeren Wortes ſchlechtweg „Inſtinkt“ zu nennen, für ein Natürliches, weil 
Angebornes zu halten. Dieſe landläufigen Begriffe werden nun auf dem 
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Gebiete der Kulturgeſchichte überall ihre Einſchränkungen erfahren müſſen; 
das iſt das erſte, was uns jene vorausgreifende Erörterung gelehrt 
hat. Es kann eine Gefühls- und Handlungsweiſe, oder um doch wieder 
das unentbehrliche Wort zu gebrauchen, ein Inſtinkt, wie es zu ſeinem 
Begriffe gehört, zweifellos angeboren und ererbt ſein, ohne darum doch als 
Artenmerkmal die Art zu kennzeichnen, und dieſer ſelbſt als etwas „Natür— 
liches“ anzugehören. Wenn noch einige wenige, dazu bereits ſichtlich ver— 
urteilte Stämmchen den Erdenſchauplatz werden verlaſſen haben, dann wird 
man ohne Einſchränkung feſtſtellen können, daß das geſchlechtliche Scham— 
gefühl der geſamten Menſchheit eigen ſei und ein gutes Merkmal abgebe, 
um die Art „Menſch“ von allen Arten der Tiere zu ſondern, bei welch 
letzteren ſich eine Spur dieſes Inſtinktes nicht findet. Und trotzdem braucht 
ein ſolcher Inſtinkt nicht von ſolchem Alter zu ſein, daß man ihn 
gleichſam als mit der Art geſchaffen, als dieſer anerſchaffen zu denken 
hätte. Er iſt ein Produkt in der Menſchheitsgeſchichte wirkender Faktoren 
und tritt, ſobald er entſtanden iſt, ſelbſt wieder in die Reihe dieſer, da— 
durch den Prozeß jüngerer Bildungen komplizierend. Wenn es ſchon 
möglich wäre, den Prozeß der Kulturentwickelung ſo weit zu zergliedern, 
daß nur noch phyſikaliſche Kräfte als die letzten elementaren Faktoren zu— 
rückblieben, ſo dürfte man doch nie überſehen, daß aus dieſen Elementen 
Verbindungen zweiter und höherer Ordnung im Menſchen ſelbſt hervorgehen, 
welche dann ſelbſt wieder gleich Naturgewalten in die Reihe der wirk— 
ſamen Faktoren treten. Das iſt das ſpecifiſch Menſchliche oder, wenn wir 
es ſo lieber nennen, das Geiſtige in der Kulturgeſchichte, deſſen Bedeutung 
gar nicht überſchätzt werden kann. An ſeiner Hand tritt das perſönliche 
Element hervor; auch ihm gebührt, wie in der politiſchen Geſchichte, ſein 
Platz, wenn es auch bis zu einem Grade immer wieder ſeine erkennbare 
Vorgeſchichte haben muß. Wir ignorieren jenes nicht, wenn wir hier dieſer 
unſer Hauptaugenmerk zuwenden. 

Fürs andere konnte uns der eine Fall zeigen, wie wenig Förderung 
ſich die Erfaſſung des Weſentlichſten in der Kulturgeſchichte ſowohl von 
einer allzuſehr betonten Gliederung nach Raſſen und Völkerſchaften als 
auch von einer nach chronologiſcher Ausmeſſung vergeblich ringenden Syſte— 
matik verſprechen kann. Von dem Eintreten des genannten Inſtinktes, 
dem doch eine ſo wirkſame Erziehungs- und ſociale Geſtaltungskraft inne— 
wohnt, können wir nur ſo viel feſtſtellen, daß es bedingt war durch die 
Schaffung menſchlicher Organiſationen, daß die ältere Form derjenigen, 
die wir kennen lernen werden, einen minder fördernden, die jüngere einen 
günſtigeren Einfluß auf ſeine Fortbildung übte; aber wie wir dieſe maß— 
gebenden Faktoren in Verbindung zu ſetzen haben mit der nach einigen 
anderen Richtungen ſehr wertvollen Unterſcheidung einer älteren und jüngeren 
Stein⸗, einer Bronze- und Eiſen⸗, oder einer Steine und Metallzeit, das 
bleibt unbeſtimmbar. So wichtig das Werkzeug ſelbſt für den Begriff 
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menſchlicher Kultur iſt und jo ſehr ſein Wert mit dem Stoffe in Verbin⸗ 
dung ſteht, ſo kann man in dieſen Unterſcheidungen doch nicht den Mittel— 
punkt wirkender Urſachen erkennen. 

Ebenſowenig fördert die nach Raſſen und Stämmen iſolierende Be— 
trachtung weder die Klarheit des Geſamtbildes, noch auch nur in jedem 
Falle die Erklärbarkeit der einzelnen Erſcheinung. Die oft leichthin fertige 
Erklärung weſentlicher Momente in geſonderten Kulturbereichen aus den 
Eigentümlichkeiten der „Volksſeele“ heraus iſt in vielen Fällen nur eine 
ſcheinbare Erklärung, denn dieſe Eigentümlichkeiten der „Volksſeele“ wären 
das zu Erklärende. Der Werdeprozeß derſelben wäre uns auch innerhalb 
eines beſchränkteren Bereiches erkennbar, wenn hiſtoriſche Nachrichten in 
eine entſprechende Tiefe der Zeiten zurückreichten. Da uns aber eine ſolche 
Vorarbeit die Weltgeſchichte nicht liefern kann, ſo bleibt uns nur ein 
Syſtem des Umfaſſens und gegenſeitigen Ergänzens gegeben. Wenn wir 
bei einem Volke irgend eine Thatſache als eine ſeit vorgeſchichtlichen 
Zeiten fertige vorfinden, die wir bei einem anderen als das Ergebnis 
erkennbarer Faktoren ſich entwickeln ſehen, ſo dürfen wir die Vorgeſchichte 
jenes mit den ſo als notwendig erkannten Vorausſetzungen anfüllen. 
Der Leitfaden, den wir für die hierbei zu übende Kritik gewonnen, 
gewährt uns zugleich in ſeiner alles durchziehenden Einheit die Sicher— 
heit, daß wir in dem Principe der Zuläſſigkeit ſolcher Uebertragung nicht 
irre gehen. 

Unſer Beiſpiel hat uns ſchließlich gezeigt, daß bei aller Mannig- 
faltigkeit, welche die Geſchichte eines menſchlichen Inſtinktes oder einer ein- 
flußreichen Sitte auszeichnen kann, im tiefſten Grunde immer wieder ein 
und dasſelbe Princip wirkſam erſcheint, das wir als „Lebensfürſorge“ oft 
genug genannt haben. Sie erſcheint in den verſchiedenſten Formen, je 
nachdem ſie ſich mit immer neu herbeigezogenen Elementen verbindet und 
mit den eigenen Schöpfungen neue Verhältniſſe eingeht. 

Die Lebensfürſorge unterſter Stufe kennzeichnet ſich durch das 
größte Maß von Beſchränkung nach der Richtung des Räumlichen und Zeit— 
lichen. Sie greift zeitlich nicht über den Augenblick des empfundenen Bedarfes 
hinaus, umſchließt räumlich, vom mütterlichen Inſtinkte abgeſehen, nur die 
eigene Perſönlichkeit. Mit der Befriedigung des natürlichen Antriebes hört 
ſie auf wirkſam zu ſein. Die außerordentliche Anſpannung, deren der 
Menſch auf dieſer Stufe unter dem Drucke der Not fähig iſt, verweigert 
den Dienſt einem vorſorgenden Gedanken; Zukunftsſorgen werden unerträg— 
lich; der Befriedigung folgt ein Zuſtand träger Ruhe. Unter der Zucht 
dieſer zeitweilig ebenſo intenſiven wie immer wieder intermittierenden Sorge 
ſtehen die Sinne und Fähigkeiten des primitiven Menſchen. Eine Prüfung 
aller Berichte über das Weſen von Naturvölkern zeigt eine Uebereinſtim⸗ 
mung wie von Urſache und Wirkung. Als Charakterzug dieſer Menſchen 
müßte ein unheimlicher Egoismus hervorſtechen, wenn nicht die Sorgloſig— 
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keit ihn milderte; kalte Selbſtſucht und gutmütiges Gewährenlaſſen ſcheinen 
ſich ſo in ſein Weſen zu teilen. 

Es müſſen beſondere Schwierigkeiten der Lebenserhaltung geweſen ſein, 
welche den erſten Anſtoß zu einer zeitlichen Erweiterung der Lebens— 
fürſorge gaben. Eine Gliederung dieſer Fortſchritte können wir kaum vor— 
nehmen, ebenſowenig aber laſſen ſich einige weſentliche Etappen derſelben 
ganz überſehen. 

Einen ſolchen Abſchnitt bildete die Bereitung von Werkzeugen und 
Waffen über den Gebrauch des natürlichen Steines und Stabes hinaus. 
Nicht nur, daß mit dem Gebrauche von Werkzeugen die ganze Denkthätig— 
keit des Menſchen eine neue Richtung erhalten mußte; vorzugsweiſe in der 
dem Gebrauche vorangehenden Bereitung derſelben lag jenes Moment 
der Vorſorglichkeit über den Augenblick hinaus. Die Notwendigkeit nach 
wechſelnden Jahreszeiten mit merklicherem Abſtande für den Schutz des 
Leibes zu ſorgen wurde die weitere Lehrmeiſterin auf dieſem Wege. Sorg— 
los ſchwelgt der Naturmenſch in dem Ueberfluſſe von Früchten in der kurzen 
Zeit ihrer Reife; auf einer höheren Stufe beginnt er Vorräte zu ſammeln, 
Vorkehrungen für die Erhaltung der fruchttragenden Pflanzen zu treffen, 
aber noch liegt der mühſame Anbau ſolcher in weiter Ferne. Auch dieſe 
weitvorgeſchrittene Sorge ſchreitet wieder mit den kleinſten Zeiträumen be— 
ginnend zur Umfaſſung immer größerer fort. Nur einjährige Früchte von 
kürzeſter Vegetationsdauer bilden die Verſuchsgegenſtände des erſten An— 
baues; erſt am anderen Ende der fortſchreitenden Reihe ſteht der Weinſtock 
und der Obſtbaum, der eine vorausberechnende Fürſorge von Jahren er— 
heiſcht. Der Stolz des Griechen, der auf den Anbau des Oelbaums wie 
auf eine große Kulturthat ſeines Volkes blickte, war berechtigt. Parallel 
läuft eine gleichmäßig fortſchreitende Erſtreckung der Fürſorge zur Gewinnung 
von Fleiſchnahrung. Der Natur der Dinge entſprechend wendet ſich dieſer 
Fortſchritt nicht ebenſo gleichmäßig der Schaffung von Vorräten zu. Nur 
die Schneefelder des äußerſten Nordens haben den Eskimo die Eisbe— 
wahrung, der heiße Steingrund den Afrikaner die Fleiſchdörrung gelehrt. 
Der Indianer erſchöpfte alle Fürſorge auf die Erbeutung des Fleiſches, für 
deſſen Bewahrung blieb ihm keine. Dagegen erſtreckten Völker der alten Welt 
ihre Fürſorglichkeit über den Fund und die Jagd hinaus und erfanden die 
Hegung des lebenden Tieres, ſeine Nutzung zu vielfachen Zwecken. Jede 
dieſer Stufen ſpannte die Kräfte des Menſchen für eine immer längere 
Dauer vor das anfangs ſo leicht, dann immer ſchwerer belaſtete Gefährt 
der Lebensfürſorge, das menſchliche Denken wurde immer weiter ab von 
den Gegenſtänden des Augenblicks geleitet, immer gewohnter in ſelbſtändiger 
Thätigkeit mit Fernliegendem ſich zu beſchäftigen, der Wille gewöhnt, dem 
Antriebe von Vorſtellungen zu folgen. Der Menſch mußte von Stufe zu 
Stufe ein anderer werden, nicht nur nach der Summe der erworbenen 
Fertigkeiten, ſondern auch nach der Häufung ſeiner geiſtigen Fähigkeiten. 
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Sind wir nun der zeitlichen Erweiterung der Fürſorge eine Strecke weit 
gefolgt, ſo bedarf es zur Ergänzung des Bildes auch eines Blickes auf die 
gleichzeitig ſtattfindende räumliche Erſtreckung, auf die Schaffung einer 
mittelbaren, einer geſellſchaftlichen Lebensfürſorge. 

Vermittelnd ſteht zwiſchen beiden Wegen die Anwendung des Feuers. 
Die Folgen dieſes Fortſchrittes ſind leichter zu erfaſſen, als zu überſchätzen. 
Er eröffnete der Verbreitung des Menſchen jene Gebiete, in welchen ſeine 
Erhaltung nur durch eine hochangeſpannte Fürſorge möglich war, ſomit die 
härteſte aber auch erfolgreichſte Schulung des menſchlichen Geiſtes harrte. Die 
Erfindung des Werkzeugs, die Zähmung des Feuers und die Entwickelung 
der Sprache ſind die drei größten Schritte, mit welchen ſich der Menſch von 
ſeiner Urverwandtſchaft entfernte. Der Gebrauch des Feuers mußte die Er— 
ſtreckung der Fürſorge über die Perſon hinaus mächtig fördern, die Sprache 
wieder wurde der geſellſchaftlichen Lebensfürſorge Werkzeug und Waffe. 

Als eine Erbſchaft tieriſcher Inſtinkte dürfte ſich ein geſellſchaftlicher des 
Menſchen ſchwer ableiten laſſen. Es iſt leicht zu erkennen, daß der menſchliche 
Inſtinkt nicht notwendig an den tieriſchen da anſetzt, wo dieſer ſeine höchſte Ent— 
wickelung erreicht hat. Geſellſchaftliche Inſtinkte, wie ſie beiſpielsweiſe einige 
Ordnungen von Inſekten auszeichnen, ſchließen damit die Entwickelung jener 
Klaſſe des Tierreiches ab, ohne bei irgend einer höheren Ordnung eine 
Fortſetzung zu finden. Auch der Menſch hat an ſolcher Erbſchaft keinen 
Teil. Selbſt die monoganiſche Ordnung der primitiviten Geſellſchafts— 
gruppen, die wir bei einigen höheren Tieren vorfinden, kennzeichnen nicht 
die geſellſchaftlichen Ordnungen des primitiven Menſchen. Sicher iſt nur 
die Mutterliebe als eine Lebensausſtattung anzuſprechen, die ſchon dem 
Urmenſchen in die Wiege gelegt war. Alles übrige hat — wir werden das 
ſpäter noch ſehen — die Lebensfürſorge zu ſeiner Mutter. Es iſt das um 
ſo ſicherer, als ſich zeigen läßt, wie ſie ihre taſtenden Verſuche auf gar 
verſchiedenen Wegen gemacht, denſelben Weg nicht ſelten zurückgemeſſen hat. 
Sie hat ſogar zeitweilig den Kampf mit der Mutterliebe, dem einzigen auf- 
bauenden Inſtinkte dieſer Art, geführt und dann wieder dem vereinzelten 
Menſchen an tauſend und tauſend Verſuchen gezeigt, daß die Sorge, die 
ſich auf den anderen miterſtreckt, ſich ſelbſt entlaſtet. Unter dieſem Antriebe 
ſind die erſten dauernden Verbände entſtanden, und wenn nun endlich am 
anderen Ende der Entwickelung die Schranken von Volk zu Volk fallen, 
eine Menſchenbrüderlichkeit wenigſtens in der Idee anerkannt wird, ſo hat 
uns dahin von Schritt zu Schritt die räumliche Erſtreckung der Lebens— 
fürſorge geführt. 

Aber auch, was völlig außer ihrem Bereiche zu ar ſcheint, die 
großen, idealen Gegenſtände der Menſchheit, deren oft opfervolle Pflege 
heute losgelöſt von jeder Selbſtſucht ſein kann, ſo fremdartig heute ihr Ge— 
zweig am Baume des Menſchenlebens erſcheint; ihre Wurzel hat ihre erſte 
Nahrung doch aus demſelben Untergrunde geſogen. 
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Nicht ſchwer zu zeigen wird es ſein, daß die Rechtsgrundſätze und 
Rechtsſatzungen in jenem Boden ihren Grund haben. In ihrer Wandel— 
barkeit kommen die verſchiedenen Stufen der ſocialen Lebensfürſorge, die 
verſchiedenen Wege, die ſie taſtend betritt, oft wieder verläßt, zum Aus— 
drucke; im Sittengeſetze erſcheint das Ziel, deſſen ſich der Menſch durch 
Irren und Erproben bewußt geworden, hingeſtellt. Es umfaßt die gleichſam 
in moraliſchen Inſtinkten aufgeſpeicherten Erfahrungen der Vergangenheit 
und die Wünſche der Zukunft. In Rechtsgeſetz und Sittengeſetz ſehen wir 
außerdem die zwei letzten Stufen der auch räumlich erweiterten, in die 
ferne Zukunft hinausgreifenden Fürſorge: jenes gehört den organiſierten 
Menſchheitsgruppen, dieſes ſoll einſt das Eigentum der ideal zuſammen— 
gefaßten Menſchheit werden. Bei der Schaffung der Rechtsgeſetze erſcheinen 
ſtufenweiſe die in gleicher Weiſe ausgebildeten Geiſteskräfte des Menſchen 
thätig. Die Geſetze einer älteren Zeit ſind nach Art unſerer „Volksrechte“, 
auch wenn ſie dem Willen eines Einzelnen zugeſchrieben werden, Kodifi— 
kationen von längſt geltenden Grundſätzen, die man ein Erfahrungsrecht 
nennen könnte. Der praktiſche Verſuch hat die Fürſorge auf dieſe Wege 
geleitet, der Verſtand hat die Erfahrungen geſichtet, und die wiederholte 
Uebung des Erſprießlicheren ſich dem Gedächtniſſe der Generationen als 
das Rechte eingeprägt. Alle guten Geſetze ſind nach einem trefflichen Aus— 
drucke der Bibel Geſetze, „durch die wir leben“. Die Geſchichte hat tauſend— 
fach auch die Probe auf das Gegenteil gemacht; untergegangene Stämme 
ſind Zeugen für Geſetze, die nicht zum Leben führten. 

Erſt auf höheren Stufen tritt, mit abſtrakten Vorſtellungen rechnend, 
die Folgen vorausgeſetzter Handlungen erwägend und durch ſolche Berech— 
nung in die Zukunft vorausgreifend die Vernunftthätigkeit in die Geſetz— 
gebung ein. Dieſe hört auf zu kodifizieren, ſie beginnt zu ſchaffen. Wert 
und Beſtand ihrer Schöpfungen hängen von der Zulänglichkeit des Materials 
ab, über welches die Vernunft verfügte. 

Geſetze und Sittlichkeitskanon als die explizierte Lebensfürſorge der 
Geſellſchaft im engeren und weiteſten Kreiſe würden für ſich allein einen 
Rechts- und Sittlichkeitsſinn der Menſchheit nicht haben anerziehen können. 
Jedes echte Sittlichkeitsgeſetz iſt notwendig, und in dieſer Notwendigkeit liegt 
zugleich ſeine natürliche Sanktion. Es wäre nicht entſtanden, wenn ſeine 
Uebertretung der Geſellſchaft gleichgültig oder gar vorteilhaft wäre; in dem 
Gegenteile liegt vielmehr die Strafe, welche jede Uebertretung nach ſich 
zieht. Aber wie das Sittengeſetz ein Ausfluß der Lebensfürſorge der Ge— 
ſellſchaft iſt und ohne den Begriff der Geſellſchaft auch der der Sitt— 
lichkeit in unſerem Sinne nicht beſteht, ſo trifft auch die Strafe in erſter 
Inſtanz die Geſellſchaft, und wenn dann durch dieſe das Unheil herabreicht 
zum Einzelnen, ſo iſt dieſer vielleicht nicht der ſubjektiv Schuldige oder er 
iſt nicht imſtande, den durch das Dazwiſchentreten der Geſellſchaft ver— 
dunkelten Zuſammenhang ſeines Unheilsanteils mit ſeiner That zu erfaſſen. 
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Die Erfahrung von der natürlichen Sanktion des Sittengeſetzes auf der 
jeweiligen Stufe ſeiner Entwickelung gehört zu den vererbten Erfahrungs— 
ſchätzen der Geſamtheit, der Einzelne aber iſt immer nur in beſchränktem 
Maße Träger derſelben. 

Anders verhält es ſich allerdings dem poſitiven Geſetze der engeren 
Gruppe gegenüber. Dieſes hat ſeine Sanktion in der Strafgewalt eines 
väterlichen Hauptes oder einer entſprechenden Organiſation der Geſamtheit. 
Aber weder erreicht dieſe Strafgewalt wie ein unabwendbares Naturgeſetz 
alle Fälle der Uebertretung, noch folgt ſie den über den engeren Verband 
hinaus ſich entwickelnden Sittlichkeitsgeboten. 

Bei ſolcher Unzulänglichkeit der Strafgewalt muß es uns ſehr zweifel— 
haft erſcheinen, ob ſich bei trotz aller poſitiven Notwendigkeit des Sitten— 
geſetzes ſo unzureichenden Erfahrungsmomenten in betreff des Einzelnen in 
dieſem jener ſittliche Inſtinkt hätte bilden und vererben können, den wir das 
„Gewiſſen“ nennen. Wir können dasſelbe heute wohl als die Reaktion des 
durch die eigene That in uns verletzten Sittlichkeitsbewußtſeins definieren, aber 
geſchichtlich erſcheint es vielmehr, wie wir noch belegen werden, als ein In— 
ſtinkt der Furcht. Bei vielen Handlungen treten, wie wir ſchon bemerkten, 
Inſtinkte verſchiedener Stufen in Kolliſion. Der Menſch iſt in vielen Fällen 
geneigt, dem impulſiver auftretenden primären zu folgen, den beſchränkenden 
jüngeren zu mißachten. Die vielumſtrittene Frage vom „freien Willen“ 
ſcheint in dieſem Angelpunkte zu ruhen. Thatſächlich ſtehen noch die meiſten 
Menſchen in betreff ihrer Handlungen unter der Herrſchaft ihrer Inſtinkte. 
Während aber bei den „Beſſeren“ der geſellſchaftliche, ſekundäre vorwaltet, 
herrſcht bei den „Schlechteren“ der primäre mit weniger Beſchränkung. 
Der Natur nach muß dieſer mächtigere Impulſe geben, als jener, denn er 
iſt nicht nur älter, ſondern auch vom Individuum ſelbſt erworben, während 
der ſekundäre durch die Geſellſchaftserfahrungen zuſtande gekommen und 
durch ihre Einflüſſe auf das Individuum übertragen worden iſt. Wenn 
jemand hungernd unter einem Obſtbaume im Freien ſteht, ſo überwiegt 
erfahrungsmäßig der primäre Inſtinkt der Selbſterhaltung den der ſocialen 
Ordnung ſo ſehr, daß ältere Rechtsbücher, wie noch unſer Sachſenſpiegel, 
dieſem Verhältniſſe Rechnung tragen. Da wir in der ſittlichen Beurteilung 
die Mißachtung des ſocialen Inſtinktes und die Durchbrechung der geſell— 
ſchaftlichen Ordnungen aus Selbſtſucht, d. i. infolge des überwiegenden Ein— 
fluſſes des primären Inſtinktes das „Böſe“ nennen, ſo iſt es in gewiſſem 
Sinne richtig, daß der Menſch von Natur aus mehr zum Böſen als zum 
Guten geneigt iſt. Indem nun dieſe beiden Inſtinkte in ihrer relativen 
Stärke dem Menſchen angeboren und des Weiteren durch die Lebenseinflüſſe 
ohne ſein ſubjektives Zuthun anerzogen ſind, erſcheint ſein Wille gebunden. 
Aber wir lernten auch als dritte Potenz das vernunftmäßige Denken kennen, 
welches imſtande iſt, zu dem beſchränkenden Inſtinkte das Gewicht erkannter 
Urſächlichkeiten und Folgen hinzuzulegen. Auf dieſem Spielraume ſcheint 
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ſich uns ein freier Wille bewegen zu können, und die ſubjektive Verant— 
wortlichkeit tritt hervor, ſobald wir uns auch das als eine Forderung der 
ſocialen Lebensfürſorge hinſtellen dürfen, daß es Pflicht des Einzelnen 
innerhalb der Geſellſchaft iſt, an dem Fortſchritte vom inſtinktiven Leben 
zum vernünftigen Denken für ſeine Perſon ſo viel ihm möglich teil— 
zunehmen. In dieſem Sinne befinden wir uns in Uebereinſtimmung mit 
der oft mißverſtandenen ſokratiſchen Philoſophie des Altertums, welche die 
„Tugend“, deren Begriff wir im allgemeinen wohl unſerem Sittlichkeits— 
begriffe gleichſtellen dürfen, in ein „Wiſſen“ verſetzte. Entgegen jener 
Meinung, welche das Wiſſen und die mit deſſen Erlangung verbundene 
formale Denkfertigkeit, die allenfalls wichtiger ſein kann als jenes, für 
ſittlich gleichgültig und entgegen jener, welche Geiſteseinfalt für den beſten 
Boden ſittlicher Saaten hält, müſſen wir in der Unwiſſenheit und der mit 
ihr verbundenen Denkunfähigkeit eine Sünde gegen die Geſellſchaft und ein 
Hemmnis des ſittlichen Fortſchrittes erkennen. Derſelben Anſchauung hat 
die Geſellſchaft überall da Ausdruck gegeben, wo ſie einen Schulzwang 
zum Geſetze erhob. Nur darf man wieder Schulkenntniſſe nicht für die 
einzige Art geſellſchaftlich nützlichen Wiſſens halten. 

Aber welch großen Einfluß auch das bewußte, vernunftmäßige Denken 
auf die Bethätigung der Sittlichkeit übe, ſo kann es doch jenen Inſtinkt, 
den wir „Gewiſſen“ nennen und den wir als den mächtigſten Hort der 
praktiſch bethätigten Sittlichkeit anerkennen, nicht geſchaffen haben, denn 
ſchon die Zeitfolge allein widerſpricht dieſer Annahme. Unſer eigenes Be— 
wußtſein empfiehlt die Annahme, daß das Sittlichkeitsprincip unter dem 
Einfluſſe vernunftmäßigen Denkens in uns jene Inſtinkte des dem äſtheti— 
ſchen verwandten ethiſchen Wohlgefallens und Mißfallens geſchaffen habe, 
auf welche Herbart ſeine „praktiſche Philoſophie“ gründete. Aber als die 
urſprünglichen Schöpfer des „Gewiſſens“ können wir dieſe ethiſchen Em— 
pfindungen nicht betrachten, weil ſie nach Erfahrungen, die kaum einen 
Widerſpruch vertragen, nur dem Kulturmenſchen angeboren ſind. Ebenſo 
feſt ſteht die Thatſache, daß ſich das Gewiſſen beim Naturmenſchen nicht 
als „Selbſttadel“, ſondern nur als Furcht zeigt. Sobald der Antrieb 
des primären Inſtinktes durch die Befriedigung erſchöpft iſt, ein etwa ent— 
gegenſtehender ſekundärer aber noch nachwirkt, und dieſe nun ungeſtörte 
Nachwirkung zum Bewußtſein kommt, dann verbindet ſich dem Natur— 
menſchen mit dieſem das Gefühl der Furcht, und in ihm müſſen wir für 
dieſe Stufe die Sanktion des wie immer unvollkommenen Sittengeſetzes 
erkennen. 

Aber der Gegenſtand, an den ſich dieſe Furcht anknüpft, eröffnet uns 
eine weite Perſpektive über ein neues Feld von Erſcheinungen, welche 
ſcheinbar der Erde entrückt, dennoch wieder an ihrem Urſprungspunkte 
durch das Band der Lebensfürſorge an den Anfang der menſchlichen Kultur 
anknüpfen. Es iſt das Bereich der religiöſen Vorſtellungen, welche 
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dem Menſchen auf dem Wege der ſittlichen Erziehung von außerordentlichem 
Nutzen waren, von einem Nutzen, deſſen Kern und Weſenheit dennoch viel— 
fach verkannt wurde. Sie ſchufen nicht die Sittlichkeitsideen; wohl aber des 
Menſchen ſittlichen Inſtinkt, das ſittliche Gewiſſen, ohne welches das Sitt— 
lichkeitsgeſetz nicht tiefer in die Herzen gedrungen wäre, als die läſtige 
Verordnung einer Behörde. Indem man dieſe zwei Dinge vermengt, unter— 
ſchätzt und überſchätzt man abwechſelnd die Bedeutung der Religion, auch 
der roheſten Formen derſelben, für die Kulturgeſchichte. Die Religion — 
in ihrer hiſtoriſchen Erſcheinung — iſt nicht das reine, ideale, aber das 
praktiſche Sittlichkeitsprincip im Menſchen. Sie hat nicht den Kanon des 
Sittlichkeitsgeſetzes geſchaffen; dieſen hat vielmehr die fortſchreitende ſociale 
Lebensfürſorge mit Geboten und Verboten angefüllt; aber die Religion 
hat ihm jene überaus bedeutſame Strafſanktion verliehen, ohne welche die 
Erziehung des Menſchen zur Sittlichkeit auf den unteren und mittleren 
Stufen und, da dieſe nicht überſprungen werden konnten, überhaupt nicht 
zur Schaffung eines ſittlichen Inſtinktes, wenn auch ſchon zur Uebung der 
Sittlichkeit im Sinne beſchränkter Organiſationen, gelangt wäre. Dieſer 
Ruhm des religiöſen Princips ſcheint ſofort eine Schmälerung zu erfahren, 
wenn wir der geſchichtlichen Wahrheit getreu der Thatſache gedenken, daß die 
Religion mit ihrer Strafſanktion den Schöpfungen der ſocialen Fürſorge 
unterſchiedlos auf allen ihren Wegen und Irrwegen gefolgt iſt. Da im 
Fortſchreiten der ſocialen Lebensfürſorge immer wieder eine jüngere Form 
derſelben einer älteren entgegentreten mußte, wie wir noch zeigen werden, 
und wie uns der Kampf der Inſtinkte ſchon wie im Spiegel ſehen ließ, 
die Religion aber auf jeder Stufe dem Geſetze ihre machtvolle Sanktion 
lieh, ſo hat ſie mit dieſer zeitweilig auch dasjenige decken müſſen, was 
einer jüngeren Zeit nicht mehr als das Sittliche, oft als deſſen Gegenſatz 
erſchien. Die Betrachtung der hiſtoriſchen Religionen wird uns dafür Be— 
lege genug liefern. Während aber die Geſetze ſchaffende Lebensfürſorge ſtetig 
fortſchreitet, liegt ein beharrendes Princip im Weſen jener Strafſanktion, 
und die Wohlthat des ſittlichen Inſtinktes ſelbſt kann zum Fluche werden. 
Je feſter die religiöſen Inſtitutionen durch äußere Organiſationsformen be— 
gründet waren, deſto ſicherer haben ſie ſich einmal dem Rade des ſocialen 
Fortſchrittes als Hemmſchuh anhängen müſſen. Dann entbrannte ein Re— 
volutionskampf um die Sanktion neuer Formen und neue „Religions— 
ſtiftungen“ führten den relativen Fortſchritt zum Siege. Aber wie auch 
die „Religionen“ in ſolcher Kampfgeſchichte ihren Inhalt wechſelten, Ein 
Princip der „Religiöſität“ blieb immer dasſelbe, zugleich der Prüfſtein 
ihrer Echtheit: die unbeſiegbare Scheu vor der Verletzung des Sittlich— 
keitsgeſetzes. 

Uns, die wir in der Idee von der Einheit des Univerſums aufge— 
wachſen ſind, hat ſich der Begriff Religion mit einem Inhalte gefüllt, den 
er dem Urmenſchen gegenüber nicht haben konnte; dieſer begann ja erſt 
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in ſeinem engbegrenzten Erfahrungskreiſe die disparaten Elemente des Er— 
kennens zu ſammeln. | 

Unſere Religionsſpekulationen erſcheinen dadurch dem Kreiſe der 
gemeinen Menſchenſorge weit entrückt; dennoch iſt ſie geſchichtlich ihr Boden 
geweſen. Unſere Spekulation ſelbſt leitet uns wieder dahin, indem ſie das 
Sittengeſetz und die Geſetze der Welterhaltung in den Mittelpunkt der 
Syſteme rückt. Aber noch herrſchen weithin Religionsſyſteme, welche in 
der Auffaſſung des Einzelnen ihr Abſehen vorzugsweiſe auf eine über den 
Tod hinaus verlängerte Lebensfürſorge haben. Erfahrungserſcheinungen, 
die wir ſogleich näher kennen lernen werden, haben zu der Ueberzeugung 
von einem zweiten Leben geführt, und in dieſes hinein hat ſich frühzeitig 
mit der relativen Intenſität der Ueberzeugung und nach dem Maßſtabe 
des jeweiligen wirtſchaftlichen Lebensſtandes die Lebensfürſorge zu erweitern 
geſucht. Unzähligen Generationen iſt die Religion nichts anderes geweſen 
als dieſe Fürſorge gepaart mit einer Hereinbeziehung des Jenſeitigen in die 
Lebensſorge des Diesſeits. In ſolchem Beſtande treffen wir die Religion 
in den Spuren ihres erſten Erſcheinens. Sie erſcheint im Gebiete des 
Naturmenſchen nicht als eine Religion der Spekulation, ſondern als die des 
Kultes, und der Kult iſt nichts anderes als jene Erſtreckung der Lebens— 
fürſorge in ein Gebiet, das ſich in ſtaunenswürdiger Uebereinſtimmung die 
kindliche Vorſtellung des Menſchen überall erſchloſſen hat. Nachmals hat 
die ihrer Einheit ſich bewußt werdende Menſchheit in jenem Wunder der 
Uebereinſtimmung ihrer Atome den Beweis für die Wirklichkeit des Vorge— 
ſtellten erblickt. Wir ſind auch heute nicht weſentlich viel weiter gelangt, 
als daß wir erkannt haben, daß dieſer Schluß an ſich noch keine Beweis— 
kraft hat. Jene Uebereinſtimmung erſcheint uns genügend erklärt auf Seite 
des Menſchen durch die überall und ſeit Urzeiten gleichen Geſetze des 
logiſchen Denkens und auf Seite der Erſcheinungen durch die eben ſo über— 
einſtimmende Art, wie ſich die noch ſehr einfachen Elemente der Wahr— 
nehmung dem Denken darboten. Nach der poſitiven Richtung hin wiſſen 
wir wenig Gewiſſes an die Stelle der älteſten Vorſtellungen zu ſetzen. Wir 
wiſſen nur auf Grund einer viel reicheren Erfahrung und einer hierdurch 
vielſeitiger geübten Denkkraft, daß jene einfachen Elemente der Wahrnehmung 
nicht notwendig in der Weiſe verbunden werden mußten, in welcher ſie 
der Urmenſch verband; aber wir ſehen auch, daß er ſie bei ſeinem Er— 
fahrungsſtande nicht anders verbinden konnte. Waren alſo jene Erſcheinungen 
mit Bezug auf die aus ihnen gezogenen Schlüſſe täuſchende, ſo würde ſich 
uns auch die in aller Welt übereinſtimmende Einheit der Täuſchung er— 
klären, ohne einen Schluß auf die Wirklichkeit des Vorgeſtellten zu geſtatten. 
Die Geſchichte zeigt nun, daß von dem Verhältniſſe des Vorgeſtellten zur 
Wirklichkeit die geſtaltende Kraft der Vorſtellung im Kulturprozeſſe nicht 
abhängig iſt. Nicht von ihrer Gewißheit, ſondern von ihrer Lebhaftigkeit 
und dem Grade ihrer Verbreitung hängt die Macht einer Vorſtellung ab. 
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Der Glaube an die Macht der „Wahrheit“ ſtützt ſich auf den Grundſatz, 
daß im Kampfe von Vorſtellungen die gewiſſeren auch die verbreiteteren 
werden müßten. Aber der Gewißheit ſteht häufig ſiegreich die größere 
Lebhaftigkeit im Wege, und dieſe haben Vorſtellungen für ſich, welche nicht 
durch ein komplizierteres, ſondern durch das elementarſte Denken von jedem 
Subjekte gleichſam ſelbſt gefunden werden können. Von dieſer Art waren 
die grundlegenden Vorſtellungen des Kultes. Indem es den Menſchen 
kennzeichnet, daß er ſeine eigenen Vorſtellungen gleich Naturgewalten in das 
Räderwerk ſeiner ſocialen Fortſchritte einſetzen konnte, und indem hiſtoriſch 
keine andere Triebkraft ſolcher Art der der religiöſen Vorſtellungen auch 
nur annähernd an Gewicht gleichgekommen iſt, hat es ſeine gute Begründung, 
den Menſchen durch das Merkmal der Religioſität von allen anderen Weſen 
der Erde zu ſondern. Seinem wirklichen Weſen nach iſt der überwältigende 
Einfluß der Religion nicht nur auf die Kultur-, ſondern ganz beſonders 
auch auf die ſogenannte politiſche Geſchichte kaum noch richtig gewürdigt 
worden. So ſcheint uns Fr. von Hellwald )) das Weſen der hiſtoriſchen 
Religion zu überſchätzen oder doch nicht zutreffend zu charakteriſieren, wenn 
er?) den menſchlichen Drang zu „idealiſieren“ zu ihrer Schöpferin macht, 
und anderſeits unterſchätzt er gewiß die Naturnotwendigkeit ihres allver— 
breiteten Auftretens, wenn er die weſentlichſte Vorſtellung der primitiven 
Religion von im Grunde doch nur zufälligen Erſcheinungen, den Seelen— 
begriff von der Feuererfindung ableitet ?). 

An die Lebensfürſorge knüpft die Urreligion des Kultes in doppelter 
Weiſe an. Die aus der Todeserſcheinung erſchloſſene primitive Seelenvor— 
ſtellung führt die Vorſtellung eines Fortlebens der Seele außer dem Leibe 
herbei. An die Vorſtellung dieſes Fortlebens ſchließt ſich der Wunſch einer 
für jenes Leben verlängerten Fürſorge in dem Grade, in welchem die 
primäre Lebensfürſorge entwickelt iſt. Von welch außerordentlichem, das 
ganze Wirtſchaftsleben beſtimmendem Einfluſſe, von welchem Aufwande auf 
einer unteren Stufe der religiöſen Vorſtellungen dieſe über den Tod hinaus 
erſtreckte Lebensfürſorge ſein konnte, das lehrt die ägyptiſche Geſchichte, 
aber auch die unſeres eigenen Mittelalters. Nur die Formen ſind ver— 
ſchieden. Die himmelhohen Dome mit ihren Chorkapellen, Tauſende von 
Altären mit reichen Meßſtiftungen, die überreichen Klöſter mit ihren Schätzen, 
ihren Liegenſchaften und Unterthanen, unermeßliche Reichtümer der „toten 
Hand“ neben Hütten der Armut ſind nicht minder wie in Aegypten die 
Rieſenpyramiden neben winzigen Wohnungen, die Säulentempel neben 
elendem Lehmgemäuer ebenſoviel Zeugniſſe, wie ſich die Fürſorge vom 
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Diesſeits nach dem Jenſeits ablenkte, wie das Leben kargte für den Reichtum 
des Todes. 

Der Wunſch der Erhaltung der eigenen Seele wird für die Nach— 
kommen Gebot und Pflicht, zur erſten den Menſchen unter allen Umſtänden 
bindenden, nie mehr ihre laſtende Hand von ihm hebenden, ſobald er zu 
einem entſprechenden Grade ſtetiger Organiſation gelangt iſt. Die letztere 
Vorausſetzung ſchließt das ein, was O. Caſpari)) als die unterſte Grund— 
lage der religiöſen Entwickelung hingeſtellt hat. Dieſe erſte allzeit bindende 
Pflicht hat das im Wilden als unheimliche Furcht ſich äußernde, inſtinktive 
Abhängigkeitsgefühl, das in ſeiner Verletzung als Gewiſſen erſcheinende 
Verpflichtungsgefühl vorbereitet; wodurch es aber eigentlich geſchaffen und zu 
größerer Empfindlichkeit geſchärft wurde, das war der Anteil der Furcht. 
Die ſelbſt geſchaffene Vorſtellung war es, welche mächtiger als jede äußere 
Gewalt, der ſich der Vereinzelte leicht entziehen konnte, den Menſchen 
ängſtigte und in ihre den Erfolgen nach wohlthätige Zucht nahm. Mit 
den phyſikaliſchen Urſächlichkeiten der Erſcheinungen völlig unbekannt, ver— 
wahrt der Naturmenſch im Schatze ſeiner Erfahrungen nur eine einzige 
Kategorie von unſichtbar wirkenden Urſachen: es ſind jene unſichtbar ge— 
wordenen Seelen, deren Ablöſung von den Leibern er wahrgenommen hat, 
es ſind Geiſter nach der Analogie dieſer Seelen. Ihnen aber ſteht er in 
der Verpflichtung der fortgeſetzten Lebensfürſorge; ſie halten ihn mit ſteter 
Erinnerung darin feſt, indem ſie bei jeder Verſäumnis ihren Unwillen 
äußern; ſie peinigen ihn mit Schmerzen, machen ihn krank, werfen Blitze 
und Hagel auf ihn. Alles was nun der Menſch ſolchergeſtalt an ſich 
herantreten ſieht, erklärt er ſich ausſchließlich unter der Voreingenommen— 
heit jener Vorſtellungen — ſein geringer Vorrat an ſolchen läßt ihm 
keine andere Wahl. Es entſteht in ihm jene an den Wilden oft beobachtete 
unklare, aber mit den Erſcheinungen ſchnell intermittierende Furcht, die, 
weil ſie ihrer Abkunft nach mit der Vorſtellung verſäumter Pflicht ver— 
bunden iſt, als Keimzelle des „Gewiſſens“ betrachtet werden muß. Auf 
dieſen genetiſchen Zuſammenhang läßt ſich noch auf höchſter Stufe die Probe 
machen, wenn man beobachtet, wie auch heute noch da und dort die Volks— 
ſeele auf den Eindruck des Gewitters mit Regungen des Gewiſſens reagiert. 
Es wird an ſeiner Stelle unſere Sache ſein, dieſe Vorſtellungen auf dem 
Wege ihres außerordentlichen Fortſchrittes zu begleiten. Dieſer Weg iſt 
ungewöhnlich weit; er führt von der rohen Vorſtellung rächenden Mißmutes 
der vernachläſſigten Geiſter bis zu der eines göttlichen Strafgerichtes, von 
der diesſeitigen zu einer jenſeitigen Welt mit entſprechender Erſtreckung der 
Straffriſten, von dem Begriffe einer menſchlichen „Gerechtigkeit“, welche 
in der Ableiſtung der nach jeweiligem Stande der Lebenshaltung gebotenen 
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Kultpflichten beſteht, bis zu jenem, welcher die jeweilig entwickelten 
Pflichten des Sittlichkeitsgeſetzes in ſich ſchließt. 

Auf dieſem Wege ſehen wir jene Sanktion des Sittengeſetzes ent— 
ſtehen, welche, wiewohl der Vorſtellung nach eine Schöpfung des Menſchen, 
dennoch vermochte, ein überſinnliches Princip unter die treibenden Faktoren 
der Kulturgeſchichte einzureihen. So uranfänglich unſerer Empfindung dieſe 
Verbindung von göttlicher Sanktion und Sittengeſetz ſcheinen möchte, 
ſo iſt doch die Erſtreckung derſelben auf das geſamte Sittengeſetz einer 
ziemlich ſpäten Stufe der Entwickelung angehörig. Wir werden lebhaft 
daran erinnert, wenn uns in älteren Berichten Männer mit ſittlichen Mängeln 
als Beiſpiele „gerechten“ Wandels „vor Gott“ und darum als mit deſſen 
Segen überſchüttet hingeſtellt werden. In jener Zeit hafteten Segen und 
Fluch vorerſt nur noch auf den Kulthandlungen des Menſchen; ſie allein 
noch machten ihn vor Gott „gerecht“ oder „nicht gerecht“. Die hebräiſche 
Tradition — aber in ähnlicher Weiſe auch die der perſiſchen und indiſchen 
Arier — erzählt die Einbeziehung des geſamten Sittengeſetzes der Zeit als 
die hiſtoriſche Thatſache der „Geſetzgebung“; aber obgleich ſie dieſe weit 
in die Urzeit zurückdatiert, legt ſie doch auch an die Söhne einer ſpäten 
Zeit — es ſei nur an den unſerem Sittlichkeitsgefühle unſympathiſchen 
König David erinnert — ſichtlich noch den Maßſtab einer älteren. 
Welche Stellung hierin die Lehre Jeſu einnahm, werden wir ſpäter zu 
würdigen haben. Will man jene Differenz der moraliſchen Urteile lediglich 
auf Rechnung einer berichterſtattenden Prieſterſchaft und ihrer Parteiſtellung 
ſchreiben, ſo iſt zu erinnern, daß auch die kulturgeſchichtlich außerordentlich 
einflußreiche Inſtitution des Prieſtertums mit dieſer ganzen Entwickelung 
auf das engſte verknüpft und ihre Vertretung eines Parteiſtandpunktes 
keineswegs eine zufällige iſt; der Prieſter iſt viel früher und länger der 
Bewahrer des Alten als der Lehrer des Neuen geweſen. 

Es kommt uns aber hier nur darauf an, den Leſer vorzubereiten, 
daß er in der Lebensfürſorge und zwar in der höheren, ſocialen Form der— 
ſelben den Ausgangspunkt auch für eine Entwickelung zu ſuchen hat, die 
ſchließlich den Urſprungsboden völlig unter ſich verloren zu haben und in 
einem Gebiete des Außermenſchlichen zu wurzeln ſcheint. Indem einem 
allmählich durch die beginnende Arbeitsteilung entſtehenden Prieſtertum 
die Uebung der Kultpflege anvertraut wurde, hinterlegten die ſeiner Ber: 
mittelung ſich Bedienenden bei ihm die Gegenſtände des Aufwandes für dieſe 
Pflege. An der erſten Bildung und Häufung von Kapital in noch für— 
ſorgloſen Zeiten und mittelbar an allen weiteren Folgen dieſer Neuerung 
iſt das Prieſtertum in der genannten Weiſe nahe beteiligt. Das Prieſtertum 
hat vielfach erſt die Konſequenzen aus den Volksvorſtellungen gezogen und 
die Autorität des Göttlichen zunächſt im wörtlichſten Sinne verkörpernd ein 
abſolutes Regiment auf Erden als ein nur der menſchlichen Geſellſchaft 
eigenes Zuchtmittel geſchaffen; aber darauf beſchränkt ſich nicht ſeine kultur— 
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geſchichtliche Bedeutung. Ohne dasſelbe wären die Schätze der „toten 
Hand“, die erſte Kapitalsanſammlung der Urzeit, die erſte vorſorgende 
Lebensausſtattung — ſeltſamerweiſe gerade eine Ausſtattung für ein jenſeitiges 
Leben — in Wahrheit tot, dem Leben für immer entzogen, verbrannt, ver— 
graben geblieben; durch die aufkommende Prieſterverwaltung wurden ſie 
wieder zum Leben erweckt, dem Leben zum Teile wenigſtens zurückgegeben ). 
So wie der prieſterliche Totenanwalt, ſein Leben im Intereſſe des Toten 
friſtend, mit dieſem die Schätze und Genußmittel des Kultus teilte oder 
nach bibliſchem Worte, dem Altare dienend vom Altare lebte; ſo begann 
die überlebende Welt dem Gebrauche nach die hinterlegten Schätze mit dem 
Kulte zu teilen, ſie gelangte fortan in den Beſitz eines Kapitals, das auf 
einem ſeltſamen Umwege geſchaffen, nun als Lebensausſtattung jüngerer 
Geſchlechter verwendet wurde. An dieſem Prozeſſe bleibt das Prieſtertum 
weſentlich beteiligt, wie immer nach moraliſcher und wirtſchaftlicher Rich— 
tung das Urteil über ſeine Unternehmungen lauten mag. In unſerer 
eigenen Geſchichte hat, um nur ein Beiſpiel anzudeuten, gerade das 
Prieſtertum den weſentlichſten Anteil genommen, eine jüngere Organiſations— 
und Beſitzform, die der Koloniſation, zu ſchaffen und damit die Verbreitung 
unſeres. Volkstums außerordentlich gefördert. Eine geregelte Koloniſation, 
wie ſie zur Unterſcheidung von den Zeiten der „Völkerwanderung“ den 
vererbten Antrieb zügelnd und heilſam leitend das frühe Mittelalter be— 
trieb, erfordert den Aufwand eines zurückgelegten flüſſigen Kapitals. Im 
Beſitze eines ſolchen in größerem Umfange befanden ſich am Beginne 
des Mittelalters vor der Entwickelung des „Bürgertums“ nur die großen 
Kultſtiftungen, die Klöſter und Bistümer. Sie wurden daher auch die 
Unternehmer und Leiter der Koloniſation, in welcher der Thätigkeitsdrang 
jener Zeit den adäquateſten Ausdruck fand. Jedes Ciſtercienſerſtift ins— 
beſondere wurde eine Agentur für Auswanderung, und die Heiligkeit der 
Inſtitution verlieh dieſen Unternehmungen auch im Barbarenlande einen 
Schutz, ohne welchen ſie ihres Erfolges weniger ſicher geweſen wären. Wer 
die Tragweite dieſer Erſcheinung allein richtig zu würdigen verſteht, der 
wird vielleicht erkennen, daß es ausſichtslos ſein dürfte, in Ueberbietung 
der durch Buckles höchſt verdienſtvolles Werk?) inaugurierten Richtung aus 
dem Zuſammenhange kulturgeſchichtlicher Urſächlichkeit einzig und allein 
wirkende Naturkräfte herauszuſchälen. Dieſe können allerdings niemals eli— 
miniert werden, und es iſt von höchſtem Werte, ihre Bedeutung nachgewieſen 
zu haben; aber ebenſowenig darf man überſehen, wie ſehr häufig als die 
andere „Komponente des Kräfteparallelogramms“ menſchliche Vorſtellungen 
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eintreten, welche mit dem Objektiven in der Natur nichts verbindet als das 
Naturgeſetz, welches den formalen Denkakt leitet, aber keineswegs vor Ir— 
rungen in Bezug auf das Objektive ſchützt. Die Wirkungen gerade dieſer 
Art Komponenten ſind oft außerordentlich groß und wie nichts anderes 
kennzeichnend für die Eigenart der menſchlichen Kulturentwickelung; das 
Geflecht von Urſächlichkeiten, die gerade auf dieſe Grundurſachen zurück— 
führen, iſt oft höchſt verworren und ſchwerer bloßzulegen, als die Wirkungen 
der Naturgeſetze; es gleicht dem Mycelium niederer Pflanzen, das an 
ſeinem Ausgangspunkte längſt abgeſtorben und in Moder verwandelt, den 
niemand beachten mag, weit entfernt davon am anderen Ende wunderliche 
und höchſt auffällige Vegetationsformen über die Erde ſendet, die ſelbſt 
wieder als Urſachen neuer Gebilde fortwirken. Wir belächeln die Vor— 
ſtellung, daß auch die Seele zu ihrem Fortleben der Nahrung bedürfe, als 
einen bedeutungsloſen Aberglauben der Wilden, und doch ſtehen die groß— 
artigſten Schöpfungen des Kulturlebens in unſere Zeit hineinreichend im 
genetiſchen Zuſammenhange mit den jüngeren Sproßformen jener nun 
gänzlich vermoderten Vorſtellung. 

Wir ſind weit entfernt zu behaupten, daß die redenden und bildenden 
Künſte des Menſchen Erfindungen des Prieſtertums ſeien; wohl aber iſt 
uns klar geworden, daß ihre Entwickelung in innigſter Verbindung ſteht 
mit jener höheren Stufe der Kultur, welche uns das Prieſtertum kenn— 
zeichnet. Der Menſch hat von jeher verſchiedene Anläſſe gehabt zu erzählen 
und mit gebundener Rede auch den Inhalt zu binden; aber unter dieſen 
Anläſſen werden wir den höheren Kult als einen ſehr wirkſamen erkennen, 
und die griechiſche Tragödie, dieſes eherne Standbild, das ſich eine ältere 
Kultur geſetzt, entſtand auf dem Boden des Kultes. 

Die Liebe zum Schmuck iſt als Antrieb zur bildenden Kunſt wohl 
älter als der Kult unter prieſterlicher Verwaltung; aber neue Aufgaben 
und höhere Ziele ſtellte dieſer der Kunſt; er allein wußte ihm Mittel zu⸗ 
zuleiten, deren Reichtum zu der Kapitalsarmut menſchlicher Haushaltungen 
in einem grellen Gegenſatze ſtand. Darum treffen wir noch in hiſtoriſcher 
Zeit die Anfänge großartiger entwickelter Kunſtthätigkeit auf dem Kult: 
gebiete. Auf dieſem entſtand zuerſt der Kunſtvorwurf des Bildes, zunächſt 
in einem von dem unſeren ſehr entfernten Sinne, als der fetiſchhaften 
Behauſung eines Geiſtes, eines Gottes. Mit den ſich hebenden Begriffen 
vom Göttlichen wurde das Ideale das Element der bildenden Kunſt — 
und dieſe wiederum befähigt den Menſchengeiſt ſich vom Staube empor: 
zuheben. 

Ebenſo ſchließt ſich die erſte wiſſenſchaftliche Thätigkeit, das ver- 
nunftmäßige Denken über die Erſcheinungen der Welt aufs engſte an jene 
Vorſtellungen an, welche der Kult als eine Erſcheinungsform der Lebens— 
fürſorge dem Menſchengeiſte nahe gelegt hatte. Einzelne Kulturkreiſe, welche 
Völker umfaſſen, deren hohe geiſtige Begabung und Regſamkeit wir be— 
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wundern, wußten überhaupt keinen andern Boden ihres Denkens, keinen 
andern Inhalt für ihre Spekulationen zu gewinnen. Das Eigenartige, 
uns fremd und unfaßbar Anmutende indiſchen Philoſophierens hat hierin 
ſeinen Grund. Der Indier hat die dem Kultgebiete entſtammenden Vor— 
ſtellungen nie beiſeite geſtellt, um die Realität der Dinge zu erforſchen; 
ihm haben jene volle Realität und er erklärt durch ſie das Weſen der 
Dinge. Selbſt eine religiöſe Revolution wie die des Buddhismus hat 
daran nichts geändert. Wiewohl er der atomiſtiſchen Auffaſſung, die dem 
alten Kultſtandpunkte eigen war, die Erkenntnis der „Kette der Urſächlich— 
keiten“ entgegenſetzt, ſo erkennt er als ſolche Urſächlichkeiten doch immer 
nur Vorſtellungen vom Kultgebiete; die Natur mit ihren Kräften iſt für 
ihn nicht vorhanden, bietet ihm keine Erklärung der Erſcheinungen. Sein 
ganzes „Wiſſen“ iſt die Anſammlung volkstümlicher Vorſtellungen jener Art, 
die uns nur in der Großartigkeit der Zuſammenfaſſung imponieren können. 
Wir teilen darum nicht den modiſchen Glauben an den hohen Wert und 
die große Zukunft des Buddhismus. 

Einen anderen Weg ſchlug das griechiſche Philoſophieren ein, ohne 
indes ſeine genetiſche Beziehung zu den volkstümlichen Vorſtellungen des 
Kultgebietes verleugnen zu können!). Stand dem Naturmenſchen in ſeiner 
Gedankeniſolierung je eine Seele als Urſache hinter jeder Erſcheinung, ſo 
erſcheint in natürlichem Fortſchreiten der Gedankenfolge dem zuſammen— 
faſſenden Philoſophen, dem ſich die Vorſtellung eines Alls geoffenbart hat, 
eine Allſeele als Urſache aller Urſachen hinter dieſem All. Von dieſem 
im Grunde ſichtlich jenem Kultgebiete entſproſſenen Gedanken hat ſich die 
philoſophierende Menſchheit nicht wieder loswinden können. Er beſchäftigt 
zunächſt die älteſten griechiſchen Philoſophen, von denen wir kaum mehr als 
die Namen und dieſe Thatſache wiſſen. Ihre erſten Fortſchrittsverſuche 
beſtehen in einem Anproben der volkstümlichen, alſo ihnen ſelbſt gegebenen 
Seelenvorſtellungen an jene Urgrundſeele ihrer eigenen Gedankenſchöpfung. 
Wir wiſſen aus den Berichten über Wilde, daß ſie die erſten Spekulations— 
gedanken an ihr Ich, an die Seele anknüpfen und von den wahrnehmbaren 
Veränderungen zwiſchen Leben und Tod ausgehend, die Fragen aufwerfen 
und verſchieden beantworten, ob das Luftige, das Feuchte, ob das Warme 
es ſei, mit dem uns mit dem Hauche zugleich und im Hauche die Seele 
entſchwindet, ob eines dieſer Dinge und welches der Stoff der Seele ſei, 
Probleme, mit welchen ſich auch Sokrates in ſeiner Jugend beſchäftigt zu 
haben angibt, ehe er ſein Denken dem ſittlich ſocialen Gebiete zuwandte. 
Es waren eben die Gegenſtände der vorſokratiſchen Philoſophie. Iſt auch 
der Urgrund aller Dinge eine Seele, ſo lehnt ſich die Frage, in deren 
Beantwortung die vorhiſtoriſchen Philoſophen Griechenlands ſich trennten, 
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die Frage, ob die Dinge aus Luft, aus Waſſer oder Feuer entſtanden 
ſeien, trotz der gehobenen Betrachtungsweiſe doch wieder an das Spiel der 
volkstümlichen Urvorſtellungen an. So ſpinnt ſich ein Faden aus dem 
andern, indes das eine Ende immer in jenem Urantriebe der Lebensfür— 
ſorge ruht, den der Menſch zwar mit den niederſten Lebeweſen teilt, der 
ihn aber in der Häufung und Differenzierung der Befriedigungsmittel 
weitab von allen geführt hat. In der Freude an der Uebung ſeiner Denk— 
kraft, in der Luſt zu forſchen und zu erkennen, in dem Gefallen am Idealen, 
der Liebe zur Kunſt, dem Wohlwollen für alle Geſchöpfe hat der Kultur— 
menſch Güter gewonnen, die ſcheinbar nicht von „dieſer Welt“ ſind, nicht 
unter jenem Geſetze ſtehen; aber doch ließe ſich überall die genetiſche Ver— 
bindung zeigen, und ſobald ſie gewonnen ſind, gehören ſie als ein koſt— 
barer Inhalt dem uns geſchenkten Leben an, für deſſen Erhaltung wir uns 
nach jenem natürlichen Antriebe mühen und ſorgen. 


Die Urzeit. 


Wir mußten dieſen großen Umweg machen, weil wir nur auf einem 
ſolchen, in einer mehr negativ beſchränkenden Weiſe zu einer richtigen und 
klareren Anſchauung von dem Weſen einer Urzeit gelangen können, die 
uns ein poſitives Zeugnis nicht mehr zu erſchließen vermag. Wir mußten 
die große Bedeutung des Principes der Lebensfürſorge zeigen und durch 
alle künftigen Stufen hindurch weit vorausgreifend verfolgen, um recht zu 
begreifen, von welchen Folgen eine an den Mangel dieſes Princips gren— 
zende Beſchränktheit desſelben ſein müßte. Das aber iſt das Kennzeichen 
der Urzeit: die Lebensfürſorge auf der niedrigſten Stufe, beſchränkt 
räumlich auf das Individuum, zeitlich auf den Augenblick der Bedürfnis— 
empfindung, in ihrer Ausübung einer einfachen Reflexerſcheinung gleichend, 
ohne maßgebenderes Hinzutreten aufgeſammelter und durch das Denkver— 
mögen an den Fall angepaßter Erfahrung, mit geringer Zuhilfenahme alſo 
des Gedächtniſſes und des Schlußvermögens. Hierin begegnen ſich alle 
Schilderungen des Charakters der Wilden. 

Dieſer relativen Fürſorgloſigkeit entſpricht die große Abhängigkeit des 
Menſchen von den wechſelnden Einflüſſen der Natur, der Mangel geeigneter 
Mittel der Fürſorge: die primitive Einfachheit des Werkzeugs und der 
Schutzvorkehrungen, die Unmöglichkeit, unter den Nahrungsmitteln eine 
Auswahl mit Bezug auf ihren Wert zu treffen, eine Hingabe und Gebunden— 
heit aller menſchlichen Leiſtungskraft an den Erwerb einer durch den 
Einſchluß des Wertloſen großen Menge von Nahrungsmitteln, häufig wieder— 
kehrende Qualen des Mangels neben ſorgloſem Verſchwenden in Zeiten 
des Ueberfluſſes. Eine geſellſchaftliche Fürſorge beſteht noch nicht, oder 
vielmehr der Keim einer ſolchen bildet ſich erſt in dem engen, von der 
Natur gleichſam handgreiflich und ohne Reflexion gegebenen Verhältniſſe 
von Mutter und Kind. Nur in eben ſolcher Beſchränkung gibt es einen 
ſehr embryonalen Begriff von Recht und Sittlichkeit; doch ſcheint die Furcht 
vor Toten und Geiſtern verhältnismäßig früh erwacht, wohl die Erſtlings— 
frucht des beginnenden abſtrahierenden Denkens. 

So erkennen wir nun unſeren Urmenſchen in jenem Bilde wieder, 
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das H. Spencer!) vom Naturmenſchen in Anbetracht ſeines mangelnden 
Thätigkeitstriebes auf Grund von Berichten entwirft. Er ſtellt bei ihm 
ein Princip des „Impulſiven“ in den Vordergrund; ſeine Handlungen ſind 
lediglich Reaktionen auf Eindrücke des Augenblicks, nicht die Frucht von Ent— 
ſchließungen auf Grund von vorbedachten Ueberlegungen. Er jagt, zur Kenn— 
zeichnung der Auſtralier, die nach dieſer Richtung hin noch Naturmenſchen 
ſind, werde angegeben, daß ſie „zu jeglicher andauerden Arbeit, deren Lohn 
in der Zukunft liegt, gänzlich unfähig ſeien“. Es darf uns nicht wun— 
dern, daß dieſe in der That bezeichnende Unfähigkeit von außen und ihrem 
Effekte nach betrachtet den meiſten Beobachtern als „Trägheit“ erſchien, 
ſo daß ſie gerade durch dieſes Merkmal den Naturmenſchen kennzeichnen 
zu können glaubten, obwohl dieſes Merkmal doch nur mit der voran— 
ſtehenden Einſchränkung gelten kann, denn vom Hunger geſpornt weiß der 
Naturmenſch einen hohen Grad von Thatkraft zu entwickeln. Man hat 
an den kleinen Buſchmännern Südafrikas beobachtet, daß ſie jeder An— 
ſtrengung ſcheu aus dem Wege gingen, aber von dem ihnen ſelten ge— 
botenen Genußmittel des Fleiſches Laſten von erſtaunlicher Größe davon— 
ſchleppten. | 

Mit folder Einſchränkung alſo gilt der von Spencer angezogene 
Bericht Kolbens, dem nach die Hottentotten „das trägſte Volk unter der 
Sonne“ wären. „Von den Buſchmännern erfahren wir,“ heißt es weiter, 
„daß fie ‚entweder ſchwelgen oder am Hungertuche nagen. Was die 
Ureingeborenen von Indien betrifft, ſo wird von den Todas erzählt, daß 
ſie ‚indolent und träge“ find, von den Bhils, daß fie „Verachtung und 
Abſcheu gegen die Arbeit hegen“ und lieber halb verhungern als arbeiten, 
während von den Santals berichtet wird, ſie hätten nicht die unbeſieg⸗ 
bare Faulheit der ganz alten Bergvölker'. Ebenſo mögen aus Nordaſien 
die Kirgiſen als Beiſpiele von Faulheit hervorgehoben werden, und in 
Amerika machen wir die Beobachtung, daß keines der ureingebornen Völker 
ohne äußeren Zwang eine Fähigkeit für induſtrielle Arbeit zeigte.“ — 
Spencer erkennt einen Grund dieſer Thatſachen in „einem ungenügenden 
Bewußtſein von der Zukunft, gewiſſermaßen in einer ſchwachen 
Faſſungskraft entfernter Reſultate“. 

Fritſch?), dem wir ein durch ſeine Zuverläſſigkeit unvergleichlich 
wertvolles Beobachtungsmaterial verdanken, kennzeichnet die Hottentotten 
als leichtſinnig ohne Vorbedacht, und dieſe Sorgloſigkeit iſt zweifellos die 
Mutter der bei dieſem Stamme oft hervortretenden Heiterkeit. Im Ver⸗ 
gleiche zu ihnen erſcheinen demſelben Augenzeugen die A-bantu weniger 
munter; ſie ſind es in demſelben Verhältniſſe, in welchem ſie ein zu größerer 
Fürſorge fortgeſchrittenes Leben führen. 

ee 
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Dieſer Zuſammenhang hat ſich auch ſonſt beobachten laſſen. Fritſch 
jagt): „Bemerkenswert iſt die öfters beobachtete Thatſache, daß die in 
Rede ſtehenden Eingebornen, wenn ſie ſich längere Zeit im Dienſte von 
Europäern befinden, ihr heiteres Weſen verlieren und einen mürriſchen, 
düſteren Charakter annehmen. Es iſt dies wohl nur dadurch zu erklären, 
daß ſolche Diener von ihren Herrn allmählich die Gewohnheit annehmen, 
ſich über zukünftige Dinge Sorgen zu machen, und daß ihr Gemüt die 
Beſchäftigung mit derartigen Sorgen nicht verträgt.“ Hier ſtehen 
einander in der That die weſentlichen Merkmale der Kultur und Unkultur 
gegenüber, und es zeigt ſich zugleich, wie der Mangel an Uebung einen 
Mangel der Befähigung zur Folge hat. 

Von vielen Seiten iſt der Buſchmann als derjenige bezeichnet 
worden, welcher dem Urmenſchen relativ am nächſten ſtehen dürfte. Sehr 
bezeichnend nennt ihn Fritſch?) „das unglückſelige Kind des Augen— 
blicks“. Er handelt nach derſelben Quelle ohne jeden Vorbedacht und 
ſchätzt keinen Beſitz, indem er die Sorge um ſolchen ſcheut. Dennoch hat 
er eine große Vorliebe für Fleiſchgenuß und während die Nachbarſtämme 
Viehhirten ſind, nennt man ihn einen Viehdieb — von ſeinem Standpunkte 
aus mit Unrecht; richtig iſt nur, daß er die Begriffe eines Beſitzverhält— 
niſſes zu weidenden Tieren nicht geſchaffen, einen Verband unter Aner— 
kennung von Eigentumsrechten nicht begründet. Wir wollen hier gleich 
noch anmerken, daß derſelbe klaſſiſche Zeuge ſeine Charakteriſtik des kleinen, 
ſchwächlichen und gleichſam frühzeitig verwitternden Buſchmanns mit den 
Merkmalen der Gewaltthätigkeit und hochgradigen Gefühlshärte ergänzt. 

Kein Zufall hat jene Merkmale gerade mit dem Einen Stämmchen 
verknüpft; wir finden ſie überall wieder, wo ſich uns eine ähnliche Kultur— 
ſtufe zeigt und in demſelben Grade, in welchem ſich eine ſolche der Kultur— 
loſigkeit nähert; ſie müſſen alſo als notwendige und weſentliche Merkmale 
mit der letzteren verbunden ſein. Es wäre ſchwer, alle Zeugniſſe zu ſam— 
meln, die ſich hierfür in Bezug auf die Indianer darbieten; ihre Abneigung 
gegen vorſorgende Thätigkeit und Arbeit iſt allzu bekannt, und die Sitte 
der Fürſorgloſigkeit iſt bei ihnen, indem teilweiſe religiöſe Vorſtellungen 
ſanktionierend oder in ihrer Art rationaliſtiſch begründend hinzutreten, in 
einigen Punkten zum Geſetze geworden. Nahrungsmittel für den Bedarf 
des folgenden Tages aufzubewahren, gilt den wilderen Stämmen als un— 
ſchicklich. Viele Negerſtämme teilen die Sitte mit der rationaliſtiſchen 
Deutung, daß übriggelaſſene Brocken der Mahlzeit nur imſtande wären, 
lüſterne Geiſter herbeizulocken, deren Nähe ſich dann durch böſe Einflüſſe 
unangenehm bemerkbar machen würde; und ein Volksaberglaube in unſerer 
Mitte ſcheint andeuten zu können, daß die Sitte auch bei uns einmal ver— 
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breitet war. Der Wilde ſieht die nächſten Aeußerungen übelwollender 
Geiſter in den unangenehmen Erſcheinungen des Wetters; unſer Volks— 
aberglaube verheißt nun das Gegenteil, „ſchönes Wetter“, wenn von der 
Mahlzeit nichts übrig bleibt. 

Wie fürſorgelos der Indianer erſt bei der Jagd vorging, die doch 
für viele Stämme die einzige, für die übrigen die weſentlichſte Stütze ſeiner 
Exiſtenz bildete, konnte uns Tanner aus eigener Anſchauung ſchildern. 
Auch nicht einmal das trächtige Tier wird geſchont, auch wenn der In— 
dianer ſchon mit dem Ueberfluſſe von Fleiſch wüſtete. Kein Vogelneſt bleibt 
unzerſtört; der Indianer ißt die Eier nicht, aber er zerſchlägt ſie. Jagte 
man die Hirſche wegen der Häute durch die Methode der Feuerumzüngelung, 
bei welcher kein Stück eines Rudels entgehen konnte, ſo ließ man die 
größten Mengen Fleiſches ungenützt im Buſche liegen !), und zu anderen 
Zeiten trat Not ein. Bei den wenigen Stämmen der Nordoſtindianer, die 
zu einer nicht mehr ganz primitiven Kultur fortgeſchritten waren und bei 
denen unter der Obſorge der Frauen der Maisbau betrieben wurde, ſiegte 
in vielen Individuen immer wieder der alte Hang zur Sorgloſigkeit, und 
der Landbau, welcher den Fortſchritt zu einer höheren Kulturſtufe bezeich— 
nete, war beſtändig in Gefahr, durch die älteren Inſtinkte wieder ausge⸗ 
rottet zu werden. „Viele unter ihnen,“ ſagt unſer trefflich orientierter 
Miſſionär ), „ſind fo träge, daß ſie ſelbſt nichts pflanzen, ſondern ſich 
gänzlich darauf verlaſſen, daß ſich andere nicht weigern dürfen, ihren Vorrat 
mit ihnen zu teilen. Da auf dieſe Art die Fleißigeren von ihrer Arbeit 
nicht mehr genießen als die Müßiggänger, ſo pflanzen ſie von Zeit zu Zeit 
immer weniger. Fällt nun ein harter Winter ein, da ſie wegen des tiefen 
Schnees nicht auf die Jagd gehen können, ſo entſteht leicht eine allgemeine 
Hungersnot, wobei öfters viele Menſchen umkommen. Die Not lehrt ſie 
dann Graswurzeln und die innere Rinde der Bäume, beſonders der jungen 
Eichen, zu ihrer Nahrung zuzurichten.“ So führte alſo in naturgemäßer 
Verbindung der Rückfall zu früherer Sorgloſigkeit den zur früheren Lebens— 
haltung herbei. 

Noch weniger ſorgt natürlich auf ſolcher Stu die ältere Generation 
für die Lebensausſtattung der jüngeren. Der Indianer ſteht vom Ur⸗ 
menſchen ſchon weit ab. Sobald der Menſch ein Werkzeug hat, hat er 
den Begriff des Beſitzes, aber nur in der Beſchränkung auf jenes. Einen 
ſolchen hat ſchon der Indianer auf der niederſten Stufe; allein in dieſem 
Urbeſitze fehlt jeder kommuniſtiſche Zug; die Entwickelung beginnt mit dem 
Gegenteil. Die kleinen Habſeligkeiten, welche als Mittel zur Erwerbung 
des Lebensunterhaltes dienen, muß jede Generation aufs neue ſchaffen, ein 
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Umſtand, der nicht geſtattet, daß die Ergebniſſe des Fortſchritts ſich häufen. 
Der Beſitz geht mit dem Beſitzenden ins Grab, das iſt die Regel der 
Urzeit; die Verlaſſenſchaft muß um der Ruhe vor dem Toten willen wenig— 
ſtens aus dem Hauſe, das iſt die Stufe der ablöſenden Form beim In— 
dianer, ſo vor hundert Jahren, ſo heute noch in den Reſervationen der 
Vereinigten Staaten. „Die Kinder erben ſo wenig als die Witwe und 
die Verwandten“ ). Für feine Kinder etwas zu hinterlaſſen, ſorgt daher 
der Indianer nicht, denn er weiß, daß es ihnen nicht zufällt. Arm und 
hilflos bleibt die Witwe zurück, von Anfang an müſſen die Kinder die 
Sorge um das Leben beginnen. | 

All dieſe Beſchränkungen der Fürſorge treffen wir in noch höherem 
Grade bei den kulturloſen Stämmen Südamerikas. Ihrer „Natur wider— 
ſtrebt es“ nach Appuns Zeugnis?) „für längere Zeit als höchſtens 
Einen Tag im Beſitze eines Vorrates von Lebensmitteln zu ſein.“ 

Als „äußerſt ſorglos und unbekümmert um die Zukunft“ werden 
uns?) diejenigen Bewohner Madagaskars geſchildert, die man relativ als 
Urbewohner betrachten kann. Hier erkennen wir zugleich auch jenes nicht 
eben milde Geſetz der Natur, welches zum Fortſchritte drängt. Dieſes harte 
Geſetz des Kampfes iſt ſo bekannt wie evident. „Unmenſchlich“ iſt es, wie 
jedes Naturgeſetz, aber unabwendbar. Anheimelnd wäre der friedliche Fort— 
ſchritt von Geſchlecht zu Geſchlecht auf derſelben Scholle; aber ein ſolcher 
findet im großen Ganzen und durchſchnittlich nicht ſtatt. Allerdings werden 
alle Elemente des Fortſchrittes in begrenzten Gebieten geſchaffen, aber einer 
Häufung ſolcher ſtellt ſich ein Geſetz entgegen, welches dem der Trägheit 
auf dem phyſikaliſchen Gebiete nicht unähnlich iſt. Sobald in einem be— 
ſtimmten klimatiſchen Gebiete eine Menſchengruppe diejenigen Fortſchritte 
der Lebensfürſorge gemacht hat, welche eben hinreichen, um mit den von 
der Natur gebotenen Mitteln das Leben zu erhalten, ſo verbietet ſich jeder 
weitere Fortſchritt, wenn die Laſt der über das angeborene Maß hinaus 
erweiterten Fürſorge mehr empfunden wird als der Segen des erreichten 
Vorteils. Dies wird aber beim Naturmenſchen, ſo lange er unter den— 
ſelben Natureinflüſſen verharrt, faſt immer der Fall ſein. Wir haben ſchon 
gehört, wie außerordentlich ſchwer ein erweiterter Sorgenkreis auf ihm 
laſtet, und die Miſſionsberichte wiſſen von vielen Fällen, in welchen Natur: 
menſchen, welche durch die ſorgfältigſte Erziehung in den Genuß der Früchte 
der Civiliſation eingeführt worden waren, einen außerordentlichen Gewinn 
darin ſahen, dieſe bei der nächſtbeſten Gelegenheit von ſich zu werfen und 
die nackte Freiheit ihrer Volksgenoſſen wieder dafür einzutauſchen. Dieſe 
übermächtige „Liebe zur Freiheit“, die uns vielfältig verbürgt erſcheint, iſt 


2.00. e 2. 
2) Appun, Unter den Tropen. II. S. 321. 
, 0. 1,0431. 


42 Die Urzeit. 


nichts anderes als der Wunſch, zu jenem Gleichgewichte von Sorge und 
Genuß zurückzukehren, das nach Maßgabe der vererbten und ſchon an— 
gebornen Inſtinkte allein Behagen gewähren kann. So lange die Be— 
ſchränkung oder Anſpannung, welche mit jedem neuen Fortſchritte der Für— 
ſorge verbunden iſt, nicht durch längere Uebung einen dem entſprechenden 
und günſtigen Inſtinkt geſchaffen hat, wird jeder Fortſchritt jenes Gleich— 
gewicht zu Ungunſten dieſes Behagens ſtören, und er wird darum der Regel 
nach nur gemacht werden, wenn der Eintritt in neue Lebensbedingungen 
ihn unerbittlich erzwingt. Um zugleich eine Seite des urmenſchlichen Lebens 
zu kennzeichnen, wählen wir ein Beiſpiel, das mit dieſer Rückſicht entſchuldigt 
ſein möge. Ein Grad von Reinlichkeit iſt jedem Kulturmenſchen ein „an— 
gebornes“ Bedürfnis — dem Naturmenſchen fehlt es durchwegs. Die auch 
unter ſolchen weit verbreitete Liebe zu Bädern hat mit dem Reinlichkeits— 
motive nichts gemein. Fritſch fand ſeine Beobachtungsobjekte in Süd— 
afrika vielfach ſo ſchmutzig, daß die Beſtimmung des Farbentones der Haut 
weſentlich erſchwert wurde. Der Mangel an Reinlichkeitsſinn muß aber 
noch weiter gegangen ſein, nach Nachrichten des Miſſionärs Krapf) bei: 
ſpielsweiſe ſo weit, daß wir darin wieder einen Beleg finden können, daß 
die Inſtinkte des Menſchen nicht notwendigerweiſe bei den höchſt ent— 
wickelten der einzelnen Tiergattungen anknüpfen müſſen. Ein ſo wunderbar 
entwickelter Inſtinkt, wie ihn mit Bezug auf die Reinlichkeitspflege der 
Jungen und des Neſtes die Vögel aus der Familie der Fliegenfänger zeigen, 
muß dem Urmenſchen ganz fremd geweſen, ja die Vorkehrungen eines ſolchen 
würden ihm, ſoweit wir das ſchätzen können, ſehr läſtig geweſen ſein. 
Krapf, der bei einem Beſuche, den ihm der Prinz von Kitui — am 
Keniaberge — zugleich mit ſeinem Vater, dem „Sultan“ daſelbſt, abſtattete, 
über des erſteren ſehr unreinliches Benehmen erſtaunt war, erfuhr nach— 
mals, daß das „Landesſitte“ ſei; „bei gewiſſen Verrichtungen gibt man 
ſich gar nicht die Mühe, aus der Hütte zu gehen“. 

Die Reinlichkeitspflege, wie wir ſie in dieſem Punkte, aber erſt ſeit 
relativ ſehr kurzer Zeit, zu üben pflegen, beruht auf vernunftmäßiger 
Schätzung der Folgen des Gegenteils. Von einer ſolchen kann beim Natur— 
menſchen nicht die Rede ſein; aber die nächſten Folgen ſolcher Unreinlich— 
keit müſſen auch ihm wahrnehmbar werden, und er muß den Wunſch haben, 
ſie zu vermeiden. Er wird es aber infolge jenes Verharrungs- oder Träg— 
heitsgeſetzes nicht thun, wenn für ihn die Empfindung der Unbequemlichkeit, 
welche mit der Fürſorgethätigkeit verbunden iſt, lebhafter und mächtiger iſt, 
als jene von dem zu erwartenden Vorteil. Das wird aber infolge einer 
oben hervorgehobenen Thatſache der Fall ſein: die erſtere Empfindung iſt 
eine unmittelbare und wirkliche, die letztere wird durch die Vorſtellung eines 
Entfernteren hervorgebracht und wird deshalb einen geringeren Grad von 
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Lebhaftigkeit beſitzen. Die Empfindung des vorhandenen Unangenehmen 
aber wird durch die Gewöhnung geſchwächt. Es muß daher Menſchen, die 
einmal innerhalb hergebrachter Fürſorgegrenzen ihr Lebensauskommen ge— 
funden haben, ungemein ſchwer werden, ohne Veränderung der Lebens— 
bedingungen einen Fortſchritt ſolcher Art zu machen. Wo aber dieſe ein— 
tritt und ihre etwaige Ungunſt durch einen Fortſchritt unter Ueberwindung 
jenes Trägheitsmomentes wett gemacht wird, da erzwingt ebenſo leicht ein 
Fortſchritt den anderen. 

Wir erinnern uns, daß die Bibel dem in der That kulturell ſehr 
wichtigen Gegenſtande eine ausführliche Verordnung widmet und dafür ein 
geordnetes Lagerleben einer Volksmenge zur Vorausſetzung nimmt. Es 
muß in der That ein ſocialer, ein Fortſchritt in der Vergeſellſchaftung ſein, 
welcher jenen anderen zur Reinlichkeit erzwingen wird. Er wird aber auch 
noch von anderen abhängig ſein. In vielen Gegenden Afrikas werden die 
Hütten in kurzen Zeiträumen verbrannt und von Grund aus erneuert; in 
dieſer Weiſe begegnet man einer allzu großen Häufung von Unerträglich— 
keiten. Wertloſigkeit des Baumaterials und Einfachheit der Konſtruktion 
geſtatten dieſe Art Fürſorge. Verbindet ſich aber mit der Stetigkeit des 
Wohnplatzes eine nur einigermaßen wertvollere Ausſtattung, ſo erzwingt 
dieſer Fortſchritt eine vorbeugende Art der Reinlichkeit. 

Ehe der erſte bewegende Schritt geſchieht, bleibt der Menſch immer 
vor die Wahl geſtellt, ob er durch Ueberwindung jenes Trägheitsmomentes 
für ſolches Unbehagen ein höheres Behagen eintauſchen oder durch Ver— 
zichtleiſtung auf das letztere das erſtere ſich ſparen wolle. Bis heute wird 
der Menſch immer wieder vor dieſe Wahl geſtellt, und je nach den Ein— 
flüſſen der natürlichen Umgebung, nach Vorbild und Gewohnheit pflegen 
ganze Gruppen nach der verſchiedenen Art zu wählen ſich zu kennzeichnen. 
Dieſe Art zu wählen wird ein Merkmal der „Volksſeele“ und bildet, Ge— 
ſchlecht um Geſchlecht beeinfluſſend, einen Volkscharakter. 

Hier zeigt ſich durch Wiederholung der Wahl ein dem Charakter ein— 
gegrabener Zug von Reſignation, von Hochſchätzung der kleinen Freuden 
eines armen Daſeins, von Heimſeligkeit und der Mut des Duldens und 
Entſagens um jener willen, dort ein Zug des Ungenügens und Vorſtrebens, 
der Mut der Thatkraft. 

Dieſe Thatſache iſt der unterſte Grund, auf welchem die allgemein 
acceptierte Unterſcheidung von „aktiven und paſſiven Raſſen“ beruht. 
Dieſe Unterſcheidung entſpricht den Thatſachen; prädiſtinierte Raſſenmerk— 
male vermag aber auch ſie nicht zu bieten. In jeder Raſſe, in jedem 
Volke, in jeder Menſchengruppe werden ſich Typen aus beiden Gattungen 
finden. Allein, wo einmal das aktive Element platzgreift, da wird es auch 
leicht nach dem Geſetze der Zuchtwahl der ganzen Gruppe ſeine Eigenart 
als vorherrſchendes Merkmal aufdrücken; zumal die Ueberwindung des 
Trägheitsmomentes denjenigen von Geſchlecht zu Geſchlecht leichter werden 
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muß, welche von dem erſten Wagniſſe an ihre Inſtinkte durch ihre Selbſt— 
entſcheidungen beeinflußt und in jener Richtung umgeſtaltet haben. 

Wenn wir uns unter uns ſelbſt umſehen, ſo erſcheinen uns im 
Binnenlande und im Gebirge mehr Individuen von lähmender Heimſeligkeit 
angekränkelt, wenn man das ſo nennen will, als an der See und im 
angrenzenden Flachlande; Erzgebirge und Thüringerwald erzeugen mehr 
paſſive, das Niederland mehr aktive Tugenden; Ertragen und Wagen kenn— 
zeichnet jene und dieſe. Im allgemeinen aber iſt der „gereiſte“ Menſch 
mehr geneigt, oder es fällt ihm leichter, auf liebe Gewohnheiten um einer 
Vorteil verſprechenden Unternehmung willen zu verzichten, als demjenigen, 
der immer an der Scholle hing; der Bauer iſt konſervativ, der Kaufmann 
fortſchrittlih. Wenn man auch von „gereiſten“ Nationen ſprechen dürfte, 
ſo werden es dieſe ſein, welche die „aktiven Raſſen“ bilden. Den not— 
wendigen erſten Anſtoß zur Ueberwindung des Reibungs-Koefficienten der 
Trägheit konnte kaum etwas in einfacherer und zwingenderer Weiſe bieten, 
als der Eintritt des an ſich beweglichen Urmenſchen in ein Gebiet mit 
neuen Lebensbedingungen, im großen alſo die Wanderung aus einem 
klimatiſchen Bereiche ins andere, die Ausbreitung von Zone zu Zone, vor 
allem wieder der Eintritt in Gebiete mit immer ausgeprägterem Wechſel 
der Jahreszeiten. 

Rücken dann Stämme von verſchiedenen Stufen aneinander, treten 
ſie in einen Wettbewerb bezüglich der Nahrungsmittel anſtoßender Gebiete, 
ſo wird, von welcher Art auch der „Kampf“ ſein möge, der Stamm mit 
vorgeſchrittener Lebensfürſorge in den meiſten Fällen, wenn jene von ſocialer 
Art iſt, faſt notwendig und immer Sieger bleiben; nur auf ſolche Weiſe 
wird ſich der Regel nach ein neuer Fortſchritt zu älteren geſellen. Das 
Los des unterliegenden Teiles iſt auf verſchiedenen Kulturſtufen ein ſehr 
verſchiedenes. Er kann verdrängt, vernichtet oder aufgeſogen werden, und 
auch für die letztere Art werden wir wieder verſchiedene Formen kennen 
lernen, welche abhängig ſind von den jeweiligen Formen der Organiſation. 
Jene von Loskiel bezeugte Sitte der Indianer, ungeſcheut zu fordern und 
rückhaltlos zu gewähren, ruht weder auf einer unbeſchränkten Milde der 
Geſinnung, noch auf einer kommuniſtiſchen Grundanſchauung, ſondern 
lediglich auf einem geringen Grade von Zukunftsſorge, Von da aus kann 
der Menſch entweder vorwärts ſchreiten, oder ſelbſt auch wieder rückfällig 
werden, durch das Beiſpiel und die Erfolgloſigkeit des eigenen Strebens 
verleitet, auch den ſchon gewonnenen Grad von Fürſorge wieder aufgeben. 
Solches zeigte uns das angeführte Beiſpiel. Abgeſehen nun von den Lücken, 
die dann leicht eintretende Hungersnot immer wieder in den Beſtand der 
Bevölkerung reißen wird, muß ein Stamm, der weniger Vorräte ſammelt, 
ein größeres Gebiet haben, um von der Hand in den Mund zu leben, 
oder, was dasſelbe iſt, er wird auf demſelben Gebiete nur eine geringere 
Stärke erreichen können; der Fürſorglichere aber wird der Stärkere ſein. 
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Mit dieſem Stärkeren aber wird immer wieder die größere Fürſorge ſiegen, 
und auf dieſem recht komplizierten Wege werden die verſchiedenen Stufen 
des Fortſchrittes entſtehen. Je nach den Arten des Kampfes aber wird 
die Ueberlegenheit auch in einer einſeitigen Entwickelung liegen können, 
ſo daß der Sieger nicht immer in unſerem ethiſchen Sinne der „Beſſere“, 
der Fortſchritt nicht mit jeder Stufe zu einem abſolut „Beſſeren“ zu 
führen braucht. 

Zu dieſer Vorſchau über die Grenzen der Urzeit hinaus hat uns die 
Charakteriſtik der „äußerſt ſorgloſen und um die Zukunft unbekümmerten“ 
Sakalaven geführt, denn Waitz fügt derſelben unmittelbar hinzu, daß 
dieſer Stamm, einſt der herrſchende und nicht ohne Tapferkeit, jetzt zer— 
ſplittert und machtlos ſei; er iſt dem der Hovas unterlegen. 

Wir lernten ſchon ein beſtimmtes, aber umgekehrtes Verhältnis zwiſchen 
mit lauten Aeußerungen verbundener Lebensfreude und Lebensfürſorge 
kennen. Dieſes Verhältnis ſollte uns ebenfalls einen Schluß auf die Ge— 
mütsverfaſſung des Menſchen der Urzeit gewähren. Finſterer Ernſt 
und Trübſinn ſind die Gegenſätze, welche eine Häufung der Fürſorge zur 
Folge hat. Aber die verſchiedenen Stufen einer ſchon gewohnheitsmäßig 
geübten Fürſorge wirken natur- und erfahrungsgemäß wieder verſchieden, 
und andere Umſtände wirken mit. So entſpricht der feierliche Ernſt, den 
der Orientale liebt, recht wohl ſeiner Stufe der Lebensfürſorge, aber auch 
das ſpecifiſche Nomadentum, auf welchem ſich hiſtoriſch ſeine Kultur auf— 
gebaut hat, insbeſondere das mit Beduinentum verbundene, hat einen Ein— 
ſchlag zu ſeiner Gemütsverfaſſung hinzugegeben. Es iſt das beſondere 
Geſchäft dieſer Menſchen, Herrſchaft zu üben, Herrſchaft über Tiere und 
Menſchen, und dazu gehört die Miene des Imponierens, die dieſem Kultur— 
kreiſe eigen iſt. Auch der Ernſt des Nordindianers, der im übrigen einen 
Gegenſatz zu jener Kultur des Herrſchens bildet, hat eine Beimiſchung, die 
auf einen Urſprung aus Verhältniſſen der Organiſation hinweiſt. Einen 
ſolchen finſteren Stolz der Erſcheinung werden wir alſo beim Urmenſchen, 
weil die geſellſchaftliche Grundlage noch fehlt, nicht ſuchen dürfen. 

Iſt einmal eine umfaſſendere und ausgreifendere Lebensfürſorge zur 
ererbten Gewohnheit geworden und hat ſie durch den fortſchreitenden Geiſt 
die ihr nötigen Mittel in reichlichem Maße zu finden gelernt, ſo verſchwindet 
der laſtende Druck, den ſie auf den Neuling machte, und der Menſch ge— 
winnt die verlorene Heiterkeit wieder; aber ſie iſt je nach der Entwickelungs— 
ſtufe von anderer Art. Die Richtung der Entwickelung wird durch die 
Endpunkte genügend markiert: mit jedem Antriebe wechſelnde Stimmung 
auf der einen Seite mit dem Hange lauter und lebhafter Aeußerung der 
Heiterkeit; möglichſt gleichmäßige ſtille Heiterkeit ohne lebhafte Bezeichnung 
einzelner Momente auf der anderen. Letztere iſt es, welche die Kultur auf 
ihrer Höhe mit allen ihren Sorgen zu erkaufen ſtrebt; aber nur dem Kun— 
digen, d. h. dem in die höhere Kultur ſchon Eingelebten iſt ſie ein preis— 
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würdiges Gut. Auch unter uns leben nach dem individuellen Bildungs— 
grade geſondert noch die Vertreter verſchiedener Stufen: der Hang zu 
geſellſchaftlichen Genüſſen mit lauten Freudeergüſſen ſteht im umgekehrten 
Verhältniſſe zur Würdigung jener gleichmäßigen Geiſtesheiterkeit, welche 
eine Folge fürſorglicherer Verteilung der Genüſſe iſt und dieſe nach dem 
Grade ihrer Lebhaftigkeit in dem Maße herabdrückt, in welchem ſie die— 
ſelben vervielfältigt. Noch heute ſteht Herkules am Scheidewege. Eine 
große Mehrzahl zieht immer noch die größere Lebhaftigkeit intermittierender 
Freuden vor und verwendet für ſie hohe Beträge der Mühen; auf dem 
anderen Wege aber liegt der Fortſchritt der Wirtſchaftlichkeit und der Kultur. 

Wir wollen hier gleich anmerken, was uns ſpäter zur Orientierung 
dienen kann: daß es nämlich ſehr bedenklich ſein kann, den Kulturſtand 
einer Zeit durch ihre Feſte zeichnen zu wollen. Der größte Feſtaufwand 
iſt an ſich noch kein Zeugnis für den Stand der Lebenshaltung. Um ihn 
hierfür als Maßſtab brauchen zu können, müßte in jedem Falle erſt feſt— 
geſtellt werden, wieviel auf Rechnung jenes barbariſchen Zuges zu ſetzen 
ſei, welcher es liebt, Darben durch Schwelgen quitt zu machen. 

Von da herab führt derſelbe Faden durch Stämme verſchiedenſter 
Kulturſtufen bis in die Nähe des Urmenſchen. Sobald die Sorge des 
Augenblicks den tiefer ſtehenden Menſchen verläßt, iſt er, mit Zukunfts— 
ſorgen unbekannt, geneigt und aufgelegt, ſich des Lebens in lauter Leb— 
haftigkeit zu freuen, wenn irgend ein Anlaß ſeine natürliche Trägheit ver— 
ſcheucht. In jener Zeit liegt der Doppelſinn unſeres Wortes „Feiern“ 
noch in einem beiſammen: mit der Arbeitseinſtellung beginnt die Felt: 
ſtimmung — bei uns viel häufiger die Sorge. 

Wir verweiſen auf die Zuſammenfaſſung des Thatſächlichen bei 
Spencer): „Von den Neucaledoniern, Fidſchiinſulanern, Tahitiern und 
Neuſeeländern leſen wir, daß ſie fortwährend lachen und ſcherzen. In 
ganz Afrika zeigt uns der Neger überall denſelben Zug, und von anderen 
Raſſen und anderen Fällen lauten mancherlei Beſchreibungen der ver— 
ſchiedenen Reiſenden alle ungefähr: ‚vol Scherz und Luſtigkeit', ‚voll 
Leben und Feuer‘, ‚heiter und geſprächigé, ‚allerwegen froh, wie die Vögel 
unter dem Himmel‘, ‚lärmende Fröhlichkeit', ‚über Kleinigkeiten in un— 
mäßiges Lachen ausbrechend‘ u. ſ. w. Spencer empfiehlt ferner den 
Vergleich des lebendigen, aber ebenſo leichtſinnigen Irländers mit dem 
ernſten, aber auch vorſorglichen Schotten zum Beweiſe, „daß auch bei 
den unciviliſierten Völkern eine direkte Beziehung zwiſchen dieſen Zügen 
ſtattfinde.“ 

Wenn wir nun auf dieſem Schlußwege zurückgehend zu jenem Ur— 
menſchen gelangen, der zur Zeit eines höchſt ungünſtigen Klimas die relativ 
eisfreien Striche zwiſchen den Rieſengletſchern Europas bewohnte, ſo werden 
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wir auch in ihm nicht jenen mürriſch traurigen Einſiedler erwarten dürfen, 
deſſen Bild unſerer Auffaſſung von ſeinem grenzenlos armſeligen Zuſtande 
entſpräche. Wir werden ihn vielmehr in dieſer Hinſicht dem Grönländer 
früherer Zeiten vergleichen können. Dieſer hat an ſeine Lebenserhaltung 
einen großen Kraftaufwand zu ſetzen und in immer wiederkehrenden Perioden 
ein großes Maß von Fürſorge zu üben. Allein dieſes iſt ihm nun einmal 
geläufig geworden und genügt ihm in der eigentümlichen Beſchränkung, in 
der er lebt. Er ſucht keine neuen Wege darüber hinaus, ſondern iſt mit 
ſeiner Lebensausrüſtung in einer Weiſe zufrieden, daß er den Europäer 
mit feiner Geſchicklichkeit von oben herab anſieht. Cranz nun nennt!) 
dieſen Grönländer zwar nicht ſehr lebhaft, noch weniger luſtig, aber „auf— 
geräumt, freundlich und leutſelig; dabei fürs Künftige unbekümmert, alſo 
auch nicht geizig, etwas zuſammenzuſcharren“. 

Wie weit nun von jenen höhlenbewohnenden Menſchen der „Eiszeit“ 
noch zurück ſei zum Urmenſchen? Jedenfalls noch recht weit, wie un— 
beſtimmt uns auch der Begriff ſein möge. Da wir uns denſelben als den 
fürſorgloſeſten aller Menſchen denken müſſen, ſo können wir ſein erſtes 
Gedeihen auch nur in Gegenden ſuchen, die ihm ohne planmäßige Arbeit 
Nahrung boten und ihn ohne Feuer und Schutzvorkehrungen nicht erfrieren 
ließen. Hier aber können wir um ſo mehr jenen Zug der Heiterkeit 
erwarten, welcher den Naturmenſchen auszeichnet. Nur wird es wieder 
notwendig ſein, in betreff der lauten Aeußerungen derſelben dasjenige in 
Abſchlag zu bringen, was dem jüngeren Menſchen eine entwickeltere Sprach— 
kunſt, ein erweiterter Vorſtellungskreis und die Geſtaltungen des geſell— 
ſchaftlichen Lebens an Anläſſen boten. 

Dem Kulturmenſchen verband ſich zunächſt mit dem Begriffe des 
„Wilden“ derjenige der Böswilligkeit; im vorigen Jahrhunderte aber trat 
aus verſchiedenen gleichzeitig wirkenden Anläſſen ein Rückſchlag ein: der 
Urmenſch wurde als der Typus liebenswürdiger Gutmütigkeit auf— 
gefaßt. Vorbereitet wurde dieſer Umſchwung durch eine theologiſch-philo— 
ſophiſche Reaktion, in welcher der Name J. J. Rouſſeau hervorragt. 
Unter den ethnologiſchen Thatſachen kamen ihm die etwas einſeitig auf— 
gefaßten Beobachtungen zu Hilfe, welche den Entdeckungen in der Südſee 
folgten. Man hatte hier in der That Wilde kennen gelernt, deren Naturell 
ein weſentlich anderes zu ſein ſchien, als das der Afrikaner, Indianer und 
Auſtralier. 

Die Unfruchtbarkeit des Streites beider Anſchauungen liegt, wie ſo 
oft auf kulturgeſchichtlichem Gebiete, an der falſchen Frageſtellung. Der 
Urmenſch kann von Haus aus weder als gutartig noch als bösartig be— 
zeichnet werden, denn da ſein impulſives Handeln immer nur den nächſten 
Antrieben folgt, ſo kann er je nach der Art der letzteren, die außer ihm 
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liegen, bald jo, bald jo erſcheinen. Spencer) konſtatiert, daß ein gegen: 
ſeitig gutmütiges Verhalten innerhalb der wildeſten Völker wohl bezeugt 
ſei, daß es aber „durch impulſives Handeln“ vielfach durchbrochen werde, 
woher die Widerſprüche in den Berichten ſtammten. W. Ellis, der treff- 
liche Miſſionär und Beobachter, erzählt?) von Südſeeinſulanern, die ihr 
Kind mit einem Zeuglappen erſtickten und dann in ihrem Hauſe vergruben, 
bloß weil es in einer unerträglichen Weiſe geſchrieen hatte. In einem 
anderen Falle zerbrach ein Vater ſein Kind förmlich vor den Knieen, weil 
es in ganz ſchuldloſer Weiſe ein Gegenſtand des Zankes zwiſchen ihm und 
ſeinem Weibe geworden war. Und doch rühren von denſelben Inſulanern 
die ſchönſten Beweiſe von Liebe und Freundſchaft und von einem äußerſt 
zärtlichen Verhalten gegen ihre Kinder her, und noch in weiten Bereichen 
der Unkultur verträgt ſich ſolche Zärtlichkeit mit der gewohnheitsmäßigen 
Uebung des Kindermordes. Dieſe ſcheinbaren Widerſprüche erklären ſich 
als ein Handeln ausſchließlich infolge des nächſten Antriebes. Der Natur— 
menſch kann gleichſam nicht zwei Gedanken gegeneinander wägen; er wird 
immer nur von einem ergriffen und folgt dieſem mit oft unheimlicher, 
erſchreckender Konſequenz. In jenem erſterwähnten Falle war der Wunſch, 
eine unangenehme Störung zu beſeitigen, der einzige Antrieb des Augen— 
blickes, und dieſem folgte der Menſch. Er würde einem anderen Antriebe 
ebenſo dahin gefolgt ſein, ſein Kind zu liebkoſen; aber durch die Vor— 
ſtellung des einen, der im Augenblicke nicht wirkſam iſt, den anderen, eben 
wirkenden einzudämmen: das iſt eine nützliche Fertigkeit, welche der Menſch 
unterſter Stufe noch nicht erworben hat. 

Zu einer ſolchen Fertigkeit mußte das in wiederholten Fällen ſolcher 
Art wiederkehrende Gefühl der Reue hinleiten; aber dieſes Gefühl iſt, wie 
wir ſchon ſahen, kein urſprüngliches, nicht der ältere Beſtandteil des Ge— 
wiſſens. Die Reueempfindung beruht auf der Lebhaftigkeit der Vorſtellung 
des nicht mehr Vorhandenen, des durch eine beſtimmte Handlungsweiſe 
Verlorenen; gerade an der Lebhaftigkeit ſolcher Vorſtellungen aber fehlt 
es dem Urmenſchen. Es wäre jenen Hawaiern ſicherlich nicht möglich ge— 
weſen, ihren erdroſſelten Säugling „vielleicht einige Schritte von ihrer 
Lagerſtätte oder dem Orte, wo fie ihr tägliches Mahl einnahmen“, einzus 
ſcharren, wenn durch dieſe Nähe eine lebhafte Erinnerung in ihnen wach— 
gehalten worden wäre. Aber die Schwäche ſolcher Erinnerung, die mangelnde 
Uebung, durch nicht Gegenwärtiges die Gedanken in lebhafte Bewegung 
zu ſetzen, alſo im Grunde ein Mangel des Intellekts, verſchulden jene 
Reueloſigkeit des Urmenſchen, die bei ihm Handlungen zuläßt, die uns 
widerſpruchsvoll erſcheinen, im Grunde aber in jedem einzelnen Falle einer 
unentwegten Logik folgen. 
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Eine ganz verwandte Erſcheinung iſt die Gefühls härte, welche 
wir dem Urmenſchen nach dem Bilde des Wilden in noch höherem Maße 
zuerkennen müſſen. Eine ganze Reihe wichtigſter Kulturerſcheinungen, eine 
Gruppe von Fürſorgearten, die uns durch ihre Grauſamkeit von der Mög— 
lichkeit, bildend in die Menſchheitsgeſchichte einzugreifen, ausgeſchloſſen 
ſcheinen, bleiben völlig rätſelhaft ohne gebührende Betonung jener Gefühls— 
härte oder Gefühlloſigkeit. Die Logik allein iſt es, welche wir mit dem 
Urmenſchen qualitativ gemein haben; das Gefühlsweſen trennt uns von 
ihm wie von einer anderen Spezies. Es iſt bezeichnend, daß auch im Tier— 
reiche, das uns ſo viele Analogien bietet und in welchem im einzelnen 
hochentwickelte Inſtinkte ſelbſt geſellſchaftlicher Art Vertretung finden, ein 
ausgeſprochener Inſtinkt des Mitleides und des Mitgefühls im allgemeinen 
nicht zu entdecken iſt. Tiere, welche durch Züchtigungen in Zähmung ge— 
halten werden, ſcheinen allmählich eine Vorſtellung des Schmerzes hervor— 
rufen zu können, den ſie früher einmal unter gleichen Umſtänden erlitten, 
und beim Hunde ſcheint ſich dieſelbe auch auf den möglichen Schmerz anderer 
zu erſtrecken. Bei anderen Tieren findet ſich von Mitgefühl keine Spur, 
eher aber ein Inſtinkt, welcher zur Unterdrückung, Beſeitigung eines lei— 
denden Teiles der Geſellſchaft führt. Schwächliche Junge und kränkelnde 
Genoſſen ſind bei vielen Tiergattungen der Gefahr ausgeſetzt, aus dem 
Neſte geworfen oder von ihresgleichen umgebracht, verzehrt zu werden. 

Der Menſch hat alſo nach dieſer Richtung hin kaum irgend eine Art 
Erbe antreten können; er konnte erſt durch die eigene Uebung ſeiner Vor— 
ſtellungskraft zu einem inſtinktiven Vorempfinden und Mitempfinden zu— 
künftiger und fremder Schmerzen gelangen. Der Inſtinkt, zu welchem das 
in jedem Falle ſich wiederholende Vorempfinden führte, iſt Furcht, im 
engern Sinne Schmerzesſcheu oder Furcht vor dem Schmerze, der des Mit— 
gefühls heißt Mitleid. Zu der Aneignung beider konnte der Menſch 
nicht frühzeitig gelangen, denn es iſt ſichtlich, daß die Entwickelung dieſer 
Inſtinkte den Weg der älteren, auf engere Kreiſe beſchränkten Lebensfür— 
ſorge durchkreuzte und letztere zunächſt keineswegs förderte. Den Zwieſpalt 
fühlte die Menſchheit noch auf der Höhe des Hellenentums, wofür Ariſtoteles 
ein denkwürdiges Zeugnis ablegte, indem er „Furcht und Mitleid“ als 
Leidenſchaften — im wörtlichſten Sinne — bezeichnete, die einer Läuterung 
bedürften. Eine Läuterungsanſtalt in dieſem Sinne ſollte die tragiſche 
Bühne ſein. Der gewohnte Anblick des Furcht und Mitleid Erregenden 
ſollte beiderlei ſänftigen. Auf tieferer Stufe übt der Nordindianer ſeine kalte 
Furcht⸗ und Mitleidsloſigkeit an der grauſamen Hinſchlachtung gefangener 
Feinde. Er hat noch ein Gefühl dafür, daß beide „Leidenſchaften“, wo ſie 
ſich zu regen beginnen, die primäre Art ſeiner Fürſorge ſtören. Es wäre 
dem mit einem Feuerſtein bewaffneten Menſchen der „Eiszeit“ unmöglich 
geweſen, mit Bären und Hyänen um ſein Nachtlager zu kämpfen, wenn 
jeder Schlachtruf dieſer Unholde in ihm eine lebhafte e von dem 
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Schmerze der Wunden, die ſie ihm beizubringen vermöchten, wachgerufen 
hätte; er würde vielmehr als ein ſchmerzenſcheuer Menſch und als ein 
Menſch von Furcht dieſer Art ſeine Exiſtenz nicht behauptet haben. Das— 
ſelbe gilt von dem Mitleide gegen den Feind. Noch heute ſieht ſich jene 
Art Fürſorge, welche für uns der Staat übt, genötigt, das Mitleid mit 
dem Schickſale von Perſonen ſeines eigenen Verbandes aus ſeinen Motiven 
völlig auszuſchalten, und man pflegt diejenigen Regierungen, welche hierin 
den größten Grad von Kaltblütigkeit zeigen, als die thatkräftigſten zu preiſen. 
Während wir ſelbſt Mitleid üben, verlangen wir, daß es die Staatsfür— 
ſorge nicht kenne, und entziehen uns dem Dilemma, indem wir die Staats— 
regierung als eine unperſönliche Potenz hinſtellen. Zu ſolchen Abſtraktionen 
und Organiſationen kann der Wilde nicht gelangen; jede menſchliche Per— 
ſönlichkeit iſt in voller Konkretheit Trägerin der Fürſorge, und darum bleibt 
im Menſchen ſelbſt für das Mitleid kein Raum. Nur in dem Maße kann 
es bei entwickelterer Vorſtellungskraft als Inſtinkt entſtehen, in welchem es 
ſich mit dem jeweiligen Kreiſe der Fürſorge deckt; es darf nur ſo weit 
reichen, als die ſociale Fürſorge nach ihrem jeweiligen Stande ausgreift. 
An dieſes Verhältnis finden wir denn auch genau ſeine Entwickelungsſtufen 
gekettet. Niemals war auf mittleren und unteren Stufen der Menſchheits— 
geſchichte der „Barbar“ ein Gegenſtand zuläſſigen Mitleids. Nichtbarbar 
aber iſt immer nur der in ein und demſelben Kreiſe ſocialer Fürſorge 
eingeſchloſſene Menſch. Das Barbarentum ſchrumpft alſo zuſammen in 
demſelben Verhältniſſe, in welchem die ſociale Fürſorge ſich räumlich erſtreckt, 
und nur innerhalb dieſer Grenzen darf das Mitleid folgen. 

Der mitleidloſeſte Menſch, den die ethnologiſche Beobachtung kennen 
gelernt hat, iſt zugleich der gegen eigenen Schmerz empfindungsloſeſte: der 
Nordindianer. Beides ſteht in innerem Zuſammenhange; aber als drittes 
damit auch die Thatſache, daß gerade die Indianer neben der auſtraliſchen 
diejenige Raſſe bilden, welche bei den kleinſten Organiſationsgruppen ſtehen 
geblieben iſt. Der Erſtreckung des Mitgefühls auf größere Kreiſe fehlte 
damit die Vorausſetzung. Wenige Thatſachen der Ethnologie ſind ſo un— 
beſtritten, wie die ans Unglaubliche grenzende Gefühlshärte und die ent— 
ſetzliche Grauſamkeit des Indianers. Keine Legende überbietet die Berichte 
von dieſem wilden Heroismus im Ertragen von Qualen; vielleicht über— 
bietet ihn nur noch die eiſige Gefühlskälte, mit welcher Indianerrache ſolche 
Qualen zufügt. Bei beiden Erſcheinungen iſt jener oft genannte Mangel 
an Lebendigkeit und Schärfe der Vorſtellungen im Spiel, abgeſehen von 
jenem negativen Einfluſſe eingeſchränkteſter Geſellſchaftsfürſorge. Das 
Schmerzgefühl des Kulturmenſchen wird weſentlich erhöht durch das Hin— 
zutreten der ſchreckhaften Vorſtellung vom Schmerze. Die lebhafte Vor— 
ſtellung von dem bevorſtehenden Schmerze einer Operation iſt an ſich ein 
ganz realer Seelenſchmerz, welcher für jeden Grad des phyſiſchen empfänglich 
ſtimmt und dieſen erhöht. Die Mutter empfindet durch die Lebhaftigkeit 


Macht und Stärke als das erſte Ideal. 9 


der Vorſtellung den Schmerz des Kindes. Schon unter uns finden wir 
diejenigen Volksſchichten, welche weniger abſtrakte Geiſtesarbeit leiſten, nicht 
in gleichem Maße geneigt, dem Schmerze ſich hinzugeben. Und wiederum 
tief unten auf der Stufenleiter wird das Volk der Buſchmänner von Fritſch 
durch ſeine beſondere Gefühlshärte charakteriſiert. Wir finden alſo ſicher auf 
unterſter Stufe den Naturmenſchen ſelbſt in hohem Grade gefühlshart und 
mitleidlos. Die Wege ſeiner Fürſorge, die wir ihn unbeirrt von „Furcht 
und Mitleid“ werden gehen ſehen, werden dies beweiſen. 

Es klingt nicht einſchmeichelnd, entſpricht aber der hiſtoriſchen Treue, 
zu konſtatieren, daß ihn die Furcht eher unterjocht hat als das Mitleid. 
Nicht zwar die Furcht vor Schmerzen und Wunden und vor den ſichtbaren 
Feinden, die mit ſolchen drohten, wohl aber die ſinnverwirrende Furcht 
vor dem unſichtbar lauernden Heere der unerkannten Urſachen von zahl— 
loſen Leiden, deren Menge mit der wachſenden Erfahrung und ſich ſam— 
melnden Erinnerung des Menſchen immer erdrückender anwuchs. Auf 
dieſem Siege begründet ſich, wie ſich uns erweiſen wird, der Kult mit den 
alten Formen der Lebensfürſorge, mit Kindes- und Menſchenopfern; der 
viel jüngere Sieg des Mitleids vernichtete dieſe barbariſchen Formen. 

Wenn man demnach von einem Idealbilde des Urmenſchen ſprechen 
wollte, ſo würden Milde und Güte gegen Fremde zu deſſen Attributen nicht 
gehören. In der That fehlen dieſe Züge auch noch in dem Ideale, das 
ſich nach Bericht der Reiſenden der Wilde aufſtellt. Nachſicht und Barm— 
herzigkeit ſind, wenn nicht mit großer Vorſicht geübt, in der Behandlung 
des Wilden oft ſchlecht angebracht. Nach dem Urteile eines kundigen 
Forſchers imponiert dem Neger nichts als die Macht. Für den Schwächeren 
habe er kein Intereſſe, für den Leidenden kein Mitleid, aber auch in der 
Regel keine Dankbarkeit für Güte. Gemeinhin vermißt man an ihm auch 
das Gefühl der Dankbarkeit, weil ihm eben die rechte Würdigung für Nach— 
ſicht und Güte abgeht; er iſt immer geneigt, in einer Schwäche den Grund 
für letztere zu ſehen; für ſolche aber hat er keine Achtung, denn ſein Ab— 
gott iſt die Kraft, dazu hat ihn ſeine Art Lebensfürſorge leiten müſſen. 
Daher erträgt die Horde oft mit unbegreiflicher Geduld die Grauſamkeit 
eines Führers, denn ſie iſt ihr der Ausfluß und das Zeugnis einer vor— 
handenen Kraft; dieſe imponiert und gewinnt, die Schwäche verliert die 
Achtung. Gilt einmal das Weib als ein Bild der Schwäche, ſo kehrt ſich 
jene Konſequenz gegen dasſelbe. „Der wilde Irokeſe iſt ſtolz auf ſeine 
Stärke, Herzhaftigkeit und andere männliche Vorzüge, und begegnet ſeinem 
Weibe mit Kaltſinn, Verachtung und nicht ſelten mit Grobheit“ ). 

Nach anderer Mitteilung erzeugt dieſer Zug jenes oft feierlich an— 
ſpruchsvolle Auftreten des Wilden, das von ſeiner nackten Armut und der 
Wertloſigkeit ſeines Flitterſchmuckes ſo ſeltſam abſticht. Ein Hang zu prah— 
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leriſcher Hervorhebung der eigenen Perſon tritt frühzeitig hervor. So 
kennzeichnet nach Fritſch die Ama⸗-Xoſa einerſeits ihre „gedankenloſe Fröh— 
lichkeit“, wie anderſeits der bramarbaſierende Ton und die „falſche Würde“ 
ihres Auftretens. 

Wir werden das Spiegelbild einer ſolchen Idealſchaffung in der Re— 
ligionsentwickelung wiederfinden: Schreckhaftigkeit und Macht ſind die 
älteſten Attribute des Göttlichen. 

Haben wir bisher des Urmenſchen Sorge und deren Einfluß auf ſein 
Naturell zergliedert, ſo wollen wir dieſelbe jetzt, ſoweit dies möglich iſt, in 
ihrer konkreten Bethätigung kennen lernen und zunächſt in Verbindung mit 
jenen Gegenſtänden, welche ihr die Natur als Objekte bieten konnte. Auch 
fie bilden Erziehungsmomente. Sir John Lubbock) glaubte eine Reihe 
von Inſeln der Südſee anführen zu können, auf welchen die Menſchen 
noch ohne Gebrauch des Feuers lebten, oder bis zur Zeit der Entdeckung 
gelebt hätten. Peſchel?) hat das im einzelnen berichtigt, und es ſcheint 
wirklich, daß ausnahmslos auch die wildeſten Völker von heute ſo weit von 
den Verhältniſſen des Urmenſchen entfernt ſind, daß ſie ſich des Feuers 
zu bedienen wiſſen, wie ja auch ſchon den Höhlenfunden aus der Eiszeit 
Stückchen von Holzkohle und angebrannten Knochen beigemiſcht erſchienen. 
Der Menſch hat alſo ſchon damals gegen die Widerwärtigkeiten des Klimas, 
die indes kaum größer waren, als welche auch heute der Tſchuktſche, der 
Lappe und Eskimo ſiegreich bekämpft, nicht ohne die Hilfe des Feuers ge— 
rungen. In betreff einer Inſel der Südſee iſt indes noch 18849) Herr 
T. R. Teale als einer der Teilnehmer der amerikaniſchen Südſeeexpedition 
von 1841 auf den von Peſchel angefochtenen Bericht Wilkes zurück— 
gekommen, indem er behauptete, daß die Bewohner der Bowditchinſel 
wirklich ohne Kenntnis des Feuers angetroffen wurden, daß ſie alles roh 
aßen und dabei wohlgebaute ſchöne Leute von gutmütigem und ſehr heiterem 
Weſen waren. Aber auch daraus dürften wir nicht ſchließen, daß jener 
Inſulaner ſeinen Stammbaum direkt auf den des Feuers entbehrenden 
Urmenſchen zurückzuführen habe; im Gegenteil könnte es ſich nur um ein 
verſchlagenes Völkchen handeln, dem jener Schatz der Voreltern verloren 
ging und das auf ſeiner Koralleninſel nicht imſtande war, das Verlorene 
zu erſetzen und aus Unkenntnis des Gebrauchs kein Verlangen darnach 
hatte. Dagegen könnte der Fall uns zeigen, wie ſelbſt unter ſo einförmigen 
und beſchränkten Ernährungsverhältniſſen, wie fie eine Koralleninſel bietet, 
der Menſch auch ohne Hilfe des Feuers zu leben vermag. Indes wird 
das auch durch zahlreiche andere Thatſachen dargethan. Was die Ernährung 
betrifft, ſo hat die Anwendung des Feuers den Kreis der verwendbaren 
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Nahrungsmittel außerordentlich erweitert und bewirkt, daß aus geringeren 
Mengen von Nahrungsmitteln ein relativ größerer Betrag von Nährſtoff 
gewonnen, von der bis dahin auf die Ernährung allein gerichteten Arbeit 
ein Teil für andere Richtungen der Fürſorge frei werden konnte, aber eine 
Exiſtenzbedingung unter allen Umſtänden war das Feuer für den Menſchen 
nach dieſer Richtung hin ſo wenig wie für die Tiere. Wenn aber auch 
kein Beobachter ein ſolches Inſelvölkchen wirklich vor ſich gehabt haben 
ſollte, ſo läßt ſich doch derſelbe Schluß aus einzelnen Thatſachen ziehen. 
Nicht nur Früchte allerlei Art, auch Auſtern und Fiſchlaich (Kaviar) ge— 
nießen ſelbſt wir roh, und Feuerländer ſahen wir auch Muſcheln anderer 
Art in demſelben Zuſtande in großen Mengen verzehren. Dem außer— 
ordentlich kräftigen Völkchen der Tſchuktſchen gelten gefrorene Fiſche und 
gefrorenes Rentiermark als Leckerbiſſen, und erſtere mundeten auch den 
europäiſchen Gäſten!). Fiſche werden ja bis heute noch allgemein und in 
den größten Mengen ohne Hilfe des Feuers für den Genuß zubereitet. 
Das Fleiſch des Rentieres ſelbſt wird von den Tſchuktſchen wenigſtens noch 
bei einer Art Opferhandlung roh verzehrt?). Der Kult wird uns noch 
manchen Einblick in die dunkle Vorzeit gewähren. Der Genuß friſchen 
und rohen Blutes warmblütiger Tiere iſt auch heute noch weit verbreitet, 
wenn auch nur unter Verhältniſſen, die wir vom Standpunkte unſerer 
Klimazone aus für abnormale anſehen; aber nach Sagen und Kultreſten 
beſtand früher dieſelbe Lebensgewohnheit unzweifelhaft auch bei germaniſchen 
Völkern und den Vorfahren der klaſſiſchen. Matroſen der verunglückten 
„Jeanette“ bot eine wohlwollende Tſchuktſchenfrau „eine Schüſſel mit Wall— 
roßblut“ als eine kräftigende Speiſe nach ſchweren Strapazen, und die 
Mannſchaft der „Polaris“ auf der Eisſcholle lernte den Genuß eines Trunkes 
warmen Blutes nach glücklicher Seehundsjagd wieder kennen, eines Genuſſes, 
von deſſen gewaltiger Stärkung in den Sagen die Alten ſchwärmen?). Die 
Eskimos des vorigen Jahrhunderts aßen der Regel nach nur gekochte Speiſen, 
aber in einer Art „Jägerrecht“ hielten ſie, aus „abergläubiſcher Gewohn— 
heit“, wie Cranz “) meint, den Brauch der Vorzeit feſt. Sobald jemand 
ein Tier erlegt hatte, aß er nach ſolchem Herkommen ein Stück rohes 
Fleiſch oder Speck und nahm dazu einen Trunk warmen Blutes. Die 
Frau aber, welche das Abziehen des Seehundes beſorgte, reichte in gleicher 
Weiſe den umſtehenden Frauensperſonen ein Stück Speck, das ſie roh aßen. 
Derſelbe Miſſionär berichtet uns die Verſicherung eines Europäers, der, zu 
ſolcher Lebensweiſe gezwungen, ein Stück rohes Rentierfleiſch nicht unver— 
daulicher gefunden habe, als gekochtes. Ja was jener noch von der Küche 
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ſeiner Seelſorgekinder, von denen er aus europäiſcher Voreingenommenheit 
glaubt den Makel des Roheſſens abwaſchen zu müſſen, anführt, das zeigt, wie 
vielerlei Nahrungsmittel ſelbſt aus dem Tierreiche dem Urmenſchen noch vor 
Benützung des Feuers zu Gebote ſtehen konnten. Sie verwahrten im Winter 
den ganzen Seehund unter dem Schnee und aßen dann das Fleiſch „halb 
durchfroren und halb verfault“. Im Sommer ließen fie nur die Schenkel 
und den Kopf auf ähnliche Weiſe „unter dem Graſe“ gar werden. Das 
Fleiſch größerer Fiſche wurde in Riemen geſchnitten und „windtrocken“ 
geſpeiſt, die Heringe wurden ganz gedörrt. Die Gedärme „von kleineren. 
Tieren werden geſpeiſet, nachdem ſie bloß zwiſchen den Fingern ausgedrückt 
worden; aus dem, was ſich noch in den Rentiermägen befindet, welches 
fie Nerukak, d. i. das Eßbare, nennen, davon fie nur ihren beſten Freunden 
etwas zum Geſchenk ſchicken, und aus dem Eingeweide der Ryper (Schnee— 
hühner), mit friſchem Thran und Beeren gemengt, machen ſie ſich eine ſo 
ſchmackhafte Delikateſſe, als andere aus den Krammetsvögeln (Schnepfen 
dürfte Cranz im Auge haben). Friſche, faule und halb ausgebrütete 
Eier, Krähbeeren und Angelika heben ſie zuſammen, in einem Sack von 
Seehundfellen mit Thran angefüllt, zur Erfriſchung auf den Winter auf.“ 

Doch es handelt ſich hier nicht um die Küche dieſes oder eines anderen 
Stammes, ſondern nur an der Hand von leicht überſehenen Thatſachen 
um den Nachweis, wie relativ mannigfaltig ſich auch dem Urmenſchen der 
Speiſezettel ſelbſt ohne Hilfe des Feuers geſtalten konnte. Nach Waitz!) 
eſſen die Neger ſowohl wie die Beduinen in Nubien und Syrien immer 
noch zeitweilig rohes Fleiſch, insbeſondere Herz, Leber und Nieren. Das 
Nierenfett verrät die große Bedeutung, die es einſt neben dem Blute für 
die Ernährung des Menſchen hatte, durch die bedeutſame Rolle, die es noch 
lange nachher im Kulte ſpielte, und durch die bibliſche Erzählung blickt 
noch an vielen Stellen ein nicht ganz beendeter Kampf gegen die Speiſe⸗ 
ordnung einer barbariſchen Vorzeit, bei welcher der Genuß des Rohen in 
den Vordergrund tritt. Die Ausſonderung der edleren Eingeweide, die ſich 
bis heute als „Jägerrecht“ im Volksbrauche erhalten hat, dürfte mit jener 
alten Sitte in Verbindung ſtehen. Auch von den Altperuanern wird be— 
richtet?), daß ſie das Fleiſch noch „oft“ roh gegeſſen hätten. Eine Menge 
Rudimente ſolcher Ernährungsweiſe wird uns die Betrachtung des Kanni— 
balismus ſeiner Zeit aufweiſen. Insbeſondere das Blut wird ſich dabei 
als der geſuchteſte Leckerbiſſen der Vorzeit, ein Alles in Allem von Nahrung, 
Labung und Arznei, herausſtellen. Man genoß es friſch als Trank und 
geronnen als Speiſe. Vom Trinken mit oder ohne verdünnendem oder 
würzendem Zuſatz weiß noch heute die Sitte des Botofuden?) und die Sage 
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des Altgermanen; vom „Eſſen“ des Blutes und zwar ausſchließlich von 
dieſem ſpricht die Bibel alten Teſtaments, und daß ſolches auch ohne Be— 
reitung über dem Feuer denkbar war, zeigt uns wieder unſer Eskimo, 
welcher Rentierblut zu Klößen geballt aufbewahrt. 

Wenn es ſich nun ſo mit den Nahrungsmitteln aus dem Tierreiche 
verhielt, ſo brauchen wir kaum noch etwas zum Beweiſe dafür anzuführen, 
daß es möglich war, vegetabiliſche Nahrung — Früchte, Samen, Knollen — 
ausſchließlich ohne Bereitung durch das Feuer zu genießen. Wir werden 
alſo unter Einhaltung dieſer Beſchränkung in der Lage ſein, unter den 
noch üblichen Nahrungsmitteln der wildeſten Stämme diejenigen zuſammen— 
zuleſen, welche mit größter Wahrſcheinlichkeit ſchon dem Urmenſchen als 
ſolche angehören konnten, und auch die prähiſtoriſche Forſchung vermag 
uns hiebei bereits an die Hand zu gehen. Die Lehre des Vegetarismus 
ſucht ihre Begründung unter anderem auch in einer angenommenen Prä— 
deſtination der menſchlichen Organe für Aufnahme und Verwertung von 
ausſchließlich vegetabiliſchen Nahrungsſtoffen. Aber gerade auf dem Nicht— 
vorhandenſein einer ſolchen Prädeſtination, welche, wo ſie vorhanden war, 
dem Raubtiere wie dem Wiederkäuer ganz beſchränkte Verbreitungsgebiete 
zugewieſen hat, gerade auf dem Abgange einer ſolchen Prädeſtination be— 
ruht die Fähigkeit des Menſchen, aus einem urſprünglichen Verbreitungs— 
in andere Gebiete vordringen zu können, auf dieſem Vordringen zu anderen 
Lebensbedingungen aber die fortſchreitende Wandlung und Schulung ſeiner 
Inſtinkte bis zur eintretenden Herrſchaft des Vernunftgedankens, auf jenem 
Abgange alſo überhaupt die Möglichkeit der Entſtehung des Kulturmenſchen 
von heute. Mit der Konſtatierung dieſer Thatſache ſoll aber kein Urteil 
über die Anſprüche des Vegetarismus auf einer bereits erreichten Ent— 
wickelungsſtufe geſprochen ſein. Es iſt dem Menſchen ganz unzweifelhaft 
möglich, vegetariſch, ausſchließlich von Pflanzenſtoffen mit oder ohne Zu— 
gabe von Eiern, Milch, Käſe u. ſ. w. zu leben. Zahlreiche Völkerſchaften 
Süd⸗ und Oſtaſiens liefern uns den Beweis, der nicht erſt experimentell 
erbracht zu werden braucht. In etwas unvollkommenerer Weiſe hat ihn 
vor wenigen Jahrzehnten auch unſer Bauern- und Arbeiterſtand erbracht. 
Ueber den Erfolg aber und über die Frage der Zweckmäßigkeit mit Bezug 
auf dieſen erteilt uns die Erfahrung trotz der Ausdehnung der Gebiete, 
auf denen ſie geſammelt werden kann, keinen abſchließenden Urteilsſpruch. 
Überall erſcheinen eine Zahl von Nebenumſtänden ausſchlaggebend, ſo wie 
bei der ganzen Ernährungsfrage neben den Faktoren, welche die Chemie 
auf ihrer heutigen Stufe uns vorweiſt, noch eine Reihe anderer in Be— 
tracht kommen, auf welche jene Wiſſenſchaft in geringerem Maße Rückſicht 
nehmen kann. | 

Ein Durchſchnitt der Unterſuchungsreſultate mehrerer Chemiker unſerer 
Zeit ſtellt den Bedarf eines Durchſchnittsarbeiters auf täglich 126 g Eiweiß 
und 321 g Kohlenſtoff. Unſer Brot, als das auserleſenſte vegetabiliſche 
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Nahrungsmittel, enthält zwar beiderlei, aber in einem ſolchen Verhältniſſe, 
daß, um jene Menge von Eiweiß zu gewinnen, 1800 g, und um jenes 
Kohlenſtoffes willen weitere 1070 g, zuſammen alſo 2870 g Brot genoſſen 
werden müßten. Dieſem Gewichte des Kunſtproduktes aber entſpricht eine 
weit größere der rohen Körner; zweifellos konnte der Menſch in unſeren 
Gegenden vor Einführung eines geordneten Getreidebaues nicht aus— 
ſchließlich von Vegetabilien leben; es wäre unmöglich nur annähernd 
ſolche Mengen Nährſtoffes in der Wildnis der Natur für den Tagesbedarf 
einzuſammeln. 

Ganz anders konnte ſich die Ernährung in ſüdaſiatiſchen Gebieten 
geſtalten, in denen die Sagopalme heimiſch iſt. Noch jetzt bietet ſie dort, 
wo der Reis nicht wächſt, das vorzüglichſte Lebensmittel und tritt auch 
anderwärts bei Mißernten an die Stelle des Reiſes. Nach einer älteren 
Berechnung!) kann ein Mann mit 600 Pfund Sagobrot, das ſich aus 
900 Pfund Rohſtoff herſtellen läßt, ſein Leben ein Jahr lang erhalten, 
während mitunter ein einziger Baum bis zu 700 Pfund ſolchen Stoffes 
biete. Die nötige Arbeit zur Herſtellung jenes Quantums können Mann 
und Frau zuſammen in fünf Tagen vollbringen. Es gibt alſo in der 
That Erdſtrecken, in denen der Menſch mit einem außerordentlich geringen 
Aufwande von Mühe ſein Leben erhalten kann. In dieſen Strecken aber 
werden wir, ſo lange ſie fremdem Zudrange verſchloſſen bleiben, die Aus— 
gangspunkte für irgendwelche Fortſchritte nicht ſuchen dürfen. In der 
That werden uns jene Sagoeſſer als das Gegenſtück von fleißigen und 
ſtrebſamen Menſchen geſchildert. Der Grund dafür liegt auf verſchiedenen 
Seiten. Vor allem fehlt der äußere Antrieb zu erweiterter Fürſorge, und 
dem großen Maße von Muße entſpricht kein innerer Antrieb zur Bethä- 
tigung, denn die an Stickſtoffſubſtanz äußerſt arme Nahrung gewährt weder 
die Muskelkräfte, wie ſie bei uns ein Arbeiter hat, noch bleibt dem Körper, 
der gleichſam alle ſeine Kraft auf die Ausnützung eines ſo wertloſen 
Ballaſtes von Nahrung verwenden muß, irgend ein nach Bethätigung 
drängender Ueberſchuß. 

Ein ähnliches Verhältnis zeigt ſich auf der hohen Stufe der Reis— 
kultur, die ebenfalls geeignet iſt, insbeſondere wegen der leichten Erſchließung 
der Reisfrucht dem ausſchließlichen Vegetarismus einen Boden zu bereiten. 
Große Bevölkerungsgruppen im Gebiete des Buddhismus liefern uns den 
Beweis, daß auch auf Grundlage der Reisnahrung Vegetarismus möglich 
iſt. Aber beachtenswerter Weiſe iſt es für dieſelbe Religion, welche auf 
der einen Seite wenigſtens den Stufen höherer Vollkommenheit den Vege— 
tarismus zum Geſetze macht, daß ſie zugleich auf dieſen Stufen die 
Empfindung zum Bewußtſein bringt, daß alles Daſein eine notwendige 
Quelle von Leiden ſei. Auf einem Volke, das im Vergleiche zum armen 
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fröhlichen Grönländer ein irdiſches Paradies bewohnt und mit leichter Mühe 
ſeine Früchte pflückt, laſtet ein Leidensdruck, der zur Höhe der Klarheit 
gelangt nur noch im Nichtſein, auf niedereren Stufen aber in der Rück— 
kehr zum kulturloſen Daſein ohne Genüſſe, aber auch ohne Sorgen eine 
Erlöſung ſieht. Wir erinnern uns, daß wir die letztgenannte Erſcheinung 
bei Naturvölkern als eine notwendige Folge von Kulturfortſchritten, als 
die Empfindung der Mehrbelaſtung der Lebensfürſorge kennen lernten. 
Der Buddhismus bezeichnet nach einer Seite hin eine hohe Stufe menſch— 
licher Kultur, er iſt gleich dem echten Chriſtentum der Ausdruck des Fort— 
ſchrittes zu „Milde und Mitleid“; aber auf dieſer Höhe erlahmt die 
Daſeins⸗ und Schaffensfreude ſeiner Bekenner, wie wenn ein Naturvolk 
mit noch unzulänglichen Mitteln und ungeübten Kräften auf neuen Bahnen 
der Fürſorge vorwärts ringt. Man wird unwillkürlich an die Behauptung 
der Phyſiologen und Chemiker erinnert, daß ausſchließlich vegetabiliſche 
Nahrung zwar das Leben des Menſchen zu erhalten vermöge, daß ſie aber, 
in ausreichender Menge zugeführt, wegen des Aufwandes für ihre Ver— 
dauung träge, bei ungenügenden Mengen aber ſchwach und kleinmütig 
mache. Das hinduiſche Büßer- und das buddhiſtiſche Mönchstum erſcheinen 
ſomit als der Ausdruck des Verzichtes auf ein Vorwärtsſtreben zu höherer 
Fürſorge, der Ausdruck der Rückflucht zu primitiveren, aber ſorgenloſeren 
Kulturſtufen. Einen ſolchen Ausdruck aber konnte die vorwaltende Volks— 
ſtimmung erſt finden, nachdem das erwachte Mitleid, belebt durch ein 
religiös-egoiſtiſches Ferment, dieſen Marodeuren der Geſellſchaft Aſyle zu 
errichten bereit war; unter den gefühlsharten Indianern könnte ſolche Rück— 
flucht keine Triumphe feiern. Dagegen dient wieder vorherrſchender, wenn 
auch nicht ausſchließlicher Pflanzenkoſt das geweckte Naturell und die That— 
kraft des Japaners zur Empfehlung. | 

Im Gegenſatze hiezu beſchränken ſich die vegetabiliſchen Beigaben 
zur Koſt des Eskimos auf das Geringfügigſte. Nach jener Forderung der 
Chemie würde ein Erwachſener ſeinen täglichen Bedarf an Eiweißſtoffen 
mit 594 g Fleiſch, den an Kohlenſtoff aber nur mit 2564 g derſelben 
Speiſe decken können, alſo einer täglichen Ranzion von mehr als 3 Kilogramm 
Fleiſch bedürfen. Sicher iſt, daß ſich der Eskimo bei ſeiner Ernährung 
wohl befindet und den Aufgaben ſeiner Lebensfürſorge ſich gewachſen zeigt, 
ohne jedoch jene über ihr erreichtes Maß hinaus noch weiter entwickeln zu 
können. Während bei uns jede Generation dem Forſcher ein verändertes 
Bild der Lebenshaltung vorweiſt, leben die Völker jener extremen Er— 
nährungsweiſen heute wie vor Jahrhunderten. Da die Wiſſenſchaft jenes 
Maß des Nahrungsbedarfes an Normalmenſchen unſerer Zone gewonnen 
hat, ſo iſt anzunehmen, daß es für Völker, welche ſich ſeit unzähligen 
Generationen in extrem einſeitiger Weiſe ernähren, nicht mehr zutrifft. 
Ihre Körper werden einen Aufbau erreicht haben, welcher auf der einen 
Seite auf das höchſte Maß von Stickſtoff, auf der anderen auf das von 
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Kohlenſtoff zu verzichten vermag. In dem Maße aber, in welchem der 
Vorteil dieſer lokalen „Anpaſſung“ ſteigt, wird derjenige der Wandelbarkeit 
und Entwickelungsfähigkeit beſchränkt werden oder, um einen oben erklärten 
Terminus zu gebrauchen: die Völker extrem einſeitigſter Ernährungsweiſe 
werden die Merkmale „paſſiver Raſſen“ annehmen. 

Wir würden uns den ganzen Verlauf der nachfolgenden Entwickelung 
unvorſtellbar machen, wenn wir annehmen wollten, daß ſchon der Urmenſch 
nach einer der beiden Richtungen hin einſeitig vordisponiert geweſen ſei. 

Seine Kau- und Verdauungsorgane ſind nicht die der ausſchließlich 
pflanzenfreſſenden Tiere. Die anthropoiden Affen aber, denen er hierin 
am meiſten ähnelt, ſchließen tieriſche Nahrung bei allerdings vorherrſchender 
Pflanzennahrung nicht aus. Ebenſowenig gleicht der Urmenſch jenen maß— 
gebenden Organen nach in vollkommener Weiſe dem Raubtiere; aber auch 
unter dieſen befindet ſich eine große Gruppe, welche wieder Vegetabilien— 
nahrung nicht ausſchließt. Bären, Marder, Dachſe lieben Früchte aller 
Art, und den Hund hat man durch Zucht ganz an Vegetabilien zu ge— 
wöhnen vermocht. Und wieder umgekehrt zeigen die Nagetiere, die man 
ihrem Gebiſſe nach als Pflanzenfreſſer zu beſtimmen pflegt, einen aus— 
geſprochenen Hang nach Fleiſchnahrung. Eichhörnchen ſind berüchtigte Neſt— 
räuber und Mäuſe zehren einander unter Umſtänden bis auf Haut und 
Knochen auf. 

Verfolgen wir die Spur dieſer Analogien etwas weiter, ſo kann ſie 
uns zu der Vermutung führen, daß unter der gemiſchten Nahrung, welcher 
der Urmenſch nachging, zu allererſt doch die vegetabiliſche der Menge nach 
vorwaltete, ſobald die Ernährung durch die Muttermilch aufhörte. So iſt 
es bei den höchſtſtehenden Affenarten der Fall, und der Bär iſt gerade 
in ſeiner Kindheit vorzugsweiſe Pflanzeneſſer. Ebenſo der Menſch. Auch 
unter vorzugsweiſe fleiſcheſſenden Stämmen verlangt er im Alter der Ent— 
wöhnung Erſatz und Uebergang durch Pflanzennahrung neben tieriſcher Milch, 
die der Menſch erſt auf einer von wenigen Völkern erreichten relativ hohen 
Kulturſtufe in Anwendung brachte. Wo es an ſolchen Uebergangaſpeiſen fehlt, 
wie bei den Eskimos, da herrſcht große Kinderſterblichkeit!) als Schwäche 
des Stammes. Auch aus der Thatſache, daß unſere Jugend bis zu einem 
beſtimmten Alter durchweg vegetabiliſche Speiſen mit ſüßer Würze den 
Fleiſchſpeiſen vorzieht, könnte man einen ähnlichen Schluß ziehen, wenn 
man die Methode, aus den embryonalen Zuſtänden auf Formen älterer 
Entwickelungsſtufen zu ſchließen, gleichſam nach oben hin weiter erſtrecken 
wollte. 

Das Ziel der Ratſchläge, die uns die Wiſſenſchaft in betreff der Wahl 
der Nahrungsmittel gibt, geht dahin, das Bedarfsgewicht aller notwendigen 
Nährſtoffe in einer Kombination zu reichen, welche zuſammen das kleinſte 
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Bruttogewicht darſtellt. Viele Kombinationen ſind aufgeſtellt worden, welche 
ſich mehr oder weniger dieſem Ideale nähern; aber in allen, welche bisher 
erdacht werden konnten, herrſchen der Maſſe nach die Pflanzenſtoffe vor. 
Alles das zwingt uns zu dem Schluſſe, den Urmenſchen in einem Bereiche 
vorherrſchender Vegetabiliennahrung zu ſuchen. Erſt von da aus konnte 
er zu einer immer zweckdienlicheren Miſchung der Nahrung gelangen, und 
hierin liegt ein Stück Kulturgeſchichte von weit größerer Bedeutung, als 
man ſie gemeinhin dieſen Dingen zuerkennt. Nur liegt das Zielſtreben in 
Urzeiten nicht wie heute im Menſchen ſelbſt. Der phyſiologiſche Grundſatz, 
welcher jenen wiſſenſchaftlichen Ratſchlägen zu Grunde liegt, iſt der, daß 
von der Summe der Kräfte eines Individuums der äußeren Bethätigung 
ein ebenſo großer Teil entzogen wird, als in chemiſcher oder mechaniſcher 
Weiſe der Bewältigung ſchwerer verdaulicher oder maſſenhafter zugeführter 
Nahrung ſich zuwendet. Während in unſerer Zeit die ſociale Fürſorge 
jedem Einzelnen in irgend einer Weiſe dasjenige Arbeitsquantum zuteilt, 
welches die Bedingung ſeiner Exiſtenz iſt und demnach für uns die Frage 
entſteht, durch welche Nahrungswahl wir am zweckmäßigſten die Kräfte für 
die uns zugeteilte Arbeit frei machen, findet auf der fürſorgloſen Stufe 
des Urmenſchen naturgemäß ein umgekehrtes Verhältnis ſtatt. Ohne Ziel— 
beſtreben wählte für den Urmenſchen allein die Natur. Der Menſch nimmt, 
was die Natur am müheloſeſten bietet, und aller Energieüberſchuß erſchöpft 
ſich, wie beim Tiere, in dem Aufſuchen der Nahrung. Aus dieſem Kreiſe 
tritt das Tier, ſich ſelbſt überlaſſen, nie heraus. Was den Urmenſchen 
einſt herausführen mochte? — Unter den denkbaren Momenten treten jene 
abſonderliche Fähigkeit des Alleseſſens in Verbindung mit dem möglichen 
Wechſel oder der Ausdehnung des Verbreitungsgebietes und der Ge— 
brauch des erſten, wenn auch noch ſo primitiven Werkzeuges, des zermal— 
menden Steines, beſonders hervor. Erſteres konnte gleichſam zufällig zu 
einer immer vorteilhafteren Auswahl führen. Auch letzteres, das zermalmende 
Werkzeug, erweiterte den Kreis der Nahrungsmittel, erleichterte die Arbeit 
des Kauens und Verdauens und gab dadurch einen Teil von Energie frei, 
der ſich, dem primärſten Antriebe der Lebensfürſorge folgend, wieder der 
auswählenderen Aufſuchung von Nahrung zuwenden konnte. Damit war 
das Steinchen des Kulturfortſchrittes ein für allemal ins Rollen gekommen. 
Die frei werdende Kraft konnte zunächſt eine andere Richtung ihrer Be— 
thätigung als die einmal eingeſchlagene nicht kennen. Nahrungserwerb mit 
größerem Aufwande von Kraft und Mut, die Erfindung immer zweckdien— 
licherer Werkzeuge und Fangmethoden, Gewinnung und Bewältigung deſſen, 
was dem hilfloſeren Urmenſchen unerreichbar war, das alles bezeichnete 
den einmal angebahnten Fortſchritt; jeder ſolche Erfolg aber führte dem 
Menſchen aufs neue ein Kapital frei gewordener Energie zu. 

Iſt einmal ein beſtimmtes Maß von Kräfteaufwand zur Regel ge— 
worden und der Körper dementſprechend ausgebildet, dann leitet erfahrungs— 
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mäßig die Natur ſelbſt zu der hiedurch bedingten Nahrungswahl. Jeder 
zu geringwertige Erſatz für verbrauchte Kraft wird als Ungenügen und 
körperlich-ſeeliſches Mißbehagen empfunden, das, mit der Vorſtellung des 
Abgängigen verbunden, zum inſtinktiven Antriebe wird. Je unzureichender 
die Fürſorge iſt, deſto mehr intermittierend und in ſeiner Stärke wechſelnd 
wird dieſer Antrieb auftreten und den größeren Pauſen zwiſchen den 
Momenten der Befriedigung wird die größere Stärke desſelben entſprechen. 
In der That ſteigert er ſich bei ungeordneter Befriedigung bis zur leiden— 
ſchaftlichſten Gier; die Ethnologie zeigt uns ſolche Fleiſchgier und Blutgier 
im wirklichen Sinne. Der ausſchweifende Fleiſchgenuß bei den Feſten einer 
ſonſt einſeitig genährten Bevölkerung oder inmitten von Zeiten karger Er— 
nährung iſt ein letzter Reſt jener ungeordneten Fürſorge in Bezug auf die 
Nahrung. Auf einer mittleren, vom Urmenſchen weit entfernten Stufe 
werden wir die geſteigerte Gier dieſer Art als eine der Wurzeln des bar— 
bariſchen Kannibalismus kennen lernen, der im genaueſten Zuſammenhange 
mit alledem nicht die zurückgebliebenen und verkommenen, ſondern die nach 
Intelligenz und Thatkraft fortgeſchrittenſten Stämme der „Wilden“ kenn— 
zeichnet. Insbeſondere der Blutgenuß wird unter ſolcher Anſpannung zu 
einem orgialen Genuß der Leidenſchaft. Ihm zur Seite ſteht der Fett: 
genuß, und damit hängt es wohl zuſammen, wenn Schweinfurth im 
ganzen Niam-Niam⸗Lande (Innerafrika) die ſeltſame Meinung verbreitet 
fand, „daß das Trinken größerer Quantitäten von Menſchenfett völlig 
berauſche“ !). In anderer Weiſe erzeugen die Mängel der Nahrung ein 
Gelüſten nach allerlei Reizmitteln, die zum Teil notwendig ſind zum Aufbau 
des Körpers, zum Teil um die Verdauungsorgane einer reizloſen Nahrung 
gegenüber in die entſprechende Dispoſition zu verſetzen: Salze, Säuren 
und Würzen. 

In betreff dieſer müſſen wir hervorheben, daß das ſcheinbar natür— 
lichſte und unentbehrlichſte Würzmittel, das Salz, als Mineral dem Ur— 
menſchen nicht zu Gebote ſtehen konnte, weil ſeine Anwendung ſelbſt viel 
höheren Stufen der Kultur noch fehlt und ſelbſt heute noch in weiten 
Volkskreiſen völlig unbekannt iſt. Auch in dieſer Hinſicht war der Ur— 
menſch darauf angewieſen, ſtatt des konzentrierteren Stoffes, welchen jüngere 
Kultur ausfindig machte, die entſprechenden Mengen in ſpärlichſter Ver— 
teilung aus einer Maſſe von Pflanzenſtoffen zuſammenzuleſen. 

In gleicher Weiſe muß von der eigentlichen Nahrung des Urmenſchen 
tieriſche Milch, dieſer ſcheinbar natürlichſte Erſatz der Mutternahrung, aus— 
geſchloſſen werden. Die Gewinnung ſolcher Milch hat eine ſo große Reihe 
von Fortſchritten zur Vorausſetzung, daß wir ihre Erfindung erſt auf einer 
relativ hohen Kulturſtufe antreffen werden. Dagegen gebührt, wenn wir 
den Menſchen von ſeiner Geburt an ins Auge faſſen wollen, der Mutter— 
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milch ein viel höherer Rang unter den Nahrungsmitteln, als beim Kultur- 
menſchen. Es gibt heute noch Völker, bei denen die Kinder ſelbſt bis zum 
vollendeten vierten Lebensjahre geſäugt werden, auch da, wo die Natur ſo 
freigebig iſt, wie in Siam. Wo ſie ſich ſo karg zeigt, wie im Polar— 
bereiche, da wird eine ſolche Uebung wegen der mangelnden Uebergangs— 
nahrung unvermeidlich und der Menſch kennt noch dieſen realen Grund 
der geheiligten Sitte. Anderſeits reift der junge Menſch im Tropen— 
gebiete relativ ſehr frühzeitig. Nach Piaggias durch Schweinfurth im 
allgemeinen beſtätigten Beobachtungen!) verlaſſen die Knaben im Gebiete 
des Gazellenfluſſes die elterliche Hütte ſchon im Alter von acht Jahren, 
indem ſie ſich fortan ſelbſt durchzubringen vermögen. Dieſe beiden Zeit— 
grenzen rückt der Einfluß der ſteigenden Kultur und des nordiſcheren Klimas 
ſtetig auseinander. Dieſer Divergenz in umgekehrter Richtung folgend, 
müſſen wir zur Annahme gelangen, daß ſie ſich umgekehrt für den Ur— 
menſchen bis auf ein Geringes näherten: zwiſchen der mütterlichen und der 
Selbſternährung des Menſchen lag keine geräumigere Mittelſtufe. 

Aus der Klaſſe der urzeitlichen Nahrungspflanzen haben ſich einige 
noch als ſolche erhalten; anderen hat der Kultus das Zeugnis ehemaligen 
Gebrauches aufgedrückt; viele derſelben ſind im Laufe der Zeit wegen ihres 
allzu geringen Nahrungswertes wieder ausgeſchieden worden. Der Urmenſch 
traf keine ſolche Wahl, ſondern war darauf angewieſen, den Erfolg in der 
großen Menge zu ſuchen. So ſtellt die Vegetabilienkoſt des Buſchmannes, 
Erdmandel (Arachis), Hottentottenfeige (Mesembrianthemum edule) und 
der Stockknollen des Cypergraſes (Cyperus usitatus), ein Stück Urkoſt vor. 
Dieſe Pflanzen werden nicht gebaut, ſondern geſucht, beziehungsweiſe aus- 
geſcharrt. Am Nil wie am Ganges dienten — nach Zeugnis des Kultes — 
der Samen und andere Teile der Lotosblume einer wilden Urbevölkerung 
zur Nahrung. Dort genoß man auch den Wurzelſtock der Papyrusſtaude, 
die ſich ſeither aus Aegypten zurückgezogen hat. „Bohnen“, als Bezeichnung 
für genießbare Hülſenfrüchte überhaupt, wurden überall eifrig geſucht. Im 
Tropengebiete mit Einſchluß der Südſeeländer iſt ſolche Nahrung ziemlich 
reichlich: Arumarten, Yamswurzel, Bataten, Pandanus, Kokosnuß, Sago, 
Brotfrucht, Bananen, auf den Antillen die S. Domingo-Aprikoſe u. a. 
In minder begünſtigten Gegenden traten die Wurzeln des Farnkrautes 
(Pteris esculenta Forst. in der Südſee und auf Neuſeeland), die Frucht— 
ſchale der Dumpalme und Früchte geringeren Wertes hinzu. Aber auch 
das Suchen mehlhaltiger Körner von Gräſern hat der Menſch weit früher 
betrieben, ehe er ſich durch den Anbau ſolcher eine vorzügliche Lebensſtütze 
zu ſchaffen begann. So mühſelig und kümmerlich ſolche Ernährung war, 
ſo vermochte ſie doch ihres größeren Nährwertes wegen die ungeheuren 
Mengen einigermaßen zu beſchränken, in welchen die anderen Pflanzenſtoffe 
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genoſſen werden mußten, und damit den Aufwand der Zeit auszugleichen. 
Man hat zunächſt zweifellos die rohen Körner mit den Zähnen zermalmt 
und genoſſen. Die Bibel alten und neuen Teſtamentes ſpricht ausnahms— 
weiſe noch von ſolchem Eſſen!). Dr. Nachtigal ſah noch, wie Tubus 
frauen höchſt mühſam die Körner des wild wachſenden Knotengraſes (Pa- 
nicum turgidum) einſammelten, und ebenſo behandelten zur Zeit der 
Entdeckung die Indianer am Miſſiſippi den ſogenannten kanadiſchen Reis 
(Zizania aquatica L.). Zweifellos hat man in noch älterer Zeit auch die 
Körner der verwandten Hirſe- und Reisarten, wo ſie vorkamen, und die 
der entſprechenden Gräſer überhaupt in gleicher Weiſe benützt. Die Tropen 
beider Erdhälften boten je eine Mehlfrucht ſolcher Art, welche wegen ihrer 
Größe in höherem Grade auffallend und ergiebig war: den Mais und die 
Negerhirſe (Durrha). Aber noch war durch Erprobung keine Auswahl ge— 
troffen, der Geſchmack nach keiner Richtung einſeitig hingelenkt; der Menſch 
verſuchte es, großer Mengen bedürftig, mit allem, was ſich ihm darbot. 
Sowohl die Alten als unſere Vorfahren aßen noch mancherlei Körner, die 
wir ausſchließen. So galt jenen noch der Leinſamen als köſtliches Nah— 
rungsmittel, und der ſüddeutſche Bauer genoß noch im 13. Jahrhunderte 
Hanfſamen als Speiſe?). Dieſer Hanf bildet in der mittelalterlichen Bauern- 
küche die Ergänzung der Bohnen, ſo wie in der gleichzeitigen Herrſchafts— 
küche das Oel zum Fiſche gehört. Er repräſentiert die Gruppe der vege— 
tabiliſchen Fette, für welche der vorzugsweiſe von mehligen Früchten 
lebende Menſch jederzeit ein großes Bedürfnis empfand. Das Verſchiedenſte 
wurde je nach der Willfährigkeit der Natur zur Deckung dieſes Bedürfniſſes 
ausgeſucht; im tropiſchen und ſubtropiſchen Klima der Alten Welt kann 
der Seſamſamen als Repräſentant aller dieſer Nahrungsmittel gelten, 
und feine Bedeutung im ägyptiſchen und indiſchen Kulte älteſter Zeit läßt 
uns vermuten, daß wir ſeiner Verwendung das höchſte Alter zuzuſchreiben 
haben. Die ungenügende Nahrungsmiſchung mochte es ſein, welche über— 
dies noch den Menſchen nach anregenden Würzen lüſtern machte. Solche 
fand er im Genuſſe vieler Pflanzen und Pflanzenteile, welche zum Aufbau 
des Körpers kaum irgend einen Beitrag liefern konnten. Eine Aufzählung 
ſolcher würde für keine Zeit erſchöpfend genug ſein können; wir ſehen noch 
überall die Rudimente vor uns. In Perſien wie in Innerafrika bilden 
immer noch die verſchiedenſten rohen Kräuter einen Beſtandteil der Mahl— 
zeit, und ehe gleichſam unſer Kanon der Gewürze ſeinen Abſchluß fand, 
bauten unſere Vorfahren hunderterlei jetzt verachteter Unkräuter zur Würze 
ihrer eintönigen Speiſen. „Bittere Kräuter“ im allgemeinen kennt noch 
die Bibel als eine Würze der Urzeit; die Tropen boten zarte Palmen: 
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ſproſſen und das hochgeſchätzte Zuckerrohr. Die auserleſenſte der ſüßen 
Würzen aber mußte, wenn wir vom Naturmenſchen zurückſchließen dürfen, 
auch den Urmenſchen ſchon der Honig bilden; er iſt das Ideal eines Lecker— 
biſſens bei allen kindlichen Völkern, und er gehört als ſolches gewiß ſchon 
der Kindheit der Menſchheit an. Einer alten Zeit drückt Honigreichtum 
einer Gegend den Stempel paradieſiſcher Fülle auf, den der Unwirtlichkeit 
einer jüngeren. 

Dieſer Saft führt uns zugleich zu der Gruppe der animaliſchen 
Speiſen, welche ſich dem ungerüſteten Urmenſchen darboten. Er wird 
kaum unterlaſſen haben, auch des Honigſackes im lebenden Tiere ſich zu 
bemächtigen. Aber auch andere Tiere von der Weichheit und Größe von 
Inſekten roh, beziehungsweiſe lebend zu eſſen, iſt immer noch Gewohnheit 
der meiſten Naturvölker. Termiten und Käferlarven ſind ſehr geſchätzt; 
desgleichen Heuſchrecken friſch und getrocknet. Auch die afrikaniſchen Boers 
und die Araber verſchmähen ſie nicht. Dem Buſchmanne ſchließen ſich 
Eidechſen, Fröſche und Schlangen an. Sie konnte auch der Urmenſch be— 
wältigen. Viel leichter war jedoch eine ähnliche Nahrung in den ſeichten 
Stellen der Seen und Flüſſe, in den toten Armen periodiſcher Gewäſſer 
zu erlangen: Muſcheln, Krabben, Krebſe und ſelbſt Fiſche. Die erſteren 
werden heute noch ohne irgend ein Werkzeug geſammelt und roh genoſſen, 
letztere ohne Feuer zubereitet. Welchen Wert für den Menſchen der Urzeit 
gerade dieſe dem Waſſer ſo leicht und reichlich entnommene Fleiſchnahrung 
hatte, beweiſen die mächtigen Hügel von Muſchelſchalen, die er da und 
dort ſowohl an den Küſten Europas (die ſog. Kjökkenmöddinger), als auch 
an denen Amerikas!) aufgehäuft hat. 

Wir müſſen Morgan beipflichten, daß es vorzugsweiſe dieſe dem 
unfreiwilligen Vegetarianer ſich einſchmeichelnde Fülle leckerer Speiſe war, 
welche ihn an den Flüſſen und Seekanten hin aus nach anderen Richtungen 
hin zuſagenderen Verbreitungsgebieten herauslockten. Diejenigen, welche 
an den Grenzen ihres Verbreitungsgebietes dieſem Zuge folgten, konnten 
Schritt für Schritt in kaum merklicher Weiſe gezwungen werden, den Genuß 
der zuſagenderen Nahrung gegen den Verzicht auf manche Gunſt des ver— 
laſſenen Gebietes, im weiteren Verlaufe der verlaſſenen Zone einzutauſchen, 
neue Mittel der Fürſorge zu ergreifen. 

Wir ſahen aber, daß von der Entſcheidungswahl ſolcher Art die erſte 
Divergenz datiert, welche nach immer wiederholten ähnlichen Fällen die 
Raſſen als „paſſive“ und „aktive“ auseinanderführt. Wir ſahen gleicher— 
weiſe, wie jedes Nahrungsmittel von konzentrierterer Nahrkraft und leichterer 
Erſchließbarkeit derſelben jenen Ueberſchuß von Kräften herbeiführt, welcher, 
wenn ein äußerer Antrieb hinzutritt, neuen Mitteln der Fürſorge zugeleitet 
werden kann. Solche Antriebe aber mußte jede Verſchiebung der Ver— 
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breitungsgrenze bieten. Es iſt ſonach die phyſikaliſche Beſchaffenheit unſeres 
Planeten, welche der natürlichen Expanſion unſeres Geſchlechtes den Cha— 
rakter eines „primum movens“ in der Kulturgeſchichte verlieh. 

Der erſten Differenzierung folgte eine zweite, und zwar je innerhalb 
ein und desſelben Menſchenkreiſes, innerhalb desſelben Gebietes. Die 
moderne Propaganda des Vegetarismus ſtützt ſich auf die Behauptung, 
daß vegetabiliſche Koſt die Leidenſchaften ſänftige, die „blutige Diät“ aber 
den Menſchen kriegeriſch, in gewiſſem Maße blutgierig mache. Der Be— 
hauptung ſteht manches zur Seite. Der Ueberſchuß an Energie, den die 
Fleiſchnahrung frei werden ließ, fand den nächſtliegenden Antrieb immer 
wieder in dem Behagen an der ſo vorteilhaft erſcheinenden Nahrung, ſo 
wie ein leidenſchaftlicher Spieler den Gewinn immer wieder in dasſelbe 
Spiel zu ſetzen angetrieben wird. Was der Urmenſch mit dem Einſatze 
frei gewordener Kräfte immer wieder gewinnen konnte, das waren wirk— 
ſamere Waffen, vorteilhaftere Fangmethoden, welche ihm immer tiefere 
Griffe in die Beute der Tierwelt geſtatteten. Er wagte ſich mit immer 
mehr Erfolg an die Nagetiere, an einzelne Arten des Hundes, an ſolche 
des wilden Schweines, an Hirſch und Bär. Je weiter er aber auf dieſer 
Bahn gelangte — und wir haben Belege, daß es ſchon der Menſch der 
Steinzeit mit gewaltigen Tieren aufnahm —, deſto mehr mußte ſich eine 
natürliche Scheidung zweier Elemente erweitern. Sowohl das Mädchen 
als Kind, wie das Weib als Mutter waren ſchlechte Jagdgenoſſen. Bis 
zum Fangen kleinerer Fiſche brachten es auch die Südſeeinſulanerinnen, 
und die Feuerländerin ſammelt, das Kind auf den Rücken gebunden, im 
Waſſer watend ihre Muſcheln; aber zum Geeotterfang macht ſie dieſe 
Bürde untauglich. Auf der Stufe der höheren, gefahrvolleren Jagd ſondert 
ſich die Erwerbsweiſe des Weibes von der des Mannes ab, auch die rohefte . 
Waffe ſehen wir ein kennzeichnendes Gerät des Mannes werden; das Weib, 
frühzeitig und durch lange Jahre von Mutterpflichten gefeſſelt, folgt nicht 
mehr oder nur noch halben Schrittes der Lebensfürſorge des Mannes. Der 
Mann ſucht durch die Gefahren der Jagd den leckeren Biſſen, um hungernd 
dem Glücke endlich doch die köſtliche Beute abzutrotzen; die Frau kann nicht 
ein doppeltes Leben auf eine ſolche Karte ſetzen; ihre Fürſorge muß einen 
anderen Weg einſchlagen: das Mindere um ſeiner Stetigkeit willen 
vorziehen. Wir werden auf höheren Stufen jene Doppelküche kennen 
lernen, die ſich aus dieſer unabweislichen Sonderung entwickelt hat; 
zweifellos hat ſchon in früherer Zeit dieſe Divergenz der Ernährungsformen 
auch über die Geſtaltung der ſekundären Merkmale der Geſchlechter hinaus 
ihren Einfluß üben müſſen. Letztere ſind auch bei vielen Arten der Tiere 
ſehr auffällig; aber faſt niemals kennzeichnet das Merkmal des Zarteren 
und Schwächeren das weibliche Geſchlecht; häufig, wie bei Hautflüglern, 
Schmetterlingen, Raubvögeln iſt das ausgeſprochene Gegenteil der Fall. 
Beim Menſchen dagegen iſt in allen Raſſen das Durchſchnittsmaß der 
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Körpergröße, die Muskulatur und Stärke ein augenfälliges Unterſcheidungs— 
zeichen, und der Unterſchied iſt bei einigen Stämmen, wie beiſpielsweiſe 
den Nordindianern, ſo groß, daß die beiden Geſchlechter desſelben Volkes 
zwei verſchiedenen Raſſen anzugehören ſcheinen. Dabei iſt oft neben dem 
geringeren Körpermaße die größere Ausdauer und Zähigkeit auf ſeiten 
des Weibes. Will man dieſe durchaus ſtändig gewordenen Eigenſchaften 
jenen ſogenannten ſekundären Geſchlechtsmerkmalen, wie dem Schmuck der 
Mähne oder des Bartes und ſo vielen anderen, beizählen, ſo erſchließt ſich 
uns augenfällig einer der Wege, auf welchem ſolche entſtehen, und ein 
Blick auf den mittelbaren Zuſammenhang ſolcher mit den primären. Um— 
gekehrt aber iſt uns geſtattet zu ſchließen, daß das Geſchlecht des Urmenſchen 
jene ſekundären Merkmale, welche durch die Divergenz der Ernährungsweiſe 
begründet wurden, in ausgeprägterer Weiſe noch nicht beſeſſen habe. Auf 
die Thatſächlichkeit jener Divergenz weiſt uns aber unter anderem auch der 
Umſtand hin, daß der auf jüngerer Stufe ſich entwickelnde Kannibalismus 
die Frau regelmäßig ausſchließt. 

Daß wir uns den Urmenſchen in betreff der Kleidung ohne alle Für— 
ſorge zu denken haben, kann eines Beweiſes nicht bedürfen. Was wir in 
den Tropengegenden als die erſten Spuren der Bekleidung anzuſehen pflegen, 
das wird ſich uns ſeiner Zeit vielmehr als Schmuck darſtellen. Wirkliche 
Bekleidung, aus dem Bedürfniſſe des Schutzes hervorgegangen, nimmt ihren 
Anfang erſt mit dem Vorrücken des Verbreitungskreiſes der Menſchheit in 
höhere Breitengrade; von da erſt kehrt ſie dann wie zur Vermählung mit 
dem älteren Schmucke zugleich mit einer erhöhten Kultur in die Nähe der 
Tropen zurück. 

Daß es auch das Schamgefühl nicht ſein konnte, welches die erſte 
Bekleidung ſchuf, haben wir ſchon erörtert; materielle Beweiſe der Exiſtenz 
von Völkern ohne Kleidung und ohne Schamgefühl, ohne ethiſche oder 
äſthetiſche Scheu vor der Nacktheit aller Teile des Körpers liegen in großer 
Anzahl vor, und ſie ſind durchwegs ſicherer als jene vereinzelten über einen 
noch erhaltenen Urzuſtand der Ernährungsweiſe. Dr. A. B. Meyer fand 
bei ſeiner Bereiſung Neuguineas an der Oſtküſte der Geelvinksbay Stämme, 
welche „ganz und gar nackt gehen, ohne jede, auch die geringſte Kleidung“. 
Dieſem Forſcher wirft ſich dabei in Anbetracht der vielen Kulturſtaffeln, 
auf welchen die Bevölkerungsgruppen einer und derſelben Inſel ſtehen, die 
Frage auf !), „ob ſie ſich zum Teil von einem reinen Naturzuftande aus 
durch eigene Initiative oder durch äußere Beeinfluſſung auf eine höhere 
Stufe, z. B. mit ausgebildeterem Schamgefühl und vielen anderen Gemüts— 
und Geiſtesäußerungen, welche ſie mehr uns nähern, erhoben haben, oder 
ob fie in dieſen Naturzuſtand zurückgefallen find”. Wir haben ſchon zu— 
gegeben, daß in einzelnen Fällen auch das letztere möglich ſei, aber auch 
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gezeigt, wie im allgemeinen ein Emporſteigen zu dem Inſtinkte der Scham 
durch natürliche Motive weit leichter zu erklären iſt als der Verluſt eines 
der Natur ſelbſt anhaftenden Schamgefühls; und der genannte Forſcher 
ſelbſt hält trotz dieſem Zweifel dennoch die Nacktheit für den eigentlichen 
„Naturzuſtand“. Sie erſcheint denn auch überall mit einer ſolchen Lebens— 
haltung gepaart, welche uns die relative Nähe des Naturzuſtandes andeutet. 
Zu Cooks Zeiten gingen viele Auſtralierſtämme noch unbekleidet!). „Beide 
Geſchlechter gehen ganz nackend, und es kommt ihnen ebenſowenig 
unanſtändig vor, am ganzen Leibe bloß zu gehen, als es uns vorkommt, 
daß wir die Hände und das Geſicht unbedeckt tragen“ ?). Auch die Kon- 
tinente Afrika und Amerika liefern dafür Belege. Livingſtones) fand 
die Bava am Zambeſi, Baker die Latuka, Schweinfurth die Djur, 
Schilluk und Dinka entweder durchwegs oder der Mehrzahl nach ohne jede 
Bekleidung, insbeſondere ohne eine ſolche, welche dem Schamgefühle Aus— 
druck gäbe. 

Wie tief in die Urzeit der Gebrauch von Geräten hinabreicht, ein 
Moment, durch welches die Fürſorge des Menſchen für immer von der 
der Tiere ſich trennend in neue Bahnen ablenkte, das dürfte der Natur 
der Sache nach niemals zu unſerer Kenntnis gelangen. Kaum hat jedoch 
der Menſch ſeinen erſten Verbreitungskreis ohne dieſe Stütze verlaſſen 
können; die Menſchen der Eiszeit wie die der Kjökkenmöddinger waren im 
Beſitze von Geräten. 

Unſchwer iſt es, die Art derſelben zu rekonſtruieren, wenn wir einfach 
die gegebene Stufenleiter der Entwickelung bei den Naturvölkern hinab— 
ſteigen. Schließen wir noch aus, was auch an dem roheren Werkzeuge 
des Naturmenſchen noch als Fortſchritt und Verfeinerung gedacht werden 
muß, ſo bleiben uns Stein und Stab in ihrer natürlichſten Form als 
die Erſtlinge der „Maſchinen“ zurück. Sie vertreten, im Gegenſatze zu 
dem jüngeren Bogen, das Princip der primären Werkzeuge in ſeiner 
einfachſten Form. Dieſe beruht gleichſam auf einer Korrektur, einer äußeren 
Verſtärkung oder verſtärkenden Nachbildung der vorhandenen menſchlichen 
Organe ſelbſt *). Nichts als eine derbere Fauſt iſt der Stein in der Hand, 
der auf eine hartſchalige Frucht niederfährt. Der Urmenſch hat ihn noch 
nicht dazu zugerichtet, auch nicht als ſein bleibendes Eigen an ſich genommen, 
ſondern gleichſam von Fall zu Fall die Erfindung wieder aufs neue ge— 
macht, indem er zum Schutze der empfindlichen Hand einen paſſenden Stein 


) Hawkesworth, Geſchichte der Seereiſen. Deutſch von J. F. Schiller. 
Berlin 1774. III. S. 233. 

2) Sonſtige Belege bei Waitz a. a. O. J. S. 317. 

) Neue Miſſionsreiſen. S. 250. 

) Etwas geſucht gelehrt, aber in der Sache zutreffend iſt die Bezeichnung „äußere 
Organprojektion“, E. Kapp, Grundlinien der Technik. Vergl. L. Noiré, Das Werk: 
zeug. Mainz 1880. 
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auswählt. So ſcheint uns dieſe Art Schutz infolge ſteter Wiederholung 
zu einer Art Inſtinkt geführt zu haben, den jetzt unſere Kinder, wie ich 
glaube auch ohne Vorbild, im Spiele bethätigen, ſo daß wohl heute jeder 
Menſch aufs neue von dem Inſtinkte des Zufaſſens und Schlagens aus 
zu einer zweckmäßigen Anwendung gelangen würde; dagegen würde die 
Neuerfindung eines Meißels oder Meſſers nur wenigen vorbehalten ſein. 
Den Stein auf der Unterlage gleicher Art würde Kapp die „äußere 
Organprojektion“ des Kauwerkzeuges nennen; er iſt noch kein Mahlſtein, 
aber auch in der primitivſten Anwendung eine wertvolle Errungenſchaft; 
durch ſie iſt ein Teil der organiſchen Kraft frei geworden, welche in dem 
mühſameren Kauen hartſchaliger Nahrungsſtoffe gebunden war. 

Wie im Steine die Fauſt, jo fand im Stabe der Arm eine fünft- 
liche Wiedergabe und eine Verlängerung über das natürliche Maß hinaus, 
und mit der Länge wuchs die Wucht der Wirkung. Es ſcheint, daß der 
Stab früher als der Stein nicht in genere, ſondern als je ein Individuum 
dem Menſchen gleichſam an die Hand wuchs und in dieſer Eigenſchaft der 
Ausgangspunkt des perſönlichen Eigens wurde. Darauf beruht zum Teil 
das große Anſehen, das dieſes Urgerät als Werkzeug und Waffe noch auf 
den nächſt höheren Stufen der Kultur genoß. Als Keule iſt er die Ver— 
einigung von Arm und Fauſt in ſelbſtgewordener Weiſe. 

Aber die kunſtvollere Vereinigung von Stein und Stab zu einem 
gleichen Werkzeuge vollendeterer Art dürfen wir der Urzeit nicht zuſchreiben, 
oder vielmehr wir müßten, wenn eine Zeitbeſtimmung dieſer Erfindung 
möglich wäre, von da ab eine Epoche datieren. 

Von Wohnungen des Urmenſchen kann nicht die Rede ſein, nur von 
Lagerſtätten und den allenfallſigen Schutzvorkehrungen für ſolche. Zum 
Schutze gegen Sonnenbrand und Wind und den unmittelbaren Anprall 
des Regens finden wir bei den niederſten Völkern weitverbreitet eine Vor— 
richtung, welche man am zutreffendſten als „Windſchirm“ bezeichnet hat. 
Solche beſtehen beiſpielsweiſe bei den Altkaliforniern aus einem rohen 
Geflecht von Reiſern !), und eben ſolche Geflechte fand man bei den 
Auſtraliern?), und in ähnlicher Weiſe im Uebergange zu einer halb— 
ſchließenden Hütte begriffen bei den Feuerländern ?) und anderwärts. Nach 
Tacitus war auch das Haus der Finnen zu ſeiner Zeit noch nichts anderes 
als eine Art Zweiggeflecht“). Die Buſchmänner aber, welche ebenfalls den 
einfachen Windſchirm herſtellen, führen uns wieder um einige Schritte der 
Urzeit näher, indem ſie nach Fritſch jenes Geflecht zeitweilig noch aus 
den Zweigen des lebenden Strauches herſtellen und ſolcherweiſe eine Art 
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von Neſtern im Buſche bauen. Auch jene Altkalifornier begnügten ſich 
häufig mit dem natürlichen Dache eines Baumes. 

Aber all dieſelben Völker verſchmähten unter anderen Umſtänden 
auch wieder nicht den Schutz natürlicher Höhlen und unterirdiſcher Schlupf— 
winkel; ſie waren oder ſind „Troglodyten“ von Fall zu Fall. Solche 
Höhlen oder Löcher benutzen die Kalifornier wie die Buſchmänner, und 
die civiliſierteren Felſen-Tubu verbinden einen freien Wohnplatz mit der 
anſtoßenden Schlafkammer in einer Felſenſpalte. Solche Höhlen, ſoweit ſie 
in genügender Anzahl zu finden waren, benutzte nach Zeugnis der Funde 
auch der Menſch der Eiszeit, und auf weit jüngeren Stufen hat der alte 
Brauch die nachahmende Technik der Herſtellung unterirdiſcher Wohnungen 
zurückgelaſſen. Solche gruben bekanntlich die Germanen des Tacitus aus, 
und die Slawen zur Zeit des Kaiſer Mauritius!) verbargen in ſolchen 
ihre ärmlichen Habſeligkeiten. Bei aſiatiſchen Völkerſchaften fand Xenophon 
dieſes Syſtem des Wohnens zu einer gewiſſen Entwickelung gebracht ?). 
Daß Höhlen und Erdlöcher wenigſtens bei entſprechenden Bedingungen des 
Klimas für den Urmenſchen wirklich eine hohe Bedeutung hatten, das 
können wir mit großer Sicherheit aus den altertümlichſten Formen des 
ſtets konſervierenden Kultes erſchließen. Die Wohnſtätte zugleich zur Woh— 
nung des Toten zu machen, iſt uralter Brauch, und es müſſen einſt außer 
den Ahnengeiſtern auch die Toten ſelbſt hier gewohnt haben, wenn bei ſo 
vielen Völkerſchaften die älteſten Kultformen ſtets wieder zu einer Höhle 
zurückführen, aus welcher einſt, wie dann der Mythus erzählt, alle Menſch— 
heit hervorgegangen ſei. 

Aber ebenſo geläufig iſt den älteſten Geſchlechtern, von denen wir 
Kunde haben, das Wohnen der Vorfahrenſeelen in Bäumen. Dem Aegypter 
wiegten ſich ſeine Vorangegangenen mit Vorliebe in den Zweigen der Bäume, 
die ſie zu ſolchem Zwecke an ihren Grabſtellen ſtifteten, und im indiſchen 
Mythus ſpielt der Baum als Wohnung der Geiſter eine ſehr wichtige 
Rolle. In der That bildete auch ein „heiliger Feigenbaum“ unter ſeinem 
ſäulengetragenen Dache eine Herberge für viele. Indes richtet ſich die 
wiſſenſchaftliche Frage jetzt dahin, ob nicht der Urmenſch im allgemeinen 
als ein Weſen zu betrachten ſei, das mit einer erſt allmählich abnehmenden 
Ausſchließlichkeit nicht unter, ſondern auf Bäumen gelebt habe. Zu einer 
ſolchen Annahme hat vorzugsweiſe die relative Aehnlichkeit des menſchlichen 
und des Baues des anthropoiden Affen geführt. Indes, wie wir die Ent— 
wickelungslehre verſtehen, bedingt dieſe Aehnlichkeit nicht einmal mit Not⸗ 
wendigkeit eine nächſte genealogiſche Verwandtſchaft; das verbindende Mittel— 
glied kann möglicherweiſe in der Reihe der beiderſeitigen Aſcendenz ſehr 
weit zurückliegen, und die unbekannten Glieder dieſer Reihe mit ihren noch 
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nach verſchiedenen Richtungen hin entwickelbaren Organen müſſen dann 
jedenfalls von einer Kulturgeſchichte der Menſchheit ausgeſchloſſen bleiben. 
Was der Urmenſch im günſtigeren Klima für ſeine Lagerſtätte vor allem 
ſuchen mußte, war Schutz vor den gefährlichen Tieren. Dieſen gewährte 
leicht eine Verwahrung des Höhleneinganges. Zur Anlage ähnlicher Ver— 
hegungen der Neſter iſt ſchon der Inſtinkt mancher Vögel fortgeſchritten. 
Doch läßt ſich ebenſowenig in Abrede ſtellen, daß auch die Höhe der 
Baumkrone einen ſolchen Schutz bot. An Gewandtheit, ſich im Geäſt der 
Bäume zu bewegen, konnte es dem darauf eingeübten Menſchen auch bei 
ſeiner Organiſation von heute nicht fehlen. An der Dourgaſtraße von 
Neuguinea traf man!) Papuas, welche über einem unwegſamen Sumpf: 
ſtreifen mit Affenbehendigkeit von Baum zu Baum der Küſte entlang 
kletterten und dabei einer fahrenden Schaluppe zu folgen verſuchten; aber 
ihre Wohnungen lagen jenſeits des Schlammgürtels auf trockenem Boden. 

„Baummenſchen“ könnten eher noch diejenigen Gaberineger Inner— 
afrikas genannt werden, deren recht weitſchichtige Horſtwohnungen Dr. Nach— 
tigal auf Eriodendronbäumen im Lande Kimre ſah ?). Auf benachbarten, 
möglichſt wagrechten Aeſten wird aus Geflecht eine Art Plattform her— 
geſtellt, welche wie die der Pfahlbauten die kleine Hütte und den geſamten 
Hausſtand trägt, zu welch letzterem ſelbſt Ziegen, Hunde und Hühner gehören. 

Aber auch dieſe vollendeten Baummenſchen haben außer ſolchen Horſten 
ihre Hütten auf der Erde und betrachten jene gleichſam als Feſtungen, in 
welche ſie bei jeder drohenden Gefahr flüchten. Freilich mußten ſolche Ge— 
fahren vor Anwendung des Feuers, welches jetzt die Raubtiere abhält, all— 
tägliche ſein, und es bleibt daher doch die Frage, ob nicht ſolche Gewöhnung, 
auf Bäumen zu übernachten, aus einer älteren, hülfloſeren Zeit der Menſch— 
heit ſtammt. Nicht ohne Wahrſcheinlichkeit hat L. Geiger in dem Be— 
reiche der „Hängematte“ das ehemalige Baumwohnen vermutet. 

Am meiſten entſpricht es der ganz ſpezifiſch charakteriſtiſchen Anlage 
des Menſchen und dem beſtimmenden Einfluſſe, den gerade dieſe auf ſeine 
Geſchichte hatte, anzunehmen, daß ſich der Urmenſch mehr noch als die 
nachfolgenden, einſeitiger beanlagten Generationen, dieſen und jenen Um— 
ſtänden anzuſchmiegen, gleichzeitig Höhlen: wie Baumbewohner zu ſein ver— 
mochte. Gewiß mußte das eine und das andere auf ſeine Körperhaltung 
und dadurch auf die ſich vererbende Beſchaffenheit ſeines Aeußeren eine 
differierende Einwirkung geübt haben; aber alle dieſe Einflüſſe mußte wieder 
ein gewohnheitsmäßig gewordener Gebrauch von Geräten, die zugleich als 
Waffen dienten, in einer beſtimmten Weiſe paralyſieren: dieſer Gebrauch 
mußte für die vollendete Differenzierung von Händen und Füßen und die 
aufrechte Haltung auf letzteren entſcheidend ſein. 


) Globus 1872. S. 215. 
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Um den Urgrund und Uranfang menſchlicher Organiſation richtig zu 
erfaſſen, müſſen wir zunächſt einige landläufige Irrungen auszuſchließen 
ſuchen. Wir müſſen uns davor wahren, die Auffaſſungen unſerer Zeit, 
welche das Reſultat eines ſo langen Kulturringens ſind, an den Anfang 
der Dinge zu verſetzen, wozu wir allzu leicht verleitet werden. Erſt dieſe 
Auffaſſungen einer hohen Kulturſtufe ſind es, welche den Begriff der Ge— 
ſchlechtsverbindung als Paarung in die innigſte Verbindung zu dem der 
Ehe als Familiengründung gebracht haben. Dieſe Verbindung müſſen wir 
vom Standpunkte der unparteiiſchen Kulturgeſchichte aus wieder löſen, und 
die Betrachtung hiſtoriſch völlig aufgeklärter Verhältniſſe gibt uns die volle 
Berechtigung hierzu. 

Paarung oder Geſchlechtsverkehr und Ehe als Geſellſchaftsform engſten 
Sinnes ſind zwei an und für ſich ganz verſchiedene Dinge, und nur indem 
wir, hierin auch von Morgan, Bachofen “), Lubbock und anderen 
abweichend, dieſe Unterſcheidung gebührend betonen, gelangen wir zu einer 
klareren Vorſtellung der Entwickelung dieſer ſo wichtigen Verhältniſſe. Der 
Geſchlechtsverkehr beruht auf einem Antriebe des allerprimärſten Inſtinktes 
und ſteht der Gruppe der Reflexerſcheinungen am nächſten; die Ehe als 
Grundlage der Familienorganiſation welcher Art immer iſt die Schöpfung 
geſellſchaftlicher Fürſorge; beide ſtehen nach Entſtehung und Zweck weit 
auseinander. Auf Tahiti lernten die Entdecker noch vor hundert Jahren 
ein Volk kennen, das jene Unterſcheidung ganz klar feſthielt. Es herrſchte 
daſelbſt außerordentliche Wahlfreiheit in betreff der Liebesbündniſſe, und 
obwohl ſolche, durch Neigungen begründet, nicht immer ſofort wieder aus— 
einanderfielen, ſo verpflichteten ſie doch zu nichts, als was eben ihren 
nächſten und einzigen Zweck ausmachte. Sie bildeten, obwohl durch die 
Neigung oft lange Zeit feſtgehalten, keinen Ehebund, und umgekehrt: 
um jenem primären Inſtinkte Genüge zu leiſten, ſchloß man auf Tahiti 
keinen ſolchen. Anlaß, über einen ſolchen ſich zu entſcheiden, gab den 
Eltern erſt das Vorhandenſein eines Sprößlings. Ihn zu erzeugen, bedurfte 
es keiner Inſtitution geſellſchaftlicher Fürſorge, wohl aber ihn zu erhalten. 
Hatten die Eltern keine andere Abſicht, als den Geſchlechtsverkehr fort— 
zuſetzen, ſo gab ihnen die kalte Logik der Unkultur als nächſtliegenden Weg 
die Vernichtung des jungen Lebens an. Wir werden ſehen, wie ſehr die 
Unkultur dieſen Weg ausgetreten hat. Sollte aber aus irgend welchen 
Motiven, deren es auch noch außer dem Inſtinkte der Mutterliebe gab, 
das Kind herangezogen werden, dann erſt verbanden ſich beide Teile zu 
Gatten und Genoſſen, indem die Mutter für die Laſt, die ſie einſeitig auf 
ſich nahm, unterſtützende Leiſtungen des Mannes ausbedang. Erſt dieſen 
Vertrag, dieſe gegenſeitige Verpflichtung zu gemeinſamer Erhaltung und 
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Erziehung eines Kindes kennzeichneten die Tahitier als einen Ehebund, 
und ſie folgten hierin mit anderen Völkern unzweifelhaft uralter Weber: 
lieferung der Sitten. Dieſer Ehebund hatte zunächſt ſo wenig gemein mit 
jener dem primären Inſtinkte folgenden Näherung der Geſchlechter, daß er 
eine ſolche ſogar für die lange Dauer des Säuglingsalters wegen Mangels 
einer Erſatznahrung ausſchloß. Dagegen ſtipulierte dieſer Bund natur— 
gemäß die gegenſeitige Unterſtützung in der Erhaltungs-, insbeſondere der 
Ernährungsſorge und leitete ſo zu dem Keime deſſen, was wir „gemein— 
ſamen Haushalt“ nennen, wenn auch deſſen Formen nach den verſchiedenen 
Kulturſtufen noch ſehr verſchiedene waren. Das Ziel, auf welches der 
Kulturgang losſtrebte, ſehen wir ſofort angedeutet: es iſt die Vereinigung 
beider urſprünglich ganz verſchiedenen Momente; aber die Erreichung dieſes 
Zieles ſtand nicht nur dem Urmenſchen, ſondern ſelbſt viel jüngeren Ge— 
nerationen noch in ſehr weiter Ferne. Moraliſches Bedenken darf wenigſtens 
den Kulturforſcher nicht abhalten, ſogar in unſerem heutigen Volksleben 
das Bild alter Zeiten zu erkennen, ſoweit es ſich um die bäuerlichen Schichten 
in einigen Gegenden handelt. In dieſen geht ſehr häufig noch ein ſehr 
loſer Liebesbund der Ehe voran, und der Abſchluß dieſer erfolgt erſt, nicht 
unähnlich wie auf Tahiti, wenn der Anlaß einer neuen Lebensſorge zur 
Entſcheidung zwingt. Nun wird die Beihilfe des Mannes bei dem ge— 
meinſamen Haushalt zu der ſtillſchweigend geforderten Bedingung für vor— 
angegangene Gewährung. Zur Urzeit zurück gelangen wir offenbar nur 
auf dem umgekehrten Wege: die beiden disparaten Elemente, welche ſich 
im Laufe der Kulturentwickelung immer enger geſellen, ſtehen noch völlig 
iſoliert. So entſpricht es auch einer vorbedachtloſen Zeit; jeder Antrieb 
iſt ſich ſelbſt Zweck. Wir werden alſo auch den Umgang der Geſchlechter 
als eine Sache für ſich betrachten müſſen, während andererſeits die Sorge 
für die Nachkommen verſchiedenartige Formen annehmen kann, ehe ſie ihre 
Stütze in einem Ehebündniſſe findet. 

Auf einen ſolchen Zuſtand leiten denn auch alle hiſtoriſchen Ueber— 
lieferungen und zahlloſe Rudimente der Sitten hin, die uns noch entgegen— 
treten werden. Auch die Kulturgeſchichtsforſcher finden ſich der Sache 
gegenüber in Uebereinſtimmung, dagegen ſcheinen uns die gewählten Namen, 
weil ſie aus jüngeren Verhältniſſen entnommen ſind, mehr zur Verdunkelung 
als zur Klärung der Sache beizutragen. Seit Bachofen hat man ſich 
gewöhnt, jenen Geſellſchaftszuſtand in Rückſicht auf die Geſchlechtsverhält— 
niſſe als „Hetärismus“ zu bezeichnen. Mit Recht wendet ſich Fr. Engels 
gegen dieſes, den „außerehelichen“ Verkehr der Geſchlechter brandmarkende 
Wort. Von ſolchem kann man nicht reden, ſolange es noch keine „Ehe“ 
gibt. Wollen wir aber dieſen Namen jeder Art geſchlechtlichen Verkehrs 
beilegen, ſo bringen wir die ganze Sache wieder in jene Verwirrung, aus 
welcher ſie auch durch Lubbocks „Gemeinſchaftsehe“ nicht erlöſt werden 
kann. Wir müſſen vielmehr darauf beſtehen, daß der Name „Ehe“ in 
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dem oben angeführten Sinne einer jüngeren geſellſchaftlichen Schöpfung 
vorbehalten bleibe. 

Eine gegenteilige Meinung, welche ſchon dem Urmenſchen als Aus⸗ 
fluß eines ihm überkommenen Inſtinktes irgend eine Art Ehebund zuſprechen 
möchte, ſcheint in einem Vergleiche mit einigen Organiſationen im Gebiete 
des Tierreiches eine Stütze zu haben. Es gibt in der That ſchon im Tier⸗ 
reiche ſogar eine Form von monogamiſcher Ehe, und während ſie in der 
Regel wohl nur für die Dauer der Erziehung einer Brut geſchloſſen wird, 
währt ſie bei einzelnen Tierarten ſogar darüber hinaus. Allein wir fanden 
ſchon einmal Gelegenheit zu betonen, wie wenig man die tieriſchen Inſtinkte 
in ihrer Entwickelung als eine fortſchreitende Stufenleiter betrachten könne, 
die notwendig in menſchlichen Inſtinkten, als den höchſtentwickelten, endigen 
müſſe. Selbſt innerhalb des Tierreiches zeigt ſich keine Aufeinanderfolge, 
welche mit der Entwickelung aller Artenmerkmale gleichen Schritt hielte. 
Immer ſcheinen ſich vielmehr die Inſtinkte erſt innerhalb ſonſtiger gegebener 
Artenmerkmale in einer durch dieſe bedingten Weiſe zu entwickeln, ſo daß 
wir hochentwickelte geſellſchaftliche Inſtinkte in der niederen Klaſſe der In⸗ 
ſekten vorfinden, während viel höher ſtehende Tierklaſſen ſolcher ermangeln. 
Der Hund ſteht unendlich höher als manche Spezies aus der Klaſſe der 
Vögel, aber die Inſtinkte mit Bezug auf das Geſchlechtsleben verhalten 
ſich umgekehrt. Einige Arten der Vögel beſitzen eine wirkliche Ehe, ein 
Zuſammenleben der Eltern zum Zwecke gemeinſamer Erhaltung der Jungen. 
Wie wenig aber ein ſolcher Inſtinkt der ganzen Klaſſe angehört, wie ſehr 
vielmehr ſeine Exiſtenz von ſcheinbar geringfügigen Bedingungen der Er⸗ 
nährungsweiſe abhängt, das zeigt ein vergleichender Blick auf eine Hühner: 
herde und ein Taubenpaar. Die Notwendigkeit, dem jungen „Neſthocker“ 
die Nahrung in den Schnabel zu legen, zwingt den Täuber zu einer Teil⸗ 
nahme an den Geſchäften des Haushaltes, welche dem Hahn erlaſſen bleibt. 
Jene Beſchränkung hat Monogamie zur Folge gehabt; den für das Fort- 
kommen günſtigeren Gewohnheiten des „Neſtflüchters“ genügt die Leitung 
des mütterlichen Tieres. 

Wenn uns ſolche Vergleiche zu irgend einem Schluſſe in betreff des 
Urmenſchen führen können, fo kann es nur der fein, daß die außerordent- 
liche Vielſeitigkeit der Lebensverhältniſſe, denen ſich der Menſch wie keines 
ſeiner Mitgeſchöpfe anzuſchmiegen vermochte, eine durch einen fertigen 
Inſtinkt ähnlicher Art gebundene Marſchroute ausſchließen; mit anderen 
Worten: die Inſtitution der menſchlichen Ehe iſt nicht Gegenſtand der 
Natur⸗, ſondern der Kulturgeſchichte, und dem entſpricht vollkommen die 
Mannigfaltigkeit der hiſtoriſchen Formen, die ſich genau der Mannigfaltigkeit 
wechſelnder Lebensbedingungen und Lebensweiſen anſchließt. Wenden wir 
unſer Augenmerk dahin zurück, ſo kann es uns gar nicht zweifelhaft bleiben, 
daß am allerwenigſten eine Inſtitution von der Art der monogamiſchen Ehe 
am Ausgangspunkte der Kulturentwickelung, in der Urzeit der Menſchheit 
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gefucht werden kann. Sie war als wirkliche Ehe im ſtrengen Sinne des 
Wortes, in Abſicht auf die Erhaltung der Kinder, durch die Verhältniſſe 
nicht unbedingt geboten. Solange der Mann nicht im Gebrauche der 
Werkzeuge und Waffen größere Fortſchritte gemacht hatte, war er in betreff 
des Nahrungserwerbes dem Weibe in nichts voraus; er konnte einem vor— 
ſtellbaren Haushalte nichts bieten, was die Frau nicht ſelbſt — eine kurze 
Unterbrechung abgerechnet — zu ſammeln vermochte; das Leben niederer 
Stämme zeigt uns heute noch, daß die Mutter durch die Bürde des Kindes 
von keiner Arbeit zurückgehalten wird. 

Die Ernährung des letzteren fand allein auf die natürliche Weiſe 
ſtatt; die Mutter allein genügte alſo dem Kinde. Faſſen wir aber jene 
nur fälſchlich ſogenannte Ehe, den Bund der Liebenden ins Auge, ſo ſteht 
einer monogamiſchen Einrichtung derſelben für längere Dauer die Natur 
ſelbſt ſo lange im Wege, bis die Kultur ſie entſprechend korrigiert hat. 
Im Tierreiche geht die Erregung des betreffenden Inſtinktes von der Dis— 
poſition des weiblichen Teiles aus, und dieſe iſt eine nach längeren Zwiſchen— 
räumen nur für gemeſſene Friſten wiederkehrende. Der ſcharfe Sinn des 
männlichen Tieres vermittelt dann die Anregung des primären Inſtinktes, 
deſſen Aeußerungen hiermit gleich Reflexerſcheinungen ausgelöſt werden. Hierfür 
iſt das männliche Tier zum Unterſchiede vom weiblichen immer empfänglich, 
während in der Dispoſitionsbeſchränkung des letzteren eine Art diätetiſcher 
Regelung dieſes für das Individuum nicht ungefährlichen Inſtinktes liegt. 

Wie wir bereits oben angedeutet haben, laſſen ſich die Verhältniſſe 
beim Urmenſchen kaum anders denken. Den ſcharfen Sinn für die den 
Inſtinkt auslöſende Wahrnehmung beſitzen in der Natur näher gebliebenen 
Stämmen auch noch die Nachkommen des Urmenſchen, wie ſolche Sinnes— 
ſchärfe beiſpielsweiſe Jagor auf ſeiner Philippinenreiſe wahrnehmen konnte. 
Daß ſie dem Kulturmenſchen verloren erſcheint und daß bei ihm an die 
Stelle des ganzen Verhältniſſes bei beiden Geſchlechtern eine weniger inter— 
mittierende Dispoſition trat, die jetzt als ein Unterſcheidungsmal ſeiner 
Spezies aufgeführt werden könnte, das mag mancherlei Urſachen haben; 
die wichtigſte aber haben wir bereits angedeutet: die erſt beim Menſchen 
und nur bei dieſem entwickelte Vorſtellungskraft, welche an die Stelle des 
materiellen Anreizes tritt und nach ihrer Art jederzeit wirkſam ſein kann. 
Wir haben nun gefunden, daß wir einen hohen Stand dieſer Geiſteskraft 
beim Urmenſchen nicht vorausſetzen dürfen; wir lernen ihn alſo unter Ver— 
hältniſſen kennen, die durch ſich ſelbſt jene diätetiſche Beſchränkung üben, 
welche die Kultur neben anderen Vorteilen von dem entwickelten ſekundären 
Inſtinkte der Schamhaftigkeit und ihren geſellſchaftlichen Inſtitutionen 
erwartet. 

Darum dürfen wir uns denn die Urmenſchheit auch ohne Inſtitution 
der Ehe keineswegs in einem Zuſtande denken, wie ihn etwa kurz nach der 
Entdeckung auf einigen Südſee-Inſeln die Kombination eines halben Natur: 
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zuſtandes mit dem Kulturbruchteile engliſcher Matroſen als angebliche 
Renaiſſance des Paradieſes herbeiführte. Auch nach dieſer Richtung hin 
war alſo die Beſchränkung durch die Ehe als geſellſchaftliche Inſtitution 
noch nicht notwendig. Einer monogamiſchen Ehe aber vollends ſtand 
die Natur ſelbſt im Wege. 

Das Säuglingsalter mag mit der Lebensdauer, welche einer Spezies 
zukommt, in einem beſtimmten Verhältniſſe ſtehen; ſolange es währt, 
ſchweigen im Naturzuſtande jene Antriebe des primären Inſtinktes. Im 
Tierreiche fällt das alles in einen Jahresturnus zuſammen oder wiederholt 
ſich innerhalb eines ſolchen. 

Bei dem langlebigen Menſchen dagegen erſtreckte ſich dieſe Periode 
auf vier bis fünf Jahre. Innerhalb dieſer mußte die Mutter dem ge— 
ſchlechtlichen Verkehre entſagen, indes für den Mann keinerlei natürliche 
Veranlaſſung zu desgleichen vorlag; viel weniger alſo konnte die Natur 
auf jeder Stufe zu jener Inſtitution anleiten. 

Worin lag nun jene „Korrektur“ der Natur ſelbſt und wodurch konnte 
dieſe überwunden werden? Allein durch die Fortſchritte in der Ernährung, 
durch die vorhergehende Zubereitung der Nahrungsmittel durch Zermalmen 
und Feuereinwirkung, insbeſondere aber durch die Einführung tieriſcher 
Milch als Erſatznahrung während der ehemaligen Friſt des Säuglings— 
alters. Vor ſolcher Einführung wäre ein jeder Verſuch, gegen die Natur 
anzukämpfen, unzweifelhaft von Nachteil für die Gattung geweſen. Noch 
heute iſt die Sterblichkeit der Kinder zur Zeit der Entwöhnung bei Völkern 
niederer Kultur und bei ſolchen, die ſich wie die Eskimos einer erſatzweiſen 
Kindernahrung nicht erfreuen, verhältnismäßig ſehr groß. Mit jedem Ver: 
ſuche, um der Erhaltung und Fortſetzung der Ehe willen die Säugezeit 
abzukürzen, mußte die Sterblichkeitsziffer ſteigen, und ein Stamm, der ſich 
auf dieſe Bahn begeben hätte, würde damit auch die ſeines Ausſterbens 
betreten haben. Erſt mit jenem Fortſchritte der Ernährungstechnik, ins— 
beſondere mit der Einführung der tieriſchen Milch kehrte ſich das Verhältnis 
um. Stämme mit kürzerer Säugefriſt wurden die volkreicheren, die im 
Wettbewerbe mit anderen ſiegreichen. Dieſes iſt eine der Urſachen, aus 
welchen gerade jenen Völkern die Herrſchaft über die Erde zu teil werden 
ſollte, welche durch die Stufe des Nomadentums hindurchgegangen ſind. 
Da wir aber Viehzucht mit Milchgewinnung erſt auf einer verhältnismäßig 
ſehr hohen Stufe der Kultur und urſprünglich nur bei einem ſehr kleinen 
Bruchteile der Menſchheit antreffen werden, ſo läßt ſich daraus ermeſſen, 
daß es, aus der Urzeit herausreichend, ein ſehr langer Zeitraum geweſen 
ſein muß, binnen welchem die Menſchheit weſentliche Fortſchritte zur Ber 
gründung ehelicher Inſtitutionen ſtrengeren Sinnes nicht machen konnte. 

Wenn wir ſo dem Urmenſchen jede Form eines wirklichen Ehebundes 
abſprechen müſſen, wobei jene Rudimente, welche wir auf jüngeren Stufen 
zahlreich vorfinden werden, für uns das bündigſte Zeugnis ablegen werden, 
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ſo iſt damit keineswegs auch behauptet, daß es der Urzeit an jeder Art 
von Vergeſellſchaftung habe fehlen müſſen. Im Gegenteil iſt zu jeder Zeit 
das Geſchlechtsbedürfnis nur einer von vielen Anläſſen geweſen, welche zu 
Vergeſellſchaftungen führen konnten. Das Tierreich bietet wieder eine An— 
zahl Analogien. Hundearten, wie Wolf und Hyänenhund, vergeſellſchaften 
ſich zum Zwecke von Jagdunternehmungen, Herdentiere zur Auffindung 
günſtiger Weideplätze und geſicherter Nachtlager, Vögel zur Orientierung 
auf alten Zugſtraßen. In allen dieſen Fällen nimmt eine Geſamtheit die 
Erinnerung aller einzelnen Individuen in Anſpruch, und ſo gewinnt dieſe 
gleichſam einen nützlichen Inſtinkt, welcher den Individuen nicht in gleicher 
Vollkommenheit innewohnt. 

Zu dieſen Vergeſellſchaftungen der Nützlichkeit ſtehen die der Not— 
wendigkeit, die wir als die natürlichen oder primären bezeichnen möchten, 
in verſchiedenartig ausgeprägten Verhältniſſen. Bei den geſelligen Vögeln 
beiſpielsweiſe zerbröckelt jene Vergeſellſchaftung für die Dauer die anderen. 
Sobald der junge Star ſich ſelbſt nähren kann, wird er von ſeinen Eltern 
einer größeren Geſellſchaft zugeführt, die ſich aus den Alten und Jungen 
der Nachbarſchaft zuſammenſetzt. Dieſe Scharen ſuchen nun, durch die 
Erfahreneren geleitet, die beſten Weiden in Obftgärten, Wieſen und Wein: 
bergen, die ſicherſten Schlafſtätten im Röhricht der Gewäſſer auf und ver— 
größern ſich durch ſich wiederholenden Anſchluß nachbarlicher Scharen. In 
ſolcher Gemeinſchaft ſuchen und finden ſie dann die geeigneten Straßen 
nach den offen bleibenden Gefilden des Südens; in ſolcher verbringen ſie 
den weitaus größeren Teil des Jahres, in ſolcher kehren ſie zu uns zurück; 
hier aber löſt die Vergeſellſchaftung der Geſchlechter jene umfaſſendere für 
einen kürzeren Bruchteil des Jahres vollſtändig auf. Bei einigen Arten 
des Wildes iſt dieſe Auflöſung der Herden keine vollſtändige, indem nur 
das mütterliche Tier für die Zeit des Säugens in gewiſſem Grade aus 
dem Verbande tritt oder vielmehr innerhalb der großen Gruppe mit den 
Jungen zuſammen eine kleinere bildet. Der bekannten Muſtergeſellſchaft 
der Bienen liegt die Vergeſellſchaftung jener Art zugrunde, die wir die 
ſekundäre im Gegenſatze zu der primären der Geſchlechter nennen können; 
an den Leiſtungen derſelben aber nehmen die männlichen Tiere ſo gut wie 
gar keinen Anteil; ſie erhalten ihre reichliche Verpflegung durch weibliche 
Tiere bloß zu dem Zwecke, ſeiner Zeit den geſchlechtlichen Verband herzu— 
ſtellen. Dieſer löſt aber dann den ſekundären Verband keineswegs auf, 
ſondern begründet ihn vielmehr immer wieder aufs neue. Obgleich eine 
Verſtärkung oder Erweiterung desſelben durch Hinzufügung fremder Bruten 
nicht ausgeſchloſſen iſt, ſo iſt er doch der Regel nach ſelbſt infolge des 
Daſeins eines einzigen mütterlichen Tieres zugleich ein familienhafter 
im ſtrengſten Sinne des Wortes, wiewohl doch wegen der völligen Für— 
ſorgeloſigkeit der männlichen Tiere von einem ehehaften Verhältniſſe auch 
nicht einmal der Schein beſteht. 
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Wir wollen indes damit nur zeigen, daß vorgreifende Lebensfürſorge 
zur Schaffung mannigfaltiger Geſellſchaftungen führen kann, deren Grund— 
lage nicht das Eheverhältnis, weder im ſtrengen noch im fälſchlichen Sinne 
des Wortes, zu ſein braucht, und wie der Bund der Geſchlechter, den 
überall der primäre Inſtinkt hervorruft, zu jenem in verſchiedenartige Ver— 
hältniſſe treten kann. Ein Verbindungsglied iſt dasjenige, was wir mit 
einem fremden Worte und im weiteſten, noch unbeſtimmteſten Sinne des⸗ 
ſelben die „Familie“ nennen. In dieſem Sinne iſt ihr Begriff älter als 
der der Ehe. Die Familie ſpielt ihre kulturgeſchichtlich bedeutſame Rolle 
lange vor dem Ehebunde, und obgleich jene ſekundäre Vergeſellſchaftung 
auf einem ganz anderen Principe beruht, ſo iſt es doch der Thatſache 
nach vorzugsweiſe die Familie, welche jene Geſellſchaften gleichſam dem 
Materiale nach ſchafſt. Der Bienenſtaat iſt der Regel nach ſelbſt nur eine 
einzige große Familie; alle Mitglieder, welche eine und dieſelbe geſellſchaft— 
liche Fürſorge verbindet, ſind außerdem der Regel nach Kinder ein und 
derſelben Mutter. Ein Zug Wandervögel iſt durch einen Zweckmäßigkeits— 
grund verbunden, aber der Thatſache nach wird er in vielen Fällen zugleich 
einen Verwandtſchaftsorganismus darſtellen, indem einmal die örtlich neben⸗ 
einander wohnenden den nächſten Anlaß haben, ſich zu vereinigen, zum 
anderen aber das örtliche Nebeneinanderwohnen bei der Gewohnheit der 
Zugvögel, zum Ausgangspunkte ihrer erſten Reiſe, alſo zu ihrer Wiege 
zurückzukehren, die Folge gleicher Abſtammung zu ſein pflegt. 

In dieſem Sinne kann man auch beim Menſchen die Familie als 
die Grundlage aller geſellſchaftlichen Organiſation, als Ausgangspunkt aller 
geſellſchaftlichen Fürſorge betrachten. Ueber eine einzig mögliche Urform 
hinaus ſind auch ihre Formen ſehr verſchieden geweſen. Jene Urform aber 
erſcheint immer wieder durch alle jüngeren hindurch, bis ſie erſt auf einer 
relativ hohen Stufe der Kultur einer jüngeren ſich völlig unterordnet, um 
bald wieder einen Teil ihrer alten Bedeutung zurückzuerobern. Dieſe 
große Lebenszähigkeit und Lebenskraft verdankt ſie der Natur ſelbſt, deren 
Schöpfung ſie iſt. Ihr einfachſtes Schema iſt Mutter und Kind. Es 
bedurfte gar keiner Reflexion, um dieſen Verband herzuſtellen, keiner Art 
Uebereinkommen oder Vertrag, um die Mutter für ihr Kind zu verpflichten, 
wie beiderlei für die darum auch erſt viel ſpäter erfolgte Einbeziehung des 
Vaters Vorausſetzung wurde. 

Das Kind lehrt die Natur ſelbſt als einen Teil der Mutter erkennen, 
auch wenn es ſich dem Mutterſchoß entwunden hat. Es bleibt im Ur— 
zuſtande in die Jahre hinein der Mutter zugehörig wie ein Glied ihres. 
Leibes, durch den allein es lebt. Mutterliebe iſt der erſte geſellſchaftliche 
Inſtinkt, ein Mutterrecht die erſte geſellſchaftliche Ordnung. Denn da das 
Kind ein Teil der Mutter ſelbſt iſt, ſo hat dieſe an ihm ein Recht, ſo 
unzweifelhaft, wie es noch kein zweites Rechtsverhältnis der Urzeit bietet. 
Wir werden in einer jüngeren Zeit die harte Seite dieſes Rechtes kennen 
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lernen. Wenn in Zeiten und Lagen der Not die Wage ſchwankt zwiſchen 
Selbſterhaltung und dem Intereſſe der Geſellſchaft, wenn der primäre 
Inſtinkt mit dem geſellſchaftlichen, die Selbſtfürſorge mit der Mutterliebe 
kämpft, dann entſcheidet jenes Recht mit der kalten Konſequenz, welche die 
Urzeit kennzeichnet, zu Gunſten des näherliegenden, des mit den Sinnen 
unmittelbar wahrnehmbaren Vorteils. Dann wird das Kind ein Opfer 
jenes Widerſtreits und hat nirgends einen Anwalt; wenn erſt die ſich ent— 
wickelnden Vorſtellungen des Kultes dieſes Opfer der Mutterliebe geheiligt 
haben, dann tritt eine jener Entgleiſungen menſchlicher Fürſorge ein, die wir 
zum öfteren kennen lernen werden, wenn die primitivere Fürſorge mit der 
weiter ausgreifenden in Widerſtreit gerät. Bei den Naturvölkern etwas 
höherer Stufe wurde nach Beweiſen unwiderleglichſter Art die Vernichtung 
des Kindes ein überaus gangbarer Weg primitiver Fürſorge. Die Menſch— 
heit wäre gleichſam im Keime erſtickt, wenn dieſer Lebensbehelf ſchon dem 
Urmenſchen geläufig geweſen wäre. Wir müſſen vielmehr annehmen, daß 
in ſeinem Wohnungsbereiche wenigſtens die Nahrungsſorge ihn nicht dahin 
führte, daß er vielmehr erſt auf jenen Ausweg hingedrängt wurde, als er 
bei erweiterten Wohngebieten einen ſchwereren Kampf um das Daſein zu 
kämpfen begann. Allein, wenn wir ſo ſagen dürfen, das formale „Recht“ 
der Mutter ſtammte aus jener Zeit der einfachſten Geſellſchaftsformen. 
Mutter und Säugling alſo bilden von Natur aus eine winzige Ge— 
ſellſchaftsgruppe, die Keimblättchen aller Organiſationen familienhafter 
Form, und je tiefer wir uns in die Urzeit verſetzen, deſto unmöglicher wird 
die Exiſtenz des Säuglings ohne dieſen Bund, dieſe Urorganiſation, welche 
die Natur vorbereitet, das Opfer der Mutterliebe begründet hat. Aber 
die Urzeit ſelbſt ſorgt auch dafür, daß dieſer Bund nicht mit dem unmittel— 
baren Zwange der Natur erliſcht. Wir erinnern uns, wie in jener Zeit, 
ein ſüdliches Klima vorausgeſetzt, die Grenzen des Säuglingsalters und 
der Mündigkeit merkwürdig nahe aneinander rücken mußten. Dieſer Um— 
ſtand mußte wieder zur Folge haben, daß das ſchon reifende Kind ſelbſt 
Zeuge ſeiner unbedingten Abhängigkeit von der Mutter wurde und das 
Bewußtſein dieſer Thatſache in die ſo ſchnell herantretende Zeit ſeiner per— 
ſönlichen Selbſtändigkeit hinübernahm. Dieſes dem Menſchen allein unter 
allen Lebeweſen dauernd verbleibende Bewußtſein wurde unter Menſchen 
zu einer Art Inſtinkt der Mutterſchätzung, zum Kitt eines Bundes, den 
auch bei den höchſtbegabten Tieren die Natur ſelbſt wieder löſt. Keines 
der edleren Gefühle geſellſchaftlicher Art erſcheint als Erbe jener Zeit aus— 
nahmslos dem Menſchen unter allen Himmelsſtrichen ſo ſehr wie angeboren, 
wie die Hochſchätzung der Mutter, die Liebe des Kindes zu ihr. Den Lippen 
gefühlloſer Wilder hörten Forſchungsreiſende wie Livingſtone in Augen— 
blicken plötzlichen Schreckens den Namen der fern weilenden Mutter wie 
ein Gebet entfliehen, und in jenen weiten Volksbereichen, in denen ein 
beſonderer Gang der Kultur das Weib als ſolches zur elenden Sklavin 
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erniedrigt hat, ſteht in einem grellen Gegenſatze hiezu die unbedingte Achtung, 
die das Weib als Mutter genießt. Tief im Innern Afrikas, in ſeinen 
„Heidenſtaaten“ wie in ſeinen Regionen des rauheſten Mohammedanismus, 
ſteht heute noch im Widerſpruche zu allen anderen Volksſitten das Bild 
der Königsmutter da wie ein Heiligenbild, der Grabkammer einer längſt 
verſchwundenen Zeit entnommen. Und dasſelbe mütterliche Bild iſt es, 
das, wie wir noch ſehen werden, die urälteſten Kulte aller Völker auf den 
Altar erhoben haben. Das ſind Rudimente, die aus den Urzeiten herauf— 
reichen. Dieſen ihren Wert verrät die ſtumme Fremdartigkeit, mit der ſie 
wie ein erſtarrter Widerſpruch aus ihrer Umgebung hervorragen. Ein in 
ſeiner Tiefe und Weichheit völlig gleiches Gefühl für den Vater, auch wo 
der Begriff eines ſolchen ſchon ein altvererbter iſt, wird die Ethnologie bei 
den Naturvölkern vergeblich ſuchen; ſelbſt bei den Kulturvölkern dürfte eine 
feine Abſtufung von beiderlei Gefühlen noch leicht zu erkennen ſein. 

Wir haben aber vollen Grund anzunehmen, daß der Begriff des 
Vaters in unſerem Sinne der Urzeit fremd und unbekannt ſein mußte. Wir 
werden noch in viel ſpäteren Zeiten dieſen Begriff vielen Schwankungen 
und Inhaltsänderungen unterworfen ſehen. Eine Beziehung des Erzeugers 
zum Kinde konnte dem letzteren nicht wahrnehmbar werden vor Schaffung 
des Inſtituts der Ehe im ſtrengeren Sinne. Erſt wenn der Vater teilnahm 
an der Sorge für die Erhaltung des Kindes, war ein für dieſes wahr— 
nehmbares Band vorhanden, denn die phyſiologiſche Beziehung war für 
den mit ſeinem Denken immer nur von ſich aus vorwärtstaſtenden Menſchen 
in ſeiner Stellung als Kind unerfindlich; aber auch gefunden wäre ſie für 
die primitive Organiſation ohne Bedeutung geblieben. Dafür bieten ſelbſt 
noch viel jüngere Organiſationen die Belege. 

Dagegen bildete ſich naturgemäß um die Mutter, als Mittelpunkt, 
eine kleine, durch nachbarliches Beiſammenſein von Kindesbeinen an ver— 
bundene Menſchengruppe. Von der Entwöhnung des weiblichen Kindes 
an verging kein Jahrzehnt bis zum Hinzutritte einer zweiten Generation. 
Die kurze Friſt konnte in den meiſten Fällen nicht hinreichen, die Be— 
ziehungen der jüngeren Mutter zu ihrer Mutter vergeſſen zu machen; auch 
ihre Sprößlinge wurden durch ſie derſelben Gruppe zugeſellt. Keine Arbeits— 
teilung riß ſie noch auseinander. Gemeinſchaftlich ſuchen Mädchen und 
Knaben, letztere noch nicht im Beſitze kunſtvollerer Waffen, Früchte, Samen, 
Larven und Muſcheln. Die Erfahrung der älteren bei Auffindung der 
reichſten Beuteſtellen werden die jüngeren ſo wenig ohne beſonderen An— 
trieb preisgegeben haben, als der junge Vogel fern von den Alten ſeine 
Zugſtraße ſucht. So mußte ſich, wie bei den Wandervögeln, eine Gruppe 
von Menſchen bilden, in welcher immer die jüngeren Generationen durch 
Gewohnheit, die jüngſten durch eine natürliche Unſelbſtändigkeit, von der 
ſie ſich nur allmählich loswinden konnten, an die älteren gekettet waren. 
Die Mädchen der Gruppe trugen zu ihrer Zeit dazu bei, die Jünglinge 
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feſtzuhalten; ſie gehörten der Gruppe als ein Gegenſtand der Annehmlich- 
keit, bis auch ihnen ſich der Genuß ſolchen Lebens für Jahre verſchloß. 
Blutsverwandtſchaft bildete noch kein Hindernis ſolchen Verkehrs; die Natur 
der Sache verbot noch eine ſolche Beſchränkung der Wahl. 

Man kann eine ſolche Gruppe einen „Stamm“ oder ein „Stämmchen“ 
oder ähnlich nennen; nur die Bezeichnung „Geſchlecht“ und „Gens“ wollen 
wir uns für eine hiſtoriſche Zeit aufſparen, in welcher eine konkrete Er— 
ſcheinung mit dieſer Bezeichnung auftritt. 

In einer etwas jüngeren Urzeit mußte eine erſte kindliche Spekulation 
das Band befeſtigen, welches einen ſolchen Stamm zuſammenhielt. Wir 
können dieſelbe in eine ſehr frühe Zeit verſetzen, denn ſie entfernt ſich kaum 
noch von dem ſehr beſchränkten Denken des Urmenſchen, dem nur die Be— 
ziehungen des eigenen Ich ein Gegenſtand des Verſuches ſind. Auch gehört 
dieſe Art Spekulation zu dem Grundſchatze jener, welche, wie wir ſpäter 
noch vielfach zu zeigen in der Lage ſein werden, der geſamten Menſchheit 
ohne Ausnahme eigen waren, alſo wohl in früheſter Zeit erworben ſein 
mußten. Endlich zeugt der Inhalt ſelbſt von jener kindlich oberflächlichen Weiſe, 
die Wahrnehmungen des Aeußerlichen zu verbinden. Was auf ſolche Weiſe 
die Urzeit erſchloſſen hat, das iſt dann als Thatſächlichkeit in das geiſtige 
Erbe der Menſchheit übergegangen, und in der eigentümlichen Art, wie ſo 
erſchloſſene und vererbte Vorſtellungen als Faktoren der Kulturgeſchichte 
fortwirkten, lange nachdem ſie durch jüngere Erkenntniſſe in ihrem Kerne 
vernichtet waren, liegt eines der intereſſanteſten Geheimniſſe der Kultur— 
entwickelung, welche ſo oft neben ſtarrer Konſequenz der Logik auf ſcheinbar 
völlig unlogiſchen Sprüngen zu beruhen ſcheint, die uns in Erſtaunen ſetzen. 

Ich habe!) dieſe, wie ich meine, ſehr bedeutſame und beachtenswerte 
Erſcheinung das Geſetz der „Kompatibilität“ zu nennen verſucht, und dieſes 
erſcheint geeignet, in der Entwickelung der Volksanſchauungen eine Menge 
oft bis zu einem Grade von Poſſierlichkeit überraſchender Sprünge in der 
Volkslogik zu erklären und zu zeigen, daß es im Grunde doch immer nur 
eine und dieſelbe Logik in allen Köpfen iſt, welche, je nachdem ihr Elemente 
von höchſt ungleichartiger Herkunft als gleichwertig geboten werden, zu 
Geſtaltungen gelangt, die in kritiſch unterſuchten Thatſächlichkeiten der Natur 
nicht die geringſte Baſis mehr finden können. 

Das Weſen dieſes Erſcheinungsgeſetzes läßt ſich gerade an unſerem 
Gegenſtande gut erkennen, weshalb wir ihm hier Erwähnung gewähren. 
Dem Urmenſchen ſtellt ſich nach dem Stande ſeiner Beobachtungsgabe heraus 
und ſteht fortan feſt, daß es die Gleichheit oder vielmehr die Einheit des 
Blutes in ganz wörtlichem Sinne iſt, welche dasjenige begründet, was wir 
Verwandtſchaft, oder genauer, von der alten Auffaſſung ſelbſt immer noch 
Zeugnis gebend, die Blutsverwandtſchaft nennen, und daß dieſe Gleichheit 
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des weſentlichſten Stoffes in der Mutter und nur in dieſer ihre Quelle 
habe. Aus dieſer Grundanſchauung entſprießen dann eine Menge jüngerer, 
mit aller logiſchen Folgerichtigkeit abgeleiteter Anſchauungen, praktiſche 
Handlungsweiſen, Rechtsgrundſätze und Gewohnheiten aller Art. Nun 
ſchreitet aber das menſchliche Erkennen, ſich ſelbſt kritiſierend und korri— 
gierend, fort und gelangt, wenn wir als Beiſpiel unſeren Fall feſthalten, 
freilich in weit jüngerer Zeit zu der Thatſache, daß auch der Vater ſeinen 
materiellen Anteil an der Begründung des neuen Lebens beſitze, ja in einer 
gewiſſen Zeit der Reaktionsſchärfe gewinnt dieſe Anſchauung mit gleicher 
Einſeitigkeit die Oberhand, ſo daß das Kind vom Stoffe des Vaters her— 
genommen geglaubt wird. 

Nun müßte, ſo könnte jemand erwidern, dieſe neue Anſchauung nicht 
bloß die alte Grundanſchauung berichtigen oder bei ihrer Einſeitigkeit ver: 
drängen, ſondern zugleich auch jene logiſchen Folgeerſcheinungen, jüngere 
Anſchauungen, Handlungsweiſen, Rechtsgrundſätze und Gewohnheiten auf 
heben, um an ihre Stelle neue zu ſetzen. Das geſchieht aber nicht. 
Soweit iſt das Vernunftdenken, deſſen Entwickelung in der Zeit wir ſchon 
andeuteten, noch nicht zur Herrſchaft gelangt. Strenge Logik war es, welche 
jene Folgerungen geſchaffen hat, aber ſie iſt es nicht, welche ſie im 
Leben der Menſchheit aufrecht erhält; der einzelne übernimmt ſie als Er— 
fahrungsſchatz der Geſamtheit ohne individuelle Nachprüfung. Die logiſche 
Begründung reißt ab, aber die Folgerungen beſtehen in aller Lebenskraft 
und zur Begründung ihrer Exiſtenzberechtigung genügt fortan die That— 
ſache, daß ſie ſich in dem Erfahrungsſchatze der Vorwelt vorfinden. An 
der Thatſächlichkeit der Gegenſtände in dieſem Schatze zweifelt der Menſch, 
in dem noch nicht das vernunftmäßige Denken zur unbeſtrittenſten Herr: 
ſchaft gelangt iſt, ſo wenig wie an der Exiſtenz von Sonne und Mond. 
Es beſtehen nun fortan nebeneinander trotz des inneren Widerſpruches 
eine jüngere Grundanſchauung und ein Komplex von älteren Folgeerſchei— 
nungen, welches Verhältnis wir als kulturgeſchichtliche Kompatibilität be— 
zeichnen. Ja es kommt ſogar vor, daß ſich die Menſchheit begnügt, aus 
einer neuen Erkenntnis nur nach einer einzigen Richtung hin eine praktiſche 
Folgerung zu ziehen und im übrigen trotz des Widerſpruches ſelbſt die alte 
Grundanſchauung neben der neuen konſerviert. In jedem Falle treten 
dann Erſcheinungen hervor, welche man in Erſtreckung eines Ausdruckes, 
welchen Max Müller in der Mythologie gebraucht hat, das Irrationelle 
in der Kulturgeſchichte nennen könnte. 

In den Indianerreſervationen iſt längſt wie bei uns der Vater das 
herrſchende Element in der Familie; warum aber muß es dort heute noch 
gerade der Mutter Bruder (von derſelben Mutter), der Onkel mütterlicher: 
ſeits ſein, welcher das Kind zur Schule führt? Hier wirkt in der äußeren 
Repräſentation immer noch der im Principe aufgehobene Grundſatz, daß 
nur der Mutter echter Bruder desſelben Blutes wie das Kind, deſſen 


Die Urbegriffe der Verwandtſchaft. 81 


nächſter männlicher Blutsverwandter ſei. In ihrer Vereinzelung nennen 
wir dann eine ſolche Erſcheinung ein kulturgeſchichtliches „Rudiment“. 

Wie nun der Urmenſch gerade zu jener Auffaſſung von „Bluts— 
verwandtſchaft“ kam, das können wir ihm ſehr leicht nachdenken, wenn wir 
nach Ablegung aller phyſiologiſchen Kenntniſſe jüngerer Art den Urmenſchen 
vor die Thatſache ſelbſt begleiten. Ihm ſchien das Zuthun des Mannes 
nur dazu zu dienen, den Ueberſchuß vordrängenden Blutes zurückzuhalten. 
Der Blutſtillung verdankte ein neues Leben ſein Daſein; dieſes war die 
neue Erſcheinung jenes Blutes ſelbſt; es war aus dem Blute der Mutter 
geworden. 

Alle ſonach, welche in welcher Generation immer von derſelben Ur— 
mutter ſtammten, natürlich immer nur in mütterlicher Linie gerechnet, 
waren im Beſitze ein und desſelben Blutes; ſie waren alle Blutgenoſſen, 
im wirklichen Sinne „blutsverwandt“. In dieſer Verwandtſchaft, welche 
jene ganze Gruppe, jenes Stämmchen umfaßte, das wir oben kennen lernten, 
war eigentlich ihrem Grundprincipe nach keine weitere Abſtufung denkbar; 
jedes erſte wie letzte Glied beſaß in welcher Ableitung immer dasſelbe Blut, 
den ganzen Stamm umſchloß ein und dasſelbe Verwandtſchaftsband, und 
nur die Unterſchiede der Altersſtufen konnten ſich geltend machen; nur 
durch ihre Unterſcheidung wurde der Weg zu Verwandtſchaftsverhältniſſen 
in unſerem Sinne angebahnt. 

Dieſe Thatſache beſtätigen aufs genaueſte die rudimentärſten Ver- 
wandtſchaftsſyſteme der Naturvölker, auf deren Erforſchung vor allen 
Morgan und Lubbock, jeder in ſeiner Art, die außerordentlichſte Mühe 
verwendet haben ). Morgan hat das Verdienſt, ein großartiges Material 
unter außerordentlichem Arbeitsaufwande geſammelt zu haben; in der 
Deutung der Thatſachen aber ſcheint uns Lubbock vielfach das Richtigere 
getroffen zu haben. Wir urteilen mit ihm, daß auch die überraſchendſte 
Uebereinſtimmung der vielfach nur rudimentär erhaltenen älteſten Ver— 
wandtſchaftsſyſteme bei Völkern auf entgegengeſetzten Punkten der Erde für 
deren nähere ethnologiſche Verwandtſchaft nichts beweiſen können, weil ſie 
vielmehr nur ein Zeugnis dafür ſind, daß ſich überall aus denſelben natür— 
lichen Elementen gleiche Ergebniſſe abgeleitet haben. 

Aber darin müſſen wir uns auch von Lubbock wieder ein wenig 
trennen, daß wir nicht mit ihm das Unterſcheidungsmal der erſten Stufe 
der Organiſationsverhältniſſe von dem der nächſtfolgenden darin zu erkennen 
vermögen, daß die Verwandtſchaft in jener lediglich „auf der Organiſation 
des Stammes“ beruht habe, in dieſer durch die Beziehung zur „Mutter“ 
beſtimmt worden ſei. Wir müſſen vielmehr ſeine zweite Stufe nur für 
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eine Fortbildung der erſten halten, ohne daß ein neues Grundprincip die 
Unterſcheidung gebildet hätte. 

Wenn auf der erſten Stufe, die wir in feiner großen, nach Mor— 
gans Materialien entworfenen Tabelle!) am ſprechendſten durch die Ver⸗ 
wandtſchaftsſyſteme der Hawaiianer und der Kingsmill-Inſulaner vertreten 
ſehen, die Beziehungen zur Mutter (vom Vater iſt überhaupt noch keine 
Rede) noch keinen Ausdruck finden, ſo erhält das darin ſeine Erklärung, 
daß die Gemeinſamkeit der Urmutter und infolgedeſſen des Blutes aller 
die notwendige Vorausſetzung des Stammesbegriffes ſelbſt iſt. Der Urzeit 
genügte nach Zeugnis jener uraltertümlichen Syſteme die Unterſcheidung 
der Stammesangehörigkeit und Stammesfremdheit. Als ſtammfremd mußte 
jeder erſcheinen, der ſich nicht thatſächlich zum Stamme hielt, denn wir 
müſſen annehmen, daß der Urmenſch bei ganz unentwickeltem hiſtoriſchem 
Sinne und bei einer auf die Keimformen derſelben beſchränkten Organiſation 
keine Tradition über eine etwaige ferne Verwandtſchaft eines Stämmchens 
mit dem anderen bewahrte. Trennte ſich ein Teil, ſo war er gewiß ſchon 
in wenigen Generationen dem Urſtamme thatſächlich entfremdet, und die 
geſchichtlichen Erinnerungen reichten nicht hin, die Art ſeiner genealogiſchen 
Verknüpfung feſtzuhalten. Wäre aber ein ähnliches Bedürfnis bei weiterer 
Ausbildung der menſchlichen Organiſation eingetreten, dann würde man 
auch, durch dieſes geleitet, dazu gekommen ſein, Verwandtſchaften nach 
Stufen der Nähe und Ferne der genealogiſchen Beziehungen zu klaſſifizieren. 
Dazu kam aber die Urzeit nach Zeugnis jener Syſteme nicht. 

Deren Beſtimmungen tragen vielmehr ganz den Stempel jener rück— 
ſichtsloſen Konſequenz des Gedankens an ſich, die ſo oft die Urzeit charak— 
teriſiert: wer nicht ſtammfremd war, der gehörte zum Stamme, und weil 
es nur ein Blut im Stamme gab, ſo war auch jeder dem Erſten wie dem 
Letzten desſelben in gleicher Weiſe verwandt; oder wie ſollte das Blut, 
immer aus derſelben Quelle ſtammend, ſich durch Nähe und Ferne der 
Beziehungen geändert haben? Es iſt ſchade, daß unſere Sprache für „ver— 
wandt“ nicht mehr einen im Sinne der Urzeit ebenſo treffenden Ausdruck 
hat, wie die römiſche in ihrem „konſanguin“ — „gleichen Blutes“. Das 
Kind konnte, wenn wir das oben Angeführte ſtreng im Auge behalten, 
nicht in höherem Grade mit der eigenen Mutter „consanguin“ ſein, als 
mit dem entfernteſten Seitenverwandten, inſoferne er nur dem Stamme 
angehörte. Daher hat die Sprache jener Stämme, welche ſolche Uran— 
ſchauungen in ihr bewahrt haben, keinen Anlaß gehabt, Lautformen zur 
Bezeichnung von Konſanguinitäts-Graden oder Verwandtſchaftsgraden in 
unſerem Sinne zu entwickeln. Was unterſcheidbar war innerhalb derſelben 
allgemeinen Konſanguinität, das waren dagegen die Generationsſtufen inner— 
halb des Stammes. Nur zur Bezeichnung dieſer konnten und mußten 
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dem Urmenſchen innerhalb des Bereiches, in welchem ſich erfahrungsmäßig 
die Lebensalter noch berührten, unterſcheidende Namen entſtehen. Dieſes 
Sprachgut aber hat, wie gewöhnlich, der Stamm auch dann nicht ver— 
worfen, wenn er aus irgend welchen Anläſſen zu einer Klaſſifizierung der 
Verwandtſchaftsgrade in jüngerem Sinne vorwärts ſchritt. Er hat dann die 
alten Namen den neuen Begriffen beigelegt, und die Naturvölker niederer 
Stufe pflegen auch dann das Gleiche zu thun, wenn fie von uns exami— 
niert werden. 

Als Beiſpiel ſoll uns das Syſtem der Kingsmill-Inſulaner nach Lub— 
bocks Auswahl dienen, wobei natürlich die bei dieſen Inſulanern erfragten 
Bezeichnungen nur in einer Rücküberſetzung in unſere Sprache gegeben 
werden können. Nach dieſem altertümlichſten Syſteme heißt meiner Mutter 
Bruder mein „Vater“, deſſen Sohn mein (älterer oder jüngerer) „Bruder“, 
wieder deſſen Sohn (alſo meines Onkels Enkel) mein „männliches Kind“, 
und wieder deſſen Sohn (Onkels Urenkel) mein „männliches Großkind“. 
Ebenſo iſt meines Vaters Schweſter ſo gut wie meiner Mutter Schweſter 
und meine eigene Mutter je eine meiner „Mütter“ und Vaters Bruder 
ein „Vater“. Die Söhne aller dieſer Mütter und Väter ſind meine 
„Brüder“, ihre Enkel meine „Kinder“ und ihre Großenkel meine „Groß— 
kinder“. Auch meines Großvaters Bruder iſt mein „Großvater“, meines 
Bruders Sohn mein „Kind“ und dieſes „Kindes“ Kind mein „Großkind“. 
Ebenſo ſind meiner Schweſter Söhne meine „Kinder“ u. ſ. f. 

Dieſes Syſtem, welches übrigens nur nach der einen Richtung hin ur— 
altertümlich iſt, während es nach einer anderen Richtung hin ſchon die 
Verwandtſchaft durch den Vater aufgenommen hat, erſcheint mit den vielen 
Müttern, die es neben vielen Vätern jedem Menſchen, und den Kindern 
und Großkindern, die es auch dem Kinderloſen zuteilt, uns dann völlig 
rätſelhaft und aller Logik bar, wenn man darauf beſteht, es als ein „Ver— 
wandtſchafts“-Syſtem in unſerem Sinne zu deuten. Es iſt aber vielmehr 
nur ein Zeugnis dafür, daß ſich jener Inſulanerſtamm in ſeiner Sprache 
ein Denkmal aus jener Urzeit erhalten hat, in welcher die Konſanguinität 
im Stamme ſelbſtverſtändlich, Grade innerhalb derſelben aber nicht be— 
zeichnet wurden, weil ſie nach ſtrenger Logik bei allgemeiner Blutseinheit 
nicht denkbar waren. 

Die Namen, mit denen wir jetzt vielleicht mit Recht unſer Vater, 
Mutter, Kind u. ſ. f. überſetzen, hatten darum nach Zeugnis dieſes Syſtems 
urſprünglich gewiß keinen ſolchen Sinn, ſondern bezeichneten lediglich die 
Generationsſtufen innerhalb der allgemeinen und gleichen Verwandtſchaft. 
Wenn wir uns als „wir“ in die Mitte ſtellen wollen, ſo haben ſie einſt 
zweifellos nur bedeutet: die Aelteſten, die Alten, wir, die Jungen, die 
Jüngeren oder Kleinen, die Kleinſten. Alle auf unſerer Generationsſtufe 
Stehenden, die in „wir“ Eingeſchloſſenen, ſind die „Brüder“. Solches ſind 
aber immer die Mitglieder derſelben Generationsſtufe, alle Großmütter, 
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alle Väter untereinander, während ſich die übrigen Bezeichnungen natürlich 
verſchieben, je nach der Generationsſtufe, auf welcher der Sprechende ſteht. 
Damit waren zugleich die einzigen natürlichen Abhängigkeitsſtufen der dem 
Blute nach Gleichgeſtellten im Stamme genügend charakteriſiert, und unter 
den Nordindianern iſt es heute noch üblich, daß die Redenden ihre gegen— 
ſeitigen Titulaturen nach dieſem Altersverhältniſſe wählen. 

Gelangte dann ein Stamm von dieſem Urſtandpunkte aus dazu, die 
Stufen der wirklich genealogiſchen Verbindung auseinander halten und mit 
beſonderen Namen bezeichnen zu ſollen, jo erhielten jene älteren Bezeich⸗ 
nungen erſt dadurch jene Sinnbeſchränkung, die es uns möglich macht, ſie 
in einer ſo mißdeutungsfähigen Weiſe zu überſetzen. 

Wir können uns aber auch leicht vorſtellen, daß jener in betreff des 
Individuums jo unvollkommen unterſcheidende Gebrauch der Altersſtufen— 
namen für die Verwandtſchaftsgrade den thatſächlichen Lebensverhältniſſen 
in einer ſolchen Stammgemeinſchaft entſprach und daß im allgemeinen kein 
Bedürfnis nach einer genaueren Beſtimmung der Genealogie eintrat, ſo 
lange jenes thatſächlich der Fall war. Das Kind, das der mütterlichen 
Pflege entwuchs, wurde damit ſelbſtändig und niemand kannte ihm gegen— 
über eine beſondere Pflicht der Obſorge; die Lebensweiſe des Stämmchens 
führend, gehörte es recht eigentlich nur noch dieſem an; kein einzelner, 
nur die Fürſorge⸗Erfahrung der höheren Altersſtufe hatte einen Anſpruch, 
es zur Unterordnung zu zwingen. 

Nicht ſo gemeinſchaftlich aber kann man ſich die Beziehungen der 
„Mütter“ eines Stämmchens zu den Kindern innerhalb ihrer Pflegezeit 
vorſtellen. Wie in dem beſonderen Verhältnis von Mutter und Kind über— 
haupt der Keim der Organiſation lag, ſo muß in ihm wohl auch der erſte 
Antrieb zu einem Fortſchritte der genealogiſchen Auffaſſung zu ſuchen ſein. 
Es iſt nicht gut denkbar, daß nicht für dieſes Verhältnis über die Be— 
zeichnungen der Geſchlechtsſtaffeln hinaus auch ſchon die Sprache der Urzeit 
ein beſonderes Wort beſeſſen habe, das uns nur aus irgend einem Grunde 
aus jenen Syſtemen nicht entgegentritt. Wir erinnern dabei an die jeder— 
mann bekannte Thatſache, daß in ſo vielen Sprachen die Bezeichnung der 
Eltern eine doppelte iſt; das eine Wort hören wir als Koſenamen in der 
Kinderſtube, mit dem anderen beurkundet das Forum das Verwandtſchafts— 
verhältnis. Mit jenem Worte bezeichnet das Kind ohne weitere Beſtimmung 
ſeine Mutter, und es gibt keinen zweiten Begriff neben dem der Mutter, 
in deſſen Bezeichnung ſo zahlloſe wildfremde Sprachen übereinſtimmten. 
Wahrſcheinlich war es ein Name dieſer Kategorie, welcher auch in Urzeiten 
ſchon dieſes einzige Verwandtſchaftsverhältnis als ein ſolches, während jene 
Namen der Syſteme die Mutter der Altersſtufe nach bezeichneten. Hegen wir 
wohl nicht ſelbſt noch ein inſtinktives Nachgefühl ſolcher Art? Wir ſind bereit, 
den Namen „Mutter“ und „Mütterchen“ jeder alten Frau zu leihen, aber 
mit dem Namen der Kinderſprache reden wir nur die wirkliche Mutter an. 
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Wie ſchon betont wurde, kann ohne Begriffsvermiſchung von „ehe— 
lichen“ Verhältniſſen innerhalb einer ſolchen Gruppe nicht die Rede ſein; 
es wäre aber gewiß bedeutſam, wenn ſich irgend eine Quelle erſchließen 
ließe, die uns über die Art des Verkehrs der Geſchlechter belehrte. Wenn 
wir Morgans jüngerem Werke folgen wollten, dann wäre uns allerdings 
ein genügend klarer Einblick in jene Urverhältniſſe gewährt. Er nennt die 
Organiſation, die wir oben kennen lernten, nicht unzutreffend die „Bluts⸗ 
verwandtſchaftsfamilie“ und unterſcheidet davon als nächſte Entwickelungs— 
ſtufe eine Art Genoſſenſchaftsfamilie, für die er aus dem hawaiiſchen Ver: 
wandtſchaftsſyſteme die Bezeichnung „Punaluafamilie“ entlehnt. In der 
erſteren, der „Blutsverwandtſchaftsfamilie“, ſollen die Grenzen zwiſchen 
den aufundabſteigenden Verwandtſchaftsſchichten als legale Hinderniſſe des 
geſchlechtlichen Verkehrs gegolten haben, während die einzelnen Schichten 
ſelbſt untereinander je eine „Ehegruppe“ gebildet hätten, ſo daß alſo alle 
„Väter“ und „Mütter“ einerſeits, alle „Brüder“ und „Schweſtern“ anderer: 
ſeits untereinander gleichzeitig polyandriſch und polygamiſch verkehrt hätten, 
während ein ſolcher Verkehr zwiſchen den Mitgliedern der beiden Schichten 
ausgeſchloſſen geweſen ſei. Der Fortſchritt zur „Punaluafamilie“ hätte 
dann darin beſtanden, daß die Tendenz zur Erweiterung der Geſchlechts— 
verkehrs-Hinderniſſe auch in jede einzelne Schicht eingedrungen wäre und 
daſelbſt zunächſt die leiblichen Geſchwiſter in unſerem Sinne oder vielmehr 
in etwas beſchränkterer Weiſe die Kinder derſelben Mutter voneinander 
geſondert hätte. Es wäre alſo auf dieſe Weiſe eine Gruppe oder Genoſſen⸗ 
ſchaft von Schwägern und Schwägerinnen als in gemeinſchaftlichem Ver— 
kehre lebend übrig geblieben, von welcher aber ſchon dielleiblichen Schweſtern 
der Schwäger — „Punaloa“ — und die leiblichen Brüder der Schwägerinnen 
ausgeſchloſſen geweſen wären. Den weiteren Fortſchritt nach der Richtung 
ſolcher Ausſchließungen engſter Inzucht hätte dann die „Zuchtwahl“ 
beſorgt. 

Die Begründung dieſes Syſtems iſt aber eine durchaus unzulängliche, 
denn ſie beruht doch eigentlich nur auf einem Mißverſtehen der genannten 
Verwandtſchaftsſyſteme, durch deren Sammlung ſich Morgan jo außer: 
ordentlich verdient gemacht hat. Nur wenn wir uns zu dem Irrtum ver- 
leiten laſſen, die Bezeichnungen des Kingsmill- und des faſt identiſchen 
Hawaii: oder Sandwichsſyſtems in unſerem Sinne zu faſſen und fie als 
ſolche von genealogiſchen Gliederungen jüngſter Art zu deuten, nur dann 
ergibt ſich uns aus dieſen Namen, und für uns wie für Morgan auch 
nur aus dieſen der Schein der Thatſache, als müßte jede Verwandtſchafts— 
ſtaffel gleichſam einen in ſich geſchloſſenen Ehebund vorſtellen, von dem die 
nächſt höhere, wie die nächſt niedere ausgeſchloſſen war, denn nur ſo können 
dann alle Brüder auf der einen Stufe alle Männer auf der nächſt höheren 
zu Vätern und alle auf der nächſt niederen zu Söhnen gehabt haben. Der 
Leſer mag nach dem oben Erörterten entſcheiden, ob hiebei nicht Morgan 


86 Die Urzeit. 


jenen Namen einen zu determinierten Sinn einprägte, und wenn dies der 
Fall iſt, dann ſteht ſeine Auffaſſung auf ſchwachen Stützen. 

Ebenſo aber verhält es ſich mit dem angeblichen Fortſchritte zur 
„Punaluafamilie“. Morgan baſiert ſie auf die Erſcheinung, daß in den 
fortgeſchritteneren Verwandtſchaftsſyſtemen der Indianer ein unterſcheidender 
Name geſucht wird einerſeits für den Vater in unſerem Sinne und für 
den Bruder der Mutter und den Bruder des Vaters andererſeits. In der 
That müſſen wir über die Begrenzung dieſes Kapitels etwas hinausgreifend 
dieſen Fortſchritt zugeben. Unter den von Lubbock verglichenen achtzehn 
Syſtemen verſuchen vierzehn zunächſt den Bruder der Mutter von dem 
leiblichen Vater zu trennen, und während ſie nun für letzteren den alten 
Namen mit einer auf dieſe Art ſich vollziehenden Sinnbeſchränkung bei- 
behalten, wählen ſie für erſteren einen neuen. Der Japaneſe nennt ihn 
ſeinen „zweiten, kleinen Vater“, alle übrigen dreizehn Syſteme gebrauchen 
dafür ein Wort, das wir mit unſerem „Onkel“ überſetzen. Weniger dringend 
muß es geſchienen haben, des Vaters Bruder von dieſem ſelbſt zu ſcheiden; 
unter den genannten verſuchen es erſt acht. Mikmaksindianer und Japa⸗ 
neſen wählen dafür übereinſtimmend die Bezeichnung „kleiner Vater“, 
drei Syſteme ſetzen ein Wörtchen zu, das wir mit „Stief“-Vater wieder⸗ 
geben und das wohl kaum etwas anderes als „fremd“ bedeuten dürfte. 
Der Reſt macht auch des Vaters Bruder zum Onkel. Lubbock hat durch 
ein hübſches Beiſpiel von Kompatibilität zugleich den gelungenen Nachweis 
geliefert, daß nur die ſo fortgeſchrittenen Syſteme die jüngeren ſein können. 
Obgleich nämlich die Zeit eine Korrektur am Namen jener Perſonen vor: 
nahm, ſo ließ ſie doch die Namen der Nachkommen derſelben vielfach als 
von minderem Belang in der alten Form ſtehen, ſo daß nun in vielen 
dieſer Syſteme zwar meiner Mutter Bruder ſchon mein „Onkel“, aber 
deſſen Sohn immer noch mein „Bruder“, ſein Enkel mein „Sohn“ heißt. 
Eine ſolche Verbindung entbehrt nun ſcheinbar aller Logik und iſt in hohem 
Grade widerſinnig. Sie iſt aber nur dadurch erklärlich, daß auch in dieſen 
Syſtemen ehedem an Stelle des „Onkels“ der „Vater“ ſtand, daß alſo 
mit anderen Worten dieſe Syſteme als die jüngeren aus der Verbeſſerung 
der älteren hervorgegangen ſind. 

Morgan füllt nun wieder auch die älteren Namen mit einem 
modernen Inhalte, indem er die dem Onkel widerfahrene Aberkennung des 
Vaternamens einer Ausſchließung aus der Gemeinſchaft des Geſchlechts— 
genuſſes gleichſetzt, oder vielmehr von einer ſolchen ableitet. Da uns dieſer 
Zuſammenhang nicht gegeben erſcheint, ſo werden wir ſeiner Zeit die trei— 
benden Urſachen jenes Fortſchrittes in anderen Momenten ſuchen müſſen, 
zumal wir in den Zuſtänden der mütterlich geordneten Familie der Urzeit 
ſelbſt einen materiellen Grund zu jener Neigung, Ehehinderniſſe feſtzuſtellen, 
nicht zu erkennen vermögen. Auch Morgan hat ſich dafür, ſoweit Engels 
Wiedergabe zutrifft, nur auf die Erfolge der Zuchtwahl berufen und es 


Fortſchritte der Verwandtſchaftsunterſcheidung. 87 


ſonach dahingeſtellt gelaſſen, durch welchen Zufall etwa die Menſchen auf 
dieſe Bahn geleitet werden mochten. 

In dieſem Zuſammenhange weiter vorgreifend wollen wir hier von 
den möglicherweiſe zahlreichen Momenten, welche zu jenem Fortſchritte 
führen konnten, nur zwei nennen. Sie gehören beide einer weit jüngeren 
Zeit an, ſo daß wir ſie noch in Verbindung mit anderen Erſcheinungen 
werden erörtern müſſen; erſt dort werden ſie in ihrer richtigen Beleuchtung 
erſcheinen können. Das eine Moment iſt die mit der Entſtehung von Ein⸗ 
richtungen ehelicher Art ſtrengeren Sinnes hervortretende Bedeutung des 
Vaters. War früher der Mutter Bruder (von einer Mutter) der dem 
Kinde zunächſt ſtehende männliche Stammesgenoſſe, jo mußte dieſer not= 
wendig zurücktreten, ſobald die Frage nach dem „Vater“ ſich auf den Er: 
zeuger richtete. Sollte nun dieſer als der eigentliche Vater hervortreten, 
ſo mußte jener ältere Rivale einen unterſcheidenden Namen erhalten, und 
das iſt der in jenen genannten fünfzehn Syſtemen neu hervortretende. 

Das zweite Moment liegt in der in viel jüngerer Zeit und nur bei 
einer beſchränkteren Anzahl von Stämmen auftretenden ſogenannten „Exo— 
gamie“, welche Erſcheinung ſamt dem ihr von M'Lennan beigelegten 
Namen Morgan ohne zureichende Gründe abweiſt. Erdrückend groß iſt 
vielmehr die Zahl der Rudimente und Thatſachen, welche beweiſen, daß 
eine jüngere Form der Ehe im Zuſammenhange mit der Annäherung der 
bis dahin iſolierten Stämmchen dazu geführt hat, daß der Mann nur noch 
das Mädchen eines fremden Stammes zur Frau gewinnen konnte. Da 
nun aber die Blutsverwandtſchaft immer noch von der Mutter aus gerechnet 
wurde, ſo mußte dieſe „Exogamie“ bewirken, daß der Vater immer dem 
Stamme ſeines Kindes fremd blieb. Wenn nun auch ſchon er ſelbſt in 
einem jüngeren Sinne als Erzeuger des Kindes unter die „Väter“ zählte, 
ſo konnte das doch auch nicht mehr von ſeinen Brüdern gelten, ſie konnten 
als Stammfremde nicht ohne eine ausſondernde Nebenbezeichnung unter 
die Väter des Stammes gerechnet werden. Dies iſt imſtande, den anderen 
Fortſchritt über die Verwandtſchaftsbeſtimmungen der Urzeit hinaus zu 
erklären. 

Kehren wir nun zu dieſer zurück, ſo bleibt uns kein Anhalt, uns 
irgend eine andere Beſchränkung des Verkehrs der Geſchlechter vorzuſtellen, 
als wie ſie allenfalls die Natur ſelbſt gebot. Nur inſoweit dieſe jeweilig 
die jüngſten und die älteſten Geſchlechtsfolgen ausſchloß, kann ſich der 
Verkehr immer nur innerhalb weniger der nächſtliegenden Generations— 
ſchichten bewegt haben. Innerhalb dieſer Schichten verkehrte der Mann 
mit mehreren Frauen, die Frau mit mehreren Männern; ja es haben ſich 
ſehr ſprechende Rudimente bis in ſpäte hiſtoriſche Zeiten erhalten, aus denen 
hervorgeht, daß dieſe Uebung einſt als ein Rechtszuſtand aufgefaßt wurde. 
Einige davon ſind ſogar mehr als Rudimente geweſen, andere wieder ſind 
zu einer ſo harmloſen Form zuſammengeſchrumpft, daß ſie ſich in dieſer 
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bis heute erhalten konnten. Wir rechnen zu jenen die Ausſtellung mann⸗ 
barer Mädchen zur freien Wahl aller Stammesgenoſſen, eine altertümliche 
Uebung, welche heute noch in Weſtafrika gerade ſo beſteht, wie ſie die Alten 
ſtaunend von Völkern Syriens und Babyloniens berichteten, wir rechnen 
dazu eine beſtimmte Form der Kultproſtitution und eine Zahl hiſtoriſcher 
Hochzeitsgebräuche. Durch ebenſolche aus unſerer Zeit wird die andere 
Gruppe vertreten. Ein näheres Eingehen auf dieſelben wird erſt ſpäter 
am Platze ſein; hier erwähnen wir ſie nur gleichſam als Quellenangabe 
für unſere Anſchauung, daß in Urzeiten der Schatz an Weiblichkeit vom 
ganzen Stämmchen als eine ihm beſcherte Annehmlichkeit geſchätzt worden 
ſein muß, deren Genuß keinem, der zum Stämmchen gehörte, verſagt ſein 
ſollte, wenn die Zeit dazu gekommen war. 

Dennoch wäre es gefehlt, ſich das Tieriſche ſolcher Verhältniſſe allzu 
ſehr ins Grelle auszumalen. Bachofen, welcher nicht aus ethnologiſchen 
Thatſachen der Jetztzeit, ſondern faſt ausſchließlich aus einer enormen Be⸗ 
leſenheit in der Litteratur der Alten den bahnbrechenden Gedanken eines 
früheren Familienzuſtandes, wie er uns ſeither zur Gewißheit geworden iſt, 
erſchloß und nachwies, hat dabei, dem Geſchmacke ſeiner Zeit folgend, das 
Mythiſch⸗Symboliſche in einer Weiſe herbeigezogen und in die Darſtellung 
verwebt, welche der Sache nicht immer förderlich war. Indem er von 
jenem Gebiete her den Terminus „Sumpfzeugung“ für die Zeit eheloſer 
Verbindungen einführte ), ſollte damit für jene Zeit ein üppiger Wucherungs⸗ 
zuſtand der Menſchheit, vergleichbar der tauſendfältig zeugenden Natur des 
feuchtwarmen Bodens der Sumpflandſchaften des Südens, gekennzeichnet 
werden. Dieſe Vorſtellung dürfte ſehr zu berichtigen ſein. 

Wir haben in Betracht zu ziehen, was ſich uns bei verſchiedenen 
Gelegenheiten zur Kenntnis brachte: die natürlichen Intervalle des Ge— 
ſchlechtsantriebes, den Mangel der Antriebe der Phantaſie, der individuellen 
Liebe, die alles erſchöpfende Nahrungsſorge, die lange Entſagungsfriſt der 
Mütter, ihr frühes Verblühen unter unaufhörlicher Arbeit und der Laſt 
der Kinderpflege. Dazu muß noch manche andere Erwägung treten. Wir 
können uns dieſe Stämmchen der Urzeit unmöglich beſonders kopfreich 
vorſtellen. Schon die angegebene Mühe der Kinderernährung ſetzt einer 
ſchnellen Vermehrung Schranken; gegenüber einer ſo langſamen aber muß 
natürlich das Abſterben der Alten bei jeglichem Mangel an Fürſorge für 
die unkräftig Gewordenen ſchwer ins Gewicht fallen. Die Gruppe blieb 
alſo wohl immer von beſchränkter Anzahl der Mitglieder; indem aber noch 
keine zweite mit ihr in irgend einer Art Organiſationsverband ſtand, viel⸗ 
mehr die Grenze der Fremdfeindlichkeit, des „Barbarentums“, noch rings 


1) J. J. Bachofen, Das Mutterrecht. Eine Unterſuchung über die Gynaikokratie 
der alten Welt nach ihrer religiöſen und rechtlichen Natur. Stuttgart 1861. S. 10, 
20, 50 und vielfach. 
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um jeden einzelnen Stamm ſich zog, weil ein ſolcher, auch wenn er durch 
Abzweigung von jenem entſtanden wäre, bei dem Mangel hiſtoriſcher Tra— 
dition ſchnell entfremdete, ſo war jede Gruppe in Betreff des geſchlechtlichen 
Bedürfniſſes auf ſich ſelbſt angewieſen; es herrſchte „Endogamie“, als der 
natürliche, weil einzig mögliche Zuſtand der Dinge. 

Es iſt nun leicht zu berechnen, in welch geringer Weiſe, was die 
Männer betrifft, jenem Bedürfniſſe Rechnung getragen ſein konnte. Nehmen 
wir das Zahlenverhältnis der Geſchlechter als ungefähr gleich an, ſo 
erſcheinen auf der einen Seite alle Männer von einem ſehr frühen Lebens⸗ 
jahre an bis in ein vielleicht erſt ſpätes hinein als aktiver Beſtand; dem 
gegenüber aber erſcheint der gleiche Beſtand weiblicherſeits reduziert durch 
das Frühalter, die Säugepflicht und eine Menge natürlicher Intervalle. 
Es kann alſo oft genug auch bei ganz gleicher Verteilung der Geſchlechter 
im Stamme ein Mangel auf der einen Seite empfunden worden ſein, um 
ſo mehr aber, wenn wir annähmen, daß auch ſchon in der Urzeit das jetzt 
faſt allenthalben konſtatierte Geſetz eines Ueberſchuſſes männlicher Geburten 
gewirkt habe. Es war alſo ein genug großes Maß der Entſagung, welches 
die Natur ſelbſt unter ſo einfachen Verhältniſſen neben die Freiheit des 
Genuſſes legte. 

Ganz anders lagen die Verhältniſſe auf der anderen Seite. Dem 
Weibe fehlte es vom Augenblicke der Reife an nicht leicht an Umwerbung, 
ja es bedrohte es ein Uebermaß des Genuſſes. Dieſes aber bezahlte es 
früher oder ſpäter mit einer ſchweren Laſt und jahrelanger Entſagung. 
Brach es dieſe Mutterpflicht, die heute noch bei vielen rohen Stämmen 
Afrikas hochheilig gehalten wird, ſo war ein Verluſt im Stammesbeſtande 
die Folge. Ein Stamm, in dem ſäugende Mütter nicht unberührbar waren, 
wäre zurückgegangen und ausgeſtorben. Sobald aber ein erſter Grad von 
Vorausſicht erwachte, dann nährte er, wie wir bei vielen Völkern gewahren, 
eine andere Gefahr ähnlicher Art. Der Ausblick auf die nachfolgende Zeit 
der Entſagung macht ein Princip vorangehender Entſchädigung geltend. 
Auch dieſes heute noch weitverbreitete Princip kann der Fruchtbarkeit der 
Verbindungen nicht zuträglich ſein. Es liegt alſo in Wirklichkeit kaum 
etwas vor, was uns veranlaſſen müßte, die Volksbewegung dieſer Zeit nach 
der Zahl der Geburten und dem Wachstum der Stämme mit der üppig 
emporſchießenden Vegetation von der Sonne bebrüteter Sumpfgegenden 
zu vergleichen; wir können im Gegenteil nur ein ſehr langſames Wachstum 
annehmen. 

So lange nun im großen und ganzen jeder für ſich ſeine Nahrung 
ſuchte, ein Hand⸗ in Handgreifen, eine Art Teilung der Arbeit, kurz eine 
geſellſchaftlich geordnete Fürſorge nicht ſtattfand, konnte auch die geringe 
Vermehrung des Stammes nicht als Uebelſtand empfunden werden, oder 
ſie würde es zunächſt nur nach der einen Seite hin, wegen des allenfalls 
damit verbundenen Mangels an Frauen. Mit jedem kleinen Fortſchritte 
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der Organiſation mußten aber auch außerdem immer mehr Schwächen 
dieſes Zuſtandes empfunden werden; es wird nun unſere Aufgabe ſein, 
die mannigfaltigen Mittel und Wege kennen zu lernen, welche nach der 
einen oder anderen Richtung zu Neuſchöpfungen führten. 

Wir wollen dieſen ſocialen Erſtlingszuſtand der Menſchheit den der 
„Urfamilie“ nennen. In ihm iſt die „Mutterfolge“, die Bedingung 
der Zugehörigkeit durch die Abſtammung von derſelben Mutter, das auf— 
bauende Grundprincip. Will man dieſe Stellung der Mutter, die vor⸗ 
läufig doch nur von genealogiſcher Bedeutung iſt, in einem anderen Sinn, 
als wir oben das Wort brauchten, im Sinne eines Organiſationsprincips, 
als „Mutter recht“ bezeichnen, jo wollen wir das gelten laſſen mit der Bei⸗ 
fügung: das „Mutterrecht älterer Stufe“. Denn wir werden in nächſter 
Folge zwei Momente des Fortſchrittes hinzukommen ſehen, welche ein 
Mutterrecht jüngerer Stufe, ein Mutterrecht in ſtrengerem Sinne des 
Wortes von jenem abzweigen werden: einen Grad von Arbeitsteilung und 
ein Ehebündnis. Indem nun die Frau als Mutter durch die Auf der 
erſten Stufe erworbene Stellung zur Leitung der ſchon organiſierten 
Arbeit des Frauenkreiſes gelangt, und, nicht mehr bedingungslos dem 
Manne hingegeben, durch jenen Bund einen Anteil des Mannes an der 
Verſorgung des Hauſes ſtipuliert, erhebt ſie ſich zu einer wirklich leitenden 
Stellung. 

Wir haben bis jetzt die Frage, wie ſich wohl dieſe Urfamilien der 
Mutterfolge zu einander verhielten, nur geſtreift. Es bleibt aber nur 
wenig hinzuzufügen. Wir können nur noch erwähnen, daß die Entdecker 
Neuſeelands und Auſtraliens in dieſen Ländern noch Organiſationsgruppen 
trafen, welche unſerer „Urfamilie“ der Beſchreibung nach ſehr ähnlich 
waren, und ſie alle betonten die völlige Zerſplitterung der Bevölkerung in 
lauter kleine Stämmchen, die ohne jeden Zuſammenhang, ja auf beſtän⸗ 
digem Kriegsfuße lebten. Indem da und dort, wie auf Neuſeeland, zu 
ſolcher Verfaſſungsloſigkeit noch die Specialität des Kannibalismus hinzu⸗ 
kam, ſahen ſich die Entdecker veranlaßt, den dereinſtigen Untergang dieſer 
Völker vorauszuſagen; es könne nicht ausbleiben, daß fie einander auf: 
reiben und aufzehren müßten. Jedes Stämmchen betrachtete das nachbar— 
liche wie einen Trupp von Jagdtieren, aus deſſen Mitte es ſich bei guter 
Gelegenheit ein Beuteſtück holte. Es folgten Repreſſalien und die Stämme 
organiſierten ſich nicht ſowohl zu Kriegen, als vielmehr zu Jagden gegen: 
einander. 

Und doch können wir nicht zweifeln, daß alle dieſe Stämmchen, ſo— 
weit ſie einen und denſelben Volkstypus aufweiſen, nur durch Ablöſung 
von älteren entſtanden ſein konnten. Wir glauben als Grund folder Ent- 
fremdung nur kurz wiederholen zu können, was wir oben ſchon als ſolchen 
angaben: weil das Princip der Blutseinheit mit logiſcher Konſequenz feſt— 
gehaltene Unterſchiede und Grade der Verwandtſchaft nicht kennt, ſo konnte 
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es auch nicht die Grundlage für ein Syſtem von näherer und fernerer 
Verwandtſchaft der getrennten Stämmchen werden. Solange die Erinne— 
rung die Thatſache feſthielt, daß auch der Nachbarſtamm, der ſich vielleicht 
einem beſſeren Nahrungsfundorte zulieb losgelöſt hatte, durch ſeine Mutter 
mit dem eigenen blutsverwandt ſei, war er gar kein fremder Stamm; 
dann gehörten ſeine Leute voll und ganz dem erſteren an, auch wenn ſie 
an einem beſonderen Teiche ihre Muſcheln ſammelten; denn all dieſe Dinge 
berührten nicht das alte Familienprincip. War aber jene Erinnerung er: 
loſchen, ſo gab es auch wieder gar keinen denkbaren Zuſammenhang, keinen 
Uebergang der Verbindung mehr: der Stamm war fremd und erſt darin 
lag wieder die Anerkennung ſeiner Selbſtändigkeit. Wir werden auf einer 
ſpäteren Stufe viele künſtliche Mittel kennen lernen, durch welche die 
Stammesangehörigkeit feſtgehalten wurde, ſo daß bunt durcheinander woh— 
nende oder über viele Meilen zerſtreute Stämme die Ihrigen ſtets wieder 
erkennen; aber ſchon die Art dieſer Mittel läßt erraten, daß ihre Erfin— 
dung der Urzeit nicht angehört haben kann. Indem alſo dieſe außer dem 
hiſtoriſchen Sinne auch jener Behelfe vollſtändig entbehrte, muß zu ihrer 
Zeit jenes Entweichen der Erinnerung naturgemäß leichter und häufiger 
vorgekommen ſein, und ſo iſt es erklärlich, daß es im Gegenſatze zu der 
hiſtoriſchen Zeit, in welcher das Ineinanderfließen der Stämme weit häu— 
figer iſt, als die Bildung neuer, eine Vorzeit gab, die ſich umgekehrt aus- 
zeichnete durch ein reiches Produktionsvermögen in Schaffung ſtets neuer 
Stämmchen und Stammesarten. 

Man muß annehmen, daß auch innerhalb dieſer Urſtämmchen die 
geſellſchaftliche Fürſorge auf der niederſten Stufe ſteht. Indem ohne Vor— 
arbeit für die Zukunft der ganze Kraftaufwand des einzelnen in ſeiner 
eigenen Ernährung aufgeht, bleibt für die Pflege Erkrankter und Unfähiger 
keine Kraft frei. Die zahlreichen Spuren der Preisgebung der Kranken 
und Alten führen auf die Urzeit zurück, wenn auch die Kürzung der Qualen 
durch Tötung einer jüngeren Zeit angehören dürfte. Dennoch liegt wieder 
ein geſellſchaftlicher Zug in der gleichſam unbewußten Anleitung zur Nah— 
rungsgewinnung, welche das Beiſpiel der erfahreneren Geſchlechtsfolgen 
den jüngeren gibt, wenn dieſe aus dem Säuglingsalter herausgetreten ſind. 
Die Thatſache allein alſo, daß ſich dieſe Jüngeren wegen der Vorſtellung 
des Blutbandes ſowohl wie aus natürlicher Gewöhnung zu jenen halten 
dürften, enthält einen Keim und Anfang geſellſchaftlicher Fürſorge. Was 
überdies hinzukommt, mag wohl nur in einer Rückſichtnahme auf jenes 
Band und in jener Gewöhnung beſtehen. 

Außer dieſem Verbande aber herrſcht Rückſichtsloſigkeit und Fremd— 
heit. Alles, was dem Menſchen gemeinſam iſt, iſt es zunächſt nur inner— 
halb dieſes Verbandes, und es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß ein Wort, 
welches wir ſpäter als die Urbezeichnung unſeres Wortes „Menſch“ zu über— 
ſetzen veranlaßt wurden, urſprünglich immer nur die Angehörigen des eigenen 
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Familienverbandes bezeichnete. Nur daher kann es kommen, daß auch heute 
noch eine ſo ausnehmend große Zahl einheimiſch-originaler Volksnamen ſich 
in der Bedeutung „Menſchen“, „Leute“ vereinigen; unſer eigener Volks⸗ 
name macht hiervon keine Ausnahme. Ein ſolcher Name wird aber dann 
nicht ohne einen Ausdruck von Stolz geſprochen; jedes winzige Stämmchen 
iſt als der Verband der erſten Menſchen ein Centrum der ſichtbaren 
Welt, und ringsherum liegt die Wüſte des Barbarentums, wie immer der 
volkstümliche Name für dieſen Gegenſatz der „Menſchheit“ lauten möge. 
Die Sache iſt doch immer dieſelbe und ſie wächſt weit in die höchſten 
Kulturſchichten der Vergangenheit hinein. So gab es bekanntlich auch für 
den Hellenen außer feinem Hellenentum nur noch eine Welt des Barbaren 
tums, und ſo gibt es auch für den Chineſen von heute außer ſeinem Reiche 
der Mitte offiziell nur noch eine „Barbarenhorde“. Je größer das Maß 
der geſellſchaftlichen Fürſorge innerhalb des Verbandes wird, deſto größer 
muß auch die Kluft erſcheinen, die dieſen von der Barbarenwelt, der Welt 
der Fremden trennt, auf die ſich weder Rückſichten noch Pflichten beziehen 
können; alle entſtehen nur innerhalb jenes und gelten nur innerhalb 
desſelben. 

Indem wir die Bahn der Kultur der ideellen Umfaſſung der ge— 
ſamten Menſchheit mit den Wohlthaten geſellſchaftlicher Fürſorge als 
ihrem Endziele zuſchreiten ſehen, müſſen wir notwendig die Begründung 
des Extrems in die Urzeit ſelbſt, an den Anfang aller Kulturbewegung 
zurückverſetzen. Auffallen muß uns dann nur, wie unendlich klein die 
„Welt“ des Urmenſchen erſcheint! An dieſe Vorſtellung aber müſſen wir 
uns gewöhnen. Was ſollte auch dem Menſchen ſelbſt dieſes uns jo Auf- 
fallende zur Empfindung gebracht haben? Seine Anſchauungen konnte er 
doch nur dem Kreiſe ſeiner Erfahrungen entnehmen, und dieſer mußte bei 
aller Beweglichkeit des Urmenſchen doch ein ſehr enger bleiben. Wir 
werden in einer viel ſpäteren Zeit, in welcher wir die Verſuche der iſo— 
lierten Stämmchen, eine geſellſchaftliche Verbindung untereinander anzu⸗ 
bahnen, verfolgen werden, gewahr werden, daß ſehr häufig ein primärer 
Bund von drei, allenfalls vier Stämmen vollauf genügte, weil nur ſo viele 
zu einander in thatſächlicher Beziehung ſtanden. Darüber hinaus dürfte 
auch der Urmenſch in ſeiner Kenntnis „der Völker“ nicht oft gelangt ſein. 
Dieſer Beſchränktheit ſeiner „Völkerkunde“ muß die ſeiner kosmiſchen An— 
ſchauungen notwendig gleichgekommen ſein. Ihm war notwendig Welt 
und Erde eins und letztere der Kreis des thatſächlich Geſchauten. Dazu 
gehörten die ſich bewegenden Lichter des Himmels. Auch wenn der Ur— 
menſch wirklich zum Beſtaunen alltäglicher Erſcheinungen, die nichts von 
ſeinem Zuthun heiſchen, geneigt geweſen wäre, fo blieb das Beſtaunens— 
werte deſſen, was die Dinge ſcheinen, ſehr zurück gegen das, was ſie nach 
unſerem Erkennen ſind. Von kosmiſchen Räumen und kosmiſchen Körpern 
mit ihren unfaßbaren Dimenſionen ſah der Urmenſch nichts. Zeugen deſſen 
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ſind uns jene Südſeeinſulaner, welche von den erſten Weißen, die über 
die See zu ihnen kamen, mit Beſtimmtheit vorausſetzten, daß ſo weitge— 
reiſte Männer auch an die Sonne und den Mond herangekommen ſein 
müßten. Daß die Erfahrung für die Urteilenden ſelbſt niemals eintritt, 
ſtört jenen Schluß keineswegs; denn erſt wenn von allen Punkten der 
Erde aus die gegenteilige Erfahrung feſtſtünde, dann wäre er erſchüttert. 
Eine ſolche Umfaſſung aber iſt es ja gerade, von welcher der Urmenſch ſo 
unendlich weit entfernt iſt, daß dies für ſeine ganze Denkweiſe das aus— 
geprägteſte Merkmal bleibt. | 

Hat der Urmenſch Religion beſeſſen? — Das iſt eine der ums 
ſtrittenſten Fragen der Kulturgeſchichte. Eine Zeitlang ſuchte man die zu— 
treffende Antwort ausſchließlich in den beiden äußerſten Extremen. Die 
bejahende Antwort ſchloß zugleich die Behauptung des Beſitzes der voll— 
kommenſten, weil abſoluten Religion ein, die Verneinung war, ſoweit es 
ſich um die Naturvölker, als die Vergleichungsobjekte der Beobachtung, 
handelte, eine ebenſo abſolute. 

Daß dem genetiſchen Prozeſſe nach die Religion in ihren Keimformen 
von dem Sittlichkeitskanon in eben denſelben und dem Sittlichkeitszuſtande 
zu trennen iſt, haben wir ſchon gezeigt. In der Geſchichte des Kultes hat 
ſich dieſe Trennung bis auf die jüngſte Zeit herauf in ausgeprägteſter 
Weiſe als Thatſache erhalten, in den Traditionen vom Menſchen und ſeiner 
Urgeſchichte iſt beides entweder ſchon vermiſcht, oder die jüngere Deutung 
hat ſolches vollzogen. Wenn die alte Tradition, deren bekannteſte Ver— 
tretung in der bibliſchen und der engverwandten zend⸗-aveſtiſchen (altper— 
ſiſchen) Erzählung vorliegt, den ſubjektiv-ſittlichen Zuſtand des Urmenſchen 
als den einer relativ vollkommenen Reinheit hinſtellt, ſo ſtimmt das mit 
den geſchilderten ſocialen Verhältniſſen, auf welche wir aus den Zeugniſſen 
der nächſthöheren Stufe zurückſchließen konnten, vollkommen überein. Der 
geſellſchaftliche Zuſtand hatte ein außerordentlich geringes Maß von Pflichten 
entwickelt, und eine durch kompliziertere Lebensverhältniſſe noch nicht ent— 
wegte Gewöhnung erzwang leicht deren Erfüllung. Dem Grade der Für— 
ſorgloſigkeit entſprach die ſittliche Unſchuld. Die alte Tradition entfernt 
ſich nicht einmal ganz von dieſer Motivierung. Alles iſt den Urmenſchen 
in ihrem Bereiche erlaubt; ihr ganzer Sittlichkeitskanon enthält nichts als 
ein einziges Verbot. Dieſe eine Pflicht aber werden wir bald ihrer 
Gattung nach als eine ſolche der älteſten Kultform kennen lernen. 

Wie wir ſchon einleitend erörtert haben, müſſen wir den jeweiligen 
Inhalt des Sittengeſetzes als die Frucht und Schöpfung geſellſchaftlicher 
Lebensfürſorge auf der jeweiligen Stufe ihrer Entwickelung von dem 
Weſen der Religion in ſeiner geſchichtlichen Erſcheinung trennen. Wir 
finden dieſes, wenn wir die unter allen Formen unterſchiedlos vorhandenen 
Merkmale den wechſelnden und veränderlichen gegenüber als die weſent— 
lichen betrachten, in der Vorſtellung eines überſinnlichen Principes, von 
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welchem ſich der Menſch in irgend einer Weiſe abhängig fühlt. Aus dieſem 
Abhängigkeitsgefühle entſteht auf zweierlei Weiſe das der Verpflichtung, 
indem ſich einerſeits eine frühere, thatſächlich beſtandene Abhängigkeit in 
ſolcher Verpflichtung fortſetzt, und indem andererſeits die Lebensfürſorge 
an jene Abhängigkeit mit der Abſicht herantritt, ſie zum Nutzen des Lebens 
zu lenken. Nun iſt es von vornherein klar, daß die Art und Weiſe jener 


empfundenen Abhängigkeit ſehr verſchieden ſein wird, je nach der Stufe, 


auf welcher wir uns die jeweilige Lebenshaltung des Menſchen vorſtellen 
wollen. Sie kann aber naturgemäß vom Menſchen auf keiner denkbaren 
gleichſam an einem anderen Ende empfunden werden, als an jenem, mit 
welchem ſie an den fühlenden, wahrnehmenden Menſchen ſelbſt anknüpft. Nur 
ſeine Abhängigkeit kann dem Urmenſchen, wie wir ihn kennen lernten, 
zum Gegenſtande der Aufmerkſamkeit und Erwägung werden, nicht die der 
Erſcheinungen untereinander und etwa die des letzten Gliedes von der 
letzten der wirkenden Kräfte. Dieſe Beſchränkung der Spekulation iſt durch: 
aus eine durch die Natur der Dinge gebotene. Der Naturmenſch kann un⸗ 
möglich, um ein Beiſpiel zu wählen, ſein Nachdenken über die Erſcheinung 
des Hagels bei der Abhängigkeit desſelben von den Wärmedifferenzen ver— 
ſchiedener Luftſchichten u. dergl. beginnen; ihm wäre am Hagel überhaupt 
gar nichts erwägenswert, wenn er nicht ſeine Haut träfe und mit einer 
Schmerzempfindung peinigte. Dieſes Schmerz oder Unbehagen Erregende 
iſt ihm das Weſentliche an der Sache. In ſeinem dem Begriffsinhalte 
nach noch ſo armen Geiſte definiert ſich der Hagel lediglich als eine Form 
der Schmerzerregung, und indem er bei weiterem Denken konſequent an 
der Beziehung zur eigenen Perſon als dem Weſentlichen feſthält, muß ſich 
ihm irgend ein Uebelwollen gegen dieſelbe als die nächſte Veranlaſſung zu ent= 
hüllen ſcheinen. Wäre ihm irgend eine Potenz bekannt, die des Uebelwollens 
gegen ihn und zugleich einer unſichtbaren Wirkungsweiſe nach dem Stande 
ſeiner Erfahrung fähig iſt, ſo müßte er in dieſer die veranlaſſende Urſache 
jener Erſcheinung ſuchen. Dieſer Gedankengang wird ſich dem Urmenſchen 
insbeſondere bei jeder Art Schmerzerregung aufdrängen, bei welcher er ſich 
nicht allenfalls, wie bei der erſtgenannten Erſcheinung, mit der Auffindung 
der nächſten äußerlich wahrnehmbaren Urſache zufriedenſtellen kann. Schmerz 
und Krankheit, die durch keine äußere Verwundung verurſacht ſind, werden 
dahin leiten. 

Auf welchem Wege der Menſch zur Vorſtellung einer in angegebener 
Weiſe qualifizierten Potenz gelangte, das wird ſich uns weiter unten ent— 
hüllen; hier ſoll dem Leſer zunächſt nur gezeigt werden, in welch ſtufen— 
weiſer Mannigfaltigkeit die erſten Spuren jenes Abhängigkeitsgefühles 
überhaupt auftreten konnten und mußten. Je fürſorglicher das Leben wird, 
eine deſto größere Menge von Erſcheinungen zieht es in ſein Bereich; der 
Gärtner hat mehr Einflüſſe zu würdigen, als der Ackerbauer, der Hirt 
weniger als jener. Ebenſo iſt der Umfang der Verpflichtung, welcher als 
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eine Fortſetzung ſocialer Abhängigkeit betrachtet werden kann, notwendiger— 
weiſe ein verſchiedener je nach dem Fortſchritte der Geſellſchaftsentwickelung. 
Damit haben wir die Menge der Abſtufungen jener Vorſtellungen, die wir 
als die Keime der religiöſen betrachten müſſen, nur angedeutet; ſie mußte 
in der That ſehr groß ſein und iſt es nach Maßgabe der Kulturverhält— 
niſſe bei den verſchiedenen Naturvölkern noch heute. Sie erklärt aber auch 
jenen Widerſpruch in den Berichten der Forſcher, von denen die einen be— 
haupten, niemals ein völlig religionsloſes Volk getroffen zu haben, während 
andere von ihnen ſehr wohl bekannt gewordenen Stämmen rundweg be— 
haupten, daß ſie bei ihnen gar nichts entdeckt hätten, was den Anſpruch 
erheben könnte, für Religion zu gelten. So ſpricht, anderer nicht zu ge— 
denken, auch der höchſt einſichtige Fritſch mehreren Stämmen Südafrikas, 
die er in jahrelanger Anweſenheit und Beobachtung genau kennen lernte, 
jede Art von Religion ab, indem er zugleich an deren Stelle einen blinden 
Aberglauben und eine gewiſſe Geiſterfurcht konſtatiert. In der That 
gehören jene Stämme einer ſo niederen Stufe an, daß wir von ihnen 
ſchon mit einiger Sicherheit auf den Urmenſchen zurückſchließen können; 
was aber bei ihnen angetroffen wurde, das iſt weniger ein verderbtes 
Aequivalent als vielmehr ein unentwickelter und ungünſtig beeinflußter 
Keim von Religion. Es mag geſtattet ſein, zur Verſtändigung über einen 
Terminus hinzuzufügen, daß wir von unſerem Standpunkte aus die Be— 
zeichnung „Aberglauben“ für eine ſolche Vorſtellungsſtufe nicht gebrauchen 
werden. Im Sinne der Kulturgeſchichte kann mit Grund nur dasjenige 
als „Aberglauben“ bezeichnet werden, was in rudimentärer Weiſe aus 
einer niederen Entwickelungsſtufe in eine höhere hineinragt und im inneren 
Widerſpruche mit dieſer fortlebt. 

Mit der Art und Weiſe, wie des Naturmenſchen Denken zuerſt an 
denjenigen Eindrücken ſich zu üben beginnt, die das eigene Ich empfing, 
hängt auch die Erſcheinung zuſammen, daß zunächſt nur die ſchmerzhaft 
empfundenen einen Gegenſtand desſelben bilden. Der Menſch, der in ſich 
ſelbſt das Centrum der Dinge ſucht, iſt zu allen Zeiten geneigt, dasjenige, 
was ihm zuträglich iſt und Behagen ſchafft, für den gemeinen und richtigen 
Gang der Dinge anzuſehen, dasjenige aber, was ihm Unbehagen ſchafft, 
für eine Störung desſelben. Ueber einen Grund des gemeinen Verlaufes 
der Dinge aber denkt der Urmenſch nicht nach; nur eine Störung kann 
ihn auf den Weg bringen, ihrem Grunde nachzuforſchen und dadurch zu 
Mitteln der Behebung zu gelangen. An Mittel, den gemeinen Lauf zu 
erhalten, zu denken, ſcheint ſeiner Fürſorge unnötig. Auf dieſer Erſchei— 
nung beruht der weitere Umſtand, daß die Forſchung bei den niederſten 
Völkern als die rohen Keime der Religioſität immer nur eine zuſammen— 
hangloſe Furcht vor einzelnen Akten übelwollenden Eingreifens erkennen 
konnte. Dieſer Erſcheinung aber entſpricht wieder die lediglich abwehrende 
Kategorie der erſten Kultverſuche. Man iſt ſonach in der That berechtigt, 
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eine ſyſtemloſe „Geiſterfurcht“ als die einzige Aeußerung der Religioſität 
auf jener Stufe zu betrachten, wobei man ſich ſo gut wie ausnahmslos 
mit allen Beobachtern kulturloſer Völkerſchaften in Uebereinſtimmung 
befindet. | 
Dabei hat ſich uns aber ein Begriff eingeſchoben, auf den ſich dieſe 
Uebereinſtimmung ebenfalls bezieht. Alle Berichte, welche jener oft er— 
drückenden Furcht des Naturmenſchen erwähnen, bezeichnen ſie im Sinne 
dieſer als Geiſter furcht, oder, was dasſelbe iſt, fie nennen jene unſicht⸗ 
bar aber meiſt übelwollend wirkenden Potenzen Geiſter. Es bleibt uns 
alſo übrig zu erfahren, wie der Urmenſch zu einer Vorſtellung ſo ganz 
eigener Art gelangen konnte, zu einer Vorſtellung, die, wie wir annehmen 
müſſen, die erſte von allen war, die ſich ihm nicht durch eine unmittelbare 
Wahrnehmung aufdrängte, ſondern nur durch irgendwelche einfache und 
naheliegende Schlüſſe erſchloſſen ſein konnte. Daß wir hierbei unter den etwa 
möglichen die nächſtliegenden oder, wenn wir jo jagen dürfen, die auf⸗ 
dränglichſten für die richtigen zu halten haben, das ergibt ſich aus der 
beiſpielloſen Uebereinſtimmung des Gedankenganges aller Völker auf der 
ganzen Erde. Wenn es aber ſchwer und unſicher ſcheinen müßte, die Ge— 
danken aller Völker forſchungsweiſe feſtzuſtellen, Gedanken, für die meiſten⸗ 
teils ein Mittel der Fixierung fehlt und die ſich oft in ihrer eigenen Un⸗ 
klarheit glücklich bergen, ſo bleiben eine unermeßliche Reihe von Handlungen, 
welche aus der Konſequenz jener Gedanken hervorgehen, als unbeſtechliche 
Zeugen für dieſelben übrig: das find die mit unendlicher Zähigkeit ſich kon— 
ſervierenden Handlungen des Kultes, welche uns mit unbeugſamer Logik 
zu jenen einfachen Grundgedanken des Menſchen zurückführen, mit denen 
er zum erſtenmal die Flügel ſich entwickelnder Denkkraft verſuchend, vom 
feſten Boden der Sinneseindrücke ſich in ein ſelbſtgeſtaltetes Gedanken⸗ 
reich emporhebt. Aber ſo ſehr er nun auch, immer eine Vorſtellung auf 
die andere bauend, ſtieg, es war das laſtende Gewicht der Thatſachen des 
Kultes, welches ihn immer wieder zur Erde herabzog und nicht geſtattete, 
daß er ſeines Ausganges vergeſſe. Erſt als er ſich von dieſem Gewichte 
zu löſen begann, als die gemahnenden Thatſachen zu Symbolen zuſammen⸗ 
ſchrumpſten, denen eine jüngere Spekulation ein neues Leben einzuhauchen 
verſuchte, da konnte die kulturgeſchichtliche Tradition zerreißen, da konnte 
es zweifelhaft werden, ob der Menſch das Abbild ſeiner ſelbſt emporge— 
tragen zu immer ferneren Höhen der Urſächlichkeit der Erſcheinungen, oder 
ob er von der Höhe ſelbſtändiger Erfaſſung ſolcher an ſich durch die 
Medien von Phantaſie und Poeſie bis zur Vereinigung ſeiner aus dem 
Aether geholten Ideen mit ſeinem eigenen irdiſchen Schattenbilde hinab— 
geſunken ſei. 

In der That iſt es gerade dieſer Widerſpruch, welcher die wichtigſten 
Schulen der natürlichen Relegionsgeſchichte trennte. Lubbock, Tylor, 
Spencer nehmen einen „Animismus“ als die unterſte Stufe der Reli⸗ 
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gionsvorſtellungen und einen —, in dieſem Namen etwas zu eng begrenz— 
ten, — „Ahnenkulte“ als niederſte Kultform an. Demgegenüber hält 
die Schule der „vergleichenden Mythologie“ — J. Grimm, Adalb. 
Kuhn, Müllenhof, Mannhardt, Max Müller u. v. a. — eine 
phantasievolle Betrachtungsweiſe der Naturerſcheinungen, die regelmäßigen 
und alltäglichen nicht ausgeſchloſſen — und die daran anknüpfende 
Mythendichtung für den Ausgangspunkt einer ſogenannten „Naturreligion“. 
Einige, unter ihnen der vortreffliche J. G. Müller ), haben ein Kompromiß 
in dem Sinne geſchloſſen, daß ſie den „Animismus“ als das treibende 
Element in den Religionen der kulturloſen Stämme anerkennen, die 
Naturreligion aber als die Form natürlicher religiöſer Vorſtellungen der 
Kulturvölker feſtſtellen. 

Dieſe Zurechtlegung kann aber im letzten Falle nur für die Dar— 
ſtellung des Beſtandes der religiöſen Vorſtellungen für eine beſtimmte 
Zeit Berechtigung haben, keineswegs aber für die genetiſche Entwickelung 
derſelben zuläſſig ſein. Eine nur einigermaßen definierbare Grenzwand 
zwiſchen Völkern von Kultur und Unkultur vermag eben niemand aufzu— 
ſtellen, der ſich nur ein wenig mit den Geſetzen des Fortſchreitens der 
Kulturgrade vertraut gemacht hat. Auch wir reden ja wohl in Anlehnung 
an den gemeinen Sprachgebrauch von „kulturloſen“ Völkern, aber nur weil 
wir nicht imſtande ſind, in anderer Weiſe einen relativ niederen Stand— 
punkt der Kultur zutreffender zu bezeichnen. Die Unterſchiede der Kultur: 
ſtufen find immer nur quantitativ, jo zwar, daß wir ſogar ſchon beim 
Urmenſchen gleichſam latent die Keime zu den höchſten Entwickelungsformen 
aufdecken konnten. Wo ſoll alſo nun die abſolute Trennung von Kultur 
und Unkultur liegen, jene Trennung nämlich, welche zugleich eine völlige 
Neubildung der religiöſen Ideen zur notwendigen Folge haben ſoll? Am 
leichteſten glaubt man die Anknüpfung an jene bereits erwähnte Unter— 
ſcheidung von „aktiven“ und „paſſiven“ Raſſen zu finden, als ob von 
Natur aus die paſſive Raſſe dem „Ahnenkulte“, die aktive dem „Natur— 
dienſte“ zugewieſen wäre. Im Urmenſchen aber gibt es noch keine Prä— 
deſtination für die eine und die andere Richtung, beide Gruppen entſtehen 
erſt aus ein und demſelben Material durch die Differenzierung ihrer In: 
ſtinkte. Nirgends können wir jenen unüberſchreitbaren Waſſergraben wahr— 
nehmen, welcher genau ſo verſchiedene Gebiete von Uranfang an getrennt 
und iſoliert hätte. Wir gewahren vielmehr überall nur Uebergänge und 
Stufen der Entwickelung. Möchten nun ſelbſt die Religionsvorſtellungen 
verſchiedener Stufen ſo weſensungleich ſein, wie die Geräthe der Bronze— 
zeit und jene der Steinzeit ſich unterſcheiden, ſo würde doch auch ein ſolcher 
Vergleich uns nicht auf die Vermuthung bringen dürfen, daß jemals beide 
Stufen völlig zuſammenhanglos nebeneinander beſtanden hätten, oder ver— 
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mittelungslos aufeinander gefolgt ſeien. Auch die Bronzewaffe iſt zu⸗ 
nächſt nur der Umguß des alten Modells in neuere Stoffe, bis die Nach— 
giebigkeit gegen deſſen Eigentümlichkeiten zu immer abweichenderen Formen 
führt, die uns nun ohne Rückſicht auf die eee als reine 
Originale erſcheinen. 

Auch innerhalb der Schule der „vergleichenden Mythologie“ wurde 
dieſer Zuſammenhang nicht völlig verkannt und namentlich der berühmte 
Sanskritiſt M. Müller verſuchte es, auch den Vorſtellungsſchatz ganz 
kulturloſer Stämme mit ſeiner Erklärungsweiſe zu durchforſchen, und auch 
die Vorſtellungen des Hottentotten an den Eindruck der Morgenröte und 
des Tageswandels anzuknüpfen, während er eine ſo außerordentlich wichtige 
Entwickelungsepoche der Religionsvorſtellungen, wie ſie von einem Teil 
des Semitentums ausging, dadurch aus einer gleichen Prüfung ausſchaltet, 
daß er eine unmittelbare Offenbarung der abſoluten Gottheit an den 
Stammvater Abraham annimmt. 

Wir ſelbſt haben nun in beſonderen Arbeiten ) zu zeigen verſucht, 
daß der umgekehrte Weg als der natürliche beſſer zum Ziele führt. Aus 
den allgemeinen Vorſtellungen des „Animismus“ entſteht in Verbindung 
mit denen einer Verpflichtung gegenüber unſichtbaren Potenzen ein „Kult“, 
den wir in Erweiterung des zu engen Namens „Ahnenkult“ als „Seelen— 
kult“ im allgemeinen bezeichnen mußten. Die Art und der Inhalt 
dieſes Kultes ſind mit logiſcher Konſequenz einerſeits jenen Vorſtellungen, 
andererſeits dem jedesmaligen Gedanken- und Fürſorgekreiſe des Natur⸗ 
menſchen entnommen. Aus dem Vorkommen der entſprechenden Formen 
dieſes Kultes muß mit Notwendigkeit auf das gleichzeitige oder voran— 
gegangene Vorhandenſein jener Vorſtellungen geſchloſſen werden, und ſo 
bieten uns dieſe Kultformen einen verläßlichen Prüfſtein und eine klare 
Quelle der Vorſtellungen vorhiſtoriſcher Zeiten. Die nicht entſprechende 
Würdigung dieſes Prüfſteins hat ſich an der „vergleichenden Mythologie“ 
durch einen geringen Grad von Zuverläſſigkeit ihrer Ergebniſſe gerächt. Der 
Kult iſt der thatſächliche Ausdruck jenes Gefühles der Verpflichtung, 
und ſein Vorhandenſein — in irgend einer Form — allein iſt ein un⸗ 
zweifelhafter Nachweis für das Vorhandenſein jenes Gefühls, welches das 
Weſentliche im Religionsbegriffe iſt. Irgend eine Fabulation über 
Himmels- oder ſonſtige Naturerſcheinungen kann als Thatſache vollkommen 
erwieſen ſein; wenn ſich aber nicht nachweiſen läßt, daß ſie irgend einer 
Form des Kultes zur Unterlage dient, ſo haben wir kein Recht, ſie als 
den Ausdruck religiöſer Vorſtellungen zu kennzeichnen, wenn wir nicht 
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den Begriff „Religion“ verwäſſern und verwiſchen wollen. Der „Natur⸗ 
mythus“ mag dann für ſich beſtehen, vielleicht ſelbſt als ein jüngeres 
Abbild religiöſer Vorſtellungsweiſe gelten; als Grundlage der Religion 
können wir ihn nicht anerkennen. Auch wenn Mythus und Kult in einer 
deutlichen Beziehung zu einander auftreten, wird zu unterſuchen ſein, ob 
nicht in dem letzteren die Veranlaſſung zu jenem gegeben war, wie dies 
bei einer ſehr großen Anzahl von „Kultmythen“ der Fall iſt. Da die 
Kultform vielfach aus den Lebenseinrichtungen einer vergangenen Zeit 
in die jüngere hineinwächſt, jo verliert dieſe infolge ihrer Unkenntnis vor- 
angegangener Lebensformen häufig genug das Verſtändnis der ihr über— 
lieferten und durch heilige Furcht geſchätzten Kultgebräuche. Indem dann 
ſolche Kultformen unter Geleit von mehr oder weniger zutreffenden Erklä— 
rungsverſuchen von Generation zu Generation weiter gereicht werden, ſolche 
Berichte aber die Urzeit nur in erzählender Darſtellung zu geben vermag, 
entſteht die Kategorie der genannten Kultmythen, in denen ſo wenig wie 
in jenen Naturmythen der urſprüngliche Keim religiöſer Vorſtellungen zu 
ſuchen iſt. 

Noch haben wir uns hier im vorhinein über den Standpunkt der 
Kulturgeſchichte zu einer beſonderen Art von Religion zu verſtändigen, 
welche ſich ſcheinbar keiner der beſprochenen Kategorien einfügen will. Wir 
meinen die „Offenbarungs religion“. Wir müſſen uns zunächſt ein⸗ 
geſtehen, daß wir das Wort in einem zwiefach verſchiedenen Sinne 
gebrauchen, einmal in jenem parteiloſen, den wir den kulturhiſtoriſchen 
nennen möchten, und dann wieder in jenem ausſcheidenden, der das Prädikat 
„geoffenbart“ nur einer einzigen unter den kulturhiſtoriſch ſo zu nennenden 
Religionen zuerkennen kann. Die Unterſcheidung der zweiten Art kann uns 
hier nicht beſchäftigen, wenn auch ſelbſt die Umſtände und geſellſchaftlichen 
Verhältniſſe, durch welche ſubjektive Ueberzeugungen, auf welche es hier 
zumeiſt ankommt, zuſtande kommen, keineswegs außer dem Bereiche der 
Kulturgeſchichte liegen. Offenbarungsreligionen der erſteren Kategorie aber, 
d. h. ſolche, welche ſelbſt den Anſpruch erheben, den Inhalt ihrer religiöſen 
Vorſtellungen und insbeſondere den Kanon ihrer Verpflichtungen aus 
Beſtimmungen der betreffenden Gottheit ſelbſt herzuleiten, gibt es eine 
größere Zahl; wir müſſen dazu außer Judentum und Chriſtentum die Re— 
ligion des Ormuzd, den Mohammedanismus und Buddhismus zählen und 
auch Manu, auf deſſen Geſetz der Altindier verpflichtet war, genießt die 
Achtung eines göttlichen Weſens. Auf einige Unterſcheidungen möge hier 
vorweg aufmerkſam gemacht werden; ſie liegen in zwei verſchiedenen Rich— 
tungen. Wir nennen denjenigen Gottesbegriff, welcher einer niedern, noch 
atomiſtiſchen Weltauffaſſung entſprechend ein Göttliches als wirkende Urſache 
hinter den einzelnen Erſcheinungen ſieht, denjenigen des „relativ Gött— 
lichen“ und unterſcheiden davon das „abſolut Göttliche“ in der Vorſtellung 
eines in ſich verbundenen Alls und einer dem entſprechend einzigen 
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Grundurſache. Hiernach gibt es alſo, objektiv geſprochen, Offenbarungs— 
religionen ſowohl auf dem Boden des abſoluten, wie auf dem des rela— 
tiven Gottesbegriffes. Zu jenen gehören, wenn man bei Prüfung des 
Gottesbegriffes nicht allzu ſtreng vorgeht, Juden- und Chriſtentum und 
Mohammedanismus. Die Zendreligion ſchließt ſich eng an ſie an; dagegen 
wahrt der Buddhismus entſchieden und konſequent den Standpunkt des 
relativen Gottesbegriffes. Eine andere Einteilung ergibt ſich, wenn wir 
die Frage der Offenbarungs vermittelung ins Auge faſſen. Im Chriſten⸗ 
tum und Buddhismus iſt es, dort die abſolut, hier eine relativ göttliche 
Perſon ſelbſt, welche als Ueberbringerin der Offenbarung unter die Menſchen 
tritt; im Judentum, Islam und in der Zendrelegion vermitteln die Offen: 
barung Propheten als prieſterliche Perſonen. Jene erſtgenannten zwei 
Religionen haben bei großer Verſchiedenheit ihres Gottesbegriffes das ge— 
mein, daß ſie hiſtoriſch als erlöſende Reaktionen gegen die Herrſchaft eines 
zur Kaſte gewordenen Prieſtertums auftreten. 

Was nun wieder neben ſo mannigfach Verſchiedenem allen 999 
Offenbarungsreligionen gemeinſam iſt, das iſt das mehr oder weniger 
geſchloſſene Syſtem ihrer Offenbarung, der immer mehr zur Einheit 
grundlegender, alles umfaſſender Principien vordringende Bau ihres „Ge— 
ſetzes“. Manus, Ormuzd⸗Zoroaſters, Jahve-Moſes Geſetze haben noch die 
Menge der einzelnen Fälle, insbeſondere ſolcher des Kultgebietes im Auge, 
in Moſes vollzieht ſich aber daneben ſchon die Zuſammenfaſſung in einige 
Grundprincipien, Buddha lehrt nur noch wenige ſolcher, und die Lehre 
Jeſu faßt ſie in das Eine Wort der Liebe zuſammen. Es iſt unmöglich, 
die Uebereinſtimmung zu verkennen, welche zwiſchen dieſen Staffeln und 
dem Geſetze der zeitlichen und räumlichen Erſtreckung der Lebensfürſorge 
beſteht. 

Das aber, was dieſe genannten Offenbarungsreligionen gemeinſam 
haben, das eine höhere Entwickelung der Lebensfürſorge vorausſehende Zu— 
ſammenfaſſen, unterſcheidet ſie weit mehr als der Begriff der „Offen— 
barung“ an ſich von allen anderen Religionen, die zu einem Syſtem des 
religiös Sanktionierten aus irgend einem Grunde nicht gelangt ſind. Dieſe 
entbehren aber darum nicht auch des Principes der Offenbarung; in irgend 
einer Form kennzeichnet es auch die niedrigſte der ausgeſchiedenen Reli— 
gionen. Nicht nur David !) nötigt feinem Gotte eine Offenbarung über 
den Erfolg ſeines Zuges ab; auch ägyptiſche Tempelwände erzählen die 
Geſchichte der Offenbarungen der Götter an ihre Könige. Soweit eine 
niedere Art von Prieſtertum über die Erde verbreitet iſt, iſt Vermittelung 
von Offenbarungen ihre Hauptbeſchäftigung. Die Form iſt mannigfaltig, 
aber die Sache dieſelbe. Der Reichsaſtronom auf den Sternwarten Ba— 
bylons diente in ſeiner Weiſe demſelben Zwecke, wie der Ganga Weſt— 
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afrikas, der mit der klingenden Raſſel den Geiſt ruft, um mit ihm in 
ſeinem Kopfe ſeine Gedanken zu empfangen. Mit einem Munde Gottes 
vergleicht auch die Bibel !) dieſe vermittelnde Stellung des Prieſters, indem 
fie Sahve zu Moſe jagen läßt: Aaron „wird dein Mund und du wirft 
ſein Gott ſein“. Wieder in einer anderen Art beruft ſich jede hergebrachte 
Kultübung auf eine Offenbarung. Wie es möglich wird, — nach den 
Regeln der „Opferſchau“ — die Art der Aufnahme des Opfers durch die 
Gottheit zu erkennen und darauf auf die Gewährung der Wünſche zu 
ſchließen, ſo muß umgekehrt die immer wieder wahrgenommene Gewährung 
zu einer Offenbarung bezüglich jener Kultform werden. Ein Geſchlecht, 
das ſeine Erhaltung dem Wohlwollen ſeiner Gottheit dankt, muß aus der 
Thatſache feines Glückes ſchließen, daß ſeine Art, der Gottheit zu hul⸗ 
digen, die ihr angenehme iſt; es wird nicht ohne das Recht der Logik dem 
Einwande gegen ſeine Kultart mit dem Gegenhalte begegnen, daß dieſe 
unmittelbar durch ſeiner Gottheit Wunſch und Willen geboten ſei. Es 
gibt und gab kaum eine Kultform, die ſich nicht in dieſem Sinne auf ein 
Offenbarungsgeheiß zurückführte. Die Formen mögen nach ihrer großen 
Mannigfaltigkeit einer verſchiedenen Würdigung teilhaftig werden; das 
Weſen des Offenbarungsglaubens in irgend einer Form gehört zu den 
Merkmalen jeder der hiſtoriſchen Kultreligionen. Auf dieſer Thatſache be— 
ruht nach der einen Seite hin die große Leichtgläubigkeit, mit welcher der 
Naturmenſch auf ſeiner Stufe religiöſen Vorſtellens Offenbarungsberichte 
jeder Art aufnimmt. Keineswegs iſt es Unglauben, welcher dem Miſ— 
ſionär die Arbeit unter den „Wilden“ erſchwert. Bereitwilligſt glauben ſie 
alles, was er ihnen aus ſeiner Offenbarung erzählt; aber es erfaßt ſie 
nicht und beeinflußt nicht ihr Leben in gewünſchter Weiſe. Sie unterſcheiden 
es — darin begegnen ſich ſo viele Berichte — immer wieder als die 
Offenbarung eines fremden Gottes an einen fremden Menſchen; es iſt nicht 
ihre Offenbarung. Sie möge vortrefflich fein, jagen fie oft zur Begrün— 
dung ihrer Ablehnung — aber für jenen fremden Menſchen, nicht für ſie. 
Unter anderen Umſtänden müſſen für die Würdigung ſeines Inhaltes die 
Art eines Offenbarungsberichtes, die Umſtände feiner Entſtehung und 
Verbreitung, der hiſtoriſchen Bezeugung desſelben und Aehnliches von größter 
Wichtigkeit ſein; für uns aber iſt hier nur von hervorragender Wichtigkeit 
jene Unterſcheidung und Gruppierung der Offenbarungen nach ihrem In— 
halte. Sie zeigt uns, daß Stämme von geringer Entwickelung der Lebens— 
fürſorge einen ſolchen Schatz nur in atomiſtiſchen Formen ſuchen und 
beſitzen. Nur der Erfolg des Augenblicks iſt ihnen ein fragwürdiger 
Gegenſtand, nur um ſeinetwillen brauchen ſie die Gottheit, ſetzen ſie ihren 
Kultapparat in Bewegung. In dieſem allein liegt ihr einziges Mittel 
weiter vorgreifender Fürſorge, und allenfalls auf die Regelung von Kult— 
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handlungen bezieht ſich darum ein erweiterter Offenbarungsſchatz einer etwas 
vorgerückteren Stufe. Erſt auf einer gewiſſen Höhe ſocialer Fürſorge können 
entweder eine Mehrzahl von Einzelfällen erſchöpfendere Regeln oder zu: 
ſammenfaſſendere Grundſätze einer Sanktion der Gottheit bedürfen, die ſie 
im Wege der Offenbarung erteilt. 

Dieſes Sachverhältnis zwingt uns alſo von vornherein in betreff des 
Urmenſchen von einer Offenbarungsreligion im Sinne der hiſtoriſchen ab— 
zuſehen; dieſe könnte erſt für eine ſpätere halbhiſtoriſche Zeit in Betracht 
kommen. Nur eine ſogenannte „Uroffenbarung“, wie ſie eine relativ 
jüngere Religionsauffaſſung auf Grund der jüdiſchen Offenbarungslehre 
annimmt, können wir nicht ganz außer acht laſſen. Ueber die behauptete 
Thatſächlichkeit einer ſolchen Uroffenbarung zu urteilen, gewährt uns die 
Methode unſerer Wiſſenſchaft keine Mittel, zumal wenn jene infolge des 
Sündenfalles wieder verloren gegangen ſein ſoll. Aber den Inhalt einer 
ſolchen könnten wir uns gerade auf dem ſittlichen Gebiete nur als einen in 
beſtimmter Weiſe beſchränkten vorſtellen im Gegenſatze zu den großen Vor— 
ſtellungen, die ſich die Theologie von demſelben machte. Unter den Ver⸗ 
hältniſſen einer bis auf ein einziges Stammpaar zurückverſetzten Generation 
der Urmenſchen, dem Stande einer ſocialen Lebensfürſorge auf ſolchem 
Grunde entſprechend, könnte der Inhalt einer ſolchen verlorenen Uroffen⸗ 
barung nur ein ſehr armer geweſen ſein; ein in eine ferne Zukunft der 
Menſchheit vorausgreifender aber müßte wegen ſeines ſchon der erſten Ge— 
neration bevorſtehenden Verluſtes zwecklos erſcheinen. In der That ent⸗ 
ſprechen auch die Elemente der jüdiſchen Tradition einer Uroffenbarung 
völlig jenen Vorausſetzungen. Sie beſtehen in einer Vorſtellung von Gott, 
dem Menſchen und einem Verkehr zwiſchen beiden. Dem Menſchen bietet 
Gott die Früchte der Erde — feines Gartens —, fein Geheiß aber be⸗ 
ſchränkt ſich auf ein einziges Verbot, das ſich uns der Art nach bald als 
das altertümlichſte Kultgebot darſtellen wird. In einem ſolchen alſo ruht 
vorerſt noch wie im Keime das ſich erſt langſam im Gefolge ſocialer Ge⸗ 
ſtaltungen explizierende „Geſetz“ einer jüngeren Zeit, ſo daß alſo ſelbſt 
nach bibliſcher Ueberlieferung jene Uroffenbarung, ſoweit ſie ſich auf die 
Religion beziehen läßt, nichts enthält als der Urreligion einfachſte Elemente: 
Gott und Menſch, beider Verkehr und des letzteren Kultverpflichtung. Auf 
ihre Verletzung aber folgt leiblicher Schmerz und Qual und als der Krank— 
heit Letztes der Tod. 

Das ſind aber genau dieſelben Elemente, welche wir auch in den 
ſchlichteſten Religionsvorſtellungen der Naturvölker wiedererkennen. Nur 
tritt uns in jener Tradition ein fertiger, indes immer noch in ſehr menjch- 
lichen Formen gedachter Gottesbegriff entgegen, während wir den Natur: 
menſchen aus tiefſter Tiefe herauf nach einem ſolchen ſich emporringen ſehen. 

Faſt überall, wo uns jenes erwähnte abſprechende Urteil der Forſcher 
über die Religionsloſigkeit der Wilden begegnet, folgt ihm eine und dieſelbe 
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Einſchränkung auf dem Fuße nach. Burtons Urteil über die von ihm 
beſuchten Oſtafrikaner!) ift das denkbar ungünſtigſte: „ſie beſäßen keine Spur 
von Verehrung irgend eines Weſens, nicht einmal Ehrerbietung für 
Menſchen — aber: Furcht vor den Toten beherrſche alle ihre Gedanken. 
Sie haben einen Glauben an Geſpenſter und eine Art ſchwarzer Kunſt, ſie 
ſuchen ſich mit dieſen Geiſtern irgendwie zu ſtellen und dadurch ihre Felder 
gegen Unfälle zu ſchützen“. Eine ähnliche Nachricht bringt Waitz?) in betreff 
der Kaffern: ſie wüßten gar nichts von Gott, hätten keinen Kult, keine Opfer 
und Gebete, aber: alles Unglück leiteten ſie vom „toten Bruder“ her und 
„Mahlozi“, Geiſter verſtorbener Häuptlinge, bildeten einen Gegenſtand aber— 
gläubiſcher Verehrung. Wieder fand Fritſch bei den Be⸗tſchuana von 
Religion keine Spur, aber wie bei den Zulus einen Koboldglauben mit 
einem Kulte der Geiſter der Verſtorbenen, das Gleiche bei den Damara, 
Hottentotten und Namaqua. So ſehen wir nach beſtem Zeugniſſe alle 
Naturvölker Südafrikas von denſelben Vorſtellungen beſeelt. Livingſtone?) 
bezieht die Zambeſianwohner ein, deren „Wazimo“ die Seelen der Ver— 
ſtorbenen ſeien; und mit Bakers Behauptung, „die central⸗afrikaniſchen 
Stämme kennen keinen Gott“ hat es dieſelbe Bewandtnis. Auch die Mi- 
kroneſier glauben nur in dieſem Sinne „an keinen Gott“,“ während über 
alle Südſeeinſeln, aber auch nicht minder über die indiſchen, die Philippinen, 
über Japan und China, die Bergvölker Indiens der ſogenannte Ahnenkult 
verbreitet iſt und der „Schamanismus“ der „Heidenvölker“ Nordaſiens und 
Rußlands bis nach Lappland herüber nicht weniger auf ſolchem beruht, 
wie die ehemalige Religion der Finnen und Litauer. In Amerika bildet 
nach J. G. Müllers Zeugniſſen derſelbe Glauben ausnahmslos die 
Grundlage der Religion aller Stämme von Canada bis zum Feuerlande; 
nur die wenigen Stämme, welche, wie Mexikaner und Peruaner, zu höherer 
Kultur gelangt waren, ſollen dieſen Glauben bei Annahme jener gegen 
einen ſogenannten Naturdienſt umgetauſcht haben. Ausreichende Belege für 
die Weltverbreitung dieſer Kultform hat Spencers) zuſammengeſtellt. Bei 
dieſer Verbreitung unter allen Naturvölkern und bei dem Umſtande, daß 
die Formen dieſes Kultes in dem Maße unverhüllter, einfacher und kind— 
licher erſcheinen, in welchem ein Stamm dem Leben der Urzeit näher ge— 
blieben iſt, muß der Schluß ſich aufdrängen, daß wir im Urzuſtande ſelbſt 
die allereinfachſte dieſer Kultformen vorauszuſetzen haben. Dieſer Schluß 
wird zur Gewißheit, wenn wir uns vergegenwärtigen, wie der Urmenſch 
nach ſeiner ganzen Anlage darauf angewieſen, von ſich ſelbſt aus als 
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dem ſubjektiven Ausgangs- und objektiven Mittelpunkte ſeines Denkens und 
Trachtens vorwärts taſtend den Raum um ſich mit all ſeinem Inhalte in 
immer weitere Sphären vorwärts dringend ſeiner Beurteilung zu erſchließen, 
auch auf dieſem Einen Gebiete unmöglich einen andern Weg einſchlagen 
konnte. 

Wenn alle Erſcheinungen der Natur in ihrer Wiederkehr den Stempel 
des Gemeinen trugen, ehe noch die Denkkraft des Einzelnen reif genug 
war, ſich mit ihnen zu befaſſen und, wenn ſie darin — nach Zeugnis einer 
oft wiederkehrenden Antwort des Naturmenſchen — gleichſam ihre Erledi⸗ 
gung vor dem Denken fanden, ſo blieb der Tod für jeden Zeugen ein 
Ereignis ungemeiner Art. Wo bei der Iſolierung der kleinen Menſchen⸗ 
gruppen nach Zeit und Raum aller Erfahrungsſchatz ohne Ausblick in die 
Tiefe der Zeit und die Ferne des Raumes auf die ſelbſtgewonnenen Ele: 
mente ſich beſchränkte, da blieb gleichſam die Induktionsreihe, aus der wir 
heute die Notwendigkeit des Todesfalles erſchloſſen haben, ohne darum auch 
einen Einblick in dieſe Notwendigkeit zu beſitzen — immer nur bei ein⸗ 
zelnen Fällen ſtehen; man könnte die Behauptung wagen, es müßte eine 
Zeit geben, da der Urmenſch nicht wußte, daß er ſterben muß. Weiß das 
Tier, das doch zweifellos vieles in ſeiner Erinnerung trägt, etwas Aehn— 
liches? Wer aber hat, wenn er nicht aus der immer nur lückenhaften 
Erfahrung außer ihm den verallgemeinernden Schluß zog, in ſich in der 
Vollkraft ſeines Lebens das Bewußtſein von der Notwendigkeit ſeines 
Todes? 

Aus jener Zeit der unvollſtändigen Erfahrung find unſere Rudi— 
mente zurückgeblieben, welche meiſtens ohne Rückſicht auf ihr Verhältnis 
zur Objektivität durch ihr bloßes Daſein Bildungsfaktoren im Leben 
ſpäterer Geſchlechter wurden. Ein ſolches beſteht in der, wie wir noch 
mit einigen Beiſpielen zeigen werden, bei allen Naturvölkern zurückgeblie⸗ 
benen Vorſtellung, daß der Tod nichts Naturgemäßes ſei und nicht 
im ungeſtörten Verlaufe der Dinge eintreten könne. Er iſt vielmehr immer 
nur eine Durchbrechung derſelben, veranlaßt durch irgend eine übelwollende 
Potenz. Die vielen Fälle unnatürlichen Todes, dem der ſchutzloſe Ur— 
menſch, von einer ungezähmten Tierwelt umgeben, ausgeſetzt ſein mußte, 
verſtärkten dieſe Vorſtellung. Auch in den übrigen Fällen, in denen der 
Tod von ſelbſt erfolgte, mußte nach jener Analogie irgend eine Gewaltthat 
vorausgeſetzt werden, um das unnatürliche Ereignis zu erklären. Die un⸗ 
ſichtbare Art der Wirkung gab eine unſichtbare Urſache an die Hand und 
unter ſolchen hatte der Urmenſch keine Wahl: eine einzige ſolcher Art hatte 
ſich ihm aus ſeinem engſten Erfahrungskreiſe nach ſeiner Art zu ſchließen 
geoffenbart, nach der Ausdrucksweiſe der Zulu: der „tote Bruder“. 

Ein anderes Rudiment iſt eigentlich nur die erzählende oder mythi— 
ſierende Faſſung des vorigen, ein Kultmythus einfachſter Art, welcher weit 
verbreitet über die Erde in verſchiedenen Formen erzählt: Uranfänglich 
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gab es unter den Menſchen keinen Tod und keine Krankheit; erſt durch 
die „Sünde“ kam beides in die Welt. Der letzte Satz könnte uns uns 
begreiflich bleiben, wenn wir nicht zu ſeiner Erklärung etwas vorausgriffen. 
Sein Inhalt iſt ganz demſelben Vorſtellungskreiſe entnommen, nur ver⸗ 
birgt er ſich ein wenig hinter dem Worte „Sünde“, deſſen Begriffs: 
beſtimmung, wie ſo oft, im Laufe der Zeit eine große Verſchiebung erfahren 
hat. Bleiben wir bei jener Bezeichnung, ſo iſt es der „tote Bruder“, der 
in unſichtbarer Weiſe den lebenden quält. Durch Leiſtungen an jenen 
ſucht dieſer die Qual abzuwenden, den Uebelwollenden zu „verſöhnen“. 
Er ſchuldet ihm nach Inhalt des primitivften Kultgebots dieſe Leiſtung 
und die nicht erfüllte laſtet auf ihm als Sühnſchuld; dieſe Sühnſchuld 
bildet den älteſten Begriffsinhalt der „Sünde“, und fo erſcheint der My— 
thus, daß „die Sünde den Tod verſchuldet“ als der abſtrakte, ſublimierte 
Ausdruck für die rohe Urvorſtellung, daß der unverſöhnte Tote den Leben— 
den töte. Die bekannteſte epiſche Faſſung dieſer Vorſtellung enthält die 
Bibel, und in ihr erſcheint die Urſünde ganz ausdrücklich als Sühnſchuld, 
als Uebertretung des Entſagungsopfers urälteſter Art. 

Das wichtigſte Rudiment iſt aber das in jenen Thatſachen enthaltene, 
welche die genannte Vorſtellung in aller Welt in überraſchender Gleich— 
artigkeit ſchuf, iſt die Thatſache der Verſöhnungspflicht, von welcher die 
Uridee des Kultes ausging, welche die Menſchheit in einem unüberſchätzbaren 
Grade leitete und beherrſchte, bis langſam und mühſam eine andere Art 
von Urſächlichkeit in die Erkenntnis des Menſchen eindrang, ein Prozeß, 
der heute noch ſeinem Abſchluſſe unendlich fern iſt. Neben und über der 
Thatſache der Erkenntnis herrſcht und wird herrſchen das Geſetz der Kom— 
patibilität und das Rudiment. 

Die Erſcheinung des Todes allein umſchloß alle Momente, welche 
dem Urmenſchen zu einem erſten ſprunghaften Fortſchritte ſeines Denkens 
den Anſtoß geben konnten. Sie war nicht alltäglich, wie das Schauſpiel 
des Sonnenaufganges, nicht für ſeine nächſte Lebenslage gleichgültig, wie 
das der Morgenröte; ſie trat mit erſchütterndem Ernſte und einer über— 
raſchenden Bedrohung in ſeinen engſten Lebenskreis hinein. Und ſie blieb 
ihm völlig unerklärlich. Es war derſelbe Mund, dasſelbe Auge und der— 
ſelbe Arm, es war derſelbe Menſch, und was war es doch, das nun nicht 
mehr da war? — Die Schule Adalbert Kuhns hält das Wunder der 
Zeugung und Geburt für mehr geeignet, ein ſpekulatives Denken des Ur— 
menſchen anzuregen und ihn zur Schaffung des Begriffes „Seele“ anzu— 
leiten.) Allein abgeſehen von dem Unzutreffenden, die Gedanken des un— 
geübten Menſchen durch nichts als Symbole und Allegorien angeregt und 


) Vergl. Adalbert Kuhn, Die Herabkunft des Feuers und des Göttertranks, 
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weitergeführt zu denken, ſchenkte das an ſich freilich wunderbare Ereignis 
einer Geburt doch nur einem armen Würmchen das Leben, das noch lange 
ein ſehr unbeachtetes Weſen blieb und in die Lebensſorge der Männer 
nicht eingriff. Sein Eintritt in die Welt konnte darum unmöglich jenes 
Staunen erregen, wie der Heimgang eines Mannes, von deſſen Thatkraft 
das ganze Stämmchen Eindrücke bewahrte. 

Wenn man einwendete, daß ein ſo feiner Begriff, wie der einer 
„Seele“ oder eines „Geiſtes“ dem Menſchen der niedrigſten Kulturſtufe 
überhaupt nicht denkbar ſein könnte, ſo müſſen wir entgegenhalten, daß 
der erſte Gedanke an ein Etwas, das nun im Tode den Leib verlaſſen 
haben muß, durchaus noch nicht unſeren Seelenbegriff mit allen Merkmalen 
einſchließen mußte. Geſchichtliche Thatſachen lehren vielmehr das Gegenteil 
und wenn wir von einer ſich bildenden Seelenvorſtellung des Urmenſchen 
ſprechen, ſo meinen wir natürlich jene der unbeſtimmteſten Art, der wir 
nur aus Mangel eines anderen den Namen unſerer Vorſtellung leihen 
müſſen. Notwendig mußte die Todeserſcheinung, indem ſie ſich einmal 
dem Nachdenken des Menſchen aufdrängte, dieſem den Schluß eingeben, 
daß der vordem redende und handelnde Menſch nicht mehr derſelbe ſei, wie 
der jetzt ſprach- und regungslos daliegende; es hatte ſich der eine unwahr⸗ 
nehmbar vom anderen getrennt. Wer war der eine und der andere? 
Sie waren doch wieder beide dasſelbe und man begnügte ſich wahrſchein— 
lich, ſie beide mit denſelben Ausdrücken zu bezeichnen, die unſerem Begriffe 
„Perſon“ oder „Er“ in ſeiner Unbeſtimmtheit ungefähr gleichkamen. Dar⸗ 
auf weiſt uns ſchon der rudimentär bis heute erhaltene Sprachgebrauch. 
Wir ſagen „er“ ſei außer „ſich“ und wenn er wirklich tot bleibt, dann 
konſtatieren wir wieder, er ſei nicht mehr zu ſich gekommen, während wir 
doch in dem einen Falle mit „Er“ den geiſtigen, im anderen den leib- 
lichen Menſchen bezeichnen. Wenn das Volk ſagt: „er geht um“, meint 
es ſeinen Geiſt. Weiter denkt ſicher auch der Urmenſch nicht; es iſt Sache 
einer ſpäteren Zeit, den gewonnenen Begriff zu determinieren. Genug, 
daß er ſieht, wie der eine „Er“ von „ihm“ ſich geſchieden hat und nun, 
da er doch nicht völlig verſchwunden ſein kann, in irgend einer anderen 
Weiſe fortleben muß. Aegyptologen haben bemerkt, daß auch das Kultur: 
volk der Aegypter in ſeinen allerälteſten Grabinſchriften ohne Unterſcheidung 
von dem Fortleben der geſtorbenen Perſon ſpreche, und erſt von einer 
etwas jüngeren Zeit an eine unterſcheidende Bezeichnung hervortrete, die 
wir mit „Seele“ überſetzen können. Laſſen ) hat in ähnlicher Weiſe 
in einem ganz fremden Gebiete gefunden, daß der Name, welcher auf Java 
zur Bezeichnung der Kultobjekte gebraucht wird (Ywang) urſprünglich all⸗ 
gemein joviel wie „derjenige, welcher“ bedeutete. Southey?) jagt, die 
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Abiponen hätten keine Vorſtellung darüber gehabt, was aus dem Verſtorbenen, 
beziehungsweiſe deſſen Geiſte, werde, „aber ſie fürchten ihn und glauben, 
das Echo ſei ſeine Stimme“, d. h. ſie ſetzen ihn für die unſichtbare Urſache 
des anderweitig nicht Erklärbaren ein. Dies iſt zugleich der einzige Zu— 
ſammenhang, in welchen Naturerſcheinungen und Menſchengeiſter auf dieſer 
Stufe gebracht werden. So halten die braſiliſchen Tupiſtämme ihre Ver: 
ſtorbenen für diejenigen, welche den ſie ſchreckenden Donner verurſachen. 

Eine beſondere Stütze erhielt die Vorſtellung irgend einer Art vom 
Fortbeſtehen des im Tode ſcheinbar aus dem Leibe herausgetretenen Lebens 
principes durch die Erſcheinung des Traumes, in deſſen Deutung von den 
Völkern höchſter Kulturſtufe bis herauf in unſer Mittelalter und wohl noch 
weit darüber hinaus die größte Uebereinſtimmung beſteht. !) Wenn der 
Todesfall den Menſchen gleichſam nur vorbereitet für die Empfänglichkeit 
von Vorſtellungen, die jenſeits der Wahrnehmung liegend, nur durch 
Schlüſſe erfaßt werden können, führt ihn der Traum auf den poſitiven 
Weg der erhofften Erkenntnis. Je lebhafter jenes Ereignis die Sinne be⸗ 
ſchäftigt, deſto ſicherer wird der Tote den Traum der Angehörigen beleben, 
und die Umſtände werden ſich denen des Lebens deſto näher und darum 
glaubhafter anſchließen, je geringer noch die Anzahl der Vorſtellungsele⸗ 
mente iſt, über deren zügelloſe Kombination die Phantaſie verfügen könnte. 
Einen charakteriſtiſchen Traum ſolcher Art ließ ſich Dr. Callaway von 
einem Zulu erzählen?). Zu dieſem kam im Traume der geſtorbene Bruder 
mit der vorwurfsvollen Frage, warum er ihn denn nicht rufe, wenn er 
einen jungen Ochſen ſchlachte? Der Träumende antwortete entſchuldigend: 
„Ich rufe dich ja an und nenne dich mit deinen Ehrennamen. Nenne 
mir doch den jungen Ochſen, den ich getötet hätte, ohne dich zu rufen! 
Denn ich ſchlachtete einen Ochſen und rief dich; ich ſchlachtete eine un— 
fruchtbare Kuh und rief dich.“ Darauf der tote Bruder: „Ich will Fleiſch 
haben!“ 

Um den Zuſammenhang eines ſolchen Traumes nach beiden Seiten 
hin zu erfaſſen, muß man ſich die Thatſache vergegenwärtigen, daß es bei 
den Zulus für ein ſchweres Verbrechen gilt, ein Stück Vieh zu ſchlachten 
und nicht alle Sippſchaftsfreunde zum Schmauſe zu laden. Da will ſich 
denn auch der jüngſt Geſtorbene nicht überſehen laſſen. Verſchieben wir 
nur ein klein wenig die Worte der Ueberſetzung, ſagen wir ſtatt ſchlachten 
„opfern“, ſtatt rufen „anrufen“, ſtatt mit Ehrennamen nennen, „preiſen“ 
— ſo verwandelt ſich das Begehren des Toten in eine Kultforderung 
jüngerer Zeit. Die Indianer erklären ſich die Träume genau in derſelben 
Weiſe wie die chriſtlichen Mönche des Mittelalters, während die Erklärungs— 


1) Ausführlich bei Dorman, M. Rushton, The Origin of Primit. Super- 
stitions. Philadelphia and London 1881, und Spencer a. a. O. 165 ff., 171 ff. 
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weiſe jener bei Juden und Griechen noch rudimentär neben einer jüngeren 
ſteht. Rach der Meinung der Indianer, die hierin ſämtliche Naturvölker 
vertreten, tritt im Traume entweder die Erſcheinung desſelben wirklich vor 
den Schlafenden, oder jener denkende, fühlende und handelnde Teil des 
Schlafenden, welcher ſich auch im Tode vom Leibe trennt, verläßt dieſen 
vorübergehend und ſucht ſelbſt jene Gegenſtände auf, von denen der Traum 
handelt. Im erſteren Falle beweiſt alſo dem Naturmenſchen der Traum 
vom toten Bruder, daß dieſer in jener einen Form noch lebt und zu ihm 
kam. Ganz ſo kommt in der Iliade noch Patroklos ſelbſt als Seele zu 
Achilles und ganz ſo kommt nach einzelnen Stellen der Bibel auch Jahve 
ſelbſt noch zu irgend jemand „im Traum“. Ganz ebenſo entſteht — außer 
verſchiedenen anderen Urſachen — nach den Unterweiſungen des Eiſter— 
zienſers Cäſar von Heiſterbach ) ein heiliger Traum durch wirkliches Er— 
ſcheinen einer der göttlichen oder heiligen Perſonen oder durch den Aus— 
tritt des Geiſtes aus ſeinem Leibe und das zeitweilige Hinwandern zu den 
heiligen Gegenſtänden. Fortſchritte kennzeichnen eine jüngere Art von Vor: 
ſtellung. Schon die Bibel kannte bloße Traumbilder, die vor die Seele 
traten, Homer, der nach Herodot ſo vieles Neue in die Göttervorſtellung 
eingeführt hat, läßt ſeinen Zeus wenigſtens nicht mehr in eigener Perſon 
den Schlafenden erſcheinen, ſondern eine Vertretung als eine beſondere 
Traumgottheit ihnen ſenden, und geradeſo läßt jener Mönch den „heiligen 
Geiſt“ die Traumbilder der Enthüllungen den Frommen vor die Seele 
führen. Indem wir ſo die Richtung ſehen, in welcher ſich die Vorſtellung 
von dem Ausgangspunkte immer mehr entfernt, müſſen wir in umgekehrter 
Weiſe auf dieſen zurückſchließen und annehmen, daß dem Urmenſchen die 
Erſcheinung im Traume beweiskräftig für die Exiſtenz des Geſehenen war. 

Der erſte und für eine unendlich lange Zeitfolge mächtigſte Eindruck, 
den die ſo gewonnene und befeſtigte Vorſtellung auf den Urmenſchen machte, 
war der der Furcht. Solange jene, hierin ganz von der Stärke der Erin- 
nerung abhängig, in ihm lebhaft war, blieb es auch die Furcht, an ſich 
begründet in der Verbindung der Vorſtellungen von etwas mächtig und 
zugleich unheimlich unfichtbar Wirkendem. Indem nun aber in dieſer 
Potenz die Erklärung gefunden war für alles unſichtbar und ohne erklär— 
liche Urſache Wirkende, mußten fortan alle Leiden des Lebens und alle 
Schrecken der Natur nur noch dieſe „Geiſterfurcht“ nähren, wenn wir 
der Sache einen Namen aus unſerem Wortvorrate leihen dürfen. 

Furcht offenbart ſich noch in allem, was mit den Kultvorſtellungen 
der Indianer zuſammenhängt 2). Vor umgehenden Seelen fürchten ſich 
die Mikroneſier?) im Dunkeln und in der Nacht. Die Tahitier nannten 


) Caesarii Heisterbacensis Diologus miraculorum. Recogn. Josephus Strange. 
Colonia, Bonna et Bruxellis 1851, L. II. cap. II. et passim. 

2) Meiners Geſchichte I, 304. 
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ihre Ahnengeiſter „Eatua“. Durch ihr unmittelbares Wirken geſchehen 
plötzliche Todesfälle und ähnliche Ereigniſſe. „Stößt einer mit den Füßen 
an einen Stein, und ſchmerzt ihn die Zehe davon, jo hat es der Eatua 
gethan; mit einem Worte, ſie gehen hier wie auf bezaubertem Lande. 
Wenn fie nachts einem Totengerüſte oder Tupapau zu nahe kommen, er: 
ſchrecken ſie, wie unter uns Unwiſſende beim Anblick eines Kirchhofs aber— 
gläubiſch vor Geſpenſtern zittern.“ ) Dieſe überall und bei uns ſelbſt 
rudimentär vorhandene Furcht hat ihren Grund in der urſächlichen Be— 
ziehung, in welcher dem Urmenſchen die Toten zu allen Unglücksfällen und 
namentlich zu allen Krankheiten ſtehen und in der ihnen zugeſchriebenen 
Neigung zu ſchaden. Man könnte aus letzterer Vorſtellung, die überall 
wiederkehrt, auf eine gewiſſe habituelle Bösartigkeit des Urmenſchen ſchließen, 
der ſeine Geiſter nach ſeinem Bilde geſchaffen habe, wenn nicht jener andere 
Zug desſelben, das Erfreuliche als das Gebührliche hinzunehmen und 
nur für das Leid einen Verurſacher zu ſuchen, zur Erklärung näher läge. 
Indem nur immer wieder das Leid die Erinnerung an den ſonſt bald 
vergeſſenen Toten auffriſchte, verband ſich mit dieſem der Begriff des Leid— 
bringens. Dabei kennzeichnet wieder unentwegte Konſequenz bis ins kleinſte 
die Denkweiſe des Urmenſchen. Livingſtone erzählt?) von einem Neger 
am Nyaſſa, daß er ſein Kopfweh der üblen Laune ſeines verſtorbenen 
Vaters zuſchrieb, deſſen Kraft er nun in ſeinem Kopfe fühle. Seltſamer 
noch, aber auch nicht inkonſequent erſcheint die Darlegung jener Auſtral— 
neger), welche erzählten, die Geiſter ſäßen für gewöhnlich auf Bäumen 
und ſchlüpften von da den Vorübergehenden in den Mund. Auf dieſe Weiſe 
verurſachten ſie dann dem Leibe, wenn ſie ihn nicht wieder bald verließen, 
jene Plagen, die wir ſchwer verdaulichen Nahrungsbeſtandteilen zuſchreiben. 
In dieſer äußerſt kindlichen Vorſtellung erkennen wir den Urtypus der 
„Beſeſſenſeinslehre“, welche als einzige Krankheitserklärung im Zu— 
ſammenhange mit dem logiſch konſequenten Handlungsverfahren ungezählte 
Jahrtauſende beherrſcht hat. Eine ganz adäquate Vorſtellung hat ſich in 
einem Rudimente, das Lubbock ins richtige Licht geſtellt hat, bis auf unſere 
Zeit erhalten. Man erkannte in einem durchaus nicht auf Auſtralien be— 
ſchränkten Gebiete das Nieſen des Menſchen in einer ganz analogen 
Weiſe als Aeußerung eines in ihn eingedrungenen Geiſtes. Die Unwill— 
kürlichkeit des Vorganges bot in beiden Fällen der Logik des Naturmen— 
ſchen den Nachweis, daß dieſe Aeußerung nicht vom Menſchen, ſondern von 
einer fremden und ſelbſtändigen Potenz in ihm herrühren müſſe; ſolche 
aber beſteht für ſeine Erfahrung nur in einer einzigen Kategorie: alſo 
bewies das Nieſen das Beſeſſenſein durch einen Geiſt (wie wir die Sache 


) G. Forſter, Geſchichte der Seereiſen. V. 436. 
) Neue Miſſionsreiſen. S. 241. 
) Waitz a. a. O. V, 1, 809. 
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nun nennen müſſen), deutete aber zugleich die Wahrſcheinlichkeit an, daß 
er unter jener Aeußerung den Körper bereits wieder verlaſſen habe. Da⸗ 
her erfand eine jüngere Zeit die Sitte der Beglückwünſchung aus dieſem 
Anlaſſe. 

Indem ſich ſo auf einer Stufe niederſter Lebensfürſorge dem Aus⸗ 
maße dieſer genau entſprechend die vorgeſtellte Wahrnehmung des Geiſtigen 
auf das Eintreten von Unglücksfällen beſchränkt und dieſe wieder nur an 
Menſchen ſelbſt als Krankheiten in beachtenswerter Weiſe hervortreten können 
— Saaten und Herden beſtehen noch nicht als Gegenſtände der Sorge — 
ſo erſcheint notwendig die Krankheit und ihre Behandlung im Mittel— 
punkte des geſamten Kultbereiches unterſter Stufe. Aber, wir müſſen be⸗ 
kennen, dieſe Behandlung bildet zunächſt keinen Fortſchritt der Lebens⸗ 
fürſorge. Mit dem erſten Seitenſprunge, den die Logik auf ein von der 
unmittelbaren Wahrnehmung nicht mehr beherrſchtes, ſondern nur von 
Schlußfolgerungen auf Grund unvollkommener Wahrnehmungselemente er⸗ 
obertes Gebiet gethan hat, gleitet auch die Fortſchrittsbahn der Lebensfür— 
ſorge von der geraden Richtung ab; die Menſchheit verließ die gemeine 
Sorge um die Fleiſchtöpfe Aegyptens und wendete ſich der Wüſtenwanderung 
nach dem gelobten Lande zu, um ſchließlich wieder, von Manna krank, zum 
Herde gemeiner Sorgen zurückzukehren. Auf jenen Irrwegen aber fand 
ſie Güter anderer Art. Zunächſt wurde der Kranke ſelbſt, auf den eine 
erweiterte Fürſorge ſich hätte erſtrecken müſſen, infolge jener Ablenkung der 
logiſchen Schlüſſe ſelbſt ein Gegenſtand der Scheu und Furcht. Aus den 
Rudimenten bei vielen Naturvölkern darf man ſchließen, daß die Urzeit 
im Banne jener Vorſtellung und unter dem Zwange der Armſeligkeit ihrer 
Hilfsmittel mit der ihr eigenen grauſamen Konſequenz den Schwerkranken 
verſtieß und im Stiche ließ. Selbſt der hochſtehende Kaffer Südafrikas 
hegt, nach Fritſchs Zeugnis ), eine ſolche Scheu angegebener Art, daß 
er niemand in ſeiner Hütte ſterben läßt. Den dem Tode nahen Greis 
ſchleift er hinaus und wirft ihn abſeits weg. Dieſelbe Behandlung er: 
fährt der Schwerkranke, deſſen Berührung jedermann fürchtet. Berichte bei 
Waitz) beſtätigen dasſelbe. Und jenſeits des Oceans fand man bei den 
Altkariben ſeinerzeit genau dieſelbe Sitte mit derſelben Motivierung. Sie 
ließen die Kranken im Stiche aus Furcht vor dem Geiſte, von dem ſie be— 
ſeſſen waren?). Von der großen Verbreitung der Altentötung wird feiner: 
zeit noch die Rede ſein, es wird ſich aber nicht entſcheiden laſſen, wie weit 
außer der blutigen Not noch unſer Motiv hineinſpielt. Inſoweit Siechtum 
zum Alter hinzutrat, iſt es wahrſcheinlich der Fall geweſen, und ſo gehörte 
jene unbarmherzige Behandlung der Schwerkranken wohl ganz allgemein 


) A. a. O. S. 116. 
) A. a. O. II. 401. 
) Ebend. III. 388. 
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jener Urzeit an, welche die Geiſtervorſtellung entſprechend weit entwickelt 
hatte. Welch erlöſenden Fortſchritt mußte für jene Zeit die Erfindung von 
Kultmitteln bedeuten, durch welche der Kranke zwar nicht geheilt, doch 
menſchlicher Pflege nahbar wurde, eine Erfindung, die wir jetzt wieder als 
ſchnöde, ſchwarze Zauberei verdammen, um deren Pflege willen wir arme 
Wilde beklagen, um deren Verdachtes willen eine aufgeklärtere Zeit die 
Scheiterhaufen anzündete! Aber dieſe Wanderung abſeits der Erdenſtraße 
hatte die Urzeit noch nicht begonnen; ſie hatte erſt mit der Vorſtellung des 
Menſchen außer ſeinem Leibe den einen Fuß auf dieſe Bahn geſetzt. 

Vorerſt kann man die Art von Sorge, die man zunächſt mit Bezug 
auf den Toten oder Geiſt in Anwendung brachte, noch keinen Kult nennen. 
Sie war, wenn wir aus der Menge der Rudimente den Urbeſtand richtig 
herausgefunden haben, auf der unterſten Stufe abwehrender Art, ent⸗ 
ſprechend dem Hervortreten lediglich ſtörender, übler Einflüſſe der Geiſter 
auf derſelben. Eine Auswahl von rudimentären Bräuchen dieſer Art wird 
uns am beſten einen Rückblick in die Urzeit geſtatten. Wir können inner⸗ 
halb der abwehrenden Totenſorge zwei Arten nebeneinander unter— 
ſcheiden: einmal die Sorge, den Toten und mit ihm deſſen Geiſt — beides 
iſt in dem noch unbeſtimmten Begriffe ſchwer zu trennen, — loszuwerden, 
und dann die, ihn nicht wieder irgendwie heranzulocken. 

Das erſtere erreichte man, indem man den Toten fortwarf oder, 
was dem Menſchen ohne feſte Wohnſtätte nicht minder leicht, oft leichter 
war, indem man umgekehrt den Toten ſamt ſeiner Stätte verließ. Noch 
wohnen die tiefſtehenden Veddas, eine Art zurückgedrängter Urbevölkerung 
auf Ceylon, in Höhlen. Von ihnen erzählt Ballay !)), daß fie bis in 
die neueſte Zeit den Toten da liegen ließen, wo er ſtarb. Ereignete ſich 
der Todesfall in einer bewohnten Höhle, ſo überließen die Ueberlebenden 
dieſe dem Toten und ſuchten ſich ſelbſt eine neue. Die Kaffern erwehren 
ſich, wenn ſchon einer in der Hütte geſtorben, des Toten noch gründlicher, 
indem ſie jene nicht nur verlaſſen, ſondern auch verbrennen?). Während 
wir ſelbſt unter uns in Europa rudimentäre Anklänge ſolcher Art noch 
vorfinden werden, iſt der noch lebensvolle Brauch auch in Amerika weit 
verbreitet. Die Neukalifornier hielten es genau ſo wie die genannten 
Kaffern ?). Zu einer Form der nächſt höheren Stufe, einem vorſichtigen 
Begraben, tritt jene der älteren vielfach hinzu. So legten zwar die Inſel⸗ 
kariben ein richtiges Tonnengrab an, in welches ſie den Toten in der 
bekannten hockenden Stellung begruben, aber ſie thaten dies noch in der 
Hütte des Verſtorbenen und verließen dieſe ). Gleiches thun noch die wilden 


) Nach Spencer a. a. O. S. 308. Daſelbſt noch andere Fälle. 
a ea II. S 401. 
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Stämme in Braſilien, jo namentlich die Coroatos. War der Tote ein 
Familienhaupt, jo verlaſſen fie den ganzen Weiler). Von Betſchuanen, 
Hottentotten und den Boobies von Fernando Po erzählen Thompſon, 
Kolben und Baſtian dasſelbe. Sie alle verlaſſen nach eingetretenem 
Todesfalle die ganze Niederlaſſung. Die Creek-Indianer geben das Haus 
preis mit der Motivierung, „daß die Stelle, wo die Gebeine ihrer Toten 
begraben find, von Geſpenſtern heimgeſucht werde“ ?). Man wolle zugleich 
bemerken, wie leicht die Berichterſtattung den Sinn auch bei ziemlich wört⸗ 
licher Wiedergabe zu verſchieben vermag; — die Toten ſelbſt ſind die 
„Geſpenſter“. Auch die Kamtſchadalen ziehen wenigſtens noch mitunter 
„an einen anderen Ort, wenn jemand in ihrer Hütte geſtorben, ohne den 
Leichnam mit ſich fortzuſchleppen“. Bei den Lepchas wird ein Haus, in 
dem ein Todesfall vorgefallen, „faſt immer von den übrigen Bewohnern 
verlaſſen“ ). In Europa hielten die Lappen noch im vorigen Jahrhunderte 
an dieſem Brauche feſt ?). Werden die Wohnungen wertvoller, dann muß 
die Lebensfürſorge in den Kampf mit der Gewöhnung auf Grund der 
Seelenvorſtellung treten und einen Uebergang ſuchen. Ein Beiſpiel bietet 
uns Baſtian, indem er von den Negern von Duke-Town angibt, daß ſie 
nach dem Tode eines väterlichen Hauptes die Wohnung desſelben nur noch 
ein Jahr lang unberührt laſſen, dann dieſe wieder beziehen und für die 
dann delogierte Seele eine Hütte mit geringerem Aufwande errichten. 

Dieſe wenigen Beiſpiele lehren uns zweierlei: einmal, was hier nur 
beiläufig zu bemerken iſt, daß man einen Unterſchied macht zwiſchen Seelen 
und Seelen und die einen mehr fürchtet als die anderen, ſo daß Vor— 
beugen, die ſonſt allgemein ſind, in einzelnen Fällen auf Familienhäupter 
Einſchränkung finden. Es geht daraus hervor, daß der Grund der Furcht 
vor den Toten im Verhältnis ſteht zu der Bedeutung der Lebenden; wir 
wollen uns vorläufig dieſe erſte Differenzierung im Geiſterreiche 
und ihren Anlaß merken. — Zum anderen iſt klar, daß der Brauch erſt 
nach oben zu in der Richtung der Civiliſationsfortſchritte ſich zu Ueber⸗ 
gängen bequemt, die allmählich zu Neuſchöpfungen führen können. 

Aus dieſer Entwickelungsrichtung dürfen wir alſo entnehmen, daß 
der Urmenſch, ſobald die Schöpfungen ſeines Schlußvermögens ihn mit 
Furcht vor den Toten zu erfüllen begannen, dieſer begegnete, indem er dem 
Toten das Feld räumte. 

Eine andere Reihe von Maßregeln ſchließt ſich eng an, erſcheint aber 
doch bei aller Kindlichkeit der Grundvorſtellung in einem Grade raffiniert, 


) v. Eſchwege, Journal von Braſilien. I. S. 122 u. 129. 
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daß wir ſie nur einer etwas jüngeren Stufe zuweiſen können. Sie be— 
weiſen dabei nur wieder durch ihren innigen Zuſammenhang, wie wenig 
ſcharf ſich kulturgeſchichtliche Perioden abgrenzen laſſen. Eine dieſer Vor: 
kehrungen lernten wir ſchon nebenbei kennen — das Verbrennen der Hütte. 
Dieſes kann natürlich der Urzeit überhaupt nicht angehören. Die Lappen 
pflegten wohl in einer ähnlichen, doch nicht klaren Gedankenverbindung die 
Stelle in einer Hütte, auf der eine Leiche geſtanden hatte, mit Steinen zu 
belegen ). Jüngerer „Aberglauben“, wie er unter uns vorkommt, wählt 
Aſche, Erbſen, Waſſer und ähnliches, um eine Stelle dem Toten unzu⸗ 
gänglich zu machen. Altertümlicher, und nicht unmöglicherweiſe der Urzeit 
angehörig, iſt ein anderer Brauch. Die Damara erklärten Chapman), 
daß das Begraben der Toten in der Erde keine Sicherung biete; „Ihr 
müßt dieſelben wegwerfen und ſie von den Wölfen auffreſſen laſſen; 
dann werden ſie nicht kommen und uns beläſtigen.“ Auch die Kamtſchadalen 
haben noch die Sitte bewahrt, die Leichen ihren Hunden zum Verzehren 
vorzuwerfen. Dieſe radikale Vorſorge hat in außerordentlich großen Ge— 
bieten ſpäteren Kultgepflogenheiten zur Grundlage gedient. In hiſtoriſchen 
Zeiten hat ſie im Gegenſatze zu Kulturnationen, deren Kultweſen, auf einer 
jüngeren Stufe fußend, jene Sitte als die ärgſte Schmach verwarf — es 
ſei an die böſeſten Drohungen der Homeriſchen Helden erinnert — das 
ariſche Volk der Perſer aufrecht erhalten. Vordem aber muß ſie einmal 
faſt über die ganze Erde verbreitet geweſen ſein. Aus ſicheren Schlüſſen, 
deren Prämiſſen ſich uns ſpäter darſtellen werden, wiſſen wir, daß je nach 
Lage der Gegenden Haifiſche und Krokodile, Hunde, Wölfe, Schakale und 
ähnliche Raubtiere, Adler, Geier und Raben als Leichenvertilger in An— 
ſehen ſtanden. Vielleicht iſt auch die Schlange, die, im altdeutſchen Sprach— 
gebrauche als Wurm bezeichnet, heute noch nach dem Volksglauben die 
Gerippe abnagt und von Leichenſtaub lebt, ſchon nach dem Dafürhalten 
älteſter Geſchlechter zu jenen Tieren gezählt worden. Auch die Gewäſſer 
an ſich thaten denſelben Dienſt. Nicht vereinzelt iſt die Sitte, Todkranke 
auf leckem Boot in die See hinauszuſtoßen oder über Flüſſe zu ſteuern 
und auszuſetzen, oder die Leichen gleicherweiſe zu behandeln, oder in ein 
unbewohntes Gebirge, oder in die Wüſte zu ſchaffen. Wie dort im Waſſer 
ſollten ſie hier gleichſam von der Einöde verſchlungen werden und dorthin 
aus menſchlichen Wohnplätzen die böſe Furcht mitnehmen. 

Auch auf ein mögliches Zurückkehren nimmt die Vorbeugung der 
Naturvölker Bedacht, und wieder begegnen wir ganz denſelben Mitteln 
unter den entfernteſten Himmelsſtrichen. Die Leiche des Siameſen wird 
noch heute, wie uns das Werk über die preußiſche Expedition nach Oſtaſien 
berichtete, „nicht durch die Thür, ſondern durch ein in die Wand gebrochenes 
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Loch, die Füße voran, heraus und dann dreimal in ſchnellem Laufe um 
das Haus getragen, damit ſie den Eingang vergeſſe und keinen Spuk 
treibe“. Aehnliches kennen wir aus Südafrika und mit Einſchränkung auf 
beſtimmte Fälle aus dem eigenen Volksgebrauche. 

Endlich hat Southey!) für einen ebenfalls weit verbreiteten Brauch 
der Vorſicht bei den Tupis eine Motivierung erfahren, durch welche er in 
unſere Kategorie gerückt erſcheint. Es werden nämlich „dem Leichnam alle 
Glieder feſt zuſammengebunden, damit der Tote nicht etwa imſtande 
ſei, wieder aufzuſtehen und ſeine Freunde mit ſeinen Beſuchen zu beun⸗ 
ruhigen“. Es iſt nun möglich, daß das Zuſammenzwängen der Leichname 
bei den Nachbarvölkern Südamerikas und das Feſthalten derſelben in Um⸗ 
hüllungen, ſowie auch das Einzwängen in verhältnismäßig ſehr enge Thon- 
gefäße urſprünglich aus derſelben Abſicht hervorging. Sicher aber gehören 
hierher die „Fußbinden“, welche im indiſchen Altertum den Toten angelegt 
und genau in derſelben Weiſe motiviert wurden. Auch werden wir aus 
Kultgebräuchen der klaſſiſchen Völker mit Sicherheit entnehmen können, daß 
im Altertume dieſelbe Art, des Toten böſen Einfluß zu verhindern, 
bekannt war. Wir verſetzen ſie alſo zwar nicht auf die unterſte Stufe 
dieſer ganzen Entwickelung, wohl aber in eine der Urzeit nicht allzuferne 
Epoche. Jedenfalls kann ſie nicht aus jener Zeit ſtammen, in welcher man 
bereits, ſagen wir, die Erfindung gemacht hatte, durch gütliche Mittel den 
Toten nicht nur unſchädlich zu machen, ſondern ſogar für ſich zu gewinnen. 
Andererſeits aber wurde ſie auch dann noch nach dem Geſetze der Kompa— 
tibilität feſtgehalten, wie ſie denn im Grunde dieſelbe Logik hat, wie alle 
jenen auf einen gleichen Zweck hinzielenden Vornahmen an den Leichen der 
„Vampyre“, wie ſie auch heute noch ab und zu unſere Gerichte beſchäftigen, 
und zwar nicht bloß, wie eine nach unhaltbaren Principien ſyſtematiſierende 
Lehrmeinung feſtſtellt, bloß bei ſlaviſchen Völkern. Der letzte Fall iſt uns 
aus Tirol bekannt. Dieſer „Vampyr“ iſt nichts anderes, als der rudi- 
mentäre Rückſtand der älteſten Seelenvorſtellung in dieſer Verbindung: 
eine Seele, welche durch die Kultmittel jüngerer Stufe nicht unſchädlich 
gemacht werden konnte; ihr gegenüber greift dann die Volkserinnerung zu 
den Mitteln einer älteren Zeit. Außergewöhnliche Notlagen erzeugen ſehr 
häufig Zweifel und Rückfall. 

Die zweite Art urtümlicher Vorſorge bezieht ſich auf die Vermeidung 
der Provokation. Wir hörten, wie jener tote Zulubruder verlangte, zu 
jedem Schlachten bei ſeiner Sippe „gerufen“ zu werden, und wie ihm 
der Lebende verſprach, ihn ſogar bei ſeinen „Ehrennamen“ zu rufen, mit 
„Lobpreiſungen anzurufen“, wie eine höhere Stufe ſagen würde. Die 
Vorſtellung beruht ganz auf dem ſocialen und wirtſchaftlichen Boden ihrer 
Zeit. Wir werden es als einen Fortſchritt geſellſchaftlicher Fürſorge kennen 
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lernen, daß bei einigen Stämmchen die Sitte entſteht, daß eine natürliche 
Fundſtelle von Nahrungsmitteln nicht abgeheimſt werden darf, ehe der 
glückliche Finder ſeinen Fund laut ſchreiend ausgerufen, ſo daß er dadurch 
der ganzen Sippe zur Verfügung geſtellt wird. Eine konſequente Fort— 
bildung des Grundgedankens erkennen wir auf einer etwas höheren Stufe 
in der Sitte, gewonnene Fleiſchvorräte — Jagd- und Schlachtſtücke — nur 
in Geſellſchaft der ganzen Sippe zu verzehren, wobei mit einer leichten 
Wendung der Form an die Stelle jenes Ausrufens die Einladung tritt. 
Der konſervative Kult ſpricht aber auch dann immer noch lieber vom 
„Rufen“ als vom „Laden“ der Geiſter. Nun lauert auch gleichſam der 
tote Bruder wie ein lebendes Mitglied der Sippe mit Verlangen auf einen 
ſolchen Ruf. Man braucht ihn alſo nur laut zu nennen, um ihn auch 
ſicher auf dem Halſe zu haben. Die Urzeit aber, die ihn nur von der 
Seite ſchlimmer Einflüſſe kennt, will das nicht. Sie hat ja, vorratlos 
lebend, nichts zu geben, womit ſie ſeine Begehrlichkeit ſtändig befriedigen 
und ihn ſo für ſich gewinnen könnte. Wir wiſſen aber, daß ungemeſſene 
Begehrlichkeit zu den Eigenſchaften des fürſorgeloſen Menſchen gehört. Darum 
treten die Mittel der Abwehr und Vorſicht hervor; und unter letzteren das 
Gebot, den Namen des Toten nicht zu nennen. Die Sitte herrſcht noch 
bei indianiſchen Stämmen!) und iſt in Südafrika von einem gewiſſen 
Kultureinfluß. Man muß nämlich nicht bloß den wirklichen Namen, ſon— 
dern auch jeden ähnlichen Laut vermeiden, weil auch ein andernfalls ver— 
ſchuldetes Mißverſtändnis den Toten herbeilockt. In der Urzeit können 
dadurch immer nur innerhalb einer kleinen Perſonengruppe Aenderungen 
in der Sprache verurſacht worden ſein; ſtarb aber, nachdem die Organi— 
ſation ſich verſtärkt, ein bei Lebzeiten von vielen Zungen genannter Häupt⸗ 
ling, ſo mußten nach ſeinem Tode in einem weiten Stammesbereiche alle 
Bezeichnungen eine Aenderung erfahren, in welchen die auch im Häuptlings— 
namen enthaltenen Lautgruppen vorkamen. So entſtand nach der einen 
Seite hin die insbeſondere von den Zulukaffern bekannte, als „Hlonipa“ 
bezeichnete Sitte, welche der Fixierung der Sprache in nicht unbedeutender 
Weiſe entgegenwirkt. Auf anderer Seite aber fand der Grundſatz in rudi— 
mentärer Weiſe Eingang in ein jüngeres Kultgebiet. In ähnlicher Weiſe 
lebt er in Volksvorſtellungen fort. 

Das, was wir bis jetzt kennen lernten, können wir den Anfang eines 
Kultes, einer „Pflege“ der Geiſter noch nicht nennen; es war das Gegen— 
teil, mit dem es der Menſch zuerſt verſuchte. Jetzt erſt wird uns eine 
zweite Gruppe von Vorkehrungen auf den Weg zu jenem führen. Daß 
die Toten in der Vorſtellung des Naturmenſchen nach den Genüſſen der 
Lebenden ſtreben, dafür liegen ſo viele Belege vor, daß wir ſie auch bei 
ermüdendſter Ausführlichkeit nicht erſchöpfen könnten. Außer dieſem gehäuften 
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Induktionsmateriale führt uns aber auch die Sachlage an ſich dahin. Une 
beſtimmt blieb im menſchlichen Denken am längſten zweifellos das Weſen 
der Toten in ihrer fortdauernden Erſcheinung, nach unſerer Ausdrucksweiſe 
das Weſen des „Geiſtes“. Dagegen drängten ſich einzelne Eigenſchaften 
desſelben von dem Standpunkte aus, den der Menſch einmal eingenommen 
hatte, deſſen Erfahrung auf. Sie ſtrömten ihm von zwei Seiten zu; er 
nahm ſie als Thatſachen in ſeinen Erfahrungsſchatz auf, ſammelte ſie und 
zog daraus die logiſchen Konſequenzen für ſein Verhalten, ganz nach ſeiner 
von Haus aus grundegoiſtiſchen Art, ohne ſich im geringſten darum zu 
kümmern, wie einſt aus der Zuſammenfaſſung all dieſer vielleicht wider⸗ 
ſtreitenden Eigenſchaften ein mögliches oder unmögliches Begriffsding ent— 
ſtehen ſollte. Es liegt in dieſer Geſchichte menſchlicher Vorſtellungen mit 
Notwendigkeit eingeſchloſſen, daß ſie zu Begriffsbildungen mit inneren 
Widerſprüchen führen muß, ſolche Begriffsbildungen aber auch ertragen 
lehrt. Das alles ſind die unvermeidlichen Konſequenzen des erſten Schrittes. 
Den kommenden Geſchlechtern genügt die Gewißheit der erbſchaftsweiſe 
überkommenen Merkmale, und wenn in ihrer Zuſammenfaſſung jene Wider⸗ 
ſprüche zum Vorſchein kommen, ſo fließt dieſe Wahrnehmung nicht in einer 
Nachprüfung zerſetzend auf die Elemente zurück, ſondern ſie ergibt nur die 
neue Gewißheit, daß es ein Merkmal der Begriffe einer beſonderen Kate— 
gorie ſei, im Denken des Menſchen unvereinbare Merkmale vereinigen zu 
können. Wir werden dieſes Princip des Myſteriöſen, auf deſſen erſte 
Andeutung wir hier ſtoßen, noch in der Entwickelung der fortgeſchrittenſten 
Religionen in höchſt bedeutſamer Weiſe wirkſam ſehen; in der Sackgaſſe 
der Logik entſteht dann, nur als Begriffsſchöpfung im hiſtoriſchen Wege 
erklärbar, das „Myſterium“, und die nachfolgende Vernunfttheologie findet 
ſich heraus, indem ſie erklärt, jenes ſei nicht wider die Vernunft, ſondern 
über der Vernunft. 

Den erſten Keim zur Entwickelung dieſes menſchheitsgeſchichtlichen 
Principes ſehen wir alſo ſchon bei der Gewinnung der erſten ſcheinbar der 
Erfahrung entnommenen Merkmale des Geiſtiſchen, der Stammidee des 
Ueberſinnlichen, indem jene von zwei in ſich unvermittelten Kategorien her- 
genommen ſind. Dem „Geiſte“ haften einmal alle diejenigen Eigenſchaften 
an, die dem Lebensprincipe im Menſchen zugeſchrieben werden können. Nicht 
der ſeelenloſe Leib hungert und durſtet, begehrt und freut ſich der Genüſſe 
aller Art, ſondern nur der mit dem Lebenshauche erfüllte; es iſt alſo vor 
der Dazwiſchenkunft neuer Erfahrungsmomente der Schluß berechtigt, daß 
alle dieſe Bedürfniſſe auch dem geſchiedenen Geiſte verbleiben. Und wie 
nun die Seele im Leibe durch Befriedigung erfreut und zu Wohlwollen 
geſtimmt, durch Mangel ader mißmutig und übellaunig wird, ſo erſcheint 
nun auch für die Leiden der Lebenden eine tiefere Urſache und ein Finger— 
zeig der Vorbeugung, der Abwendung. 

Nun erſcheinen aber auf der anderen Seite dieſelben Geiſtweſen zu⸗ 
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nächſt als die Verurſacher der menſchlichen Leiden, dann aber unter dem 
Fortſchritte der Lebenshaltung als Urſachen aller Erſcheinungen, welche mit 
dem Erfolge von Leidensempfindungen unmittelbar oder mittelbar in das 
Menſchenleben eingreifen. So vermag nun das Nachdenken aus der Art 
dieſer Erſcheinungen ſelbſt eine Reihe von Eigenſchaften abzuleiten, welche 
notwendig dem Geiſte zugeſchrieben werden müſſen, mit demjenigen Grade 
von Gewißheit, welcher der Stärke der Ueberzeugung von den Geiſturſachen 
in den Dingen entſpricht. Damit iſt ſchon die erſte Kombination des 
Widerſprechenden ſtatuiert, eine andere Art von Kompatibilität geſchaffen 
und ein Vorſtellungsweg eröffnet, auf welchem die Logik nur an dem Faden 
der Geſchichte wandeln kann. Dasſelbe Geiſtweſen, das nach der Abſtraktion 
von ſeiten des Menſchen her immer und immer an die Nähe des Leibes, 
an den letzten Knochenteil, ja an den Staub desſelben gebunden bleibt, 
beſitzt von der anderen Seite her mit gleicher Sicherheit entlehnt die 
Eigenſchaft, zwar keineswegs allgegenwärtig aber an beliebigen Orten zu 
weilen und in die Leiber ſeiner Opfer zu dringen; dasſelbe Weſen verliert 
durch ein einfaches Täuſchungsmittel den Weg zur Hütte und findet ſich 
auf allen Pfaden der Luft zurecht; kann ein Wäſſerchen nicht überſchreiten 
und peitſcht mit groben Regentropfen den Leib, flieht vor dem Feuer, das 
ſeinen Wohnplatz verzehrt und wirft Feuergarben aus der Luft; dasſelbe 
Weſen, das auf einer höheren Stufe die armſeligen Gaben der Menſchen 
heiſcht und ohne ſie eines anderen Todes ſterben müßte, dasſelbe Weſen 
leiht den Feldern Fruchtbarkeit und verſagt ſie ihnen. So ſchließt ſich ſchon 
auf den unterſten Stufen der Kultvorſtellungen eine Summe von Wider— 
ſprüchen aneinander; ſie ſind untrennbar von den Wegen, auf welchen der 
Menſch zu jenen gelangte. 

Der Kult nimmt nun ſeinen Anlaß von den Erſcheinungen der 
zweiten Reihe, von den Eingriffen der Geiſterwelt in das Menſchenleben; 
ſeinen Formen nach aber entſteht er ausſchließlich in Anknüpfung an die 
Vorſtellungen erſter Art und nichts blieb ihm darum fern, was Menſchen— 
verlangen ſein kann; alles aber erſcheint zunächſt in jener Form geboten, 
welche die Lage der Lebensfürſorge und Lebenshaltung zur Zeit ſeiner Ent 
ſtehung entwickelt hat. Dann verſchwindet wohl, von jüngeren verdrängt, 
dieſe Form aus dem Leben, aber keineswegs aus dem Kulte; ſie bleibt auf 
Grund jenes oft genannten Geſetzes neben der jüngeren zurück, und ſo 
lernt allmählich eine ſpätere Zeit Formen des Kultes kennen, welche abgelöſt 
von jeder ſonſtigen Lebensgewohnheit lediglich für den Kult erfunden 
ſcheinen. Andererſeits zeigen uns dagegen gerade infolge dieſes Verhält— 
niſſes die verſchiedenen Kultformen wie im Wandelbilde die Lebensformen 
längſt vergangener Zeiten. 

An jenes Verlaſſen des Lagerplatzes nach einem Todesfall hat ſich wohl 
der erſte Akt von einer Art Seelenpflege wie von ſelbſt angeſchloſſen. Man 
verließ, wie das nachmalige Preisgeben ganzer Weiler bekundet, nicht bloß 
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die letzte Lagerungsſtätte, ſondern den ganzen Bereich, in welchem man von 
jener aus Nahrung geſucht hatte. Das alles gehörte fortan dem Toten 
allein; hier gewann er wie ein Menſch vordem ſeine Nahrung, und ſein 
geringeres Uebelwollen, wenn ſchon von einem Wohlwollen noch nicht zu 
ſprechen war, hing von deren Menge und Güte ab. In einer ſolchen 
Ueberlaſſung lag eigentlich ſchon die erſte Art der Gewährung und Ueber— 
reichung, der älteſte Akt des Kultes. Es wird aus ſolcher Ueberlaſſung 
ein Kult, ſobald die Tendenz eines ſolchen hinzutritt; die Form entlehnt 
er den ſocialen und wirtſchaftlichen Verhältniſſen ſeiner Zeit. Eine wenig 
zahlreiche, ſtreifende Geſellſchaft, die keine Vorräte ſammelt, nicht Hand 
in Hand in einer Art von Arbeitsteilung wirtſchaftet, jeden täglich aufs 
neue ſeinem Glücke überläßt, kann keinem ſeinen Unterhalt aus Vorrats⸗ 
kammern reichen, iſt nicht geſchult, irgend jemandes Leben durch dar— 
gebrachte Gaben zu erhalten. Alles, was ſie gewähren kann, iſt Ueber⸗ 
laſſung des Fundes, für längere Dauer Einräumung der Fundplätze. 
Dieſes Syſtem der Unterhaltsgewährung ſteht dem jüngeren der „Opfer“ 
ungefähr ſo gegenüber, wie die mittelalterliche Landanweiſung an Bedienſtete 
dem jüngeren Beſoldungsſyſtem, und beiderlei Unterſchiede entſpringen in 
gleicher Weiſe aus den verſchiedenen Wirtſchaftsverhältniſſen. 

Am ungetrübteſten hatte ſich das alte Syſtem auf den weltabgeſchie— 
denen Inſeln der Südſee bis in unſer Jahrhundert erhalten. Auf einigen 
Inſeln überließ man zuweilen dem Toten außer dem für ihn hergerichteten 
Platze ein größeres Feld mit allen feinen Früchten. Das polyneſiſche 
Wort für ein Sondereigentum fand in der determinierteren Bedeutung 
des ſo einem Geiſte zu eigen Gegebenen eine ſehr weite Verbreitung. Man 
legte nach dieſer Ausdrucksweiſe ein „Tabu“ auf jenes Feld, es wurde dem 
Geiſte eigen oder „heilig“. Aehnlich gehörte auf Hawaii dem Geiſte der 
Pele nicht bloß ein ganzer Berg zum Wohnplatze, ſondern als heilig auch 
alle jene hochgeſchätzten Beeren, die daſelbſt wuchſen.!) Dasſelbe Syſtem 
erſcheint noch in einer etwas modifizierten Form. Mannigfache Verhält⸗ 
niſſe können die Ausſonderung eines ganzen Fundplatzes ſchwieriger erſcheinen 
laſſen, als etwa die Ausſcheidung einer beſtimmten Fruchtart. So iſt es 
noch heute auf der Oſterinſel das dermalige Hauptnahrungsmittel, die Kar— 
toffel, deſſen ſich zu Gunſten des Toten die Angehörigen ein bis zwei Jahre 
lang zu enthalten pflegen. Die ganze Kartoffelernte dieſer Zeit fällt ſomit 
dem Toten zu?). Auf Hawaii wurden oft die Fiſche in einem Gewäſſer, die 
Früchte auf einem Baume beſonders tabuirt, man bezeichnete dann die 
erſtere Stelle durch einen Pfahl mit einem Bambusbüſchel, den Baum 
durch ein umgeſchlungenes Kokosblatt ?). Die alten Kariben, zu deren 
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kühnem Piratentum die ungeheuere Furcht vor Geiſtern bei Tag und Nacht einen 
ſeltſamen Gegenſatz bildete, enthielten ſich eine Zeitlang nach dem Tode eines 
Angehörigen überhaupt jeder Speiſe. Daneben hatten die auf Haiti, welche die 
Totkranken auf die nächſten Berge zu ſchleppen und dort auszuſetzen pflegten, 
eine beſtimmte Frucht, die Mammaifrucht oder S. Domingo⸗Aprikoſe, ein für 
allemal jenen überlaſſen. Es war ihre Meinung, daß die Geiſter des Nachts 
aus den Bergen herabkämen und zu ihrem Nahrungsgewinne jene Bäume auf⸗ 
ſuchten, die darum von keinem Menſchen berührt werden durften ). In Weſt⸗ 
afrika hat ſich ganz dieſelbe Kultform an ſich in ebenſo einfacher Weiſe erhalten; 
da hier aber ſchon zahlloſe Stämmchen durcheinander gewürfelt wohnen und 
jedes Stämmchen in der Auswahl deſſen, was ſeinem Kultobjekte überlaſſen 
bleiben ſollte, ſelbſtändig vorging, ſo erſcheint hier dem entſprechend ein buntes 
Gewirr von Entſagungsvorſchriften, die aber im ganzen doch wieder 
Baſtian zutreffend dahin kennzeichnen und ordnen konnte, daß jeder Fe— 
tiſch, zu dem ſich jemand halte, irgend welche beſondere Entſagungspflicht 
auferlege?). Alte Kulturvölker haben aus jener Zeit noch die „Heiligkeit“ 
gewiſſer vorzeitlicher Nahrungsgewächſe, wie beiſpielsweiſe der Lotospflanze, 
bewahrt. Sie war, wie man daraus ſchließen muß, einſt die den Ver⸗ 
ſtorbenen im Nilthal „tabuirte“ Nahrungspflanze. Aus Weſtafrika hat uns 
Baſtian den einheimiſchen Namen Quixilles mitgeteilt, mit welchem man 
dort dieſe noch außerordentlich verbreitete Kultform bezeichnet. 

Von den Auſtralnegern hat man behauptet, daß ſie mit Ausnahme 
der Stämme des Südens gar keine Form von Kult hätten. Außer jener 
Einwirkung auf die Geſundheit des Leibes ſchreibe man den Seelen keine 
großen Einwirkungen auf die Lebenden zu und bringe ihnen keine Opfer, 
keine Kultſpenden dar, indem man glaube, daß ſie außer dem Leibe ohne 
Nahrung exiſtieren könnten?). Dennoch beſtehen bei dieſen Stämmen, die 
uns eine ſehr niedrige Raſſe repräſentieren, lediglich unter anderen Namen 
die komplizierteſten Quixillesverbote, und man hat es bei ſchon voraus— 
gegangener rationaliſtiſcher Umdeutung um ſo leichter überſehen können, 
daß eben das die ihrer Stufe angemeſſene Form des Kultes ſei. Ihre 
Seelen bedürfen nur inſofern keiner dargereichten Nahrung, als auch ſie 
vom Funde zu leben wiſſen, falls ihnen nur der Wettbewerb der Lebenden 
den oder jenen Nahrungsgegenſtand unberührt läßt. 

Auf Hawaii pflegte man zu Zeiten, in denen eine Beſänftigung oder 
„Verſöhnung“ der Geiſter beſonders dringend erſchien, wie beiſpielsweiſe 
wenn Krankheit den König oder Häuptling befallen hatte, ein „allgemeines 
Tabu“ zu halten, das ſich oft auf viele Tage erſtreckte. Dieſe Tabuirung 
der Zeit hatte keinen anderen Sinn als die häufiger vorkommende von 
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beſtimmten Fischen, Früchten und Nahrungstieren, nur daß in jenem Falle 
die Beſchränkung nicht in der Auswahl der Nahrungsmittel, ſondern in der 
bemeſſenen Dauer der Entſagung lag. Das „ſtrenge“ Tabu verbot wäh— 
rend ſeiner Dauer jede Art Thätigkeit. Um den wahren Sinn deſſen zu 
faſſen, müſſen wir uns unbedingt in die Verhältniſſe der Urzeit hinein⸗ 
denken. Wir ſahen, wie dieſe ſich dadurch kennzeichnete, daß der Menſch 
keinen anderen Antrieb zum Handeln kannte außer der Befriedigung der 
nächſten Bedürfniſſe; alles Handeln ging im Nahrungserwerb auf. Feierte 
alſo der Menſch von ſeiner Thätigkeit, ſo entſagte er damit zu irgend eines 
anderen Gunſten auf den Mitbewerb um die Nahrungsmittrl, er that alſo 
ganz dasſelbe nur in einem umfaſſenderen Maße, was das Syſtem der 
Quixilles bezweckte: er überließ den Geiſtern für die Zeit ſeiner Unthätig⸗ 
keit alle Früchte des Landes, alle Tiere des Feldes und der Gewäſſer. 

Die Hawaiiſche Sage!) ſpricht von ungeheuer langen Zeiten, in 
welche vormals frömmere Menſchen ihre Tabus ausgedehnt hätten; ſo hätte 
einſt eine Tabuzeit fünf, eine andere gar dreißig Jahre gedauert. Von 
ſolchen Uebertreibungen, die der Mythus liebt, abgeſehen, hat man doch 
auch in hiſtoriſcher Zeit vierzig Tage lang Tabu gefeiert, und auch das 
war nur möglich durch die Erfindung eines Abkommens zwiſchen Geiſtern 
und Menſchen, wie es uns die Kulturgeſchichte noch öfter vorführen wird. 
Die Geiſter behielten ihr altes Recht, und die Menſchen blieben unver— 
hungert, indem die Männer nach wie vor ſtreng ihre Kultpflicht erfüllten, 
die Frauen aber mit ihrer Hände Arbeit die Männer nährten. Dies war 
die mildere oder „gewöhnliche Tabuzeit”. 

Wenn wir dieſe urälteſte Kultform in ihrer Unterſcheidung nach gegen— 
ſtändlicher und zeitlicher Bemeſſung mit Terminen jüngerer Zeit belegen 
wollen, ſo ſind es die des „Faſtens“ und „Feierns“, welche dem Kerne 
nach die alte Sache noch immer vollkommen decken. Während ſie uns von 
unſerem ſubjektiven Standpunkte aus, den wir in religiöſen Dingen kaum 
noch zu verlaſſen vermögen, gegenüber den Darbringungen und „Opfern“ 
als die ſublimeren und darum vermutlich jüngeren Formen erſcheinen 
möchten, find fie in der That die einer urzeitlich alten Form von Lebens— 
fürſorge entwachſenen, eisgrauen Erbſtücke in dem Schatzkäſtlein unſerer 
Kultur. Jüngere Zeiten haben die Faſſung des Steines modernifiert und 
nach jüngerem Bedarf eine Zweckmäßigkeitsverwendung angeordnet; das 
Alter der Inſtitution aber bleibt durch ihre große Verbreitung unter den 
Stämmen niederſter Kultur verbürgt. Unter den Indianern der unter⸗ 
ſchiedlichſten. Stämme fand man das Faſten zu Zeiten ſchwerer Heim⸗ 
ſuchungen oder in Momenten bevorſtehender Entſcheidungen wichtiger Art, 
immer aber bei eintretendem Verkehr mit Geiſtern als Kultform nicht 
weniger verbreitet und geübt, wie bei den alten Juden, die in denſelben 
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Lagen zu demſelben Mittel griffen. Unter die europäiſchen Völker aber iſt 
es durchaus nicht erſt von da her durch das Chriſtentum gelangt; auch die 
heidniſchen Germanen kannten es. Als die heerenden Normannen eine 
Seuche überfiel, enthielten ſie ſich vierzehn Tage lang des Fleiſches und 
Methes ). Ein Rudiment ſolcher Art enthält der Volksaberglaube, der an 
einem beſtimmten Wochentage den Genuß von Erbſen und Bohnen, einer 
Nahrungsfrucht älteſter Zeit, verbietet. Allerdings hat der Brauch — und 
das iſt eben Art der Rudimente — den Boden unter ſich verloren, ſeitdem 
die auf ſolche Weiſe nicht verzehrten Bohnen in der Vorratskammer, aber 
nicht auf dem Felde zurückbleiben. Verſetzen wir uns aber in jene Zeit 
zurück, vergleichen wir die ſo menſchlichem Genuſſe entzogene Hülſenpflanze, 
die Lotosſtaude der Altägypter, den Mammaibaum der Kariben mit jenem 
Baume des bibliſchen Paradieſes, ſo wird die hiſtoriſche Wahrheit jenes 
altehrwürdigen Kultmythus kaum zu Schaden kommen: „von dieſem ſollſt 
du nicht eſſen; denn an welchem Tage du von ihm iſſeſt, wirſt du des 
Todes ſterben“. In genauer Uebereinſtimmung erfuhr Cook von dem 
neuſeeländiſchen Jünglinge, der ſein Faſten nicht brechen wollte, denſelben 
Grund: ſein Eatua würde ihn töten ?). 

Dieſe Formen des Verlaſſens, Ueberlaſſens und Entſagens ſind die 
einzigen Kultformen, welche wir der Urzeit zugeſtehen können, wenn anders 
es richtig iſt, daß wir die Stufen der wirtſchaftlichen Fürſorge als Ein— 
teilungsgrund benutzen. Alles was darüber hinaus im Kulte hinzutritt, 
ſetzt eine höher, entwickelte Wirtſchaft voraus. Was aber dieſer einfache 
Urkult zur notwendigen Vorausſetzung hat, das iſt, wie wir ſahen, eine 
Seelenvorſtellung, wenn wir jenes undefinierte Etwas, von deſſen Ver— 
halten es abhängt, daß der ſichtbare Menſch, der Leib lebe oder tot ſei, 
die Seele nennen dürfen. Zu den Eigenſchaften dieſer „Seele“, welche 
der Urmenſch von ihrem Verhalten im Leibe abſtrahieren konnte, kommen 
aber auch noch jene hinzu, welche er in dem Wirken derſelben außer dem 
Leibe, inſofern er in ihr die Urſache mannigfacher Erſcheinungen zu erkennen 
glaubte, erkennen konnte. In dieſer Vorſtellung nennen wir ſie vom 
Standpunkte des Kultgebietes aus nach gemeinem Sprachgebrauche einen 
„Geiſt“. Wir müſſen alſo als die erſte und älteſte Form der Kult— 
und Religionsvorſtellungen einen Geiſterglauben auf Grund des Seelen— 
glaubens erkennen; die Folge muß lehren, ob derſelbe auch als die 
Stammform aller Religionen zu betrachten ſei. Man hat mit jener That— 
ſache durch eine falſche Identifizierung auch die Behauptung begründet, daß 
bei den niederſten Völkern und durch einen Rückſchluß auch beim Urmenſchen 
das Vorhandenſein des Unſterblichkeitsglaubens gegeben ſei. 

Das iſt aber unrichtig. An ſich hatte der Urmenſch nicht den ge— 
ringſten Anſtoß, den Begriff „ewig“ zu bilden, und es iſt wahrſcheinlich, 
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daß eine ſolche Vorſtellung ſeinem Faſſungsvermögen unerreichbar geweſen 
wäre. Wie lange lebten alſo nach urſprünglicher Vorſtellung die Seelen? 
Darauf müßte uns eine jüngere Kultform eine ziemlich beſtimmte Antwort 
geben können, da ſie ja, wenigſtens um geruhſam zu leben, der menſchlichen 
Beihilfe bedürfen. Wir würden alſo an deren Dauer diejenige des Seelen⸗ 
lebens meſſen können. In dieſer Bemeſſung ſtört uns aber die voran: 
gegangene Art der Seelenverſorgung. Durch die Ueberlaſſung der ihnen 
geheiligten Plätze, Früchte und Quixillesgegenſtände aller Art iſt ihnen ein 
Grad von Selbſtändigkeit gewährleiſtet, der ihre Forteriftenz unabhängig 
macht, die nachfolgenden Kultakte der Ueberweiſung überflüſſig machen 
würde, wenn nicht auch hier wieder jenes Geſetz der Kompatibilität waltete. 
Jener Auſtralneger, welcher behauptet, die Seelen vermöchten eigentlich 
ſelbſt für ihren Unterhalt zu ſorgen oder könnten ohne dargereichte Nahrung 
leben, würde auch bei den Römern, den eifrigſten und gewiſſenhafteſten 
Kultpflegern, Verſtändnis gefunden haben. Wir müſſen hier, um das Bild 
des primitivſten Kultweſens zu vervollſtändigen, verbindungsweiſe in die 
nächſte Periode vorgreifen, uns das ausführlichere für die betreffende Stelle 
vorbehaltend. 

Schon frühzeitig und ſchon dem Urmenſchen mußte infolge der ab— 
wehrenden Art ſeiner Totenbehandlung ein Begriff von Toten- und 
Geiſterreichen ſich bilden. Jede Stätte, die der Wilde aus Scheu vor 
dem Toten im weiten Bogen umging, war ſchon die Keimzelle eines Toten— 
reiches. Es bedurfte kaum erſt einer Vergeſellſchaftung der Toten, wie wir 
fie in einer etwas jüngeren Zeit antreffen werden, um dieſen Begriff her— 
vorzubringen, jede übereinſtimmende Uebung bei der Ausſetzung der Ster— 
benden und Toten in Betreff der Wahl der Oertlichkeit mußte zu einer 
ſolchen Vorſtellung führen. Indem man auf Haiti die Toten in die un⸗ 
fruchtbaren Berge trug, bildeten fortan dieſe deren Aufenthalt und 
naturgemäß ein „Totenreich“. Der Kaffer, der die Toten in den Buſch 
wirft, ſucht im Buſche ſein Totenreich; wer ſie über den Strom ausſetzte, 
gelangte über Ströme zu ſeinen Geiſtern, und wer ſie in die See hinaus⸗ 
treiben ließ, dem wohnten auch die Geiſter in den Tiefen der See. Leber: 
ließ man den Toten, wie der Wilde nach angeführten Beiſpielen ſo häufig 
zu thun pflegte, die Höhlen, die vor ihnen die Lebenden bewohnt, ſo ent⸗ 
ſtanden Totenreiche in den Höhlen der Berge, und ſchuf man ſolche nach dem 
Bilde der Menſchenlagerſtätten künſtlich in den Tiefen der Erde, ſo bildete ſich 
die Vorſtellung von jenem verbreitetſten aller Totenreiche, dem im dunklen 
Schoße der Erde. An die jeweilige Lage bedeutſamerer Totenſtätten in 
Beziehung zu den Wohnplätzen der Lebenden knüpfte ſich eine für die nach⸗ 
folgenden Kultſtufen vielfach ſehr bedeutſame Orientierung; weit mehr ge— 
ſchah dies, wie wir gegen die Anſicht Spencers glauben, in dieſem Zus 
ſammenhange als in einem ſolchen zu der Gegend der Herkunft eines 
Volkes, wenn auch mitunter beiderlei zuſammengetroffen haben mag. Es iſt 
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aber nicht möglich, die Vorſtellung von Toten- und Geiſterreichen überhaupt 
von der Vorausſetzung einer Tradition alter Volkswanderungen abhängig 
zu machen, weil ſie älter ſein muß als eine Zeit, in welcher wir eigentliche 
Wanderungen bezüglicher Art annehmen können. Der Nachweis dafür 
liegt in jenem Zuſammenhange mit der älteren Kultform, der eben hier 
betont werden ſoll. 

Nachdem eine jüngere Zeit ihrer e eee e entſprechend Dar: 
bringungen und Gaben an die Geiſter in ihre Kultpflicht aufgenommen und 
gelernt hatte, durch ſolche nicht nur das Uebelwollen abzuwenden, ſondern 
die einſt lediglich gefürchtete Annäherung der Geiſter in eine dem Schaffen 
der Menſchen förderliche Hilfleiſtung überzuleiten, beſaß die Menſchheit nun 
nebeneinander folgende vier Elemente des Kultweſens: die einmalige Ab— 
fertigung des Toten, ſein geruhſames Verbleiben im Totenreiche, ſeine fort— 
währende Erhaltung durch die Lebenden und ſeine hilfreiche 1 1 
unter denſelben. Wie ſollte nun die Auffaſſung dieſer Widerſprüche das 
hiſtoriſch Gegebene ausgleichen? Es geſchah nach Zeugnis der Geſchichte 
ſo gut wie allenthalben folgendermaßen: Den Widerſpruch des Verbleibens 
der Toten behob ein Ausgleich betreffend die Zeitdauer. Der Tote verblieb 
fortan — der aus den gegebenen Elementen abgezogenen Vorſtellung nach 
— noch eine Zeitlang bei den Seinen und unter den Lebenden; nach 
dieſer Zeit aber nahm er ſeinen Aufenthalt in einem jener Totenreiche. 
Die während des erſten Zeitraumes fortgeſetzt darzubringenden Gaben aber 
treten in konſequenter Weile an die Stelle jener einmaligen Gebietsan- 
weiſung und Abfertigung und werden nun logiſch richtig zur Bedingung, 
unter welcher allein jemand zur Ruhe in das Totenreich eingehen konnte. 
Wem aber dieſer Kult nicht oder nicht in genügender Weiſe zuteil wurde, 
der vermehrte den Chorus jener ſpukenden Geiſter, von denen alles Unheil 
und Uebel in der Welt und unter den Menſchen herkam. Es war alſo 
in der That auch auf dieſer Stufe wieder die ungelöſte Sühnſchuld, die 
„Sünde“ in einem alten uns nicht mehr geläufigen Kultſinne des Wortes, 
welche das Uebel in die Welt brachte, während umgekehrt nach einem 
brahmaniſchen Worte die Opfer allein den Gang der Welt erhielten. Opfer 
ſind es dann auf jener höheren Stufe, welche die Seelen in das Toten— 
reich geleiten und vom Menſchen den Alp der Furcht entfernen, Opfer aber 
ſind es dann auch wieder, welche mit Anrufungen verbunden die Geiſter 
zum Menſchen zurückbringen. 

Wir kehren nun zu der Frage zurück: wie lange lebt die Seele? 
Darauf würden immer noch verſchiedene Naturſtämme ſehr verſchieden ant— 
worten; maßgebend aber iſt zunächſt für die Bildung bezüglicher Vor— 
ſtellungen das Maß der Erinnerung, der Grad ihrer Lebhaftigkeit. In 
dem Maße als dieſe erblaßt, ſchwindet auch die Furcht vor dem indivi— 
duellen Geiſte und der Antrieb zu Darbringungen — die Gaben werden 
ſeltener, nur noch beſondere Erinnerungsmomente heiſchen ſolche. Dem 
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entſpricht genau die abgeſtufte Kultpflege, welche wir als die einer jüngeren 
Zeit kennen lernen werden. Eine Seele, deren niemand mehr gedachte, 
hörte auf ein Individuum zu ſein; eine ſolche, die von Anfang an niemand 
für ihr Jenſeits ausrüſtete, lebte auch nicht leicht in irgend jemandes Er- 
innerung. Auf dieſem Gebiete mußte notwendig das ſubjektive Bewußtſein 
zum Maßſtabe des für objektiv Gehaltenen werden. Doch werden wir die 
Vorſtellung von dem Schickſale einer ſo vernachläſſigten Seele noch je nach 
der ferneren Entwickelung der Lebensformen bei verſchiedenen Völkern aus⸗ 
einandergehen ſehen. Dem Weſtafrikaner bilden ſolche Seelen eine Art 
Vagabundentum des Geiſterreiches, das ſein Leben auf eigene Fauſt not⸗ 
dürftig friſtet. Sie ſind überall bereit, an den Abfällen der Mahlzeiten 
und Opfer zu ſchmarotzen; ſie ſind es, welche, wie wir ſchon aus anderem 
Anlaſſe erwähnten, durch Ueberbleibſel und Vorräte angelockt werden, nicht 
zum Heile und Frieden des ſo unvorſichtigen Hauſes. Sie ſind es aber 
auch wieder, auf deren Daſein ſich uns eine ſehr wichtige Kultinſtitution 
aufbauen wird. Gerade ihre Hungerexiſtenz iſt es, welche ſie, ferne von 
jeder Vornehmheit, geneigt macht, jeden Köder anzugehen, den ihnen der 
Menſch legt. Sie geraten ſo in deſſen Botmäßigkeit und eine jüngere Kult⸗ 
form, ohne Unterbrechung und mit Abſehen darauf geübt, verſteht es ſie 
gleichſam in einen Zuſtand von Zähmung zu verſetzen, in dem wir ſie unter 
Indianern, Negern und Mongolen ſeinerzeit wiederfinden werden. Wir 
werden ſo verſtehen, warum ſich ein „großer Geiſt“ der Indianer wenig 
um Opfer und Gaben kümmert und ſich nicht bereit finden läßt, für ſolches 
Entgelt in die kleinen Wirtſchaftsſorgen des Menſchen einzugreifen. Dafür 
find jene Proletariergeiſter eine willige Gefolgſchaft des „Medizinmannes“. 
Das vollkommenſte Gegenbild wird uns das Volk am Nil zeigen, das 
älteſte Volk mit vorgeſchrittener Fürſorge. In einer ſo geordneten Orga— 
niſation, wie ſie das Pharaonenland mit feinem wohlvermeſſenen Boden 
darſtellte, iſt kein Raum für ein Stegreifleben jener Art. Die Seele, die 
nicht förmlich und ausreichend verſorgt wird, ſtirbt notwendig eines zweiten 
Todes und nur die wohlverſorgte tritt in das nicht minder geordnete Geiſter⸗ 
reich ein. Im Gegenſatze dazu nun verlängert die Kultpflege das Leben 
eines Geiſtes und zwar ſowohl in der Vorſtellung des Kultpflegenden, ſo 
wie in der Thatſache der durch den Kult immer wieder erweckten oder vor— 
geſtellten Erinnerung. Es liegt nur in der Konſequenz derſelben Vor— 
ſtellung, daß auch mit dem Maße des Kultes das Gedeihen und die Kraft 
des Geiſtes wachſe, welche Anſchauung nicht bloß Naturvölkern thatſächlich 
geläufig iſt, ſondern auch in manchen Inſchriften der Altägypter einen ganz 
zweifellos klaren Ausdruck findet. Wir haben den Vorblick in eine fernere 
Zeit bis zu dieſem Punkte erſtreckt, um im voraus aufmerkſam zu machen, 
von wo aus eine fernere Differenzierung im Geiſterreiche zu erwarten ſteht, 
neben jener erſten, welche den Lebenden im Diesſeits entſpricht. 

So einfach nun alles in allem die religiöſen Vorſtellungen der Ur— 
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zeit erſcheinen mögen, jo einfach, daß fie von manchen Seiten als „reli— 
giöſe“ gar nicht aufgefaßt, ſondern als „Geiſter- und Geſpenſterfurcht“, 
als Kobold- und Aberglauben“ verkommenſter Art aus jenem ausgeſchieden 
wurden, ſo enthalten ſie doch ſchon diejenigen Keime, welche ſich nach den 
verſchiedenſten Richtungen hin zu Syſtemen und Inſtitutionen bedeutendſter 
Art entwickeln konnten. Was man an ihnen vorzugsweiſe vermißt hat, 
das iſt das „Syſtem“, aber gerade dieſer Mangel entſpricht vollkommen 
der Stufe der Organiſationsloſigkeit, und man wird vergeblich nach einem 
anderen Schlüſſel für das Verſtändnis der Religions- und mythologiſchen 
Syſteme jüngerer Zeit ſuchen, wenn man es verſchmäht, den Fortſchritt 
der menſchlichen Organiſationen durch innere Ausbildung und äußere Ac— 
cumulation zur Baſis der Erklärung zu machen. Der Geringwertigkeit 
jener Urvorſtellungen, welche man in ihrer Syſtemloſigkeit zu erkennen 
glaubte, entſpräche aber dann auch ihr innerer Gehalt, wenn wir den 
Maßſtab von dem hernehmen wollten, was wir heute von der ins Innerſte 
dringenden Macht religiöſer Gedanken erwarten. Es iſt nicht zu verkennen, 
daß — nach unſerem Maße freilich keineswegs das höchſte — aber nach 
hiſtoriſchem Zeugniſſe das älteſte und erſte Princip der Religion das der 
Furcht war. Es bleibt wieder unumſtößlich richtig, was die Bibel ſagt, 
daß nicht Liebe und Zutrauen, ſondern die Furcht Gottes der Anfang 
aller religlöſen Erhebung ſei. Auch unſere Sprache hat die Rudimente 
älterer Zeit bewahrt: Gottesliebe iſt uns ein ganz ungeläufiges Wort gegen— 
über „Gottesfurcht“, womit wir immer noch den Kern des religiöſen Ge— 
fühls bezeichnen. Wohl nirgends iſt die Furcht vor Gott durch die Furcht 
gebietenden Eigenſchaften desſelben ergreifender motiviert, als in der Bibel 
Alten Teſtamentes. Dagegen zeugen ſelbſt ältere ägyptiſche Steinurkunden 
von einem viel vertraulicher gedachten Verhältniſſe des Menſchen zu ſeinem 
väterlichen Gott. Wir werden dieſen Fortſchritt als eine Errungenſchaft der 
jüngeren Kultform kennen lernen. Er iſt dem Alten Teſtamente keineswegs 
fremd, wie es ja auch auf dem Boden der jüngeren Kultform ſteht; wenn aber 
in ihm noch die rudimentäre Auffaſſung urälteſter Zeit ſo ſehr vorwaltet, 
ſo müſſen wir hier gleich hinzufügen, daß ſeine Urkunden aus prieſter— 
licher Hand ſtammen, während uns die ägyptiſchen Inſchriften Worte 
der Könige an ihre göttlichen Väter aufbewahrt haben. Schon in den 
Ergüſſen der nicht der prieſterlichen Kaſte angehörigen „Propheten“ 
Israel⸗Judas wird man das Fortſchreiten der jüngeren Auffaſſung leicht 
erkennen, während ein prieſterlicher Prophet wie Ezechiel wieder in der 
Idee der Größe, Macht und Pracht der Gottheit ſeine Befriedigung 
findet. Auf der Höhe dieſes Prozeſſes hat die „Liebe“ als das Loſungs— 
wort der chriſtlichen Revolution auch in dieſem Sinne ihre weltgeſchichtliche 
Bedeutung. 

Damit ſteht ein anderes Merkmal der Urreligion in einigem Zu— 
ſammenhange, das wir den Objektivismus derſelben nennen möchten. So 
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ſicher er in die Erſcheinung tritt, ſo wenig wäre er begreiflich unter irgend 
einer anderen erſten Anregung religiöſer Vorſtellungen, als derjenigen, die 
wir kennen lernten. Der Urkult iſt weit entfernt davon, ſeinen Zweck 
darin zu haben, daß eine beſtimmte Stimmung der Seele im Menſchen 
durch Handlungen Ausdruck finde, bei denen es mehr auf die Wohlmeinung 
als auf den Gegenſtand ankäme. Von der Stimmung einer Menſchenſeele 
weiß der Geiſt der Urreligion nichts; was er will und bedarf, das iſt, frei 
von aller Symbolik, die Realität der darzubietenden Gegenſtände ſelbſt. 
Dieſer Objektivismus kennzeichnet alle alten Religionen mit Einſchluß des 
Jahvismus, wie ihn das Prieſtertum der Kaſte vertrat. Darum iſt in allen 
alten Religionen eine Stellvertretung der Verpflichteten — die Grundlage 
des Prieſtertums — nicht nur möglich, ſondern in der Konſequenz der 
Sache gelegen. Auf die ſubjektive Beziehung kommt nichts an, wohl aber 
liegt alles daran, daß das Rechte in rechter Weiſe geboten werde. Es liegt 
alſo ſchon in den Principien der Urreligion jener dem Humanismus wider: 
ſtrebende Zug, der im Brahmaismus in ſo roher Nacktheit ſeinen Ausdruck 
findet: die Geiſter haſſen die Armut, weil ſie nichts bieten kann. Aus 
demſelben Grunde iſt der Symbolismus, den man einſt für das Funda⸗ 
ment der Religionen halten zu können glaubte, jener Urreligion völlig 
fremd. Das Kultſymbol entſteht erſt aus den im Leben abgeſtorbenen, im 
Kulte rudimentär erhaltenen Formen einer überwundenen Wirklichkeit. 
Weil aber dieſe Art Fortſchritt nimmer ruht und im Gegenſatze zum 
Wirtſchaftsleben der Kult mit Zähigkeit alte Formen konſerviert, ſo muß 
ſich im Laufe der Zeit jedes Religionsweſen mit Symbolen füllen. Ebenſo 
vollzieht ſich nicht ohne Zuſammenhang mit dem allmählich ſiegenden Hu— 
manitätsgedanken der Uebergang der Religion vom Objektivismus zum 
Subjektivismus, zur Erlöſung der Armut. In dem Gegenſatze dazu liegt 
das „Unbefriedigende“ der Religion, das das „Heidentum“ auf der Höhe 
ſeiner geſellſchaftlichen Schöpfungen empfunden hat. Wieder bezeichnen in. 
dieſem Kampfe unprieſterliche „Propheten“ Israels die Etappen des Ueber⸗ 
ganges, und als Parole der ſiegreich vollzogenen Revolution kann Jeſu Wort 
von dem Scherflein der armen Witwe gelten, das fortan in Anbetracht der 
Geſinnung der Geberin die Schätze der Reichen aufwiegen ſollte. 

Das großartigſte Kulturelement, das ſchon in der Urform der Re— 
ligion enthalten war, bleibt alſo das der Zucht durch die Furcht vor 
einer über das menſchliche Maß hinausgehenden Gewalt. Während die 
menſchlichen Gewalthaber jeder Art allenfalls ihrem Willen und Geheiß 
in beſchränktem Maße Geltung zu verſchaffen vermochten, tritt mit jenen 
Vorſtellungen eine über beſchränkte Zeiträume hinausreichende Potenz zur 
Gewöhnung des Willens hervor, zunächſt freilich wieder nur mit Be— 
ſchränkung auf ein ſehr kleines Gebiet von Pflichten. So arm die Urzeit 
in ihren Erſcheinungen ſich zeigt, ſo reich iſt ſie an Keimen, welche mannig⸗ 
faltiger Entwickelung entgegenſehen. So liegt auch jene Potenz noch gleichſam 
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unbefruchtet im Schoße der Urzeit, denn es konnte zunächſt keine beſondere 
Förderung einſchließen, daß der arme Menſch durch die Toten immer wieder 
aus den Stätten verdrängt wurde, die er für das Leben einzurichten be— 
gonnen hatte, obgleich auch darin ſchon ein Agens zu immer neuen Kraft⸗ 
verſuchen, zu fortſchreitender Ueberwindung jenes Trägheitsmomentes er— 
blickt werden muß, deſſen ungehemmtes Vorwalten die paſſiven Raſſen von 
den aktiven trennte, um ſie einem ſehr langſamen aber ſicheren Weichen 
vor den letzteren und ſchließlichem Untergange zuzuführen. Noch gab es 
in den Organiſationskeimen keine eigentlich herrſchende Gewalt; aber ſchon 
eröffnet ſich uns eine weite Perſpektive in der Ahnung, daß eine ſolche ſich 
irgendwie entwickele und dann mit jener vom Kultgedanken geſchaffenen 
Potenz der Zucht vermähle. Wir würden dann aus dieſer Vermählung 
eine Herrſchaft hervorgehen ſehen, welche, mit übernatürlicher Kraft ausge— 
rüſtet, menſchliche Organiſationen Zielen entgegenführen könnte, die weitab 
von allem lägen, was tieriſche Inſtinkte zu ſchaffen vermögen. Und eine 
ſolche Vermählung hat ſtattgefunden. Die geringe Beachtung, die ihr bis— 
her die Geſchichtsſchreibung zuwendete, nimmt der Thatſache nichts von 
der außerordentlichen Bedeutung, die fie von den Zeiten altägyptiſcher 
Pharaonenherrſchaft bis auf die unſeren nachwirkend erlangt hat. 

Die menſchliche Sprache zeigt ſchon bei ſehr niedrig ſtehenden 
Stämmen einen fo kunſtvollen Bau nach zum Teil recht verwickelten Ge⸗ 
ſetzen, daß ſie als fertiges Produkt unſere Bewunderung erregen muß und 
zu den ſonſtigen Fertigkeiten des betreffenden Stammes in keinem Verhält⸗ 
niſſe zu ſtehen ſcheint. Dieſer Widerſpruch konnte eine Zeitlang die ziem⸗ 
lich verbreitete Annahme ſtützen, daß auch die menſchliche Sprache, be— 
ziehungsweiſe eine beſtimmte Urſprache als Quelle aller jüngeren Formen 
aus dem Bereiche des Ueberſinnlichen ſtamme und dem Menſchen von An— 
beginn der Dinge durch einen Akt der Offenbarung mitgeteilt worden ſei, 
in dieſem Falle entgegen der ſonſt im Wortſinne angerufenen bibliſchen 
Erzählung, welche den Menſchen ſelbſt die Namen für die Tiere erſinnen 
läßt. Eine ſolche Annahme iſt aber in ſich ſelbſt noch widerſpruchsvoller 
als jenes zu erklärende Verhältnis von allgemeiner Unkultur und relativ 
hoher Entwickelung eines einzelnen Kulturelementes; denn ſie ſetzt einen 
ganz außerordentlichen Aufwand um eines verhältnismäßig geringfügigen 
Ergebniſſes willen in Bewegung. Die Geſetze des Sprach baues konnten 
nicht Gegenſtand jener Offenbarung geweſen ſein, weil ein Blick auf ver— 
ſchiedene Sprachgebiete lehrt, daß ſich jene Geſetze von ſehr verſchie— 
denen Standpunkten aus in grundſätzlich ſehr verſchiedener Weiſe entwickelt 
haben und nach dieſer Richtung hin nirgends auf eine Urſprache als ge— 
meinſamen Quell zurückweiſen. Eine Mitteilung des Wortſchatzes aber 
hätte nur einen ſehr beſchränkten Umfang haben können, da es nutzlos 
hätte ſein müſſen, wenn man ſchon eine Möglichkeit denken könnte, ihn 
über den Umfang des Begriffsvorrates hinaus zu erſtrecken. Wie beſchränkt 
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aber dieſer ſein mußte, lernten wir bei der Entwickelung der Verwandt: 
ſchaftsverhältniſſe kennen. Fehlen doch ſelbſt für die nächſten Grade einer 
ſolchen dem Menſchen, ja ſelbſt dem Naturmenſchen bis in eine verhältnis⸗ 
mäßig ſehr ſpäte Zeit hinauf die Begriffe; was hätte er mit einem darüber 
hinausgehenden Wortſchatze anfangen ſollen? 

Die Vorſtellung von einer urſprünglichen Einheit aller menſchlichen 
Sprache hat ihren Hauptſtützpunkt in einer unzutreffenden Würdigung eines 
bibliſchen Berichtes gefunden. „Und es waren auf der ganzen Erde einerlei 
Sprache und einerlei Worte.“ Erſt beim Baue von „Babel“, der Stufen⸗ 
pyramide, deren Herodot als Tempel erwähnt, die in den Ruinen von Birs⸗ 
Nimrud zu Borſippa wiedergefunden wurde, ſei auf göttliche Veranlaſſung 
die „Verwirrung“ der Sprachen eingetreten. Trotz aller Rettungsverſuche 
der Aſſyriologie !) bleibt gerade dieſer jo einflußreich gewordene Mythus 
der für die Kulturgeſchichte minder wertvollen Kategorie derjenigen Mythen 
beizuzählen, welche ihre Entſtehung der Subſtruktion einer „Volksetymologie“ 
verdanken. Das Princip der „Subſtruktion“, d. h. der epiſchen Darſtellung 
deſſen, was als logiſch notwendige Vorausſetzung einer ins Bewußtſein 
übernommenen Thatſache erſchloſſen wurde, dieſes Princip und deſſen nicht 
geringe Bedeutung für die Entwickelung des Vorſtellungsſchatzes der Menſch— 
heit werden wir noch genauer kennen lernen. Die in die Augen ſpringende 
Volksetymologie aber liegt in der Umdeutung des Wortes „Bab-el“ (Pforte 
Gottes), wie jene Pyramide als Tempel hieß, durch das Zeitwort „balbel“, 
welches „verwirren“ bedeutet. So wird die Sprachverwirrung, als durch 
den Bau des Tempels veranlaßt, vorangeſchickt, und dann die Namens- 
erklärung gewonnen: „Darum nannte man ihren Namen Babel — Ver⸗ 
wirrung —, denn dort hatte Jahve verwirrt die Sprache der ganzen Erde, 
und von dort zerſtreute fie Jahve über die ganze Erde.“ Wenn Kaulen ?) 
darin recht hätte, daß auch der babyloniſche Ortsname Barsip (Borsippa) 
allenfalls die ſprachliche Deutung als „Turm der Sprachen“ oder, was 
vielleicht noch wahrſcheinlicher ſei, „die Sprachenverwirrung“ vertrage, ſo 
vermöchte das zunächſt nur zu beweiſen, daß auch ein allenfallſiger baby: 
loniſcher Parallel- oder Originalmythus, wie ihn George Smith nicht 
ohne Willkürlichkeiten bei der Ueberſetzung gefunden haben wollte, derſelben 
wenig wertvollen Kategorie beizuzählen wäre. Im Gegenſatze zu dieſer 
Erzählung zeigt uns die Geſchichte im Euphratlande ſchon vor einer Zeit, 
in welcher ein Tempelbau wie der genannte durch Tauſende organiſierter 
Menſchenkräfte unternommen werden konnte, einen mannigfachen Wechſel 
von Stämmen und Sprachen, und der Name Babel ſelbſt zeugt gegen 


) Vergl. Sayce, Babylonian Literature. London. Deutſch von Friederici. 
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ſeinen volksetymologiſchen Mythus, indem er nach Sayce nur eine ſemi— 
tiſche Ueberſetzung des älteren akkadiſchen Namens Ka- dingira (Pforte 
Gottes) iſt. Ehe alſo noch mit dem Namen Babel der Begriff der 
Sprachenſpaltung verknüpft werden konnte, beſtand mindeſtens ſchon eine 
Zweiheit von Sprachen an derſelben Stelle. In der That kennzeichnet 
ſich ganz im Gegenſatze zu jener Auffaſſung das höhere Altertum der 
Menſchheit, wie das Studium der älteſten Sprachen, der altägyptiſchen und 
chineſiſchen, zu lehren vermag, durch außerordentliche Mannigfaltigkeit der 
Sprachen in kleinen Verbreitungsgebieten, während umgekehrt der geſell— 
ſchaftliche Fortſchritt jüngerer Zeiten die Gebiete ſtetig erweitert und die 
Mannigfaltigkeit verringert. 

Den Zeitraum auch nur vergleichsweiſe feſtzuſtellen, in welchem die 
Urmenſchheit zum Beſitze der Sprache gelangte, wird nie gelingen, denn 
ein ſolches Begehren enthält eine Unmöglichkeit in ſich ſelbſt. Wir wiſſen 
nicht und würden uns ſchwer darüber verſtändigen, welchen Grad von Ent— 
wickelung wir von dem natürlichen Deutvermögen des Menſchen fordern 
ſollen, um dieſes als Sprache bezeichnen zu können. Die meiſten Sprachen 
tragen in ſich ſelbſt die Zeugniſſe von der Länge des Bildungsprozeſſes, 
als deſſen Ergebniſſe ſie jetzt vor uns erſcheinen. Alle ſetzen ſich in ihrem 
Urſprunge, wie wir jetzt ſehen können, aus zwei Elementen zuſammen, aus 
Laut und Deutung. Dieſe zwei Elemente ringen um die Herrſchaft, bis 
der Laut obſiegt; am anderen Ende aber iſt er der Deutung dienſtbar; 
mit welcher Stufe dieſes Kampfes ſoll nun die „Sprache“ beginnen? 

Lazar Geiger hat den Satz aufgeſtellt, daß der Menſch die Sprache 
vor dem Werkzeuge beſeſſen haben müſſe. Als Beweis dafür gilt ihm die 
aus dem indoeuropäiſchen Sprachſchatze entnommene, intereſſante Thatſache, 
daß alle einfacheren Werkzeuge nicht etwa nach der Art ihres Stoffes 
oder ihrer Fertigung, ſondern nach derjenigen menſchlichen oder genauer 
gejagt, tieriſch⸗menſchlichen Thätigkeit benannt find, zu deren Verſtärkung 
oder in deren Nachahmung ſie erfunden wurden. So ſtecke in unſerer 
Mühle und ihrem Mahlen noch der Urbegriff eines Zermalmens mit den 
Zähnen und ſelbſt unſere „Skulptur“ trage immer noch in ſich eine Erin— 
nerung des Kratzens mit den Nägeln (scalpo). Man habe alſo ſicher für 
viele Thätigkeiten ſchon Worte gehabt, ehe man das thätige Organ des 
Leibes durch ein Organon der Erfindung, ein Werkzeug ablöſte. So ein— 
leuchtend der Schluß ſcheint, ſo dürfte doch der Schlußſatz einiger Ein— 
ſchränkung bedürfen. Wenn ſchon unſer Mahlen urſprünglich nur mit 
den Zähnen zerdrücken bedeutet hätte, ſo würde man ſicher den Stein nicht 
den „Mahler“ genannt haben, ſo lange er nicht nur den Zahn, ſondern 
zugleich auch in derſelben Form die Fauſt und den Nagel in jeder Art 
Thätigkeit vertrat. Erſt wenn er in eine Form gebracht war, daß er nur 
noch ausſchließlich den Zahn als Kornzermalmer vertreten konnte, war es 
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alſo, durch ſprachliche Momente dazu angeleitet, das Werkzeug trennen 
müſſen in ein Urwerkzeug „Stein und Stab“ und ein jüngeres aus gleichem 
Stoffe — immer mit den entſprechenden Parallelformen — beſtehendes, 
aber ſchon für einen beſtimmten Gebrauch differenziertes. 

In betreff des erſteren können wir in den wenigen beglaubigten 
Fällen, die Darwin!) faſt mehr als Ausnahme denn als Regel anführen 
konnnte, immerhin noch einen ſchwachen Faden erkennen, welcher vom Ur— 
menſchen zu den höheren Formen des Tierreiches hinüberführt. Mit den 
letzteren aber zerreißt auch dieſer Faden vollſtändig; ſie kennzeichnen den 
Menſchen nicht bloß als ſolchen, der ſie zu gebrauchen, ſondern insbeſondere 
als denjenigen, der ſie allein unter allen Erdengeſchöpfen, wenn auch zu— 
nächſt nur in roheſter Weiſe für den Gebrauch herzuſtellen weiß. Wenn 
nun aber doch einmal auch ein Affe, ſei es auch nur im Ausnahmsfalle, 
einen Stein zu brauchen weiß, um eine Nuß zu zerſchlagen, ſo iſt nicht 
abzuſehen, warum der Menſch der Geiſtesſchulung durch die Sprache be— 
durfte, um ebendahin zu gelangen. Wenn dagegen Geigers linguiſtiſche 
Nachweiſung als geeigneter Beweis ſeines Satzes gelten darf, dann müßte 
die Entſtehung und eine ziemliche Ausbildung der Sprache zwiſchen die 
beiden Termine verlegt werden, zwiſchen den Gebrauch des Urwerkzeuges 
und den Fortſchritt zur Anfertigung von Werkzeugen differenzierter Art. 
Es würde daraus zugleich hervorgehen, daß die Uebung des Sprechens dem 
Urmenſchen leichter wurde, als die Anfertigung von Werkzeugen, die zu— 
nächſt doch hauptſächlich nur in einem geſchickten, zweckmäßigen Zerſchlagen 
und Zurechtwetzen von Steinen beſtehen konnte. Aber dieſe ſchwierige 
Zurüſtung hatte hinter ſich den ſchwachen Sporn der Fürſorge für eine 
fernliegende Zeit, während das Wort dem Bedürfniſſe des Augenblicks diente. 
Darin aber lag für. den Urmenſchen der kräftigere Antrieb. Außerdem 
hat die Lernzeit und Lerngelegenheit für die Sprachaneignung einen weiteren 
Spielraum, als die irgend einer anderen Fertigkeit. In der Aneignung 
und Erhaltung aber lag der Grund zu allem Fortſchritte in der Sprache. 
Niemand, kein Einzelner hat die grammatiſchen Regeln erfunden, deren 
Konſequenz uns oft ſchon bei ſehr niedrig ſtehenden Stämmen überraſcht. 
Sie entſtanden von ſelbſt aus den Verſuchen, neu hervortretenden Bedürf— 
niſſen mit Hilfe des ſchon vorhandenen Materials gerecht zu werden; die 
Aufnahme mehrerer, aller in die Geſellſchaftsgruppe fügte ſie dem Sprach⸗ 
ſchatze bei. 

Mit Bezug auf dieſe Uebertragung nennen wir auch heute noch die 
von Kindheit an gepflegte Sprache die „Mutterſprache“. Unter den weiteren 
kulturgeſchichtlichen Zeugniſſen, die uns die Sprache erhalten hat, iſt auch 
dieſes Wort neben „Gottesfurcht“ zu nennen. Es hat Verhältniſſe zur 
Vorausſetzung, wie wir ſie kennen lernten. Von einer „Vaterſprache“ 
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ſpricht man nicht; und doch müſſen wir dem Manne an der Schaffung 
der Sprache in dem Maße einen weſentlichen Anteil zumeſſen, als er es 
iſt, an den neue Anläſſe vielfältiger herantreten. Aber was auch der 
Einzelne erfinde, was nicht überliefert wird, gehört der Sprache nicht 
an; die Ueberlieferung aber liegt in der Hand der Mutter. 

Ueber die Art der Sprache des Urmenſchen vermögen wir uns 
immerhin ein nicht ganz ungenaues Bild zu machen. Traditionen und 
Denkmäler können uns freilich nicht zu Hilfe kommen; aber die Sprach— 
wiſſenſchaft in ihrer heutigen umfaſſenden Entwickelung vermag uns ein 
gutes Stück gegen den Anfang aller Sprachbildung hin zurückzuleiten. 
Wenn wir ihr in einer vergleichenden Betrachtung der heutigen Sprach— 
gruppen folgen, ſo ſehen wir Schritt für Schritt ein Teilchen des Sprach— 
gutes von dem möglichen Urſtamme ausſcheiden. Sprachvorteile, die nur 
den einzelnen Gruppen eigentümlich, von dieſen im Laufe der Zeit erfunden 
ſein können, dürfen wir natürlich nicht als ein Gemeingut der Sprache 
des Urmenſchen betrachten. Wenn wir auf ſolche Weiſe eine negative Be— 
ſtimmung vollziehen, ſo vermag uns dann die Betrachtung der älteſten 
Sprachen der Erde einige Winke für die poſitive Feſtſtellung zu geben. 
Dieſe Wege ſollen dem Leſer einſchließlich des Reſultates kurz angedeutet 
werden. Wir wollen dabei aber auch nur das Wichtigſte ins Auge faſſen, 
wie es denn gerade dem Zwecke dieſer auf das Allgemeine gerichteten Dar— 
ſtellung entſpricht. 

Unſere Sprache gewährt uns dreierlei: wir können fürs erſte mit 
ihrer Hilfe im Hörenden einen Begriff hervorrufen, indem wir eine unter— 
ſcheidende Lautgruppe als Wort zur Andeutung eines ebenſo genau unter— 
ſchiedenen Begriffes anwenden, wie Tag, rot, wachſen. Wir können zweitens 
durch die Sprache den angedeuteten Begriff nach verſchiedenen Richtungen 
hin genauer beſtimmen, beziehungsweiſe durch die Sprache eine „Sinn— 
begrenzung“ desſelben vornehmen. Wir können z. B. den Grad der 
roten Färbung durch die „Steigerung“, eine Spur von rot als „rötlich“, 
den Ton der Farbe vergleichsweiſe als „blutrot“, wir können einen oder 
mehrere Tage im Worte ſelbſt ausdrücken. Wir können den Begriff des 
Wachſens ganz allgemein andeuten, oder die Beziehung dieſes Begriffs zum 
Sprechenden, zum Angeſprochenen, zu einem Dritten und ebenſo dieſelbe 
zeitlich zum Augenblicke des Sprechens und noch mancherlei andere Be— 
ziehungen ähnlicher Art im Worte ſelbſt ausdrücken. Wir vermögen drittens 
nicht bloß Begriffe in verſchiedener Sinnbegrenzung durch unſere Sprache 
auszudrücken, ſondern auch Gedanken (Urteile), indem wir durch allerlei 
Künſte derſelben die Art der Beziehung bezeichnen, in welche wir in 
unſerem Denken die Gegenſtände zu einander gebracht haben. 

Nun ſind in Bezug auf die Herſtellung von Satzverbindungen die 
verſchiedenen Sprachgruppen oder Sprachſtämme, die wir heute kennen, 
grundverſchiedene Wege gegangen. Während wir es für ganz naütrlich 
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halten, die Beziehung von „rot“ und „Roſe“ durch ein Wort auszudrücken, 
welches den Begriff „ſein“ darſtellt, hat ſchon Adam Smith!) darauf 
hingewieſen, daß „das Verbum ‚jein‘ das allerabſtrakteſte und meta— 
phyſiſcheſte Zeitwort ſei und ſeine Entſtehung daher unmöglich in eine ſehr 
frühe Zeit fallen könne“. In der That wiſſen wir jetzt, daß auch den 
Sprachen der nordamerikaniſchen und der meiſten übrigen Indianer — doch 
nicht dieſen allein — dieſes ſo abſtrakte, aber eben darum uns ſo überaus 
nützliche „Hilfs zeitwort“ fehlt. Ihre Art, durch Begriffslaute Gedanken 
wiederzugeben, iſt daher eine von der unſerigen durchaus verſchiedene und 
höchſt eigentümliche. Hauptwort und Zeitwort ſind äußerlich nicht unter— 
ſcheidbar. Um beide ſamt einem Objekte zu einem Gedankenausdrucke zu 
verbinden, knetet der Indianer dieſe ganze Wortgruppe zu einer einzigen 
Maſſe zuſammen, indem er das Objekt in die Mitte nimmt und die ein- 
zelnen Worte paſſend abſchleift. Dieſe Art Satzbildung, welche W. v. Hum— 
boldt die „einverleibende“ genannt hat, bringt das, was wir einen Satz 
nennen, in ein einziges, mitunter außerordentlich langes zuſammengeſetztes 
Wort, wobei ſie die einzelnen Begriffe gleichſam in ihrer Individualität 
zerſtört und die Art, wie ſich aus ihnen der Gedanke zuſammenſetzt, nicht 
zum Bewußtſein kommen läßt. Wenn wir unſer eigenes Denken genau 
beobachten, ſo dürften wir wohl finden, daß jene Art des Gedankenaus— 
drucks mit dem eigentümlichen Verſchwimmen der Worte als ein ziemlich 
genauer Reflex einer primitiven Art des Vorſtellens entſpricht. Unſer philo— 
ſophierendes Denken iſt gleichſam ein ſtilles Sprechen in uns ſelbſt; wir 
verwenden darin keinen Begriff, der nicht ſo weit beſtimmt wäre, daß wir 
ihn jederzeit auch mit einem Worte bezeichnen könnten; aber nicht immer 
denken wir in dieſer determinierten Weiſe, zu der wir erſt durch die Schu— 
lung der Sprache vorgeſchritten ſind?). Wir können uns beiſpielsweiſe ein 
Jagdbild mit allen Einzelnheiten gleichſam mit einem einzigen Geiſtesblick 
vergegenwärtigen, ohne uns das der Reihe nach im Geiſte mit Worten 
vorzuerzählen; ja wir würden vielleicht Mühe haben, für die einzelnen 
Dinge, mit denen ſich doch unſere Gedanken in ſehr vertrauter Weiſe be— 
ſchäftigen, paſſende Worte zu finden. Ein Muſikſtück vermag in uns mit⸗ 
unter etwas hervorzurufen, was wir für eine kleine Welt von Gedanken 
halten möchten; aber es fällt uns ſchwer, auch nur einige davon zu jenem 
Maße von Klarheit zu bringen, welche die Darſtellbarkeit durch unſere 
Sprache zur Vorausſetzung hat. Wir ſprechen dann lieber von Empfin⸗ 
dungen als von Gedanken, und offenbar bewegt ſich jenes Denken ohne 
Worte auf der dunklen Grenze beider Gebiete. Einem ſolchen urſprüng— 
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lichen Denken, welches nicht bei einzelnen Begriffen weilt, ſondern im Ein⸗ 
drucke der Sprache die Auslöſung ganzer Vorſtellungsbilder ſucht, entſpricht 
die Sprachweiſe des Indianers. Dieſes eigentümliche Syſtem des Satzbaues 
iſt darum nicht das Zeugnis eines unentwickelten Sprachzuſtandes, ſondern 
das eines ganz eigenartigen Weges, welchen die Sprachbildung der braunen 
Raſſe eingeſchlagen hat. 

Wieder in anderer eigenartiger, doch ſehr einfacher Weiſe ſucht die 
chineſiſche Sprache, welche die Wahrung ihrer hohen Altertümlichkeit zweifellos 
ihrer frühen Fixierung durch die Schrift und ſonach in ſcheinbarem innerem 
Widerſpruche ihre Unvollkommenheit einem frühzeitigen Kulturfortſchritte 
verdankt, anders wieder ſucht dieſe ureinfachſte der erhaltenen Sprachen 
die Beziehungen der Begriffe innerhalb des Satzverbandes auszudrücken. 
Sie hat wie keine andere Sprache die Atome ihres Sprachſchatzes in voller 
Unverſehrtheit erhalten. Jeder Begriff, den ſie überhaupt zu nennen weiß, 
führt einen Namen, der mit einem einzigen Hauche, einer einmaligen Be— 
wegung der Sprachwerkzeuge geſprochen werden kann. Jede dieſer ein— 
ſilbigen „Wurzeln“ bleibt der Lautgruppe nach völlig unverändert, gleich— 
viel ob der bezeichnete Begriff als Ding, als Thätigkeit, als Eigenſchaft 
gedacht wird. Thwan heißt ebenſo Kugel wie kugelig oder rund, wie 
rund oder rundum ſitzen u. a. m. Den Unterſchied in der Begriffskategorie 
läßt der wechſelnde Ton erkennen. Die ſo geſonderten Worte aber ſtehen 
ohne Kürzung oder Verlängerung, ohne Verbindung oder Anſchweißung 
getrennt nebeneinander und nur in einer ſtrengen Ordnung der Wortfolge 
iſt ihre Beziehung zu einander ausgedrückt. 

Wieder ein benachbarter, ſehr weit verzweigter Sprachſtamm, der 
ural⸗altaiſche, leimt weder ganze Gedankenbilder zuſammen, noch läßt er 
alle Teile der Rede unberührt, ſondern kennzeichnet auch die Beziehungen 
im Satze durch ſein Univerſalmittel der Anheftung (Suffigierung) einzelner 
Begriffsbeſtimmungen an den Schluß der ſo zu beſtimmenden Worte. Auch 
dieſe Sprachen haben keine die Thätigkeit eines Begriffes ausdrückende 
Form in dem Begriffsworte ſelbſt entwickelt, beſitzen alſo kein eigentliches 
Zeitwort, ſondern bezeichnen den betreffenden Dienſt eines Wortes im Satze 
durch ihre Anlöthungs-(Agglutinations-)Methode, indem ſie, um zu dem 
Ausdrucke „(ſie) ſchlagen“ zu gelangen, an die Wurzel „Schlag“ vergleichs— 
weiſe ein „Macher“ und an dieſes das „ſie“ ankleben, wie das türkiſche 
dog-ur-lar = ſchlag-ende⸗ſie. 

Wir brauchen zu dieſen Beiſpielen !) nur den Hinweis auf die ſehr 
mannigfaltige und intenſive Art hinzuzufügen, wie die indoeuropäiſchen 
Sprachen durch Deklination und Konjugation und eine Menge „gramma— 
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tiſcher“ ausſchließlich für ſolchen Dienſt beſtimmter Redeteile die Einfügung 
der Begriffsworte in das Gedankenbild des Satzes vollziehen, um die Ueber— 
zeugung zu befeſtigen, daß ein und dasſelbe Geſetz des Satzbaues nicht 
ſchon im Beſitze des Urmenſchen, nicht ein Beſtandteil einer angeblichen 
Urſprache geweſen ſein kann. 

Es ſtehen unſerem Urteile nur zwei Wege offen, die beide zu ähn⸗ 
lichen Ergebniſſen führen. Auf einem derſelben läge der Verſuch, die ge— 
nannten und andere Sprachgruppen bezüglich des Satzbaues genetiſch zu 
verbinden. Dies würde in Betreff einiger nicht ſchwer ſein; ſo laſſen ſich 
viele Formen der flektierenden Sprachen als Fortbildungen des Beziehungs— 
ausdruckes der agglutinierenden Sprachen betrachten und andererſeits 
weiſen unſere fortgeſchrittenſten Sprachen auch jene Motive auf, welche in 
einſeitiger und ausſchließlicher Anwendung das Kennzeichen der „Präfix— 
ſprachen“ Südafrikas ſind. Schwieriger wäre wohl eine genetiſche Ver— 
bindung mit dem amerikaniſchen Satzbau herzuſtellen. Aber wenn wir auch 
das Alles zuwege brächten, ſo würde auf der unterſten Stufe jener äußerſt 
karge Behelf des Satzbaues zurückbleiben, welchen wir im Chineſiſchen wahr: 
nehmen, und da wir doch auch dieſes nur als eine Sproßform einer noch 
älteren Urſprache auffaſſen müſſen, ſo würden wir zu keinem anderen Re⸗ 
ſultate gelangen, als wenn wir uns die Bildungsformen jener unterſchie— 
denen Sprachſtämme nebeneinander aus ein und demſelben Schatze von 
Sprachgewohnheiten des Urmenſchen entſtanden denken. Das Ergebnis 
dieſer Betrachtung bleibt dann auf alle Fälle, daß zu einer Zeit, ehe die 
braune amerikaniſche, die mongoliſch-chineſiſche, die uraltaiſche und die ariſche 
Raſſe ſich trennten, um auch in betreff der Sprachausbildung ihre eigenen 
Wege einzuſchlagen, daß in jener Urzeit der Völker das gemeinſame Sprach⸗ 
gut ihrer Urahnen beſtimmte Geſetze der Verbindung der Sprachelemente 
zum Ausdrucke von Gedanken, beziehungsweiſe zur Bildung von Sätzen 
noch nicht beſaß. 

Wollen wir nun auch das, was außer den Grundſätzen und Sprach— 
mitteln des Satzbaues eine Sprache zu begründen vermag, als das Erbgut 
einer menſchlichen Urſprache — nicht bloß als das des Urmenſchen — 
betrachten, ſo würde eine ſo beſchaffene Sprache uns nicht in den Stand 
verſetzen, Darlegungen wie die gegenwärtigen zur Darſtellung, zu verjtänd- 
licher Mitteilung zu bringen. 

Wir fragen nun weiter, von welchem relativen Alter mögen die 
„Sinnbegrenzungen“ der menſchlichen Sprachen ſein; ſtammen vielleicht ſie 
aus einem Sprachſchatze der Urmenſchheit? Wir ſind imſtande, eine Menge 
Begriffsnuancen mit größter Schärfe durch eine leichte Aenderung der 
Wurzel „ſchlag —“ auseinander zu halten: Schlag, Schläger, Schlägel, 
Schlacht, die Thätigkeit ſchlagen. Wir unterſcheiden warm, die Wärme 
und wärmen. Und abgeſehen davon, daß wir an allen dieſen Worten 
durch beſtimmte Aenderungen die Beziehung erkennen laſſen können, in 
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welche fie in einem Satzganzen treten, vermögen wir auf gleiche Weiſe das 
Geſchlecht ſeines Weſens und ſeine Einheit oder Mehrheit wie den Grad 
einer Eigenſchaft auszudrücken. Wir können eine Thätigkeit durch gleiche 
Mittel in die Zukunft und Vergangenheit, in die Form des Wunſches, des 
Befehls und der Bedingung verſetzen u. drgl. m. Es fragt ſich alſo, ob auch 
für all das die Sprache des Urmenſchen wenigſtens ſchon eine gangbare Bahn 
eröffnet hatte. Wir brauchen aber gar nicht weit um uns zu blicken, um 
uns zu überzeugen, daß dieſe Formen, in vielen einzelnen Fällen wenigſtens, 
die Erfindung einer noch viel jüngeren Zeit ſein müſſen, als die weit aus⸗ 
einandergehenden Verſuche zur Satzbildung. Es gewährt ein hohes Intereſſe, 
die bunte Mannigfaltigkeit zu verfolgen, welche in den verſchiedenen 
Sprachgruppen, ja innerhalb dieſer ſelbſt zum Vorſcheine kommt und 
auf das unzweifelhafteſte beweiſt, daß hierin ſelbſt nahe verwandte 
Völker, jedes auf eigenen Bahnen, vorwärts taſteten und oft erſt lange 
nach ihrer Trennung und in ſehr verſchiedener Weiſe an dieſe Aufgabe 
herantraten. 

Unſere eigene Sprachverwandtſchaft mit den nächſt benachbarten 
Slaven iſt eine anerkannt ſehr nahe, und doch zeigt ſich uns ſchon bei der 
oberflächlichſten Betrachtung, daß beide Völkerſtämme eine Menge von 
Formen der Sinnbegrenzung erſt erfunden haben können, nachdem ſie ihre 
Sprachgemeinſchaft aufgelöſt hatten. Die flaviſche Paſſivform des Zeit: 
wortes befindet ſich noch in einem weit embryonaleren und hilfloſeren Zus 
ſtande als ſelbſt die unſere, welche auch wieder erſt entſtanden ſein kann 
nach Schaffung der ſehr abſtrakten Begriffe des „ſeins“ und „werdens“. 
Das Aktivum des Slaviſchen hat noch keine eigentliche Zukunftsform ge— 
bildet. „Ich gebe dir“ und „ich werde dir geben“ unterſcheidet der Weſt— 
ſlave lediglich durch die Ausdrucksweiſe im Sprechen und andere Umſtände, 
und es läßt ſich auch auf dieſe Weiſe eine Unterſcheidung bewerkſtelligen. 
Auch ein Perfektum (nach lateiniſchem Schema) hat dieſe Sprache nicht; 
ihr muß das Imperfektum als einzige Vergangenheitsform dienen. Auch 
in unſerer Sprache dürfte das Perfektum mit Hilfe von „ſein“ gebildet 
eine jüngere Erfindung ſein neben dem alten Präteritum mit ganz anders 
gearteter „innerer“ Flexion. Dabei iſt jene Sprache keineswegs formen⸗ 
arm; ihre Formenſchaffung hat ſich nur in einer anderen Richtung bewegt 
als die der unſeren. Sie kann durch eine leichte Vorheftung der Hand— 
lung das Zeichen des Abſchluſſes, der Fortdauer, der Wiederholung, der 
Wiederholung mit Unterbrechungen aufdrücken und erzielt dadurch ähnliche 
Erfolge, wie die unſere, indem fie beiſpielsweiſe die Formen der abſchließen— 
den Handlungen für den Ausdruck eines Thuns in der Zukunft reſerviert. 
Wir haben hier Sprachformen in Vergleich gezogen, die nicht dem einen 
Stamme im Laufe der Zeit verloren gegangen ſind, ſondern die von ihm 
überhaupt nicht entwickelt wurden; ſie müſſen daher als Beweis dienen, 
daß die „ariſche“ Sprache nach der Richtung der Sinnbegrenzungen ſelbſt 
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dann noch feine abgeſchloſſen fertige war, als ſich die jüngſten Glieder 
dieſer großen Sprachfamilie trennten. 

Vergleichen wir beliebige Sprachſtämme untereinander, ſo gelangen 
wir zu derſelben Wahrnehmung bezüglich einer noch früheren Zeit. Der 
„ſuffigierenden Agglutinationsſprachen“ der ural-altaiſchen Völker haben wir 
bereits gedacht. Sie haben ihre Art, die Satzbeziehung auszudrücken, als 
den einzigen Hebel ihrer ſprachlichen Fortſchritte auch zur Bezeichnung der 
Sinnbegrenzung angeſetzt, indem ſie Perſönlichkeit und Zahl und was ſonſt 
in Betracht kommt, durch loſe Anhängſel von ſelbſtändiger Bedeutung be 
zeichnen. Die Grundſätze ſind durchaus rationell und laſſen gleichſam den 
ganzen Aufbau der Sprache noch in ſeiner Entſtehung erkennen. Der 
ſchreibende Aegypter bezeichnete die Zweiheit des dargeſtellten Dinges durch 
das kindliche Zeichen zweier Striche, die er nach der Nennung des Dinges 
ſetzte, eine Mehrheit durch drei ſolcher Striche. Was dieſer ſcheinbar thut, 
das ſpricht der Ural⸗altaier, etwa als ob wir aus „Du“ die Mehrzahl 
machen wollten, indem wir hinzufügen „Du-viel“ ( ihr). So heißt türkiſch 
jaz-ar etwa „ſchreiben einer“, d. i. ein Schreibender; daraus wird durch 
fernere „Anlötung“: jaz-ar-syn, ſchreiben-einer⸗Du, oder freier: Du biſt 
einer der ſchreibt, und dieſes Du verwandelt ſich in Ihr nur wieder durch 
einen neuen Zuſatz: jaz-ar-syn-yz. 

Wie ganz verſchieden hiervon, aber doch wieder mit ſichtlich rationellem 
Bemühen, gehen die Bantuſprachen Südafrikas vor. Der Eingeborene 
eines Stammes dieſer Gruppe heißt Mo-suto; mehrere Mosuto heißen 
Ba- suto, das Land der Baſuto iſt Le-suto und ihre Sprache das Se- 
suto. Von den agglutinierenden Sprachen unterſcheiden ſich dieſe weſentlich 
dadurch, daß die zur Sinnbegrenzung benutzten Silben keine ſelbſtändige 
Bedeutung mehr beſitzen. 

Wieder einen ganz beſonderen Weg hat der ſemitiſche Sprachſtamm 
eingeſchlagen, indem er außer der Verwendung von Prä- und Suffixen in 
dem geſetzmäßig geregelten Wechſel der Vokale innerhalb der drei Konſo— 
nanten der Wurzeln ein Mittel fand, eine große Menge von Sinnbegren— 
zungen in einer ſcharfſinnig klaren Weiſe auszudrücken. 

Unmöglich kann man dieſe verſchiedenen Wege als Abſtufungen eines 
und desſelben Prinzipes betrachten; aber dennoch mögen wir nicht leugnen, 
daß auch ſie unter einander irgendwie in einer genetiſchen Beziehung ſtehen 
können, obwohl die natürlichſte Eklärung der inneren Verwandtſchaft immer 
die Beſchränktheit der natürlich gebotenen Mittel bleiben wird, unter denen 
der Menſch zu wählen hatte. Wir halten ſogar dafür, daß die ariſchen 
Sprachen, in denen es an dreikonſonantigen Wurzeln mit geſetzmäßigem, 
wenn auch in anderer Weiſe verwendetem Vokalwechſel nicht ganz fehlt, 
während ſie zugleich faſt aller anderen Hilfsmittel ſich bedienen, die irgendwo 
in Anwendung kommen, den Reichtum ihrer Sprachformen einer Berührung 
mit turaniſchen und ſemitiſchen Völkern verdanken. Aber doch bleibt bei 
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alldem unzweifelhaft, daß ein entwickeltes Geſetz der Sinnbegrenzung der 
Worte unmöglich der Sprache jener Urbevölkerung angehört haben kann, 
auf welche alle die genannten Völker in irgend einer Stufe ihren Stamm— 
baum zurückführen müſſen. Mit anderen Worten: wenn in unſerem Sinne 
die Möglichkeit der Sinnbegrenzung und des Ausdruckes der Satzbezie— 
hungen zu den Erforderniſſen einer entwickelten Sprache gehört, ſo war es 
noch keine in dieſem Sinne entwickelte Sprache, welche bei jener Völker— 
ſcheidung die ſich trennenden Glieder als Erbe der Väter auf den Weg 
nehmen konnten, ſo gab es noch keine ſolche Sprache. Wir haben 
oben an Adam Smith anſchließend hervorgehoben, wie außerordentlich 
wirkungsvoll für die Sprachbildung die Entſtehung des abſtrakten Begriffes 
„ſein“ in Verbindung mit einer Lautbezeichnung hiefür ſein mußte, und 
doch ſind es die ariſchen Sprachen allein, welche Begriff und Wort dieſer 
Art gebildet haben, während das letztere ſelbſt den ſemitiſchen fehlt “). Wir 
glauben ſogar in unſerer Sprache ſelbſt, im Beſtande der Zeitwortsflexion, 
die Spuren der Entnahme einer älteren Form aus einem Sprachbeſtande 
zu bemerken, welch letzterer des ſo trefflichen Wörtchens in ſeinen ſprach— 
dienlichen Verrichtungen noch entbehrte. 

Wir haben uns alſo die Sprache vor jener Entwickelung, welche ſie 
innerhalb der ariſchen, turaniſchen, ſemitiſchen, chineſiſchen, indianiſchen und 
anderen Sprachfamilien in geſonderter und eigentümlicher Weiſe nahm, auf 
irgend einer Stufe notwendig als eine ſolche zu denken, welche für die 
Verbindung der Begriffe zu Gedanken und für die Nuancierungen der 
Begriffe keine ſprachlichen Mittel anzuwenden wußte. Wenn nun ſchon 
wir mit einer ſolchen Sprache nicht auszukommen vermöchten, ſo müſſen 
wir doch, wenn wir uns das vorher Erörterte vergegenwärtigen, auch zugeben, 
daß ſie auch in ſolcher Unvollkommenheit den Bedürfniſſen des Urmenſchen 
entſprechen konnte. Er, der nur der Gegenwart lebte, nur von dem in 
nächſter Nähe Wahrnehmbaren Anregungen empfing, für das Vergangene 
keine Erinnerung, für das Zukünftige keinen Vorbedacht trug, hatte auch 
nicht das Bedürfnis, mit Lauten für eine Thätigkeit auch die unterſcheiden— 
den Merkmale des Künftigen und Vergangenen zu verbinden. Ob der 
Redner von etwas Gegenwärtigem als Vergangenem im allgemeinen ſprach, 
das wurde unter ſo einfachen Verhältniſſen durch die Unmittelbarkeit der 
Wahrnehmung, durch die Umſtände entſchieden. Im Erzähltone ergab ſich 
das Verhältnis der Handlungen durch die Aufeinanderfolge des in natür— 
licher Ordnung Vorgetragenen. Wir erinnern vergleichshalber an das 
hiſtoriſche Präſens des Lateiners, das nicht nur der Erzählung genügt, 
ſondern dieſe noch belebter und anſchaulicher macht. Die vom Denken er— 
faßte Zukunft des Urmenſchen lag in einem ſehr kleinen, der Gegenwart ſo 
eng angeſchloſſenen Raume, daß ſie auch in der Rede jener zugehörte. 
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In dem ſchon oben angeführten Vergleiche unſerer Sprache mit der nächſt⸗ 
nachbarlichen ſlaviſchen ſehen wir gleichſam die allmähliche Erweiterung des 
Zukunftsraumes erſt vor ſich gehen. Unſer „ich werde dir geben“ kann 
auch auf eine fernſte Zukunft bezogen werden, während der Slave in ſeiner 
Umſchreibung der Zukunft gleichſam immer noch auf dem Boden der 
Gegenwart ſtehen bleibt, indem ſich ſein Ausdruck unſerer Form „ich bin 
im Begriffe dir zu geben“ nähert. Die Beziehung auf eine fernere Zu— 
kunft erhält er erſt, indem ein Zwiſchenraum durch ausdrückliche Ein— 
fügungen oder durch die Umſtände feſtgeſtellt wird. 

Noch weniger bedurfte der Urmenſch der Modalitätsausdrücke der 
Möglichkeit, des Wunſches und dergleichen. Seine Rede hatte nicht Zu— 
kunftserwägungen und Wünſche darzuſtellen. Er ließ die Erſcheinungen an 
ſich herankommen, um ſich dann in indikativer oder imperativer Form zu 
äußern. Darum ſteht der letzteren ſo oft die Wurzelform des Wortes am 
nächſten. Daß ſich ferner der Urmenſch ohne eigentliche Satzbildung durch 
die einfache Anreihung von Lautgruppen für Gegenſtände und Thätigkeiten 
verſtändlich machen konnte, wird uns durch die Unmittelbarkeit ſeines 
Lebens und die Art der Antriebe, die ihn zum Sprechen zwingen konnten, 
verſtändlich. Wir brauchen ſehr viele Worte, um uns im Zimmer eine 
Situation zu vergegenwärtigen, die einem lagernden Trupp der von einem 
beſtimmten Punkte her erſchallende Ruf „Bär“! mit allen Umſtänden und 
Folgerungen ſofort klar machte. Der Begriff des Daſeins oder Seins 
brauchte dabei gar nicht ausgedrückt zu werden, nicht einmal in ſeiner Ab— 
ſtraktheit dem Menſchen jemals zum Bewußtſein gekommen zu ſein. Er 
ſteckte in dem indizierten Begriffe ſelbſt und noch mehr in der Art, wie 
deſſen Wortbild zum Ausdrucke kam. Auch wir würden gewiß den Unter— 
ſchied in der Betonung richtig zu deuten vermögen, wenn in einem anderen 
Falle jemand dasſelbe Tier nennte, um von ihm der Unterhaltung wegen 
eine vergangene Thatſache zu erzählen. 

Wenn wir nun immer noch an der Möglichkeit einer einzigen „Ur: 
ſprache“ feſthalten wollten, ſo wären wir doch gezwungen, zuzugeſtehen, daß 
eine ſolche um jene zwei höchſt weſentlichen Momente unſerer Sprache ärmer 
ſein müßte. Was ihr allein noch als ein gemeinſames Gut der geſamten 
Urmenſchheit verbleiben könnte, das wären die Lautverbindungen zur 
Bezeichnung der einzelnen Begriffe, alſo der Schatz der Wortformen.“ 
Allein auch von dieſem vermeintlichen Felſenkern der Sprache bröckelt noch 
Stück um Stück ab, ſobald wir ihn näher unterſuchen, bis er ſich faſt in 
loſe Sandkörner auflöſt, die der Wind dahin und dorthin weht. 

Zunächſt kommt eine ganze große Gruppe von Worten wegen ihres 
Zuſammenhanges mit dem zuerſt betrachteten Sprachmomente in Abſchlag. 
Es ſind das die ſogenannten grammatiſchen Redeteile, die Artikel, Für⸗ 
wörter, Vorwörter, Bindewörter, welche nicht zur Bezeichnung von Begriffen 
an ſich, ſondern nur von Beziehungen innerhalb des Satzverbandes dienend 
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dem Urſchatze nicht angehört haben können. Auch bei ihrer Schaffung ſind 
vielmehr die einzelnen Sprachfamilien ihre eigenen und mitunter ſo eigen— 
tümlichen Wege gegangen, daß man daran ſieht, ſie hätten unmöglich etwas 
ſchon Vorhandenes etwa verbeſſern wollen. Wir können allenfalls vermuten, 
daß unſer Fürwort „mit“ ein für den untergeordneten Sprachdienſt ver⸗ 
ſtümmeltes „Mittel“ ſein könnte; der Chineſe aber hat gleichſam den erſten 
Verſuch, ältere Begriffswörter zu ſolchen Dienſten zu zwingen, noch feſt— 
gehalten, indem er ſtatt „einen Menſchen mit dem Stocke töten“ ſagen 
muß: „töten Menſchen brauchen Stock“. Tylor teilt aus der Sprache 
der Mandingoneger ähnliche Behelfe mit, indem dieſer Neger die Vergleiche 
für örtliche Beziehungen von ſeinem eigenen Körper hernimmt, der mit dem 
Nacken trägt und mit dem Bauche das Aufgenommene einſchließt. Dient 
einem Gegenſtande das Haus als „Bauch“, ſo iſt er nach unſerer Rede— 
weiſe „im Hauſe“, dient ihm der Tiſch als „Nacken“, ſo liegt er „auf 
dem Tiſche“. Ihm dienen alſo Kono (Bauch) und Kang (Nacken) als 
Vorwörter, und ſie werden ihm von dem Augenblicke an ſolche ſein, in 
dem fie durch ihre Dienſtbarkeit den Adel ihrer Selbſtändigkeit werden ein⸗ 
gebüßt haben, indem ſich niemand mehr ihrer urſprünglichen Bedeutung 
erinnern wird. Wir haben hiemit der Sprachbildung ſelbſt ein Geheimnis 
abgelauſcht; aber hier ſoll nur gezeigt ſein, daß dieſe Sprachbildung not⸗ 
wendig einer jüngeren Zeit angehören muß und daß es vorher eine Zeit 
geben mußte, die keineswegs über fertige Sprachmittel dieſer Art verfügte. 

Einen nicht geringen Grad geiſtiger und geſellſchaftlicher Entwickelung 
ſetzt die Bildung gewiſſer Fürwörter voraus. Erſt ſpät können ſich unſere 
Kinder darein finden, ſich ſelbſt abwechſelnd als „ich“, „du“ und „er“ zu 
begreifen. Es waren wieder ſehr verſchiedene Wege, auf welchen die 
Menſchen zu dieſem ſprachlichen Fortſchritte gelangten. Einige folgten einer 
allgemeiner angewendeten Regel, innerhalb ein und desſelben Wortes Ferne 
und Nähe oder ähnliche Gegenſätze durch die Modulierung des Accentes und 
Tones auszudrücken, wobei gewöhnlich der ſchrillere Ton das Nahe, der 
dumpfere die Entfernung anzudeuten pflegte. So ſtuft das Tumeliſche 
ab: ngi, ngo, ngu — ich, du, er, der Botokude nennt das Ich ati, das 
Du oti!). Es iſt wohl dasſelbe Princip, dem der grönländiſche Eskimo 
folgt, indem er das Ich aus „hier“, das Du aus „dort“ bildet. Ganz 
anders aber geht der Malaie zu Werke, indem er einer weitverbreiteten 
Form geſellſchaftlicher Höflichkeit folgt, die wechſelweiſe den Angeredeten 
zum Herrn erhebt, und den Anredenden zum Diener erniedrigt, eine Form, 
die auch in der bibliſchen Wendung „Dein Diener“ wiederkehrt, durch unſer 
„meine Wenigkeit“ geſtreift und durch des Chineſen „Knecht hat, Dumm— 
kopf hat“ ſtatt „ich habe“ überboten wird 2). In ſolcher Weiſe hat der 


) Nach der Tabelle bei Tylor, Anfänge der Kultur. I, 219. 
) Peſchel, nach Zeitſchrift für Völkerpſychologie 1869. VI, S. 363. 
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Malaie ſein „ich“ aus amba, Diener, fein „du“ aus tuwon, Herr, ge: 
macht und es wäre nach einer Vermutung J. Grimms nicht unmöglich, 
daß auch hinter unſeren verſtümmelten Fürworten etwas Aehnliches ſteckte. 
Für uns genügt indes, auch daraus zu erſehen, daß auch dieſe Art „Rede— 
teile“ jüngerer Bildung ſein müſſen und dem Sprachſchatze des Urmenſchen 
nicht angehört haben können. 

Was uns ſonach noch erübrigt, was allenfalls älter ſein kann, als alle 
Sprachen vor ihrem jetzigen Beſtande und was allein als ein Urſchatz der 
Sprachen zurückreichen könnte in die Zeit der Urmenſchheit, das wäre alſo 
ausſchließlich ein Beſtand von Begriffsbezeichnungen durch unterſchiedene 
Lautgruppen ohne Flexionen irgend einer Art und ohne grammatiſche Hilfs— 
redeteile. Die menſchliche Sprache würde dann, wenn überhaupt eine Zu— 
ſammenſtellung von Begriffen nötig würde, noch etwas unbeholfener ſich 
dargeſtellt haben als heute das Chineſiſche, etwa ſo wie Menſchen zu ſprechen 
pflegen, die ohne grammatiſche Bildung eine kleine Wortſammlung einer 
fremden Sprache gelernt haben und damit — ſelten ohne Erfolg — ſich 
zu verſtändigen ſuchen. Wenn wir recht zuſehen, ſo finden wir, daß ſelbſt 

unſer Volk in ſeinen niederſten Schichten gerade von den feinſten und 
darum vielleicht jüngeren Formen der Sprache einen nur ſehr ſparſamen 
Gebrauch macht. Ein gutes Paſſivum wird man nicht zu oft aus echtem 
Volksmunde hören. Man zieht vor, zu ſagen: „ſie haben einen Wanderer 
erſchlagen“, auch wenn nichts feſtſteht als die paſſive Thatſache. Ebenſo 
geht das Volk den einfachen Konjunktiven gern aus dem Wege, die es lieber 
umſchreibt. Selbſt zu der reinen Genitivform ſcheint der Bauer noch immer 
kein rechtes Vertrauen zu haben und wo er ihr ſchon nicht ausweichen 
kann, da verſtärkt er ſie gern. Er ſpricht von Nachbars ſeinen Kindern, 
als genügte ihm die verſchrumpfte Endung noch immer nicht. Darin mag 
viel Rudimentäres liegen, hier aber wollen wir uns verſtändlich machen, 
wie eine Menſchheit mit geringer Geiſtesthätigkeit auch mit den rohen Ele: 
menten der Sprache allein auszukommen vermochte. 

Wie groß müßte oder könnte nun die Zahl dieſer Elemente ge— 
weſen ſein? Das iſt die Frage, die weiter zur Entſcheidung über die „Ur— 
ſprache“ und zu einem Begriffe über die urmenſchlichen Sprachen führen 
kann. D'Orſey hat berechnet, daß der Sprachſchatz eines gewöhnlichen Feld— 
arbeiters nicht mehr als 300 Worte umfaſſe. Dagegen beſitzt das Chine— 
ſiſche freilich 40,000 Wörter und andere Sprachen noch mehr; bei hoch— 
civiliſirten Völkern werden faſt täglich neue notwendig und geſchaffen. Aber 
alle chineſiſchen Worte laſſen ſich auf ungefähr 450 Wurzelworte zurüd- 
führen. Solcher enthält das Hebräiſche etwa 500 und die alte Sanskrit— 
ſprache nach M. Müllers Meinung nicht mehr !). Je mehr wir uns der 
Urzeit nähern, deſto mehr werden Wurzeln und Worte in Eins zuſammen⸗ 


) Lubbock, Entſtehung. S. 350. 
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fallen; ihre Zahl wird aber überdies noch verringert werden durch den 
Ausfall alles deſſen, was nach dem Stande der Gemüts- und Geiſtesbildung 
des Urmenſchen, von welchem oben die Rede war, Gegenſtand ſeiner Unter— 
haltung nicht ſein konnte. Wir werden nun im vorhinein alle abſtrakten 
Begriffe, und insbeſondere diejenigen moraliſchen in Abzug bringen müſſen, 
welche erſt fortgeſchritteneren ſocialen Verhältniſſen ihre Bildung verdanken 
konnten. Beobachtungen, deren Lubbockt) eine Reihe geſammelt hat, be— 
ſtätigen das in induktiver Weiſe. In den Kocch-, Bodo- und Dhimel— 
ſprachen finden ſich keine einheimiſchen Worte für: „Stoff, Geiſt, Raum, 
Gefühl, Vernunft, Bewußtſein, Menge, Grad u. ſ. w.“ Schweinfurth?) 
fand, daß den Bongo in Mittelafrika die gewöhnlichſten unſerer abſtrakten 
Begriffe, wie Geiſt, Seele, Hoffnung u. ſ. w. abſolut zu fehlen ſchienen. 
Daß wiederholt auch „Geiſt“ und „Seele“ unter den den Wilden fehlenden 
Begriffen erwähnt werden, darf uns nach dem oben Seite 106 Geſagten 
nicht befremden und ſteht nicht im Widerſpruche damit, daß wir auch für 
dieſe Stämme einen Keim religiöſer Begriffe in Anſpruch nehmen. Von 
den braſiliſchen Coroatos ſagt Martius, man ſuche bei ihnen ſelbſt Worte 
wie Pflanze und Tier, oder wie Farbe, Ton, Geſchlecht, Art vergeblich. 
Eine ſolche Begriffsverallgemeinerung finde ſich nur bei den häufig ange— 
wendeten Infinitiven der Worte gehen, eſſen, trinken, tanzen, ſehen, hören 
und ähnlichen. „Sie haben keine Ahnung von den Naturkräften und Ge— 
ſetzen und können ſie daher auch nicht durch Worte bezeichnen.“ Während 
es eine häufiger wiederkehrende Erſcheinung iſt, „daß wilde Raſſen keine 
Ausdrücke für die verſchiedenen Farben haben“, ſollen die Tasmanier gar 
der Worte für Eigenſchaften wie „hart, weich, kalt, lang, kurz, rund“ u. ſ. w. 
entbehrt haben. Die Sprache der Vedda auf Ceylon enthält (nach Bailey) 
„nur Worte für die am meiſten in die Augen fallenden Naturgegen— 
ſtände, ſowie für die dem Volke im Laufe des Tages vor Augen 
kommenden Dinge“. Dieſes aus dem Sprachbeſtande reflektierende Bild 
fällt vollſtändig mit demjenigen zuſammen, welches uns die oben erörterten 
Verhältniſſe des Urmenſchen darboten. 
Dieſelbe Beſchränkung zeigt ſich auch nach der moraliſchen Richtung 
hin. Dalton erzählt — nach Lubbock — daß die Hos in Mittelindien 
keine zärtlichen Ausdrücke kennen. Der Algonkin-Sprache, einer der reichſten 
in Nordamerika, fehlt das Zeitwort „lieben“, und als Elliot im Jahre 1661 
die Bibel überſetzte, ſah er ſich genötigt, ein dieſem Zweck entſprechendes 
Wort zu prägen. Die Tinneh-Indianer jenſeits des Felſengebirges beſaßen 
keinen Ausdruck für „teuer“ und „geliebt“ .. .. Die Kalmücken und 
einige der Südſee⸗Inſulaner ſollen kein Wort für „danken“ haben. 
So ſchrumpft alſo die erwartete „Urſprache“ in ihrem Beſtande immer 
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mehr zufammen, je mehr wir uns ihr, von welcher Seite immer, zu nähern 
verſuchen. Die Anatomie kann in den menſchlichen Stimmorganen bei den 
verſchiedenen Völkern und Raſſen keine merkbaren Unterſchiede entdecken; 
aber ſie müſſen doch in einer Feinheit vorhanden ſein, welche jener entgeht, 
in der Sprachbildung aber zum Ausdrucke gelangt. Ob ſich hiebei die 
Gewöhnung allein und unmittelbar oder ſchon in Verbindung mit einer 
leichten Modifizierung der Organe geltend mache, mag hier unentſchieden 
bleiben neben der Thatſache, daß ganze Gruppen von Lauten von den 
Stimmorganen bei einzelnen Sprachſtämmen nicht gebildet werden, während 
wieder andere Laute zur Sprachbildung verwenden, welche alle anderen 
kaum hervorzubringen vermögen. So gebrauchen die Hottentotten, hierin 
alleinſtehend in ihrer Sprache, ſchnalzende Laute und die Kelten zeichnen 
die tiefen und rauhen Kehllaute aus. Die Altmexikaner waren nicht im 
Stande, die Namen der Weißen unverändert nachzuſprechen, weil ſie die 
Laute b, d, f, g, r, s nicht zu bilden vermochten. Gleicherweiſe fehlten 
den Altperuanern b, d, k, g, s und x. Manche Negerſtämme beſitzen 
wieder kein 1, die Auſtralier kein s, die Fidſchi kein e und die Tahitier 
weder » noch s. Als die Creeksindianer in neuerer Zeit zum Schreiben über: 
gingen, genügte ihnen ein Alphabet von 19 Buchſtaben. Den Huronen 
fehlen die Lippenlaute (b, p, m). Am ärmſten aber iſt die Lautbildung 
der Maori auf Neuſeeland: fie beſitzen kein b, c, d, f, g, dsch, I, q, s, 
v., X, y, 2. Andererſeits willen wir, daß noch in hiſtoriſcher Zeit Glieder 
derſelben Sprachfamilie durch Schaffung neuer Laute innerhalb jener eine 
geſonderte Stellung einzunehmen begannen. Man darf alſo wohl auch 
die Zahl der urſprünglich gemeinſam verwendeten Laute als eine beſchränk⸗ 
tere und erſt allmählich durch Differenzierung wachſende betrachten. 

Mit einer ſolchen Beſchränkung iſt aber auch die der möglichen Kom— 
binationen gegeben; und es dürfte uns darum nicht wundern, wenn alle 
Menſchen der Urzeit dieſen relativ kleinen Schatz in gleicher Weiſe als 
Verkehrsmünze der Sprache ausgeprägt hätten, wenn alle ihre meiſt ein⸗ 
ſilbigen, häufig ſogar einlautigen Worte überall unter ihnen die gleichen 
geweſen wären. Aber ebenſowenig können auch ſchon auf dieſer Stufe Aus⸗ 
nahmen ausgeſchloſſen geweſen ſein, indem die Familiengruppen des Ur— 
menſchen, wie wir oben zeigten, bei der Art ihrer Lebensfürſorge je ein 
geſondertes und untereinander verkehrsloſes Daſein führten. Wer in einer 
ſolchen Gruppe von beſonderer Geltung war, deſſen Art zu artikulieren, 
zu rufen und zu deuten, wird bei dieſer Gruppe zu einer beſonderen Gel: 
tung gelangt, und ſo kann der Grund der erſten Differenzierung ein ganz 
zufälliger, jeder ſyſtemiſierenden Erfaſſung ganz unzugänglicher geweſen ſein. 

Indes der Laut, von dem wir bis jetzt ſprachen, iſt nur ein Teil 
des Wortes, der zweite und wichtigere iſt der Begriff, zu welchem jener 
in ſolche Verbindung geſetzt iſt, daß der Laut im Denkvermögen des Men— 
ſchen unmittelbar eine beſtimmte Vorſtellung auslöſt. Erſt durch dieſe Ver⸗ 
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bindung wird das Rufen und Schreien des Menſchen zur Sprache. 
Jenes Vermögen teilt er mit vielen Tieren, das zu ſprechen gehört 
ihm allein. 

Eine Vergegenwärtigung des Analogen zeigt uns am beſten den 
Unterſchied. Auch der Vogel gibt für ſeine Art verſtändliche Lautäußes 
rungen von ſich. Man wird aber ſicher annehmen müſſen, daß dieſe Laute 
nicht klare Vorſtellungen erwecken, welche einem nachfolgenden Willensent⸗ 
ſchluſſe als Grundlage der Motive dienen könnten, ſondern ſie erregen 
unter disponierenden Umſtänden nach Art der Reflexerſcheinungen ſofort 
irgend einen primären Inſtinkt. Stößt ein Sperling den gellen Schrei 
der Angſt aus, ſo heben alle Sperlinge ſofort die Flügel. Das Abend— 
konzert der Sperlinge ruft den einzelnen zur Schlafgeſellſchaft, der herbſt— 
liche Lockruf den Wandervogel zum Anſchluſſe. Es iſt dem Vogel immer 
nützlich, dieſem Rufe zu folgen, abgeſehen von der Täuſchung, die der 
überlegende Menſch darauf baut. Dem Rufe folgend, gewinnt der Vogel 
den Anteil an den nützlichen Erfahrungen ſeines Geſchlechtes in betreff 
der Wahl ſicherer Schlafplätze und geeigneter Zugſtraßen. Es iſt der Gat— 
tung nützlich, daß der Lockruf zur Brutzeit ein entgegenkommendes Be— 
gehren auslöſt. Alle dieſe Rufe wirken in Verbindung mit den disponie⸗ 
renden Umſtänden unmittelbar auf den Willen, wenn wir ſo ſagen dürfen, 
und wir müſſen uns vorſtellen, daß das geradeſo geſchieht, wie der Anblick 
der Speiſe im ſpeiſeſuchenden Vogel ſofort die entſprechenden Bewegungen 
hervorruft. Es iſt kaum zu zweifeln, daß dem Urmenſchen die Sprache 
zunächſt nur in einer ähnlichen Beſchränkung möglich war, daß ſie ihm 
nicht Gedanken mitteilte, ſondern Gefahren anzeigte, ihn zu Fund und 
Beute und zu geſelligem Genuſſe rief. Was aber ſeine Mitteilungen zur 
Sprache macht, das iſt wieder das Dazwiſchentreten jener nur in ihren 
Wirkungen uns bekannten Inſtanz zwiſchen die äußere Anregung und das 
Spiel der Bewegungsmuskeln. Bei dieſer Inſtanz wird die Depeſche des 
Wortes angehalten und gleichſam dechiffriert, dann gelangt der in Vor— 
ſtellungen umſchriebene Text an die Behörde des Willens, deren Ent— 
ſchließungen er zum Subſtrate dient. Dieſe Prüfungsinſtanz ſteht augen⸗ 
fällig in einiger Verbindung mit der oben beſprochenen Entfaltung jener 
ſekundären, hemmenden Inſtinkte, die beim Tiere lediglich durch die „Scheu“ 
angedeutet ſind, ein Inſtinkt, der ſich nur im Verhältniſſe zu den wirklich 
vorhandenen Gefahren ſteigert und bekanntlich bei einer durch keinerlei 
Nebenbuhler bedrohten Inſelfauna kaum angedeutet angetroffen wurde. 
Wie aber umgekehrt hochentwickelte ſekundäre Inſtinkte des Menſchen und 
ſeiner höheren Lebensfürſorge Kennzeichen ſind, ſo tritt auch in betreff 
ſeiner Sprache jene Inſtanz immer einflußreicher hervor, und je mehr dies 
der Fall iſt, deſto höher entwickelt erſcheint jene. Darum wird auch die 
Begriffsſprache ein ganz vorzügliches Kennzeichen der Menſchheit. Wir 
ſind imſtande durch die Sprache ganze Gedankenreihen zu vermitteln, indem 
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wir, Gedanken um ihrer ſelbſt willen denkend und mitteilend, eine Ein— 
wirkung auf den Willen ſchon ganz aus dem Spiele laſſen. Aber im Ur⸗ 
menſchen müſſen wir umgekehrt die Abſicht der Willensanregung beim 
Sprechen voranſtellen. Auch wenn ein Wort nicht mit einer Thätigkeit, 
ſondern mit einem Gegenſtande verbunden war, dann hatte ſeine beſchränkte 
Fürſorge „von der Hand in den Mund“ keinen Anlaß, ihn zu nennen, 
ohne damit irgend eine Thätigkeit in Bewegung ſetzen zu wollen, deren 
Inhalt ſich, wie oben angedeutet wurde, aus den Umſtänden ergab. Die 
Verbindung des Wortes mit einem eng und klar begrenzten Begriffe aber, 
die im Laufe der Zeit zu einer immer präciſeren wird, iſt die Folge des 
Eintretens jener geiſtigen Inſtanz. 

Iſt nun dieſe Verbindung von Laut und Begriff in der Urzeit bei 
allen Menſchen mit Bezug auf die einzelnen Begriffe übereinſtimmend ein 
und dieſelbe geweſen? — ſo ſtellt ſich uns jetzt die Frage nach dem Vorhan— 
denſein einer menſchlichen Urſprache. Und welches waren die Grundſätze 
für die Auswahl einer beſtimmten Lautgruppe für einen beſtimmten Be⸗ 
griff? Dieſe von der Sprachforſchung viel umſtrittene Frage hängt mit 
jener innig zuſammen, denn es mußte etwas Zwingendes in jenen Grund— 
ſätzen liegen, wenn jemals für einen nur ein wenig entwickelbaren Beſtand 
der Sprache, der ja doch erſt in der Zerſtreuung der Familien durch das 
Herantreten neuer Elemente in ihren Geſichtskreis entſtehen konnte, jene 
Gemeinſamkeit beſtehen ſollte. 

Wir wollen gleich vorausſchicken, daß eine genauere Betrachtung der 
Sache von dieſem Standpunkte aus der Vorausſetzung von ſolcher Einheit 
und Gemeinſamkeit einer Urſprache nur in dürftigſter Weiſe entſpricht — 
und das entſpricht auf das genaueſte den urzeitlichen Verhältniſſen, wie 
ſie ſich uns, freilich nur in matteſter Beleuchtung, dargeſtellt haben. 

Wir beſitzen eine Gruppe von Wörtern, von Lubbock in höchſt ver— 
dienſtvoller Weiſe geſammelt und in einer Tabelle zuſammengeſtellt, welche 
zugleich unter allen Worten die größte Verbreitung in den Sprachen der 
Menſchheit und den begründetſten Anſpruch haben, zu den allerälteſten, 
welche die Sprache konſerviert hat, gerechnet zu werden. Es ſind das die 
Bezeichnungen für die Nächſtverwandten eines Kindes, für Mutter und 
Vater. An dieſen Urworten, wie wir ſie wohl mit einiger Berechtigung 
nennen können, erſehen wir zunächſt, daß an der Schaffung der Sprach— 
wurzeln außer der von Max Müller mit Unrecht als „Bauwau⸗-Theorie“ 
abgelehnten Klangnachbildung noch ein anderes, nicht an das Objekt ſich 
anlehnendes, ſondern im Weſen des Urmenſchen ſelbſt ruhendes Princip 
Anteil hatte. Wenn M. Müller vergleichsweiſe jagt, daß auch dem Men— 
ſchen als Organismus ſeine Art Klänge zu erregen, gleichſam ſchon inne— 
wohnt, gleichwie „Gold anders als Zinn, Holz anders als Stein erklingt“, 
jo findet dieſe feine Klangtheorie zwar Beſtätigung in der von ihm eben— 
falls geringgeſchätzten Annahme einer „Pah-pah-Sprache“; nur zerſtört 
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er ſelbſt wieder jede konkretere Vorſtellung des Vorganges durch ſeine dem 
bibeltreuen England mehr zuſagende Theorie von einem „vollkommenen 
Urzuſtande“ der Menſchheit, welcher ſofort das Vermögen eingeſchloſſen 
haben ſoll, „abſtrakten Vorſtellungen einen beſſer, feiner artikulierten 
Ausdruck zu geben“. 

Dahin führt uns die Zergliederung der einzigen Gruppe von Worten, 
die uns nach augenfälligen Anzeichen aus der Zeitnähe der Urmenſchheit 
geblieben iſt, keineswegs. 

Lubbock hat von den hierin übereinſtimmenden ariſchen Sprachen 
abſehend die Ausdrücke „Mutter“ und „Vater“ aus 148 Sprachen ge— 
ſammelt. Davon gehören 85 den Stämmen Afrikas einſchließlich ſolcher 
mit ſemitiſcher Mundart, 30 den nichtariſchen Völkern Aſiens und Europas, 
5 den Südſeeſtämmen, 8 Auſtralien, 2 den Polarvölkern und 18 den Ein— 
geborenen Amerikas an. Die relative Uebereinſtimmung dieſer Bezeich— 
nungen iſt weit größer, als bei irgend welchen anderen und überſchreitet 
ganz rückſichtslos die Schranken der durch gänzlich verſchiedene Sprach— 
geſetze getrennten Sprachfamilien. Im einzelnen ergibt ſich folgendes: 
Eine Lautgruppe, welche ohne vorangehenden Lippen- oder Zungenſchluß 
lediglich durch Aushauchen von Vokalen unter leichter Kieferbewegung her— 
vorgebracht wird — Ja, Jya, Je, Jeje, Ua — Aai, Aye, Ayo — bildet 
in 26 verſchiedenen Sprachen Afrikas und Aſiens den Mutternamen, wird 
aber in keiner der verglichenen Sprachen für „Vater“ verwendet. Eine 
zweite Gruppe, bei welcher die Zunge vom Gaumen ſich löſend den N-laut 
mit oder ohne Anlaut hervorbringt und dieſem einen Vokal folgen läßt 
— Na, Ne, Ni, Nia, Nie, Naa, Nana, Nene, Ana, Ah- na, Ina, Inna, 
Inia, Una, Uno — bezeichnet in 42 Sprachen die Mutter, nie den Vater. 
Ebenſo erſcheint Smal Nga (Enga) für Mutter, nie für Vater. Endlich 
leitet der Lippenlaut m mit oder ohne vokaliſchen Anhauch (Ma, Mma, 
Mo, Mu, Meia, Mana, Mama, Mamma, Am, Ama, Ami, Amo, Amama, 
Hammah, Eme, Omma, Umame etc.) 41 mal den Mutternamen, aber 
auch ſchon 7mal den des Vaters ein. Es folgen Lautgruppen, deren Aus— 
ſprache durch die Oeffnung feſtgeſchloſſener Lippen — mit b und p — 
erzielt wird — Ba, Mba, Baba, Babe, Babi, Babai, Bawa, Bab, Bapa; 
Pa, Paba, Papa, Papai, Pappi; Aba, Abba, Ahpa, Mbaba, Ubaba; 
Apa, Appa, Appu — davon gehören nur noch 8 der Mutter, während 
fie 91mal für den Vater verwendet werden. Aehnlich verhält ſich der 
Zungenlaut d und t — in Da, Dai, Nda, De, Nde, Dada, Dadai; Tada, 
Tata, Taata, Ada, Atta, Atata — er bezeichnet nur noch Amal den 
Mutternamen, 23mal fällt er dem Vater zu. Namen mit dem aſpirierten 
Lippenlaute f — Fa, Fafa, Fafe — kommen in den verglichenen Sprachen 
niemals der Mutter, 13 mal dem Vater zu. Jeder Leſer wird ſich ähn— 
licher Beiſpiele aus ſeiner Kenntnis ariſcher Sprachen erinnern, wenigſtens 
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weit verbreitet, aber nur in beſtimmter Verteilung; das Gotiſche teilt 
„Atta“ mit der ganz fernſtehenden Sprache der Tſchuktſchen, das ſlaviſche 
Baba kehrt vielfach, Djed in afrikaniſchen Formen wie Dada und Dadye 
mehrfach wieder. Die Verteilung iſt aber verſchieden; während die ſlaviſche 
Kinderſprache Mama für Mutter braucht, hat ſie Baba für Großmutter, 
Tata für Vater und Djed für Großvater vorbehalten, und auch das nach 
demſelben leicht in die Augen fallende Princip. 

Dieſes Princip liegt, wie obige Vergleichung ergibt, in der Aufein- 
anderfolge der leichter und ſchwieriger zu ſprechenden und alſo vom Kinde 
früher und ſpäter geſprochenen Laute und Lautgruppen einerſeits und in 
der Nähe und Entfernung der verwandtſchaftlichen Beziehungen zum Kinde 
andererſeits, wobei wir natürlich nicht an den Vater als Erzeuger, ſondern 
an die väterlichen Verwandten innerhalb der Familiengruppe, wie ſie ſich 
uns oben darſtellte, zu denken haben. 

Der erſten Gruppe fehlt noch gleichſam das Grat der Konſonanten, 
ohne feſten Schluß der Lippen oder von Zunge und Gaumen bringt dieſe 
Laute das weiche Organ bei geöffnetem Munde hervor. „Eia“ hört auch 
die deutſche Mutter heraus und verwendet es als kindliches Koſewort. Alle 
folgenden Lautgruppen entſtehen, indem das Ausſtoßen der Luft nach vor— 
angegangenem Schluß des Organes in irgend einer Weiſe den beſtimmenden 
Mitlaut hören läßt. Nun findet ein beſtimmt abgeſtuftes Fortſchreiten 
ſtatt von n bis f. Das erſtere kann noch der offene Mund durch ein Ab— 
löſen der Zunge vom Gaumen hervorbringen, m ſetzt ein leichtes, p ein 
feſtes Schließen der Lippen, d, t und k ſogar ſchon eine gewiſſe Kunſt⸗ 
fertigkeit der Zunge voraus; mit anderen Worten, dieſe Lautgruppen ver⸗ 
halten ſich wie die zunehmende Entwickelung des Kindes; ſie entſtehen 
durchaus ohne Abſicht, lediglich aus dem Bedürfniſſe oder Antriebe des 
Kindes zu rufen, und der in ſeiner Entſtehung nur durch phyſiologiſche 
Verhältniſſe bedingte Klang iſt es, welcher durch den Einfluß der Umſtände 
zunächſt in einmalige und bei ſtetigerer Wiederkehr derſelben Verhältniſſe 
in eine dauernde Verbindung zu einem Begriffe geſetzt wird. Der Um— 
ſtand, daß die Mutter dem Kinde von Anfang an untrennbar nahe iſt, 
bewirkt, daß die erſten Laute des Kindes in eine Verbindung zu ihr ge— 
ſetzt werden; eine mehr zufällige Sache iſt es dabei, auf welcher Stufe von 
Lautbildung das Ohr der Mutter die erſten nachahmlichen Töne hören will. 
Erſt ſpäter, in unſeren Fällen mit der Lautgruppe des m treten auch die 
väterlichen Verwandten in den Geſichtskreis des Kindes — natürlich 
vom Standpunkte der Mutter aus geſehen — und fortan kehrt ſich das 
Verhältnis um: die höheren, ſchwieriger zu produzierenden Lautſtufen bleiben 
immer ausſchließlicher, nachdem die Mutter ihren Teil vorweg genommen, 
jenen vorbehalten. 

Neben dieſer, gleichſam für den Hausgebrauch beſtimmten, haben zu 
höherer Entwickelung gelangte Sprachen noch andere Namen für Vater (und 
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Mutter) gebildet, indem fie jene Urlaute in Formen jüngerer Sprachen⸗ 
entwicklung umprägten. Solcher Namen hat das Sanskrit noch zwei: 
pitär und genitar. Die Bedeutung des erſteren erklären die Philologen 
als „Beſchützer“ und „Erhalter“, „Ernährer“ im Gegenſatze zu dem zweiten, 
welcher „Erzeuger“ bedeutet. Deutlich ſtehen hier vor uns drei Stufen 
ſocialer Entwickelung, die wir noch kennen lernen werden. Die wie bei 
uns vielleicht nur noch in der Kinderſtube erhaltene Urform bezeichnete, 
der erſten Stufe der Geſellſchaftsorganiſation entſprechend jeden männ— 
lichen Familienangehörigen der nächſt älteren Generation vom Standpunkte 
des Sprechenden: die auf einer höheren Sprachſtufe daraus entwickelte 
Form pitär fand ſchon die ſociale Form von Ehebündniſſen vor und kenn— 
zeichnete dem entſprechend den der Frau verbundenen Mann als den Be— 
ſchützer und Ernährer ihrer Kinder. Wieder einer jüngeren Zeit genügte 
aber dieſes Wort nicht mehr zur Bezeichnung des phyſiologiſchen Verhält— 
niſſes zwiſchen Vater und Kind, wie es die Jetztzeit noch feſthält, und man 
bildete nun dafür aus einer anderen Wurzel das kennzeichnende Wort 
genitar, welches überdies das Sanskrit noch mit der zweiten Form zu ver— 
binden pflegte, um jemand zu bezeichnen, der ſowohl der Erzeuger als auch 
der Erhalter des Kindes ſei. Daß aber ſelbſt die erſte Stufe dieſer Fort: 
ſchritte nicht frühzeitig eintrat und daß überhaupt in einem Verbande, den 
wir jetzt als eine „Sprachfamilie“ zu betrachten pflegen, nicht einmal die 
Auswahl der allerprimärſten Wurzeln eine einheitliche und gleiche zu ſein 
brauchte, das lehrt uns ein Blick in einige der „ariſchen“ Sprachen. So 
entſprachen der römiſche pater und genitor, ſowie der griechiſche rarip 
und yeverip einzeln und in ihrer Kombination ganz den ſanskritiſchen 
Namen. Pater und rarip find gebildet aus der jo ſehr verbreiteten 
Wurzel pa unter Hinzutritt einer die Gegenſtändlichkeit oder Perſönlichkeit 
als Sinnbegrenzung bezeichnenden Lautgruppe nach dem Sprachgeſetze einer 
jüngeren Zeit. Die Analogie, in welche ein ſolches Wort zu jenen trat, welche 
durch die gleiche Bezeichnungsweiſe der Perſönlichkeit aus einem Thätig— 
keitsworte gebildet find (wie cant-or, Sing⸗ er) iſt es zweifellos geweſen, 
welche die Sprachforſcher verleitet hat, aus der jüngeren Bedeutung des 
Namens pater zu ſchließen, daß auch deſſen „Wurzel“ pa eine Thätigkeit 
und zwar die des Erhalters, Beſchützers bezeichnet haben müſſe. Die Art 
der Entſtehung aber, welche der Vergleich in ſo vielen Sprachen außer 
Zweifel ſetzt, widerſpricht dieſer bis jetzt noch allgemein verbreiteten Deu— 
tungsweiſe. 

Auch unſer deutſches „Vater“ gehört derſelben Bildung und der— 
ſelben Pa-gruppe an, hat aber ſchon (als „Lautverſchiebung“) den k-Laut 
angenommen. Dagegen haben innerhalb desſelben Sprachſtammes die go— 
tiſchen und die ſlaviſchen Völker die ta-Bezeichnung beſeſſen, das gotiſche 
als Atta und das Slaviſche hat daraus ganz in obiger Weiſe ſein „Otec“ 
gebildet. Wir verzeichnen hier dieſe ſcheinbar unbedeutende Thatſache, weil 
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ſich uns im Laufe der Zeit noch eine Anzahl ähnlicher hinzuhäufen werden, 
welche zuſammen Gewicht genug beſitzen dürften, die landläufige Vorſtellung 
von der Entſtehung der Sprachſtämme und Sprachfamilien ein wenig zu 
modifizieren. 

Ueberhaupt vermögen uns die angeführten, an ſich unſcheinbaren, 
durch ihre Unanfechtbarkeit aber wertvollen Thatſachen einen tiefen Einblick 
in die Werkſtätte urſprünglichſter Sprachbildung zu gewähren. Die Auf: 
faſſung, die ſie anbahnen, kann ſich aber erſt klären und Sicherheit ge— 
winnen, wenn wir über unſere Zeitperiode hinausgreifen und von jenſeits 
derſelben einige Thatſachen herüberholen. Die beiden altertümlichſten 
Sprachen, die unſerer Betrachtung zur Verfügung ſtehen, das Altägyptiſche 
und Chineſiſche, ſind von der Urſprache ſchon ſehr weit entfernt; aber in 
ihrem Wortbeſtande zeigen ſie uns einen Weg der Bildung der Sprach— 
wurzeln, welcher mit dem, auf welchen uns obige Betrachtung führte, ganz 
zuſammenfällt. 

Dieſe beiden altertümlichſten Sprachen haben das gemein, daß ihr 
Wortſchatz eine ſcheinbar höchſt widerſpruchsvolle Kombination von Reichtum 
und Armut darſtellt. Armut ſcheint es zu ſein, wenn man gezwungen iſt, 
mit demſelben altägyptiſchen Worte „net“ ) die Begriffe grün, Pflanze, 
Gefäß, Steinart, Opferkuchen, Scepter, Augenwaſſer und verletzen auszu— 
drücken. Dabei machen wir gleich auf zwei Gruppen aufmerkſam, die eine 
verſchiedene Betrachtung zulaſſen. Die eine bilden die Begriffe grün, 
Pflanze und Gefäß, die andere die übrigen. Die Begriffe der letzteren 
Gruppe ſtehen in gar keiner logiſchen Verbindung; es liegt durchaus kein 
Anlaß in den Dingen ſelbſt, den Namen, den man dem Opferkuchen ge— 
geben hat, auch dem Scepter beizulegen. Innerhalb der erſteren Gruppe 
aber ruft ein Begriff den anderen durch eine innere Beziehung hervor: grün 
iſt die Eigenſchaft der Pflanze und die älteſte Form des Gefäßes ein 
Pflanzenteil. Es war alſo einer alten Sprache möglich, Begriffe, die ein— 
ander im Denken hervorriefen, einfach mit derſelben Lautgruppe zu bezeich- 
nen, ohne, wie jüngere Sprachen gethan hätten, ſinn begrenzende Mittel, 
„Ableitungsformen“ anzuwenden. Daß auch in anderen Sprachſtämmen 
einſt ſolches denkbar war, ſehen wir noch an unſerer „Schale“, die einmal 
die Rinde der Frucht und dann in ganz ähnlicher Weiſe das Gefäß be— 
deutet, oder an unſerem Halm, der einmal als Stengel die Aehre trägt 
und dann dem Beile als Stiel dient. Auffallender wird ſolcher Sprach— 
gebrauch, wenn Begriffe, die einander gegenſeitig hervorrufen, dieſe ver— 
mittelnde Beziehung gerade in ihrer Gegenteiligkeit beſitzen, und doch iſt 
dieſe Verbindung die allernaturgemäßeſte. So heißt?) ägyptiſch an weg— 


) Siehe C. Abel, Ueber den Urſprung der Sprache. Berlin 1881. Vergleiche 
deſſen Gegenſinn der Urworte. Leipzig 1884. 
2) Nach C. Abel, Gegenſinn. 
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bringen und hinzubringen zugleich, kenh entführen und zurückführen, 
kek Licht und Dunkelheit, ken ſtark und ſchwach, ha ſowohl über als 
unter und hinzu, djol ein Verſchluß (Mauer) und eine Oeffnung (Loch). 
Das lateiniſche altus heißt hoch und tief. Mitunter erſcheint dieſer „Gegen— 
ſinn“ der Wörter erſt, wenn dieſelbe Wurzel in verſchiedenen Sprachzweigen 
verglichen wird. So hat das Sanskrit die Wurzel kar (in kar-ka) in 
der Bedeutung „weiß“ erhalten, während fie in flavifhen Sprachen für 
„ſchwarz“ verwendet wird. Sehr groß iſt die Zahl ſolcher Worte im 
Arabiſchen, wie C. Abel nach Redslob gezeigt hat. Abbana heißt tadeln 
und loben, azrum Stärke und Schwäche, ala dick werden und dünn werden, 
batrum viel und wenig, balaga (die Thür) öffnen, (die Thür) ſchließen, 
täbbun ſtark und ſchwach, ahammu weiß und ſchwarz, ahmaru weiß und 
rot, ahdaru grün und ſchwarz, manlan Herr und Knecht u. ſ. f. 

Daß der Menſch Begriffe, die gerade durch ihre Gegenſätzlichkeit in 
Gedanken mehr verbunden als getrennt erſcheinen, unter Einem Namen 
nennen konnte, können wir leicht verſtehen; aber wie die Menſchen dann 
einander verſtanden, das kann uns rätjelhaft erſcheinen. Wir wollen 
zunächſt beachten und für die Folge uns vormerken, was unſer Gewährs— 
mann bei der Anführung arabiſcher Worte jener Kategorie anmerkt: „Jene 
Worte ſind in Einer Bedeutung meiſtens in der Litteratur bekannt, in 
der anderen dagegen nur von den Lexikographen verzeichnet, oder von den 
Grammatikern der Vulgärſprache dieſes oder jenes Stammes zu: 
geſchrieben.“ 

Kehren wir zum Altägyptiſchen zurück, ſo überraſcht uns neben jenem 
Zeugniſſe der Armut nicht wenig die Fülle des Reichtums; für „ſchneiden“ 
vermag das altägyptiſche Lexikon nicht weniger als 32 Worte zu nennen, 
und in gleicher Weiſe ſind die meiſten Begriffe durch eine Fülle von gänz— 
lich verſchiedenen Lautkombinationen gedeckt. Allein wieder folgt eine Ein: 
ſchränkung: „nicht alle vieldeutigen Worte ſind in allen ihren Bedeutungen 
gleichzeitig und an denſelben Stellen gebraucht worden; nicht über: 
all iſt gleichzeitig dasſelbe Ding mit einer überreichen Nomenklatur 
bedacht geweſen. Indeſſen, ſelbſt wenn man dieſen Reſtriktionen, deren 
Wirkung ſich in dem gegenwärtigen Stand der Wiſſenſchaft nicht genau 
überſehen läßt, Raum gibt, ſo bleibt die Thatfache zahlreicher, gleich— 
zeitiger und gleichartiger Homonymen nichtsdeſtoweniger unzweifelhaft 
beſtehen. Wir ſtehen alſo in der That vor einem flutenden Wörter— 
gewirr, in welchem viele Worte vielerlei bezeichnen und vieles durch 
vielerlei Worte bezeichnet werden kann. Mit einem Worte, wir ſtehen 
vor der ſcheinbaren Unverſtändlichkeit.“ 

Wie hat ſich nun wohl der Altägypter, der zwar dem Urmenſchen 
ſchon ſehr ferne, aber doch relativ näher ſtand als irgend ein anderer 
Sprachſtamm, wie hat er ſich wohl inmitten ſolcher Unverſtändlichkeit ver— 
ſtändigen können? Wahrſcheinlich ohne ſich irgend welcher Schwierigkeit 
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bewußt zu werden. Sie kam ihm nach Zeugnis der Anſtrengungen, die er 
zu ihrer Bekämpfung machte, erſt zum Bewußtſein, als er zu ſchreiben, als 
er durch dieſe Erfindung auch für jene zu ſprechen begann, die ihn nicht 
ſahen. Indem er ſich nun bemühte, in die ſtumme Sprache der Schrift 
auch dasjenige aufzunehmen, was dem Leſer durch die Unſichtbarkeit des 
Sprechenden entging, indem er erſt ſo wieder die Vollkommenheit der 
Sprache auch auf der Fläche der Wand herſtellte, verriet er uns in einer 
höchſt durchſichtigen Weiſe das Geheimnis der älteren Sprachweiſe, die ſich 
mit einem ſo bunten Gewirr von Klängen zu behelfen wußte, daß man 
glauben möchte, es könnte weder Willkür ganz ausgeſchloſſen, noch die 
Klangform an ſich beſonders maßgebend geweſen ſein. 

Dieſe enträtſelnde Vervollſtändigung der Sprache in der Form der 
Schrift aber iſt das „Deutbild“ oder Determinativ. Die Sprache, die uns 
in dieſer Schrift entgegentritt, beſteht alſo nun erſtens aus Lautgruppen, welche 
für ſich allein verſchiedene Vorſtellungen erwecken können, und zweitens aus 
Deutungen, welche von den möglichen Vorſtellungen diejenige ausleſen, 
welche der Sprechende durch den Laut hervorrufen wollte. Die Zeichnung 
ſchreitender Füße, welche der Lautgruppe, die neben „herausgehen“ noch 
vielerlei ausdrücken könnte, nachfolgt, ſchließt für dieſen Fall jede Viel⸗ 
deutigkeit aus. Mit Recht hat C. Abel aus dieſem Verhältniſſe des Laut⸗ 
bildes zum Deutbilde den Schluß gezogen, daß im mündlichen Sprechen 
die Geſte zum Laute hinzutreten mußte, um dieſen verſtändlich zu 
machen, und in vielen Fällen kann dieſe „deutende“ Geſte zum nach— 
maligen Deutbilde das Modell geſtellt haben. Wir ſelbſt haben rudimen⸗ 
tärerweiſe dieſe Art zu ſprechen noch immer feſtgehalten, und es iſt be— 
zeichnend, daß diejenigen unter uns, welche die größte Denkübung beſitzen 
und der Sprache ſich am vollkommenſten bemeiſtert haben, von jener rudi⸗ 
mentären Begleitung des Sprechens am meiſten Abſtand nehmen, während 
diejenigen, die weniger abſtrakt zu denken pflegen und dem gewöhnlichen 
Leben näher ſtehen oder, wie Jäger, viel im Freien und unter ſchlichten 
Menſchen verkehren müſſen, in demſelben Grade mehr an der Gewohnheit 
des Deutens feſthalten und ihre ſprachlichen Darſtellungen mit einer Menge 
von deutenden Zeichen begleiten. Was der Aegypter zeichnete, das würde 
auch bei uns in vielen Fällen der Mann des Volkes noch ähnlicherweiſe 
andeuten; ſelten erzählt einer von einem Schrecken, der ihn einen Schritt 
zurückdrängte, ohne wirklich dieſen Schritt rückwärts zu machen, oder von 
einer flehentlichen Bitte, ohne wirklich die Hände zu falten oder zu ringen. 
Alte Jäger pflegen oft bei der Erzählung ihrer Erlebniſſe jedes Wort ſo 
genau mit einer entſprechenden Gebärde zu begleiten, daß auch ſolche, welche 
die Worte aus Sprachunkenntnis oder wegen der Entfernung nicht ver— 
ſtänden, dennoch den Gang der Geſchichte erraten können. 

Indem alſo der Wortklang, ſoweit es ſich um primitive Sprachweiſen 
handelt, an ſich für die Begriffsverbindung nicht das entſcheidende war, 
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kann er auch nicht einmal das maßgebende geweſen ſein, und darum können 
wir annehmen, daß auch der Erwachſene eine ganze Reihe von Worten in 
derſelben zwar principien- aber darum doch nicht ganz geſetzloſen Weiſe 
gebildet habe, wie das in betreff der dem Kinde abgelauſchten Laute der 
Fall war. Der Urmenſch, der nicht von Zukünftigem und nicht von Ver: 
gangenem ſprach, ſondern dem Gegenwärtigen allein ſeinen nur innerhalb 
ſolcher Grenzen geſchulten Geiſt zuwandte, erweckte unter dem Eindrucke 
einer mitteilenswerten Erſcheinung durch einen Ruf die Aufmerkſamkeit 
ſeiner Genoſſen, und dieſer Ruf geſtaltete ſich zunächſt und in erſter Reihe 
nach keinem anderen Geſetze, als nach der vorhandenen Dispoſition ſeiner 
Stimmmittel, auf welche allerdings die Art der Erſcheinung und der 
Empfindung, die ſie erregte, von Einfluß ſein konnte. Wie heute auf 
der Höhe der Sprachentwickelung aller Sinn im Worte liegt, ſo war um— 
gekehrt auf jener Stufe die Sprache nur der Weckruf: die Deutung liegt 
noch völlig außer den Mitteln der Sprache. Sie liegt, um ein wenig zu 
reſumieren, auf der erſten Stufe in der Situation. Ein Ruf, der unter 
Tafelgenoſſen erhoben, völlig unverſtändlich und ſinnlos wäre, ſagt in Ver— 
bindung mit der richtigen Situation dem Jagdgenoſſen ganz deutlich: 
Achtung! von links fliegt ein Jagdſtück an. Auf einer zweiten Stufe er⸗ 
ſcheint die Gebärde. Sie malt ſchlechter als die Situation, vermag aber 
die Sprache um einen bedeutenden Schritt vorwärts zu bringen, denn ſie 
verſucht durch die Fähigkeit der Nachahmung die Situation zu erſetzen, und 
mit ihrer Hilfe gelingt es der Sprache allmählich auch entferntes und ver— 
gangenes darzuſtellen. Ein drittes, das entwickelungsfähigſte und fruchtbarſte 
Deutmittel iſt die Wandelung des Tones. Die Entwickelung der chineſi— 
ſchen Sprache gleicht bis zu einem gewiſſen Grade der der altägyptiſchen. 
Auch fie ſtarrt von Homonymen, von Lautgruppen, welche ohne Aenderung 
der Laute gleichzeitig verſchiedene Begriffe bezeichnen können. Derſelbe 
Anlaß hat auch den Chineſen zur derſelben Erfindung wie den Altägypter 
geführt; während er in ſeiner Schrift dem Lautworte als ſolchem ein 
Zeichen gibt, fügt er zur Unterſcheidung der Homonymen ein — unter 
tauſendfältiger Nachahmung längſt rudimentär gewordenes — Bildchen bei; 
in ſeiner Sprache aber hat er das fortgeſchrittenere Geſetz entwickelt, durch 
die Nuancierung der Tonhöhe allein ſchon die entſprechende Unterſcheidung 
zu vollziehen, und wie er der Meiſter darin iſt, durch kleine Mittel großes 
zu erreichen, ſo iſt ihm dieſe ſchwierige Aufgabe auch in der Sprache ge— 
lungen. Diejenigen Sprachen aber, welche nicht ſofort, mit ſo armen 
Mitteln zufrieden, ſchon auf ſolcher Stufe zur Fixierung des Wortſchatzes 
gelangten, dürften von einer ähnlichen Modellierung des Tones zu einer 
Nuancierung der Klangfarbe fortgeſchritten ſein und haben hierin ein er— 
giebigeres Mittel der Sinnbegränzung gefunden. | 

Erſt mit diefer dritten Stufe der Lautdeutung, mit der des von 
äußeren Wirkungen beeinflußten Tonwechſels, können wir ein weitverbreitetes 
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Sprachmittel in Verbindung ſetzen, das, hiedurch einen bedeutenden Fort⸗ 
ſchritt darſtellend, gleichſam die nachahmende Gebärde mit dem Laute ſelbſt 
verbindet, in ihn ſelbſt verlegt. 

Man hat früher auf die nachahmenden Laute mit Bezug auf die 
Entſtehung der Sprache vielleicht ein zu großes Gewicht gelegt, und es hat 
dann zu einer Art Ernüchterung gedient, wenn es L. Geiger gelungen, 
bis dahin als Nachahmungslaute anerkannte Worte auf Wurzeln zurück⸗ 
zuführen, die einem ſolchen Beſtreben offenbar fremd waren. Sie ſind 
gleichſam erſt auf dem Wege der „Volksetymologie“ zu Nachahmungs⸗ 
worten geworden. Aber gerade dieſe Art des Volkes zu etymologiſieren 
iſt für die Sache nicht ohne Bedeutung, und es wird unmöglich ſein im 
Anblicke des großen Belegmaterials, das Tylor)) erbracht hat, den be— 
deutungsvollen Umfang, in welchem dieſes Sprachbildungselement herrſcht, 
zu unterſchätzen. Eine Gruppe dieſer Nachahmungsworte vermittelt recht 
auffällig die Verbindung mit der Lautdeutung durch die Gebärde. So ent— 
ſteht unſer „Hauch“ und das ſlaviſche Wort „duch“ nicht ſowohl durch 
Lautnachahmung, als vielmehr in Verbindung mit der entſprechenden Ge— 
bärde. Daß dieſer Bildungstrieb noch fortwirkt, beweiſt unſer „paffen“, 
das kaum älter ſein dürfte, als das Tabakrauchen. Neben dem gleich— 
lautenden, das das Hundegebell bezeichnete, ſcheint es neu erfunden. Eine 
Menge Thätigkeitsworte ſind wirklich nachahmende und unter den Tier⸗ 
namen wird man den Kukuk und die lateiniſche Upupa, ſowie die ſans⸗ 
kritiſche Kaka mit ihrer weitverbreiteten Verwandtſchaft gewiß dafür 
gelten laſſen. 

In welchen Kreiſen können wir uns nun ſolche urzeitliche Sprachen 
entſtanden und geltend denken? Die Vorſtellung von einem einzigen Ur⸗ 
menſchenpaare können wir nicht in gleicher Weiſe wie die von der Einheit 
der Menſchheit feſthalten; aber wenn wir auch in dieſer Weiſe irgendwo 
den Teilungsſtrich durch die Urzeit ziehen wollten und wenn wir dann 
annähmen, daß es dieſe Urfamilie war, welche in der angegebenen Weiſe 
die erſte Sprache erfand, ſo würden wir doch nicht an eine Vererbung 
dieſer Sprache als einer vollſtändig einheitlichen an jene einzelnen Familien⸗ 
gruppen denken können, welche allmählich durch Abſonderung entſtehen mußten. 
Das, was auf dem Wege jenes Entſtehungsprozeſſes der Sprache eine 
einzelne Familie, oder gar ein einzelnes Elternpaar ſchaffen konnte, das 
konnte ſelbſt innerhalb der bisher gewonnenen Einſchränkung des Begriffes 


einer angeblichen Urſprache nur wieder ein ganz winziger Beſtandteil ſein, 


kaum mehr als die Methode für Rufen und Deuten. Weitere Fortſchritte 
hätten immer nur in langen Zeiträumen der Uebung gemacht werden 
können; und ſo hätte alſo auch unter jener Annahme einer Urfamilie ein 
beachtenswerteres Maß von Ausfüllung des Sprachinhaltes erſt in jene 
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Zeit iſolierter Menſchengruppen fallen können, wie wir dieſe in ihren Ur: 
zuſtänden angetroffen haben. Was in dieſen Familien zum Stoffe der 
Sprache bei ſich erhebender Lebensgeſtaltung hinzukam, das müßte auf 
alle Fälle die Summe des von einer Urfamilie Vererbten überboten haben, 
und darum muß für uns die Entwickelung eines Sprachſtoffes, der in eine 
ſpätere halbhiſtoriſche Zeit hineinreichen konnte, in jenen vereinzelten Fa⸗ 
milien geſucht werden. Die älteſten Sprachen, deren Spuren wir noch 
erreichen können, ſind Familienſprachen. So lange die Familien der 
Urzeit in jenen Verhältniſſen, in denen wir ſie uns vergegenwärtigten, 
keinen Weg gefunden hatten, die Grenze, welche jener Begriff des Barba— 
rismus um ſie alle in ihrer Vereinzelung zog, zu durchbrechen, ſo lange 
ſie keinen Weg und keinen Grund fanden, in einen durch beſtimmte Ga— 
rantien geſchützten Verkehr untereinander zu treten oder nach ſolchen vor— 
bereitenden Schritten zu einer Organiſation zu einander zu gelangen, ſo 
lange mußte auch eine entſprechend bunte Mannigfaltigkeit von Sprachen 
engſter Verbreitung und mannigfaltigſter Sprachelemente beſtehen. Nicht 
einmal die Gruppe der nachahmenden Worte konnte nach ihrem Verhältnis 
eine Gleichheit des Sprachgutes begründen, denn es iſt bekannt, wie ver— 
ſchiedenartig verſchiedene Menſchen beiſpielsweiſe dieſelben Tierſtimmen auf⸗ 
faſſen und wiedergeben. 

Unter der Dürftigkeit der Verhältniſſe dieſer urzeitlichen Familien 
wächſt jene dürre Homonymie, welche neue Gegenſtände immer wieder mit 
denſelben Gewandſtücken aus der kargen Rüſtkammer der Sprache bedeckt; 
im kleinen Kreiſe genügen Situation und Gebärde zur Unterſcheidung. Und 
aus demſelben Boden entſpringt der neben ſolcher Armut überraſchende 
Reichtum der Synonymie, ſobald — wir müſſen wieder einen Blick in 
die Zukunft vorauswerfen — ſobald irgend ein der räumlich ausgreifenden 
Lebensfürſorge entſprechendes Band des Verkehrs oder der Organiſation 
die Familien verbindet, mit anderen Worten: wenn aus Familien Stämme, 
Völker entſtehen, oder wenn Barbarenſtämme in Friedens- und Verkehrs— 
bündniſſen ſich nähern. 

In Auſtralien hat dieſer Prozeß erſt begonnen, bei den Rothäuten 
ſind nur Ausnahmsfälle ſolcher Art zu verzeichnen; in Aegypten hat er ſich 
in unvordenklichen Zeiten vollzogen. Der „Nomos“ wahrt mit ſeinem 
Stammesheiligtume die Erinnerung an die erſte Stufe, die Vereinigung 
urzeitlicher Familien zu je einem Stamme, aus den Nomen erwuchs in 
ſtufenförmigen Kombinationen Staat und Volk des Nilthales. Von daher 
ſtammt die Fülle der Worte für jeden Begriff; der Verkehr miſchte ſie 
durcheinander; aber dennoch konnten die Sprachforſcher noch der Thatſache 
auf die Spur kommen, daß nicht immer überall all dieſe Worte galten. 
Die entwickeltere Volksſprache iſt im Gegenſatze zu der Familienſprache ein 
muſiviſch zuſammengeſetztes Bild, und die Sprachforſchung muß auf Irr— 
wege und zu Willkürlichkeiten geraten, wenn ſie über die Wurzeln hinaus 


154 Die Urzeit. 


und in dieſen Ableitungsbeziehungen und logiſche Verbindungen her— 
ſtellen will. 

Und noch ein Stückchen weiter müſſen wir gleich den Gang der Ent— 
wickelung ſkizzieren, obgleich er ſich erſt in viel jüngerer Zeit vollzieht. Das 
Chineſiſche leuchtet uns voran, indem es die immerhin ſchwerfällige Ge— 
bärde zur Unterſcheidung der Homonyme zurückdrängt und in den Ton 
des Wortes die Deutung legt. Einen Schritt weiter, und die Sprache ge— 
langt zu einer Differenzierung der Wurzellaute auch dem Klange nach, wie 
fie in den ſemitiſchen Sprachen zu wunderbarer Geſetzmäßigkeit entwickelt 
iſt, — aber auch ſchon in tiefer ſtehenden zu Tage tritt, indem ſie die 
einſt durch die Handweiſung bezeichnete Nähe oder Ferne eines Gegen— 
ſtandes durch die Schattierung der Laute vom helleren zum dumpferen in 
zweckmäßiger Weiſe andeutet. Im Altägyptiſchen heißt!) m ſowohl „in 
etwas drin“ als „zu etwas hin“ als „von etwas weg“ je nach dem Zu— 
ſammenhang des jedesmaligen Kontextes; er heißt ſowohl „von etwas weg“ 
als „zu etwas hin“ als „mit etwas zuſammen“; hr und cheft bedeuten 
ſowohl „für“ als „gegen“, chont „in“, „unter“ u. ſ. w. Es iſt unter 
ſolchen Umſtänden klar, daß das Wort nur dazu diente, den Hörer auf— 
merkſam zu machen, daß in dieſem Augenblicke das Verhältnis zweier 
Dinge feſtgeſtellt werde, während die Feſtſtellung von „herein“ und „hinaus“, 
„hinzu“ und „hinweg“ ſelbſt die entſprechende Bewegung der Hand vor— 
nahm. Daneben und ſpäter endlich an Stelle deſſen ändert der Malgaſſe 
den Klang, indem er mit atsy ein nicht entferntes, mit etsy ein näheres „dort“ 
und mit itsy ein nächſtes („dieſer“) bezeichnet. So unterſcheidet der Javane 
ein iki dieſer, ika jener und jku der entferntere. Tamuliſch bedeutet das 
einfache i dieſer, à jener nach demſelben Geſetze, und der Jorubaneger nennt 
mit na dieſen, mit ni jenen ?). Dieſer Eine Weg ſcheint ſich aber um ſo 
leichter zu verſchließen, je früher eine Sprache durch die eintretende Laut— 
ſchreibung fixiert wird. 

Dann bleibt als anderer Weg offen: die fortgeſetzte Auswahl unter 
dem Reichtum der durch die Verſchmelzung oder vielmehr die mechaniſche 
Durchmiſchung der Familienſprachen gewonnenen Laute für ein und den— 
ſelben Begriff. Man benützt von den gleichwertigen Worten, deren engerer 
Sinn erſt durch „Deutung“ feſtgeſtellt zu werden pflegte, das Eine immer 
ausſchließlicher nur in der Einen, das andere ebenſo in der anderen Deter— 
mination. Je mehr dies Nachahmung findet, deſto mehr fällt die Not: 
wendigkeit der „Deutung“ weg, und die Sprache beſitzt fortan für zweierlei 
Sinn zweierlei Worte. 

Eine ſolche Auswahl mußte vorausgegangen ſein, bevor wir den 
oben erwähnten „Gegenſinn“ zweier Worte nur noch bei zwei verſchie— 


Abel, Urfprung. S. 18. 
2) Siehe die Zuſammenſtellung bei Tylor, Anfänge. I. 219. 


3 
| 
| 
4 


Die Ausleſe des Wortſchatzes. 155 


denen Stämmen vorfinden, beziehungsweiſe durch die Kombination wieder 
herſtellen konnten. Wurde dieſer Prozeß lang genug fortgeſetzt — und 
dazu mußte vor allem ein wechſelſeitiger Marktverkehr führen — ſo war 
die natürliche Folge, daß die einzelnen Worte einen immer beſchränkteren 
Sinn erhielten, immer weniger homonym wurden, und daß andererſeits 
ebenſo die Synonyme zuſammenſchwanden, indem ſie immer einheitlicher 
auf verſchiedene Begriffe verteilt wurden. Die Familienſprache hatte ur— 
ſprünglich, um ein Gleichnis zu gebrauchen, ihre Kontingente durcheinander— 
gemiſcht in einer großen Maſſe zur Beſetzung ihres geſamten Sprachgebietes 
aufgeſtellt, ſo daß jeder auf jeden bedrohten Punkt hineilte. Am Ende 
jenes Auswahlprozeſſes aber erſchienen dieſelben Truppen in rationeller 
Weiſe über das ganze Land verteilt und jedem einzelnen iſt ſein beſtimmter 
Poſten und Wirkungskreis zugewieſen; aus einem Volkshaufen iſt ein ge— 
ordnetes Heer geworden. Viele Elemente erfuhren dabei freilich auch das 
Schickſal, als unverwendbar beiſeite geſetzt zu werden. 

Aus dem Altägyptiſchen entſtand bekanntlich das Koptiſche, welches, 
durch äußeren Einfluß veranlaßt, die alte Schriftſprache aufgab und nun, 
ſolcher Feſſeln entledigt, als freie Volksſprache jenen Bildungsprozeß 
aufs neue beginnen konnte. „Und ſiehe! ) die Volksſprache war weſent— 
lich eine andere geworden, als die alte, aus der Urzeit überlieferte und ſo 
lange ehrerbietig gewahrte Sprache der Wiſſenſchaft und Religion. Eine 
Unzahl von Homonymen und Synonymen waren verſchwunden. Die 
Homonymen waren entweder mit Stumpf und Stiel untergegangen, oder, 
wo die Wurzeln lebendig blieben, hatten ſie meiſt unterſchiedliche, lautlich 
geſonderte Triebe erzeugt. Die Synonymen waren ebenſo ſehr zuſammen— 
geſchmolzen durch den Untergang einer ungeheuren Zahl von Worten, als 
durch die Verengung des Begriffes in den erhaltenen. Um ſich die ganze 
Größe der Revolution vorzuſtellen, vergleiche man in Bezug auf die Homo— 
nymen die vielen für hieroglyphiſches cher oben angeführten Bedeutungen: 
umſtürzen, niederſchlagen, wegwerfen, Opferſtier, Myrrhe, Begräbnis, alſo, 
Prozeſſionsbarke, ſchreien, Feind, Böſewicht — mit den wenigen, auf 
welche ſich koptiſches cher zu beſchränken hat: herausſchlagen, herauswerfen, 
zerſtören. Betreffs der Synonym-Verringerung ſtelle man zuſammen die 
Schar der ſiebenunddreißig obgenannten hieroglyphiſchen Worte für 
Schneiden (Abel führt dieſelben an) und betrachte ſodann die zehn 
koptiſchen derſelben Bedeutung.“ Neben dieſem Prozeſſe der Auswahl und 
Ausmerzung trat nun auch der andere wieder ein, den wir oben bei anderen 
Sprachſtämmen kennen lernten. Die ihrer Schriftfeſſeln befreite Volks— 
ſprache gewann ihre jugendliche Triebkraft wieder und begann wieder durch 
leichte Klangänderungen die Unterſcheidungen der Begriffe innerhalb einer 
und derſelben Wurzel zu bewirken. Jenes cher hatte im Altägyptiſchen 
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durcheinander und gleichzeitig durch keine Lautwandelung, ſondern nur durch 
die „Deutung“ unterſchieden die oben genannten und außerdem die Be— 
griffe Unterthan, tragen, Nahrungsmittel, bezüglich, durch und während zu 
decken; im Koptiſchen aber erſcheint das Wort ſelbſt durch Lautänderungen 
in zehn Formen geſchieden, welche jede einzeln, oder nur noch bis zu drei 
gemeinſchaftlich den Begriffen niederſchlagen, Zerſtörung, zerſtören, ange— 
nehm, Opfer, Myrrhe und Geſchrei zugeteilt ſind. | 
„Können wir nun dieſe Beobachtungen, wie leicht nachzuweiſen wäre, 
auf eine große Anzahl der ägyptiſchen Wurzeln ausdehnen, ſo iſt der Gang 
der ägyptiſchen Sprachentwickelung in ſeinen weſentlichen Zügen erkannt 
und durch vorhandene und untergegangene Wörterdenkmale gleichmäßig er— 
härtet. Anfänglich Homonymie und Synonymie in erfenntnisarmer, viel- 
deutiger Wirre. Darnach, bei wachſender Vernunft, Scheidung der Begriffe 
und Lautgeſtalten und entſprechendes Zurücktreten der erklärenden Geſte. 
Untergang der meiſten Homonyme oder Erſatz durch phonetiſche Differen— 
zierung: Untergang tauſender von loſen Synonymen und Verengung und 
Schärfung des Begriffs der überlebenden. Kurz, allmähliches Auftauchen 
aus vagem Ton und Sinn in geordneten Laut und präziſierte Bedeutung. 
Erhellung der Pſyche und korreſpondierende Scheidung der Phonetik.“ 
Wir können dieſer Darſtellung des ſcharfſinnigen Sprachforſchers nur 
hinzufügen, daß auch das Wachſen der Vernunft keine vorausſetzungsloſe 
Vorausſetzung bleiben kann; es erklärt ſich wieder durch die räumlich aus— 
greifende Lebensfürſorge, welche in den Fortſchritten menſchlicher Organi— 
ſation ihren Ausdruck findet. Sie hat eine Miſchung des Sprachgutes zur 
notwendigen Folge, und eine ſolche muß der ganzen Entwickelung als Grund— 
lage dienen. Man kann aber, einmal ſo weit vorausgeeilt, dieſen Punkt 
nicht verlaſſen, ohne noch eine Frage aufzuwerfen: Kann das kleine Familien⸗ 
ſprachgut bei der Art ſeiner Entſtehung, die wir kennen lernten, ein ſo 
weſentlich verſchiedenes geweſen ſein bei einem Menſchen mit gelber oder 
roter oder ſchwarzer Haut, daß es in ein ſolches Amalgam nicht hätte ein— 
gefügt werden können? Sollte es keine Verkehrscentren gegeben haben, in 
denen Menſchen verſchiedener Farbe an jenem Austauſch des Sprachgutes 
teilnehmen konnten? An ſich ſpricht ſicherlich nichts dagegen; dann aber 
wird auch nicht ſchon an und für ſich und ohne weiteres in der Sprache 
ein unter allen Umſtänden ſicheres Raſſenmerkmal gefunden werden können. 
Wenn wir nun ſo weit vorausgeeilt ſind, ſo bleibt das nicht ohne 
Nutzen für unſere Vorſtellung von der menſchlichen Sprache der Ur— 
zeit. Wir ſahen nicht bloß, wie ſie ſich einſt umbilden ſollte, ſondern auch 
unter welchen Vorausſetzungen und infolgedeſſen in welch verhältnismäßig 
ſpäter Zeit ſolches erfolgen konnte. 
Kehren wir nun zu den betreffenden Thatſachen zurück, welche uns 
„wilde“ und halbwilde Völker darbieten, ſo werden dieſe ſowohl in dem 
Vorangeſchickten ihre Erklärung finden, wie auch andererſeits unſerer Auf— 
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faſſung zum Beweiſe dienen. Sir John Lubbock hat namentlich in Bezug 
auf die „Deutung“ als Beſtandteil der Urſprache eine andere Meinung, 
muß aber doch die Thatſache anerkennen, daß gerade „in allen von 
Wilden bewohnten Gebieten die Zahl der Sprachen eine ſehr bedeutende 
iſt“. Wer den Glauben an eine einzige Urſprache vertritt, aus welcher 
ſich alle Sprachen als jüngere Sproßformen entwickelt hätten, der müßte 
erwarten, dieſer Einheit immer näher zu kommen, je tiefer er zu den kultur⸗ 
loſen, noch im Naturzuſtande befindlichen Völkern herabſteigt; aber gerade 
das Gegenteil iſt der Fall. Diejenigen Völker, welche auf frühzeitige Kultur— 
leiſtungen ihrer Ahnen zurückblicken, erſcheinen durch Gleichheit oder Ver— 
wandtſchaft ihrer Sprachen zu großen Sprachfamilien verbunden, wie, von 
anderer Seite aus betrachtet, auch wieder jene Erdteile, welche einer frühen 
Kultur zur Wiege dienten, im weiteſten Umfange von durch Sprachverwandt— 
ſchaft verbundenen Völkern bewohnt ſind. 

O. Peſchel ) gab dieſen Thatſachen folgenden Ausdruck: „Die ari— 
ſchen Sprachen reichen jetzt von Portugal bis nach Indien, die malaiſche 
Sprache über die Südſee bis nach Madagaskar, die ſemitiſchen haben einen 
zwar engen, aber um ſo volkreicheren und ehemals einen ſehr glücklich ge— 
legenen Verbreitungsbezirk ausgefüllt.“ Der unternehmende Sinn der 
überall Verkehr und Handel ſuchenden Malaienraſſe entſpricht jener That— 
ſache; ob aber in Wirklichkeit die Aehnlichkeit der auſtraliſchen Sprachen 
untereinander von der Art iſt, daß man ſie mit gutem Grunde verwandt 
nennen könne, dürfte noch in Frage ſtehen. Dagegen erſcheinen in Süd— 
afrika in dem Maße, als hier der Boden von Staatenbildungen der 
ſchwarzen Raſſe liegt, Sprachverbände. Nördlicher von den Abantu aber 
iſt die Menge der kleinen Sprachbereiche und an den Küſtenplätzen die 
Sprachmiſchung ungemein groß. In Sierra Leone fand Burton 1862 
nicht weniger als 17 Haupt- und 200 Unterſtämme und nach Kölles Be— 
richt wurden in den Straßen von Freetown an hundert Sprachen und 
Mundarten geredet. 

„Begeben wir uns dagegen nach Amerika,“ fährt O. Peſchel fort, 
„ſo ſtaunen wir über den Reichtum und die Verſchiedenheit der 
Sprachen. In Nordamerika iſt es immerhin noch gelungen, mehrere 
Sprachen in eine größere Gruppe zu vereinigen. In Mexiko und Mittel— 
amerika aber beginnt ſchon eine Art Chaos, das ſich in Südamerika bis 
aufs höchſte ſteigert Abgeſehen von den dortigen Gebirgsländern im Weſten, 
wo die Quichaſprache und das Aymara ſich auf ältere Kultur ſtützen, 
und im Nordweſten, wo ſich wenigſtens eine Anzahl von Sprachen ent— 
weder zu der karibiſchen oder der arovakiſchen Familie zählen läßt, mangelt 
für Braſilien jedes gemeinſame Band.“ Nur das „Ouarani“ war mit 
den Tupiſtämmen über weitere Strecken verbreitet. Die Völker aber, die 
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zwiſchen ihnen ſaßen, redeten untereinander völlig unverſtändliche Sprachen. 
Der treffliche Bates verſichert uns, daß am Amazonas auf einer Strecke 
von 40 bis 60 deutſchen Meilen oft ſieben oder acht verſchiedene Sprachen 
angetroffen werden.“ 

Und dieſe Hordenſprachen Braſiliens ſind wieder in ſich ſelbſt noch ſo 
wenig gefeſtigt, gleichſam noch jo ſehr in der Bildung der primitivften Art 
begriffen, daß es offenbar auf Täuſchung beruhen müßte, wenn jemand 
aus ihrem Wortſchatze wieder eine mit ihnen genetiſch verbundene Grund— 
ſprache konſtruieren wollte. Jedes Individuum und jede Laune vermag an 
ihrem Beſtande zu rütteln, Umbildungen zu ſchaffen. „Daß dies wirklich 
der Fall iſt, hat der Reiſende Bates ausdrücklich beſtätigt, ja Herr 
v. Martius hatte ſchon früher behauptet, daß unter den braſilianiſchen 
Barkenführern, ſelbſt wenn fie aus derſelben Horde ſtammten und mit⸗ 
einander aufgewachſen waren, ein jeder ſeine eigene kleine Verſchiedenheit 
in der Ausſprache feſthielt.“ 

Es ſtimmt mit dieſen Thatſachen überein, daß die früheſte, alſo dem 
Urzuſtande nach relativ am nächſten ſtehende Bevölkerung Europas, zu 
deren Reſten Georgier und Basken zählen, weder untereinander als ver— 
wandt erkannt, noch irgend einem größeren Sprachſtamm zugezählt werden 
konnten. Ebenſo erklärbar wird es dann, daß ſeit jeher und bis heute das 
verkehrsloſeſte Alpenland Europas, der Kaukaſus, die bunteſte Muſterkarte 
iſolierter Sprachen dargeboten hat. Zur Zeit des Plinius wurden hier 
nicht weniger als ſiebzig verſchiedene Sprachen geſprochen. 

Darauf, daß der kleine Wortſchatz in ſolcher Weiſe beſtändig im 
Fluß blieb, übte die primitive Kultſitte des „Hlonipa“ keinen geringen 
Einfluß. Wir finden ſie jetzt noch ſehr weit verbreitet, ſo auf den Süd— 
ſeeinſeln, bei den Papuas auf Neuguinea, den Auſtraliern, den Maſai 
und Zulu in Oſtafrika, den Feuerländern, Abiponen und vielen anderen 
Stämmen, ſo daß ſich vermuten läßt, ſie ſei einſt bei allen kulturloſen 
Völkern verbreitet geweſen. Auch das ſetzt einen ſehr kleinen Umfang der 
älteſten Sprachgebiete voraus, weil es unmöglich wäre, das unheilbringende 
Wort aus einer weitverbreiteten Sprache auszumerzen und durch ein will— 
kürlich erſonnenes neues zu erſetzen. Damit ſtimmt denn auch die negative 
Thatſache überein, daß dieſe Sitte vor der Schwelle der Kultur — rudi- 
mentäre Reſtchen ausgenommen — zurückbleibt. 

Von um ſo eingreifenderer Wirkung mußte die Sitte innerhalb des 
Beſtandes der alten vereinzelten Familienſprachen ſein. Als König Pomare 
ſtarb, verſchwand nicht bloß dieſer Name von der Inſel Tahiti, ſondern 
auch Po, der Name der Nacht, und jeder Ausdruck, der in ähnlicher Weiſe 
an jenen erinnerte. Aber hier konnte immer nur der Tod eines hohen 
Hauptes eine ſolche Spracherſchütterung hervorbringen, innerhalb der kleinen 
Menſchengruppe der Urzeit aber mußte ſich der Fall in kürzeſten Friſten 
wiederholen und jeder Tote nahm einen Teil des ohnehin armen Sprachgutes 
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mit ſich. Bei den Abiponen war es dann Sache der Frauen, neue Namen 
der ſo namenlos gewordenen Dinge zu erfinden. Nur wenn eine Sprache 
bis zur Sinnbegrenzung fortgeſchritten war, konnte ſolche Neubildung auf 
dem Wege von umſchreibenden Ableitungen ſtattfinden; in den Sprachen der 
Urzeit konnten nur willkürlich erfundene Laute an die Stelle der ausge— 
ſchloſſenen treten, und es wäre nun wieder ausſichtslos, eine logiſche Ver— 
bindung zwiſchen den entfernt anklingenden Wurzeln einer ſolchen Urſprache 
ſuchen zu wollen. 

Es beſteht alſo die Thatſache, daß die Unkultur durch eine große 
Menge geſonderter, ſelbſtändiger Sprachen mit ſehr geringen Verbreitungs— 
gebieten gekennzeichnet wird, während die Kultur dieſe Iſolierungen auf— 
hebt und einen gegenteiligen Zuſtand — wenige Sprachen mit großen 
Gebieten — herbeiführt. Iſt nun die Sprache das vom Menſchen all— 
mählich geſchaffene Organ der geſellſchaftlichen Lebensfürſorge, ſo ſteht 
jene Thatſache in ſchönſtem Einklange mit den Fortſchritten der letzteren. 

Aber auch das zeigen uns die gegenwärtigen ſprachlichen Verhältniſſe 
bei den zurückgebliebeneren Kulturvölkern, daß in der Sprache der Urzeit 
der Laut nur eines der weſentlichen Momente war. Lubbock hat dafür 
eine Anzahl von Berichten als treffliche Belege angeführt. ) Nach James?) 
können ſich die Stämme der Kiawa- und Kaskaia-Indianer trotz ihres be— 
ſtändigen wechſelſeitigen Verkehrs keine mündlichen Mitteilungen machen, 
weil ſie ihre Lautſprache wechſelſeitig nicht verſtehen. Es tritt darum bei 
ihnen der häufig wiederkehrende Fall ein, daß die Deutungsſprache für ſich 
allein vermag, was der Lautſprache nicht gelingt. „Daher ſieht man gar 
häufig zwei Mitglieder der verſchiedenen Horden auf der Erde ſitzend mit 
Hilfe der Zeichenſprache ſich auf das lebhafteſte unterhalten. Die Kunſt, 
Gedanken auf dieſe Weiſe auszutauſchen, verſtehen ſie aus dem Grunde, 
und das Spiel ihrer Hände wird nur in langen Zwiſchenräumen durch 
ein Lächeln, oder durch die Beihilfe eines artikulierten Wortes aus der 
bis zu einem beſchränkten Maße unter ihnen gebräuchlichen Sprache der 
Krähen⸗Indianer unterbrochen.“ Denſelben Gebrauch der „Zeichenſprache“ 
hat Fiſcher) bei den Comanchen gefunden. Er bewährt ſich allerdings 
beſonders im Verkehre verſchiedener Horden untereinander, ſowie in dem 
der Indianer mit den Hauſierern, aber hergenommen iſt dieſe Zeichen— 
ſprache doch aus der eigenen Hordenſprache, deren annoch unentbehrlichen 
Beſtandteil ſie bildete. Fiſcher beſtätigt insbeſondere, daß ſie dieſe Sprache 
„außerdem“ ſtets anwenden, „wenn ſie unter ſich ſind“. „Unterhalten 
ſich die Männer miteinander in ihren Wohnungen, ſo ſitzen ſie auf ihren 
Fellen nach Art der Türken mit kreuzweis untergeſchlagenen Beinen und 
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ſprechen und machen ſo viele Zeichen zur Bekräftigung des Geſagten mit 
den Händen, daß ſie weder von einem Blinden noch von einem Tauben 
verſtanden werden könnten.“ Hiermit wird die Zuſammengehörigkeit beider 
Sprachelemente auf das beſte bezeichnet. — Ganz übereinſtimmend charak— 
teriſiert Burton!) die Sprache der nordamerikaniſchen Arapahos, die jo 
wortarm ſei, daß ſie ſich im Finſtern nur ſchwer verſtändlich machen 
können. „Soll ein Fremder ihr „Wau-Wau' begreifen, jo müſſen fie ſtets 
das Feuer wieder anſchüren.“ Und ganz das nämliche wird von den Buſch— 
männern berichtet, deren Sprache nach Lubbock ſo viele Zeichen erfordere, 
„daß dieſe Wilden im Dunkeln ſich nicht verſtehen würden; wollen ſie 
zur Nachtzeit etwas beraten, ſo ſind ſie gezwungen, ſich um ihre Lager— 
feuer zu verſammeln.“ 

Wie zugleich ein geringeres Verkehrs- und Mitteilungsbedürfnis die 
Deutungsſprache allein auskömmlich macht, das zeigt ein Beiſpiel, welches 
Morgan von einem indianiſchen Ehepaare erzählt. Obgleich keines des 
anderen Lautſprache kannte, hatten ſie ſich bereits drei Jahre lang ganz 
leidlich verſtändigt. 

„Geſtikulationen“ — als Rudimente des Deutanteils an der Sprache — 
treten nach Baſtian?) auch in allen Unterhaltungen afrikaniſcher Stämme 
hervor. Der von ihm citierte Proyart behauptet, wer die Sprache der 
Afrikaner nicht verſtehe, „könnte ihre Unterhaltung für ein Spiel halten“. 
So iſt nach ſeiner Angabe insbeſondere die Bezeichnung der Zahl, obgleich 
ſie ſchon in Worten ausgedrückt werden kann, in erzählendem Tone in 
rudimentärer und zugleich belebender Weiſe immer noch der Deutung an— 
heimgegeben. „Dieſe Gewohnheit beſteht darin, daß ſie, wenn ſie öffentlich 
reden, die Zahlen durch Gebärden anzeigen. Derjenige zum Beiſpiel, der 
ſagen will: ich habe ſechs Papageien und vier Rebhühner geſehen, ſagt 
bloß: ich habe — Papageien und — Rebhühner geſehen, und macht zu— 
gleich zwei Geſten, wovon die eine ſechs, die andere vier ausdrückt.“ Es 
gilt dann als Artigkeit und Zeugnis der Aufmerkſamkeit der Zuhörer, dieſe 
Deutungen mit lautem Zurufe in Worte umzuſetzen. 

Es iſt außer Zweifel, daß für die Sprache der Urzeit an ſich ihre 
Deutungsbedürftigkeit als ein Mangel, als ein Zeichen großer Unvoll— 
kommenheit und Hilfsbedürftigkeit anzuſehen iſt. Gleichzeitig lag aber 
gerade in dieſem Mangel die Möglichkeit eines Fortſchrittes auf derjenigen 
Bahn, auf welcher wir ihn getroffen haben, die Möglichkeit des Fortſchrittes 
zur Bildung von aus dem Sprachgute und den Sprachvorteilen verſchiedener 
Familien zuſammengefügten Sprachen mit größeren Verbreitungsgebieten. 
Wir wir ſahen, hatte dieſer Fortſchritt die Anbahnung eines geſellſchaft— 
lichen Verkehrs unter den einzelnen iſolierten Familien zur notwendigen 
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Vorausſetzung. Ein ſolcher aber hätte im Friedenswege nicht angebahnt 
werden können, wenn nicht die mit der Lautſprache herangewachſene Deut— 
ſprache gleichſam losgelöſt und ſelbſtändig für ſich — wie ſie ſich heute im 
Taubſtummenunterrichte zu einem Syſtem entwickelt hat — imſtande ge— 
weſen wäre, die erſte Konverſation zu führen, um allmählich zur Ber: 
mittlerin des Austauſches auch des lautlichen Sprachgutes zu werden. So 
wenig es einem Hauſierer unter den Indianern möglich wäre, ohne Kenntnis 
aller einzelnen Hordenſprachen ſich zu verſtändigen, wenn nicht überall ſeine 
Deutungsſprache ein Verſtändnis fände, ſo wenig würde überhaupt ohne 
jene Beſchaffenheit urzeitlicher Sprachen, die an ſich als eine Unvollkommen— 
heit zu betrachten iſt, ein Verkehr auf Friedenswegen, eine Verſchiebung 
der Grenze der Barbarei, eine Erſtreckung der Fürſorge zum Nutzen aller 
denkbar geweſen ſein. 

Aber auch die andere Unvollkommenheit, die der großen Armut der 
Lautſprache und ihres wenig gefeſtigten Beſtandes, bot einen ähnlichen, wenn 
auch nicht gleich anregenden Vorteil. Es kommt unter Halbwilden ſehr 
häufig vor, daß Einzelne verſchiedene Sprachen zugleich ſprechen. Vom 
Buſchmann, der ſeinen Fähigkeiten nach zu den zurückgebliebenſten Menſchen 
gehört, iſt bekannt, daß er als unſtäter Wanderer die Sprachen aller um— 
wohnenden Stämme neben ſeiner eigenen ſpricht. Eine ſolche Sprach— 
miſchung wäre unmöglich, wenn nicht der gewöhnliche Wortbedarf dieſes 
Menſchen ein geringer und jede minder entwickelte Lautſprache zu der all: 
gemein verſtändlichen Deutungsſprache verhältnismäßig leicht hinzuzulernen 
wäre. Durch dieſe Leichtigkeit aber wird der Fortſchritt zur Sprachbereicherung 
angebahnt. Wäre überhaupt denkbar, daß irgendwo an den Grenzen des 
Buſchmannsgebietes eine Verkehrsſtätte den Buſchmann bleibend anziehe, 
der Austauſch der Bedarfsgegenſtände daſelbſt einer Fürſorge- und Erwerbs— 
thätigkeit desſelben eine beſtimmte Richtung gäbe, ſo würde um dieſe Stätte 
herum und an den Wanderſtraßen zu derſelben unzweifelhaft eine kombi— 
nierte Sprache um ſo leichter entſtehen, je ſchlichter und einfacher noch die 
konkurrierenden Sprachen wären. Kann auch von einer „Urſprache“ im 
gewöhnlichen Sinne nicht mehr die Rede ſein, ſo werden doch die Familien— 
ſprachen der Urzeit außer den durch die gleiche Deutung leicht übertragbaren 
Lautwurzeln um ſo weniger unterſcheidendes beſeſſen haben, je unentwickelter 
ſie waren, und ſolche Sprachen können bei einer derartigen Konkurrenz 
ohne Schwierigkeiten ineinander fließen. Es iſt unter ſolchen Verhältniſſen 
nichts natürlicher, als daß diejenigen Gegenſtände, welche von irgend einer 
Seite der konkurrierenden Familien zur Kenntnis der anderen gebracht 
werden, mit demjenigen Namen in den ſich vereinigenden Sprachſchatz ein— 
gehen, unter welchem ſie von jener Seite aus gleichſam vorgeſtellt werden. 
Je größer die Mannigfaltigkeit der ſo in Austauſch gebrachten Gegenſtände, 
deſto reicher wird die auf ſolchem Wege ſich bildende Sprache werden, und 
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zuerſt nach Inhalt und Umfang bedeutungsvollere Sprachzweige entſtehen 
werden, in welchen die erſten Fortſchritte zu einer reicheren Lebensentfaltung 
materieller Art ſtattfinden werden. Wenn auch zunächſt die Gebiete der 
producierenden Kultur, wie die Flußniederung des Nil, zugleich diejenigen 
ſein werden, deren Bevölkerungen durch das Band des Verkehrs geeinigt 
zu ſolchen Sprachſchöpfungen ſekundärer Art gelangen werden, ſo wird 
doch naturgemäß die Erſcheinung im großen Maßſtabe ſich vielmehr erſt 
außer dieſen Centren producierender Kultur in den Grenzgebieten des 
ausgleichenden Verkehrs wiederholen können, gerade ſo wie, um Kleines 
mit Großem zu vergleichen, die großen Handelsplätze nicht inmitten eines 
reichen Kulturbezirks, ſondern an den Grenzen desſelben, ja in der Regel 
als vorgeſchobene Poſten im Gebiete der Unkultur entſtehen. Sprachen mit 
gefeſtigtem Wortſchatz und Bau ſind weniger bereit, ſich zu organiſchen Neu— 
bildungen zu vereinigen. Aber im Charakter urzeitlicher Sprachen liegt 
dieſe Befähigung. Vergegenwärtigen wir uns eine ſolche Verkehrsſtelle im 
Gebiete ſolcher Sprachen, jo wird gewiß in dieſem Centrum ſelbſt der Aus: 
tauſch der vollkommenſte werden, weiterhin aber wird ſich die gegenſeitige 
Befruchtung der Sprachen nur in dem Verhältniſſe bemerkbar machen, in 
welchem die Familien mittelbar oder unmittelbar an jenem Verkehr teil- 
nehmen werden. So werden in den Verkehrsſtätten ſelbſt wie in den alten 
Kulturcentren allmählich einheitliche Sprachen von beſtimmtem Charakter, 
darüber hinaus im Gebiete mittelbarer Beeinfluſſung aber durch die Bei- 
miſchung des Allgemeinen zu dem Beſonderen die Merkmale der Sprach— 
verwandtſchaft entſtehen. 

So einfach, wie wir uns das allenfalls an der Buſchmannsgrenze 
vorzuſtellen vermöchten, bleibt die Sache freilich nicht, ſobald einmal die 
erſten Stufen erklommen, aus den iſolierten Familien Stämme und Völkchen 
unter ſtets gleichmäßig fortſchreitender Spracheinigung geworden ſind. Jenen 
erſteren Fortſchritt werden wir in der Fortſetzung des ſociologiſchen Teiles 
dieſes Werkes noch in ganz konkreter Weiſe kennen lernen; auf dieſem 
Punkte ſind es dann wirkliche materielle Verkehrsplätze, Ding- und Mal⸗ 
ſtätten nach altdeutſcher Bezeichnung, auf denen ſich in tauſend einzelnen 
Akten die Vereinigung vollzieht, in ihren Ergebniſſen nachwirkend bis in 
alle Hütten hinein. Auf immer höherer Stufe werden ganze Landgebiete 
zu erweiterten Verkehrscentren und ganze Völkerſchaften werden, wenn ſie 
das Tier und das Waſſer zu ihrem Dienſte gezwungen, zu wandernden 
Trägern der Vermittelung. Erſt wenn dieſer Prozeß ſich vollzogen hat, 
wie er durch die oben erörterte Geſchichte der Sprache notwendig voraus— 
geſetzt wird, dann vermögen auf einer beſonderen Stufe der Kultur, welche 
nur wenigen Raſſen zu erreichen gegönnt war, der des Nomadentums im 
richtigen Sinne, Verzweigungen und Ausſtrahlungen von Völkern derſelben 
Sprache hervorzugehen, erſt dann vermag eine Sprachdifferenzierung auf 
Grund eines Abzweigungsſyſtems einzutreten, wie wir uns dasſelbe in un— 
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zutreffender Verallgemeinerung über die geſamte Erde erſtreckt und bis an 
den Urſprung des Menſchen zurückverſetzt einſt gedacht haben. 

Da wir nun im Verlaufe der weiteren Darſtellung ſehr häufig die 
Hilfe linguiſtiſcher Forſchungsreſultate werden in Anſpruch nehmen müſſen, 
ſo ſcheint es angezeigt, gleich hier auf einige Einſchränkungen hinzuweiſen, 
die ſich bei ſolcher Anwendung aus dem oben Erörterten notwendig ergeben. 
Wenn man auch annehmen kann, daß ſich jene Verkehrs- und Sprach— 
bildungen im allgemeinen und am häufigſten innerhalb der Raſſen⸗ 
begrenzungen bewegt haben werden, ſo iſt uns doch keine Thatſache bekannt, 
durch welche jeder derartige Verkehr von Raſſe zu Raſſe für alle Fälle 
ausgeſchloſſen wäre. Wir müſſen deshalb denjenigen zuſtimmen, welche in 
der Sprachverwandtſchaft nicht für alle Fälle ein Zeugnis für die Raſſen⸗ 
angehörigkeit ſehen. Es iſt z. B. ſehr wohl möglich, daß Türken und 
Magyaren, die mit Ausnahme der Sprache alle Raſſenmerkmale mit uns 
gemein haben und nur ihrer Sprachverwandtſchaft wegen dem turaniſchen 
Stamme und mit dieſem der mongoliſchen Raſſe zugezählt werden, in ihrer 
alten Heimat ihren Urſprachſchatz lediglich infolge turaniſchen Verkehrs zur 
Bildung einer nach gleichen Geſetzen gebauten Sprache beiſteuerten und 
dafür jene Sprache in Empfang nahmen, ohne daß ſie darum auch mit 
der gelben Raſſe genetiſch verwandt ſein müßten. Wir beſitzen ferner ein 
vorzügliches Mittel, ältere Kulturſtufen uns vorſtellbar zu machen, indem 
wir den Sprachſchatz der Völker zergliedern und das Gemeinſame desſelben 
als den Kulturbeſitz der Sprachfamilie vor ihrer Verzweigung betrachten. 
Aber auch auf dieſe Methode dürfen wir keinen blinden Glauben bauen. 
Die Thatſache der Homonymie alter Sprachen zeigt uns, daß der Beſitz 
derſelben Sprachwurzel nur dann jenen Schluß zuläßt, wenn erkennbar iſt, 
daß die Sprache ſchon vor der Volksverzweigung jenen Prozeß des Aus— 
jätens der wuchernden Synonyme vorgenommen hat. Aber auch dann 
beweiſt das Vorhandenſein derſelben Wurzel in Verbindung mit demſelben 
Begriffe nur, daß dieſer Begriff in den Geſichtskreis des betreffenden Volks— 
verkehrs getreten iſt, nicht auch mit gleicher Sicherheit, daß der Gegenſtand 
ſelbſt mit allen Folgerungen, die man daraus zu ziehen pflegt, der Kultur 
des betreffenden Volkes einverleibt ſein mußte. Umgekehrt aber iſt die Be— 
zeichnung desſelben Gegenſtandes durch zwei verſchiedene Wurzeln bei ſprach— 
verwandten Völkern noch kein Beweis, daß er dem noch unverzweigten 
Geſamtvolke unbekannt ſein mußte. Die Verſchiedenheit der Wahl kann 
vielmehr auch nur ein Beweis ſein, daß jene Durchforſtung der Syno— 
nyme in den Zeiten der Gemeinſamkeit noch nicht ſtattgefunden habe. 
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| Die Urheimat des Menſchengeſchlechtes iſt der Gegenſtand vieler 
Streitfragen der Gelehrten geweſen. Sie haben zu keiner endgültigen Ent⸗ 
ſcheidung geführt und die ſich nur ſehr langſam mehrende Zahl der Zeug— 
niſſe für des Menſchen Daſein in früheren Epochen ſtellt uns die Löſung 
dieſer Frage in keine nahe Zukunft; ja jene müſſen uns nach der natürlichen 
Beſchaffenheit der Dinge gerade da verlaſſen, wo wir ihrer am meiſten 
bedürften. Nur in Einem Punkte einigen ſich die Meinungen der Ge— 
lehrten: daß der hilfloſe Urmenſch nur in einem warmen, an natürlichen 
Nahrungsquellen reichen Himmelsſtriche ſeine Heimat gehabt haben könne. 
Darwin) kommt zu dieſem Schluſſe durch ſeine Annahme einer näheren 
Verwandtſchaft des Menſchen mit der Gruppe der „catarhinen“ Vier⸗ 
händer, deren ausgeſtorbene Arten — denn nur auf dieſe bezieht er die 
unmittelbare Verwandtſchaft — er nach übereinſtimmenden Erſcheinungen 
dort ſucht, wo die jetzt lebenden Verwandten ihre Verbreitung haben. Auf 
dieſem Wege gelangt er noch weiter zur Nennung Afrikas als der vermut— 
lichen Heimat des Urmenſchen. „In jedem großen Bezirk der Erde ſind 
die dort lebenden Säugetiere nahe mit den ausgeſtorbenen Arten desſelben 
Bezirkes verwandt. Es iſt daher wahrſcheinlich, daß Afrika früher von 
jetzt ausgeſtorbenen Affen bewohnt wurde, welche dem Gorilla und Schim— 
panſe nahe verwandt waren: und da dieſe beiden Spezies jetzt die nächſten 
Verwandten des Menſchen ſind, ſo iſt es faſt mehr als wahrſcheinlich, daß 
unſere früheren Urerzeuger auf dem afrikaniſchen Feſtlande, und zwar hier 
eher als irgendwo anders, lebten. Es iſt aber“, fügt er hinzu, „ganz 
unnütz, über dieſen Gegenſtand Spekulationen anzuſtellen“, denn ähnliche 
Vierhänder haben in früheren geologiſchen Perioden auch in anderen Ge— 
bieten gelebt und die Umgeſtaltungen der Oberfläche dieſer ſeit jenen fernen 
Zeiten machen die Schlüſſe unſicher. Aber zu welcher Zeit und wo immer 
zuerſt „der Menſch ſein Haarkleid verlor“, ſo bleibe es doch wahrſcheinlich, 
daß er damals „ein warmes Land“ bewohnte. Dieſer allgemeinen Angabe 


) Darwin, Die Abſtammung des Menſchen und die geſchlechtliche Zuchtwahl. 
Ueberſetzt von Carus. I. Kap. VI. S. 174. 
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widerſpricht auch nicht die Hypotheſe, welche Darwin entgegen M. Wagner 
vertritt ), demzufolge gerade Europa in ſeiner Beſchaffenheit um die Mitte 
der Tertiärzeit Anſpruch hätte, jenes „warme Land“ geweſen zu ſein. 
Nach den foſſilen Zeugniſſen der geologiſchen Schichten wuchſen damals auch 
in Mitteleuropa Brotfruchtbäume, Wallnüſſe, Mandeln und Feigen. Indem 
ſich darauf Europa der Periode der Eiszeit näherte, welche Afrika nie er— 
reicht hat, wäre der Stammform des Menſchen ein greifbarer Anlaß zur 
Umwandlung im Kampfe mit dem eintretenden Ungenügen der Natur 
geboten worden. Für uns, die wir den Streit dieſer Hypotheſe nicht ent: 
ſcheiden können, läge das Unterſcheidende nur darin, daß nach der einen 
der Menſch denjenigen Einflüſſen des Ungenügens, welche die Schulung 
ſeiner Kräfte veranlaßten, entgegengegangen ſei, während ſie nach der 
anderen über den in ſeinem Glücke ruhenden gekommen wären. Aber 
immer bleiben jene Einflüſſe als eine Bedingung feines Fortſchreitens be: 
ſtehen, und das ſtimmt mit allen Zeugniſſen der Kulturgeſchichte überein. 
Wenn Wagner einwendet, daß eine Art niederer Menſch keinerlei Anlaß 
gehabt hätte, aus einem glücklichen Himmelsſtriche in den durch den Ein— 
tritt der nordiſchen Eiszeit unwirtlich gewordenen „auszuwandern“, ſo mag 
das in ſolcher Auffaſſung zutreffen. Aber jedenfalls unzutreffend iſt es an 
Wanderzüge des Urmenſchen zur Bevölkerung der Erde zu denken. Dagegen 
iſt ihm der erſte Fortſchritt und jeder folgende zu einem Anlaſſe ſeiner 
größeren Verbreitung geworden, und darauf wollen wir noch unſer 
Augenmerk richten, nachdem wir den Urmenſchen ſelbſt in der Beleuchtung 
einer hypothetiſchen Rekonſtruktion flüchtig betrachtet haben werden. Ein 
ſicheres Urteil kann noch nicht gefällt werden. Die Funde wirklich vor— 
hiſtoriſcher Menſchenreſte haben noch eine ſehr karge Ausbeute gewährt. 
Vieles find wir durch den Abſtand unſerer Kultur von einem „Steinzeit— 
alter“ in eine früheſte Urzeit zu verſetzen verleitet, was einer relativ ſehr 
ſpäten, zum Teil der unſerer nächſten Vorahnen angehören dürfte. Be— 
wohner von Höhlen und Erdlöchern brauchen noch keineswegs Urmenſchen 
geweſen zu ſein: noch zu des Tacitus Zeiten haben in unſerem Lande viele 
ſo gewohnt. Ein beſſeres Zeugnis für die Zeit gewähren beigeſellte Knochen 
jetzt ausgeſtorbener oder verdrängter Tierarten. Aber oft gehen dann über 
die Deutung der Menſchenreſte ſelbſt die Urteile der Fachmänner ſehr 
auseinander, wie der Streit um den „Neanderſchädel“ gezeigt hat. 
Spencer?) hat es verſucht, die wenigen Reſte ſolcher Art unter 
Vergleichung mit den Eigentümlichkeiten noch lebender niederer Raſſen zu 
einer Rekonſtruktion des Bildes des Urmenſchen zu verwerten. Nach dieſem 
Bilde müßten wir uns den Urmenſchen ähnlich unſeren Kindern mit weniger 
entwickelten Untergliedmaßen vorſtellen, nicht minder geeignet zum Kriechen 
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und Klettern im Buſch wie zum Gehen. Darauf ruhte ein durch die Ent— 
wickelung der Verdauungsorgane ſtärker hervortretender Leib, dem wegen 
der noch nicht mit Bezug auf ihren Nährwert ausgewählten Nahrung eine 
große Menge des Minderwertigen zugeführt werden mußte. In gleicher 
Weiſe müßten am Kopfe die ſtarken Kiefer und die wie heute noch bei 
niederen Raſſen etwas ſchief nach auswärts (prognath) ſtehenden Zähne her: 
vorgetreten ſein, welche zunächſt mit geringer Unterſtützung durch Werkzeuge 
in der Zerkleinerung aller Nahrungsmittel eine große Arbeit leiſten mußten. 
In belgiſchen Höhlenfunden quarternärer Zeit hat man einen negerartigen 
Menſchenſchlag erkennen wollen. Wenn wir uns von den geiſtigen Befähi— 
gungen des Urmenſchen noch keine hohe Vorſtellung zu machen vermochten, 
jo ſcheinen die Beweiſe, welche Spencer!) für die außerordentliche Schärfe 
der Sinne der Wilden als der nächſten Erben des Urmenſchen erbringt, 
dem zu widerſprechen. Aber gerade in der ausſchließlichen und ſo höchſt erfolg— 
reichen Uebung des Geſichts, Geruchs, Gehörs zeigt ſich wieder die Richtung 
der urmenſchlichen Fürſorge auf das Nächſte und unmittelbar Erreichbare. 

Zu ſolcher für das Bereich ſeiner erſten Ausbreitung keineswegs un— 
günſtiger Ausrüſtung ſehen wir den Menſchen Urwerkzeug und Urwaffe 
hinzufügen: mit dieſen trotzte er auch an den Grenzen jenes Bereiches un— 
günſtiger werdenden Einflüſſen. Ein ſolcher Wandel aber war überall 
gegeben, auch in Afrika; er erſchien in doppelter Geſtalt, indem das Un—⸗ 
genügen von außen her in die Grenzen des glücklichen Verbreitungsgebietes 
einbrach, oder indem ſich dieſes dorthinein erſtreckte. Streckte auch die 
„Eiszeit“ ihre kalte Hand nicht bis Afrika hinein, ſo muß doch eine ent— 
ſprechende Verſchiebung aller Zonen bis an den Aequator hin die natürliche 
Folge der polaren Eisanhäufungen geweſen ſein. Je ungerüſteter aber der 
Menſch war, deſto empfindlicher mußte ihn jede geringe Aenderung des 
Klimas und der Vegetation betreffen. Es war alſo gleichgültig, wo allen— 
falls das „warme Land“ der erſten Menſchheit lag; die geologiſch bedingten 
Verſchiebungen der klimatiſchen Zonen mußten einen wenn auch noch ſo 
langſam und unmerklich wirkenden Anſtoß zur erſten Differenzierung geben. 
Während mit jedem dergleichen Tierarten in ungezählter Menge den Schau— 
platz ihres Daſeins für immer verließen, kämpfte fortan der Menſch mit 
ſeinen erſten Geiſteswaffen einen ſiegreichen Kampf. 

Indes gährte gleichſam ein zweiter Anlaß zur Differenzierung von 
innen heraus, und dieſer ſo natürliche Anlaß ſchuf eine Art Geſetz der 
Menſchenverbreitung, das wir nicht zu entfernt dem Kreislaufe des Waſſers 
auf der Erdoberfläche vergleichen können: die Wärme lockert es an der 
Gürtung der Erde auf, daß es ewig überſtrömen muß nach dem kalten 
Norden, um verdichtet und gleichſam gefeſtigter von da nach dem Aus⸗ 
gangspunkte zurückzukehren. In kleinerem und größerem Maßſtabe, in 
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Volks⸗ und Raſſengliederung durchläuft die Menſchheit einen ähn— 
lichen Kreis. 

Wir denken an das alte Aegypten. Sein Keimland lag, wie die 
Forſchung jetzt anzunehmen zwingt, in den glücklichen Strichen des unteren 
Landes, auf der fetten „ſchwarzen Erde“. Hier hatten die erſten urzeit— 
lichen Familien zu „Nomen“ ſich verdichtet. Weniger des Glückes Kinder 
waren die zu nennen, welche das Geſchick an die Grenze hinaus, an den 
Rand des Rotlandes ſchob. In dem Beſtreben, auch hier, auf ungaſtlicher 
Scholle, des gleichen Lebensglückes teilhaftig zu werden, lag der Anſporn 
zu erhöhten Leiſtungen und der Grund wachſender Thatkraft, und die Ge— 
ſchichte lehrt uns, daß nicht aus der Mitte des fruchtbaren Landes, ſondern 
von jenen Grenzen, vom Saume der Wüſte her, von Heliopolis, von 
Memphis die Herrſcherſtämme kamen. Die Geſchichte erzählt es nicht, wie das 
Volk immer weiter hinauf im engeren Thale des Nil ſich drängte; wohl 
aber wie immer wieder von da oben herab, von Theben, von Aethiopien 
die herrſchenden Stämme kamen. Die Geſchichte erzählt es auch nicht, wie 
die Völker über das Euphrat- und Tigristhal hinauswogten; aber ſie erzählt 
wie immer wieder von den unwirtlichen Höhen herab, von Aſſyrien, von 
Medien, von Perſien die Herrſcher kamen. So hat auch Deutſchland immer 
ſeine überſchüſſigen Kinder hinaus in die „Marken“ geſchickt, wo ſie im 
ſchwereren Kampfe der Arbeit und der Waffen erhärteten; und wieder gab 
die Oſtmark Jahrhunderte lang Deutſchland ſeine Regenten, und heute ſteht 
deſſen glänzende Hauptſtadt, ein anderes Theben, auf dem rauhen Boden 
der nordiſchen Mark. 

Wenig wiſſen wir von den Urgeſchicken der Völker, noch weniger von 
der Urgeſchichte der Raſſen — ſind wir doch ſelbſt bei den durcheinander 
laufenden Grenzen über ihre Klaſſifikation nicht im geringſten einig —; 
aber das wenige von Raſſengeſchichte, das wir von ihrer heutigen Ver— 
breitung, von den erworbenen Begabungen und den ſich an ihnen voll— 
ziehenden Geſchicken ableſen können, dies zeigt uns im großen dasſelbe 
Bild des Ueberſtrömens, Hinflutens und Zurückkehrens zur Bewältigung 
oder — Vernichtung der Stammarten. 

Was nun, ganz abgeſehen von geologiſchen Erſcheinungen vor un— 
denklicher Zeit, jene glücklichen Gebiete der Urſprungsverbreitung immer 
wieder überſprudeln machen, der ganzen Kreislaufsbewegung als erſter und 
ewiger Motor dienen muß, das iſt jede Art Fortſchreitens der Lebensfür— 
ſorge auf wirklich erfolgreichen Wegen. Nur weiß dieſer Motor ſich ſelbſt 
im Rollen zu hemmen, und was einſt in kurzen Friſten in die Erſcheinung 
treten mußte, das kann auf anderen Stufen längere Zeit in ſcheinbarer 
Wirkungsloſigkeit verborgen bleiben. Jeder Grad von größerem Wohl— 
ergehen, den die Fürſorge zeitigt, Fortſchritte des Werkzeuges, der Ernäh— 
rungstechnik, der Vergeſellſchaftung, wird die Erhöhung der Volkszahl inner— 
halb des fortgeſchrittenen Gebietes zur Folge haben. Dieſem Fortſchritte 
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aber muß ſofort der Rückſchlag folgen, um ſo ſicherer und ſchneller, ſo 
lange die Menſchheit in urzeitlichen Formen vom Funde der Nahrungs— 
mittel lebt. Unter ſolchen Verhältniſſen muß das vielgenannte „Malthuſiſche 
Geſetz“ ) in aller Unbeſchränktheit herrſchen. Nachmals hat die Menſchheit 
mancherlei Mittel erdacht und mit kalter Konſequenz geübt, um der Ty— 
rannei dieſes Geſetzes zu entgehen. In den älteſten Zeiten lag eins am 
nächſten und war der Vorbedachtsloſigkeit des Menſchen am angemeſſenſten. 
Eine Familie mit der Ernährungsweiſe der Urzeit bedurfte eines beſtimmten 
Raumes zur Gewinnung ihrer Nahrung, und dieſes Raumbedürfnis wuchs 
mit der Kopfzahl. Da aber derſelbe Nahrungserwerb den Menſchen zu 
einer ſchweifenden Lebensweiſe anhielt, ſo erweiterte ſich in jedem Bedarfs— 
falle wie von ſelbſt ſein Gebiet und ohne fühlbar zu werden, ohne „Wan— 
derungen“ und „Wanderzüge“ in die Erſcheinung treten zu laſſen, pflanzte 
ſich eine ſolche Expanſion fort bis an die äußerſten Grenzen des Ver— 
breitungsgebietes der Geſamtheit. Ein ſolcher Druck konnte für Menſchen, 
die ſich an kein feſtes Haus gekettet, nur in niederem Grade fühlbar werden. 
Nur an den äußerſten Grenzen mußten ſich neue Einflüſſe, minderes Ge— 
nügen, verändertes Klima mit ſeinen Folgen bemerkbar machen. Größere 
Kargheit der Nahrung zwang zu immer weiter erſtreckten Reiſen und den 
Rückzug ſtaute die Expanſion des Volkskernes. Als ungewöhnliche Ereig— 
niſſe treten erſt ſeltener, dann häufiger die Erſcheinungen des neuen Klimas 
auf — vernichteten ungezählte Mengen der Vordringlinge und bewaffneten 
den Reſt mit neuen Methoden der Fürſorge, mit größerer Thatkraft und 
Findigkeit. Zugleich muß ein fremdartiges Klima um ſo wirkſamer eine 
Ausleſe unter den leiblichen Organismen der Eindringlinge üben, je hilf— 
loſer der unerfahrene, ſchutzloſe Menſch ihm preisgegeben iſt. Erſcheint 
uns das Rückſtrömen jener Menſchheitsbewegung zum großen Teil ſchon 
im Lichte der Geſchichte, ſo iſt jenes Hinausſchwellen in tiefſtes Dunkel ge⸗ 
hüllt; keine archäologiſche Wiſſenſchaft reicht in jene Urzeiten zurück; den—⸗ 
noch können wir uns die Entwickelung der Raſſenunterſchiede kaum in einer 
anderen Weiſe entſtanden denken. Auch die Größe derſelben kann uns von 
ſolcher Vorſtellung nicht abhalten, denn ſie erſcheint nach dem Urteile aller 
Ethnologen immer nur von Belang, wenn wir die entfernteſten Glieder 
der langen Kette vergleichen, deren Uebergänge in natürlicher Abſtufung 
oft ſchwer genug zu entdecken ſind. Ein Beweis für dieſe Schwierigkeit 
ſind die ſo ſehr verſchiedenartig ausgefallenen und noch keineswegs abge— 
ſchloſſenen Verſuche, die Menſchheit nach Raſſen zu klaſſifizieren. „Der 
Menſch iſt ſorgfältiger als irgend ein anderes Weſen ſtudiert worden, und 
doch beſteht die größtmögliche Verſchiedenheit des Urteils zwiſchen fähigen 
Richtern darüber, ob er als eine einzige Species oder Raſſe klaſſifiziert 
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werden ſolle, oder als zwei (Virey), oder als drei (Jacquinot), als 
vier (Kant), fünf (Blumenbach), ſechs (Buffon), ſieben (Hunter), 
acht (Agaſſiz), elf (Pickering), fünfzehn (Bory St. Vincent), 
ſechzehn (Desmoulius), zweiundzwanzig (Morton), ſechzig 
(Crawfurd), oder als dreiund ſechzig nach Burke.“ Wir könnten 
jetzt noch Häckels zwölf Raſſen einſchieben. Wir können hiezu auch die 
Widerſprüche zählen, welche in den gangbarſten und anerkannteſten Ein— 
teilungen hingenommen werden. Während wir — außer der Sprache — 
gar kein Merkmal entdecken können, das den Magyaren raſſenmäßig von 
uns trennen könnte, iſt der Hindu — bis auf die Sprachverwandtſchaft — 
von uns in viel auffälligerer Weiſe verſchieden als ein Irokeſe. Dennoch 
zählen wir den erſten und letzten zu einer fremden, den Hindu zu unſerer 
Raſſe. Wir anerkennen alſo, daß innerhalb einer Raſſe Abweichungen des 
Typus entſtehen können, welche größer ſind, als diejenigen, nach welchen wir 
die Raſſen herkömmlicherweiſe zu ſondern pflegen. 

Dennoch geſtehen wir, daß die Erklärung des Vorganges der Raſſen— 
differenzierungen bis jetzt eine ungelöſte Aufgabe iſt. Darwin hat unſeres 
Erachtens in dieſem Falle die Einflüſſe der natürlichen Zuchtwahl denn doch 
allzuſehr zu Gunſten der „geſchlechtlichen“, von der er vielleicht eine zu 
hohe Meinung hat, zurückgeſetzt. Wenn er außerdem die theoretiſchen Er— 
klärungsverſuche beſeitigte, weil die praktiſchen Verſuche ihnen nicht ent— 
ſprachen, weil ſelbſt ein jahrhundertelanger Aufenthalt von Holländern 
im Süden Afrikas ihre Haut nicht weſentlich dunkler gefärbt hat, weil 
anderwärts die Fieberneigung der europäiſchen Konſtitution keiner Akklima— 
tiſation gewichen iſt, ſo waren dieſe praktiſchen Beobachtungen in der Regel 
auch nur von der Vorausſetzung ausgegangen, daß es die Farbe, be— 
ziehungsweiſe die Dunkelheit derſelben iſt, zu welcher der farbloſe Menſch 
hin akklimatiſieren ſollte. Die Geſchichte läßt uns aber — freilich ohne 
die Mittel uns zu zeigen — einen umgekehrten Gang der Raſſenbildung 
erraten, ſie ſetzt die dunkle Farbennuance in der weiteſten Verbreitung 
voraus und beſchränkt ihr Gebiet erſt in ziemlich aufgehellten Zeiten durch 
ſtufenweiſe rückflutende immer hellere Farbentöne. 

Der Zuſammenhang der dunklen Hautfarbe mit eigentümlich gearteten 
Thätigkeiten der Leber iſt behauptet, aber auch wieder als unerweisbar 
hingeſtellt worden. Nach Livingſtones Beobachtung fände ſich das tiefſte 
Schwarz der Negerraſſe vor, wo Hitze und Feuchtigkeit zuſammenwirken und 
damit übereinſtimmend bemerkte auch Schweinfurth ), daß die felſigen 
Berge von weniger dunkeln, dabei aber thatkräftigeren Raſſen bewohnt 
würden. Aber nicht alle Beobachter ſtimmen hierin überein. Unwider— 
ſprochen blieb aber die verſchiedenartige Thätigkeit und Einrichtung der 
Organe der Leber und der Lungen im heißeren und kälteren Klima, in 
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niederen und höheren Luftſchichten, und ebenſo zweifellos iſt die Fieberfrei— 
heit der Neger eine damit zuſammenhängende Erſcheinung. Wenn nun die 
jetzigen Raſſen mit ihrer nach verſchiedenen Richtungen hin gefeſtigten Kon— 
ſtitution durch dieſelben Einflüſſe verſchiedener Klimate, denen die Ahnen 
der heutigen Raſſen ausgeſetzt waren, nicht mehr zum Austauſche ihrer 
Naturen gelangen können, ſo zwingt uns das nur zu dem Schluſſe, daß, 
ſoweit es ſich um wirklich weſentlichere Raſſenunterſchiede handelt, die Er— 
weiterung des urmenſchlichen Verbreitungsgebietes über klimatiſch abgeſtufte 
Zonen ſchon in einer Zeit ſtattgefunden haben mußte, in welcher der Or— 
ganismus des Urmenſchen noch nach verſchiedenen Richtungen hin ent— 
wickelungsfähig war; dieſer Urmenſch aber muß, wie wir ihn nur in einem 
tropiſch⸗warmen Klima ſuchen durften, von Haus aus dunkelfarbig geweſen 
ſein. Nach Darwins Meinung „ ſcheint die Hypotheſe, welche mehrere 
Schriftſteller angenommen haben, daß die Farbe der ſchwarzen Raſſen daher 
rühren könnte, daß immer dunklere und dunklere Individuen in größerer 
Zahl überleben geblieben wären, während ſie dem Fieber erzeugenden 
Klima ihrer Heimatländer ausgeſetzt waren, der Begründung zu entbehren.“ 
Zu dieſer Meinung wurde er durch die Thatſache geführt, daß die Beob— 
achtungen über die Widerſtandsfähigkeit dunkler gefärbter Europäer an der 
Küſte Afrikas jenen Vorausſetzungen nicht entſprachen “). Es widerſpricht 
aber auch den, wenn auch kargen ſo doch immerhin beachtenswerten Finger— 
zeigen der Geſchichte, daß die dunklen Raſſen nicht auf dem Wege des 
Zudranges und der Akklimatiſierung hellfarbiger entſtanden, ſondern ein 
umgekehrtes Verhältnis ſtattfand. 

Den Lebensgewohnheiten des farbigen Urmenſchen und ſeinen ur— 
ſprünglichen Verbreitungsgebieten entſprach eine vorzugsweiſe günſtige Aus— 
ſtattung derjenigen Organe, welche ſich um das Verdauungscentrum grup— 
pieren, welche unter jener Scheidewand liegen, die nach Plato den Sitz 
einer niederen „vegetativen“ Seele von der einer edleren Bruſtſeele trenne. 
Mit dem Fortſchreiten in höhere Klimate mußte naturgemäß infolge un— 
günſtiger werdender Ernährungsbedingungen und des notwendigen Kraft— 
aufwandes für Schutzmittel des Leibes, welchen die Urheimat nicht in 
Anſpruch nahm, der Fortſchritt zweckmäßiger Auswahl der Nahrungsſtoffe 
zur Ausgleichung des Kraftaufvbandes Hand in Hand gehen, wenn die 
Vordringlinge nicht zu Grunde gehen ſollten. Es kam alſo bei der Aus— 
wahl der Individuen, welche die veränderte Natur am Leben ließ, nicht 
mehr in gleicher Weiſe auf jene Vollkommenheiten der unteren Organe an, 
dagegen waren es die Atmungsorgane, die unter den Anſtrengungen 
beim Atmen einer anderen Luft und bei der erhöhten Thätigkeit beim 
Nahrungserwerb nur bei vollkommener Entfaltung ihrem Träger das Leben 
ſicherten. Sie waren fortan gleichſam neben Vernachläſſigung der unteren 
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Organe der Gegenſtand „natürlicher Zuchtwahl“. Daß ſo der weſentlichſte 
Unterſchied im Organismus des tropiſchen und nordiſchen Menſchen erklärt 
wird, iſt augenfällig; unſicher aber bleibt es vorläufig, ob die auffälligeren 
aber doch nebenſächlichen Momente der Hautfärbung und Haarbildung 
damit in irgend einen inneren Zuſammenhang gebracht werden können. 
Nur ſo viel iſt wieder ſicher, daß auch innerhalb der dunklen Raſſe alle 
Abſchattierungen bis an die Grenze des Farbentones, der eben zum Raſſen— 
merkmal dient, vorkommen, die doch nur durch eine natürliche Neigung 
zum Variieren dieſes Merkmals erklärbar ſind. 

Auch hiebei muß angenommen werden, daß der Grad dieſer Neigung 
beim Urmenſchen noch größer war, als bei den in allen dieſen Merkmalen 
ſchon gefeftigten Raſſen, oder vielmehr man muß auf dieſe Thatſache aus 
der gegebenen zurückſchließen. Sie dient dann zur Stütze einer Hypotheſe, 
welche in betreff der erſten Beſiedlung Amerikas wiederholt aufgeſtellt und 
zuletzt noch von Häckel ſowohl wie von Peſchel feſtgehalten wurde. Wenn 
wir auf der Erdhälfte der „alten Welt“ die klimatiſchen Gürtel dem 
Pole zu durchſchreiten, ſo gelangen wir allmählich durch alle Schattierungen 
hindurch, welche die menſchliche Haut anzunehmen vermag. Ganz anders 
iſt das Verhältnis auf der weſtlichen Halbkugel, wo innerhalb geringer 
Schattierungsgrenzen eine Farbe und eine Raſſe durch alle Zonen hin— 
durch wohnt. Die Botokuden unter dem Aequator gleichen jo auffällig 
den Feuerländern, daß nach Darwins Erzählung ſelbſt Braſilianer an 
Bord des „Beagle“ die Feuerländer für Botokuden hielten. Daraus darf 
man ſchließen, daß die Verbreitung des Menſchen über Amerika nicht ſchon 
zu derſelben Zeit erfolgt ſein kann, als er ſich dereinſt über die alte Welt 
verbreitete; es kann ſchon nicht mehr der durch ſeine Variabilität aus— 
gezeichnete Urmenſch geweſen ſein, der auf irgend einer jetzt unterbrochenen 
Verbindung auch dorthin vorgerückt wäre, ſondern wir können es hier nur 
mit der Einwanderung einer jüngeren Zeit zu thun haben, in der es ſchon 
geſchiedene und nach ihren Merkmalen gefeſtigte Raſſen gab. Jene Hypo⸗ 
theſe nimmt die „mongoliſche“ Raſſe Aſiens ihrer nächſten Verwandtſchaft 
wegen als die Stammart derjenigen Menſchen an, welche ſich von Aſien 
aus in das wenig entfernte und kaum immer ganz getrennte Amerika ver— 
breitet hätten. In der That erſcheinen uns die Männer der Rothäute 
gegenüber den Mongolen in größerem Maße differenziert, während die 
Frauen noch auffallend die Züge der letzteren tragen. Hier könnte Dar— 
wins „geſchlechtliche Zuchtwahl“ im Spiele geweſen ſein; wahrſcheinlicher 
aber gebührt der größere Anteil an dieſer Differenzierung der ſchon oben 
berührten verſchiedenen Lebensweiſe beider Geſchlechter, oder es wirkten 
beiderlei Einflüſſe zuſammen. Vielleicht gehört die Rothaut der Abtonung 
der Hautfarbe entſprechend einer vormongoliſchen Stufe an, und ſo kühn 
es ſcheint, dürfte man eine ſolche mit einem in der alten Welt jetzt aus— 
geſtorbenen Stamme in Verbindung bringen, dem als letzter Repräſentant 
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auf dieſer Erdhälfte der rote Menſch Altägyptens angehörte, auf deſſen 
nähere Anverwandte wir die Betrachtung noch werden leiten müſſen. Damit 
würde alſo zunächſt die Weſthälfte der Erde den Anſpruch aufgeben müſſen, 
den erſten Menſchen zur Wiege gedient zu haben. 

Wichtiger als der noch unerklärte Wandel der Hautfarbe iſt für die 
Kulturgeſchichte jedenfalls der Fortſchritt zu dem oben beſprochenen „Akti— 
vismus“, der die Bedingung ſiegreicher Ausdauer in jeder von der Urheimat 
entfernteren Zone ſein und auf die Ueberlebenden als Erbe übergehen 
mußte, der ſchrittweiſe Aufſchwung der ſo vorgedrängten Raſſen zur Hint⸗ 
anſetzung heimſeligen, paſſiven Glückes, der Aufſchwung zur Thatkraft 
und die Hingabe des Geiſtes an die Aufgaben vorgreifenderer Lebensfür— 
ſorge. Ganz mit Recht ſcheint uns H. Spencer!) die Thatkraft als das 
wahre Unterſcheidungsmal der Raſſen zu preiſen, und er hält dafür, daß 
es die regenloſe Zone ſei, deren trockenwarme Luft durch ihren Einfluß 
auf die Hautthätigkeit im Gegenſatze zu der brütenden Treibhauswärme 
der Tropen einen günſtigen Einfluß auf die Thatkraft übe, wofür er die 
Aegypter, Tataren, Arier und Semiten zu Zeugen anruft. Dieſe That⸗ 
kraft iſt das Kind der Erziehung unter dem Zwange einer weitausgreifenden 
Fürſorge, die Folge des Lebens unter Formen und in Regionen fremder 
Art; darum konnten wir oben dieſe Stämme einem „gereiſten“ Volke ver⸗ 
gleichen. 

Wie immer nun die Naturwiſſenſchaft das Problem der Hautabtonung 
einſt löſen möge, für uns bleibt dem Erfolge nach gemeſſen die Zunahme 
der Aktionskraft der Raſſen mit der Abſtufung der Hautfarbe verkettet, und 
darum bleibt auch für unſeren Gegenſtand die Gruppierung der Menſchen 
nach dieſem einen, an ſich freilich minder bedeutſamen Merkmale zutreffender 
als irgend eine der kunſtvolleren Raſſeneinteilungen. 

Wir haben Thatſachen kennen gelernt, die zu der Annahme drängten, 
als ſei erſt im Laufe der Zeit aus dem inſtinktiven Handeln des Ur⸗ 
menſchen das verſtandesmäßige, ſich ſeiner ſelbſt bewußt werdende 
herausgetreten. So ſcheint auch aufeinanderfolgend eines um das andere 
die Bewegungen der Menſchheit im großen geleitet zu haben. Jenem erſten 
Hinausdrängen der Menſchen über die Peripherie der Urwohnſitze lag kein 
Gedankenplan zu Grunde; es vollzog ſich aus Antrieb des primärſten der 
Inſtinkte. Und wenn dann die Menſchen unter ungaſtlicherem Himmel 
truppweiſe den Geſtaden und den Flüſſen folgten, den Muſcheln und 
Fiſchen nachgingen, bis ſie das Fahrzeug der Eisſcholle lehrte, den Robben 
und Walen an die Küſten der unwirtlichſten Inſeln zu folgen, ſo blieb 
immer noch derſelbe Inſtinkt der leitende Antrieb. Solange die gewonnenen 
Mittel das Leben erhielten, folgte auch der großen Anſpannung und dem 
Zuwachs der Kräfte das Zurückſinken in das Selbſtgenügen der Urzeit; 
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es fiegte wie ein Rückſchlag das Moment der Trägheit. Dieſen erſten nicht 
in voller Befriedigung abſchließenden Erziehungserfolg der Natur hat die 
rote Raſſe noch an ſich wirkſam geſehen; ſie ſcheint an der Scheide zu 
ſtehen; ſie greift auch ſchon hinüber. Dann wird der überlegende Ge— 
danke der Führer. Dem alten Antriebe verdanken auch gelbe, dunkel- 
weißliche und hellweißliche Raſſen ihre Entſtehung; ſie aber werden die 
Raſſen des Kampfes, unter der Herrſchaft des Gedankens wenden ſie die 
gewonnenen Waffen der Thatkraft gegen die alte Heimat zurück und werden 
ihre Herren. Das Geſchlecht iſt gehärtet genug, den Kampf um das beſſere 
Land im Rücken dem Selbſtgenügen in der unbewohnten Oede vorzuziehen. 
In dieſem großen, nie raſtenden Kampfe ſchwinden vor den gewanderten, 
helleren Raſſen, die in unwirtlicher Fremde den Schatz der Thatkraft ge— 
hoben, die zur Hut der reicheren Heimat zurückgebliebenen, oder es be— 
mächtigt ſich ihrer als Motoren der Arbeit die höhere Lebensfürſorge hellerer 
Raſſen in der wunderbaren Verzweigung ihrer Formen. Die außerordent— 
liche Biegſamkeit der menſchlichen Natur hat allen Einflüſſen anſchmiegend 
ſtandgehalten; nur der eigenen Art erliegt der Menſch — und Lebensfür— 
ſorge in erhöhten Anſprüchen treibt zu dieſem Kampfe. „Ungünſtige phy— 
ſikaliſche Bedingungen ſcheinen nur einen geringen Einfluß auf das Aus— 
ſterben von Raſſen gehabt zu haben. Der Menſch hat in den äußerſten 
Gegenden des Nordens lange gelebt, wo er kein Holz hatte, aus dem er 
ſich ſeine Boote oder andere Werkzeuge hätte machen können, und wo er 
nur Thran zum Brennen und zum Wärmen und beſonders noch zum 
Schmelzen des Schnees hatte. An der Südſpitze von Amerika leben die 
Feuerländer ohne den Schutz von Kleidern oder von irgend einem Bau, 
welcher eine Hütte genannt zu werden verdiente. In Südafrika wandern 
die Eingeborenen über die dürrſten Ebenen, wo gefährliche Tiere in großer 
Anzahl vorhanden ſind. Der Menſch kann den tötlichen Einfluß des Terai 
am Fuße des Himalaya und die peſthauchenden Küſten des tropiſchen Afrika 
ertragen. — Das Ausſterben iſt hauptſächlich eine Folge der Konkurrenz 
eines Stammes mit dem anderen und einer Raſſe mit der anderen. Ver— 
ſchiedene hindernde Momente ſind fortwährend in Thätigkeit, welche dahin 
führen, die Zahl jedes wilden Stammes niedrig zu halten — ſo die periodiſch 
eintretenden Hungersnöte, das Wandern der Eltern und das infolge hievon 
auftretende Sterben der Kinder, das lange Stillen, das Stehlen von Frauen, 
Kriege, Naturereigniſſe, Krankheiten, zügelloſes Leben, beſonders Kindesmord 
und eine vielleicht verminderte Fruchtbarkeit infolge weniger nahrhafter Koſt 
und vieler Mühſeligkeiten. Wird infolge irgend einer Urſache eines dieſer 
Hinderniſſe vermindert, wenn auch nur in einem unbedeutenden Grade, ſo 
wird der auf dieſe Weiſe begünſtigte Stamm zur Vermehrung neigen, und 
wenn einer von zwei aneinanderſtoßenden Stämmen zahlreicher und macht— 
voller als der andere wird, ſo wird der Kampf ſehr bald durch Krieg, 
Blutvergießen, Kannibalismus, Sklaverei und Abſorption beendet. Selbſt 


174 Ausblick auf die Verbreitung der Menjchheit. 


wenn ein ſchwächerer Stamm nicht in dieſer Weiſe plötzlich hinweggeſchwemmt 
wird, nimmt er doch, wenn er einmal beginnt abzunehmen, beſtändig weiter 
ab, bis er ausgeſtorben iſt“ ). 

Dasſelbe gilt im kleinen wie im großen. Welcher Art immer jene 
Urſachen ſeien, die als erſter Anlaß zur Störung des Gleichgewichts die 
angeführten „Hinderniſſe“ vermindern, ſie werden immer eingeſchloſſen ſein 
in den Fortſchritten der Lebensfürſorge, und ſo ſind es ſchließlich immer 
dieſe in einer geſellſchaftlichen Begrenzung, welche den Prozeß des Werdens 
und Vergehens in der Menſchheitsgeſchichte einleiten. 

Daß einſt die ſchwarze Haut auf der „alten Welt“ viel weiter ver— 
breitet war als heute, das wiſſen wir jetzt mit relativ großer Gewißheit, 
auch wenn wir von den ungewiſſen Beſtimmungen des „Negerartigen“ 
in europäiſchen Höhlenfunden ganz abſehen. Aegyptiſche und aſſyriſche Ur— 
kunden haben uns für die Art der Erklärung der bibliſchen Völkertafel, 
welche in großen Zügen die Völkerverbreitung ihrer Zeit ſkizziert, neue 
Fingerzeige gegeben und die Kombination dieſer Quellen zeigt uns zu 
einiger Ueberraſchung, welchen Anteil noch knapp an der Grenze der hiſto— 
riſchen Zeit die ſchwarze Raſſe an der Bevölkerung Aſiens hatte. Wir be 
rufen uns dabei auf die überſichtliche Darſtellung Wahrmunds ?), die 
wohl nur im einzelnen, das für uns hier nicht von Belang iſt, einer Be— 
richtigung bedürfen könnte. Auf den uralten Denkmälern von Ninive er⸗ 
ſcheint jene Raſſe einer weit hinter uns liegenden Zeit ſchwarz bis hell— 
braun abgeſtuft, mit dicken, wulſtigen Lippen, gerader Naſe, krauſem Haar, 
von ſchlankem oder nicht hohem Wuchſe, — nur das Wollhaar unterſcheidet 
den heutigen Neger von ihr. Wahrmund gibt dieſen Urbewohnern einen 
dem bibliſchen nachgebildeten Namen, indem er ſie die „Urkuſchiten“ nennt. 
„Ihre Wanderzüge erſtreckten ſich über das ganze Gebiet zwiſchen den 
Küſten von Malabar und dem Industhal bis zur libyſchen Wüſte und dem 
Archipel“ oder wie Maspero, der den bibliſchen Namen Kuſch ſchlechthin 
gebraucht, ſagt: „So breitete ſich Kuſch, vielleicht die wichtigſte Urraſſe, deren 
Erinnerung die Menſchheit bewahrt hat, aus vom Ganges bis zum Nil, 
vom Griechiſchen bis zum Indiſchen Meer.“ Derſelben Farbe gehörte die 
Urbevölkerung Indiens an. Ihre Reſte ſind die nichtariſchen Stämme da⸗ 
ſelbſt, die Lemluns am perſiſchen Meerbuſen und die „Aditen“ Arabiens. 
Von dieſer ſchwarzen Raſſe ſprechen die Urkunden der Keilſchriften als von 
derjenigen, welche nach Menſchengedenken die älteſte im Tieflande des 
Doppelſtromes war. Man kann kaum zweifeln, daß ſie einſt den un⸗ 
unterbrochenen Zuſammenhang mit der gleichen Farbe in Afrika ge— 
wahrt habe. 
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Aber ſchon vor dem Beginne der Geſchichte nach unſerer Kenntnis 
iſt dieſer Zuſammenhang durch das Eindringen einer kräftigen, erfolg— 
reicheren roten Raſſe durchbrochen. Nach der bibliſchen Darſtellung hatte 
dieſe rote Raſſe, als die der echten Kuſchiten durch ihren Nimrod Babylon, 
alſo ein Reich auf dem Gebiete der ſchwarzen Raſſe begründet; zu der— 
ſelben roten Raſſe gehören die Aegypter und die von dieſen Kuſch oder 
Kiſch genannten ſüdlichen Nachbarn, denen Lepſius ) noch die heutigen 
Sprachen der Bega, Soho, Falaſcha, Ayau, Galla, Dankali und Somali 
zuweiſt, und das Volk der Puna, welche, Phönizier in der Geſchichte, die 
älteſte Erſcheinung ihrer Art bilden. Daß die Aegypter von roter Haut— 
farbe waren, eine Raſſe darſtellend, die in der alten Welt bis auf wenige 
Ueberreſte verdrängt iſt, zeigen ihre eigenen Bilder, und der rote Einſchuß 
der Haut hat ſich auch bei ihren ſüdlichen Nachbarn erhalten, deren Typus 
überdies von dem der Neger ſtark genug abſticht. Von den Phöniziern 
aber jagt Lepſius ?): „Sie waren vorzugsweiſe rote Menſchen, von denen 
das Erythräiſche Meer erſt ſeinen Namen hatte. Rot waren ſie, d. h. rot— 
braun an Farbe, wie die Südſonne die meiſten Abkömmlinge des Nordens 
zu färben pflegt, und wie die Aegypter auf den ägyptiſchen Monumenten 
abgebildet werden, im Gegenſatze zu den afrikaniſchen ſchwarzen und dunkel— 
braunen Negern einerſeits und zu den bleichen Nordländern andererſeits.“ 
Wie die Aegypter ſind auch dieſe Puna die Beſieger der Schwarzen ge— 
weſen — ſo lehren ägyptiſche Denkmäler. „Auf dem Grabe des Rechmara 
beſteht der Zug von Punas, welcher die Geſchenke (beſonders Weihrauch) 
nach Aegypten bringt, zur Hälfte aus braunen und ſchwarzen, zur anderen 
Hälfte aus roten, von den Aegyptern kaum zu unterſcheidenden Leuten. 
Daraus geht hervor, daß die Puna zum Teil wenigſtens ſicher in Afrika, 
zu dem ja auch die Weihrauchküſte ſelbſt gehörte, wohnten und hier Neger— 
ſtämme unter ſich aufgenommen (?) hatten.“ Vom perſiſchen Meerbuſen 
kamen dieſe roten Männer — Phöniker (die Roten) dürfte eine paſſende 
Volksetymologie für Puna geweſen fein — herüber in das Land des Li— 
banon, von wo aus ſich ſpäter das Mittelländiſche Meer ihrem Unter— 
nehmungsgeiſte erſchloß, als wieder eine hellere „Farbe“, wie der Hindu 
noch immer den Stammesunterſchied bezeichnet, in ihrem Rücken auftauchte. 
Maspero;) hält die durch die Bibel angedeuteten Kuſchiten — Vertreter 
der roten Raſſe — für das vorwiegende Element der ſogenannten chal— 
däiſchen Bevölkerung, welche noch mancherlei Herrſchaft im Euphratlande 
überlebte. Ferner zählt er auch die von den klaſſiſchen Schriftſtellern 
Koſſäer oder Kiſſier genannte Völkerſchaft in der Berggegend öſtlich vom 
Tigris (in Elam) demſelben Stamme zu. 


) v. Lepſius, Nubaſprache. S. 17, citiert bei Wahrmund. 
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) Maspero, Geſchichte der morgenländiſchen Völker im Altertum. Deutſch von 
Pietſchmann. S. 144. 
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Mögen nun auch in manchen dieſer Deutungen Irrungen nicht aus⸗ 
geſchloſſen ſein, mögen insbeſondere Namensdeutungen, auf die wir hier 
kein Gewicht gelegt haben, unzuverläſſig ſein, ſo können doch die ſprechen— 
den, farbigen Bilder des alten Pharaonenreiches darüber nicht täuſchen, 


daß es auch in der „alten Welt“ einſt eine rote Raſſe gegeben habe und 


ſtatt das Volk am Nil in unerklärlicher Vereinſamung wie aus der Erde 
gewachſen zu denken, muß es doch glaublicher erſcheinen, nach jenen Zeugniſſen 
in ſeinem Rücken einen ganzen großen Volksſtamm zu erblicken, als deſſen 
Spitze er bis tief in die Heimat der ſchwarzen Raſſe eingedrungen iſt. 
Warum wir auf die Sprachverbindung des Phöniziers mit dem Semiten 
und ſeine, im übrigen vielleicht kaum ſo ſehr berechtigte Sonderung vom 
Aegypter bei dieſer Betrachtung kein Gewicht legen, erſcheint in dem Vor— 
angegangenen begründet. 

Bedenken wir noch den hohen Grad von Energie, welchen jene rote 
Raſſe als älteſte Kulturraſſe unſerer Erdhälfte entwickelte, ſo können wir 
ſie unmöglich in dieſer Ausſtattung als aus der Urheimat der älteren Raſſen 
hervorgegangen anſehen; wir müſſen in ihr den erſten zurückkehrenden Zweig 
erblicken, der in relativ ungünſtigeren Breiten ſeine Schulung erhielt. 
Aber nicht als ein Hin- und Herzug läßt ſich dieſer Prozeß denken, ſondern 
nur ungefähr ſo, als ob die allmählich über das aſiatiſche Hochland hinaus 
ſich verbreitende ſchwarzbraune Raſſe, die noch als ältere Bevölkerung der 
Euphratmündung in ſolcher Reinheit zu treffen war, ſoweit ſie in das 
Hochland gedrungen war, immer mehr durch die Uebergänge zu rot ab— 
ſchattiert worden wäre. So hätte ſich denn eine Bevölkerung braunroter 
Farbe in verſchiedenen Abſtufungen und mit ſchlichtem Haar — auch die 
babyloniſchen „Urkuſchiten“ ſollen ja das echte Negerhaar nicht beſeſſen 
haben — über ganz Aſien, ſoweit es überhaupt bevölkert war, die 
ſüdlichen Niederungen ausgenommen, hin gelagert. Aus dieſer Bevölke- 
rung der Höhen wäre dann ein einzelner Stamm hervorgetreten, der nicht 
mehr im Wege der Vorſchiebung, ſondern im Gefühle ſeiner Ueberlegenheit 
unternehmungsweiſe gegen die ſchwarze Bevölkerung des Südens, die in 
alter Hilfloſigkeit vereinzelt war, vorgegangen wäre. 

Während das letztere als eine geſchichtliche Thatſache angeſehen Be 
kann, dürfte es auch ohne Beweiſe ſolcher Art, die der Natur der Sache 
nach nicht vorliegen können, nicht gewagt ſein, die rote Raſſe Amerikas 
als einen anderen wandernden Zweig, und als einen dritten den unter— 
nehmenden gelblichbraunen Malaienſtamm ſich vorzuſtellen, ausgegangen 
beide von verſchiedenen Stufen jener ſich abſchattierenden Bevölkerung. 
Einen mehr verdrängten als in gleicher Unternehmungsluſt hingeriſſenen Reſt 
der letzteren könnte man in der Raſſe der Arktiker erblicken, während 
der gelbbraune Stamm auf ſeinen Seefahrten im Süden auch da in 
irgend einer Breite auf die Ausläufer einer ſchwarzen Raſſe traf, aus 
deren Vermiſchung neue Typen hervorgingen. „Wahrſcheinlich,“ urteilt 
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Tylor , „hat eine den Malaien ſehr naheſtehende aſiatiſche Raſſe ſich über 
die Südſee⸗Inſeln ausgebreitet und durch Vermiſchung mit den dunklen Mela— 
neſiern ihren Typus verändert, ſo daß jetzt die Bevölkerungen verſchiedener 
Inſelgruppen oft ſehr voneinander abweichen. Dieſe Raſſe von Seefahrern 
fand ſelbſt ihren Weg nach Madagaskar, wo ſich ihre Nachkommen mit 
einer aus Afrika ſtammenden Bevölkerung vermiſchten.“ Solche Verbindung 
zur See könnte natürlich erſt in eine weit jüngere Zeit verſetzt werden, 
während indes auf den aſiatiſchen Hochlanden ſowohl der Prozeß der 
Weiterverbreitung im Expanſionswege, der Beſitznahme früher noch ge— 
miedener Lagen und einer entſprechenden Beeinfluſſung der menſchlichen 
Natur ungehemmt vor ſich ging. Die Sprache kann uns über jene Pro— 
zeſſe keinen Aufſchluß geben, denn wir können nicht anders erwarten, als 
daß ſie ſich zur Zeit jener Ereigniſſe in einem Zuſtande vor Entwickelung 
von Geſetzen der Satzbildung und Sinnbegrenzung und mit variablen, der 
willkürlichen Wahl der Familienſtämmchen preisgegebenen Wurzeln befand. 
Den letzteren Umſtand finden wir noch im Beſtande der ägyptiſchen Sprache 
bezeugt, und was nach den anderen beiden Richtungen über jenen Urzu— 
ſtand hinauszugreifen beginnt, das kann mit gutem Grunde als auf ägyp— 
tiſchem Kulturboden geſchaffen betrachtet werden. Die amerikaniſchen 
Sprachen aber haben uns mit wenig Ausnahmen ſogar noch den Zuſtand 
der alten iſolierten Familienſprachen ſelbſt erhalten wie zum Beweiſe, daß 
es auch dort erſt die im Nilthal vollzogene geſellſchaftliche Einigung ge— 
weſen ſein kann, welche den Prozeß der Verſchmelzung des in der Iſolie— 
rung gewonnenen Sprachgutes unter Auswahl und Ausſcheidung anbahnte. 
Den Verſuch der Satzbildung muß dann natürlich auch der Indianer voll— 
kommen ſelbſtändig gemacht haben. Etwaige Belege aus dem Gebiete der 
Kultureinrichtungen könnten naturgemäß nur negativer Art ſein. Ein 
nicht ganz unwichtiges Merkmal ſolcher Art iſt die Thatſache, daß alle 
Völker, welche wir als Ausſtrömungen derſelben Raſſenſtufe annehmen, der 
vornomadiſchen Stufe im engeren Sinne des Wortes angehören, daß 
ſie inſonderheit das Pferd als Nutztier und die Gewinnung und Benutzung 
tieriſcher Milch nicht kannten. Sicher iſt — wir werden noch darauf zu— 
rückkommen — daß die Altägypter ohne das Roß in ihr Land kamen und 
daß ſie erſt hier die Tiere der afrikaniſchen Heimat zunächſt in Hut zu 
halten und dann zu zähmen begannen. Die Zähmung und Zucht von Tieren 
zur Milchgewinnung blieb ebenſo der Bevölkerung der Südſee wie der von 
Amerika durch die ganze Zeit ihrer Selbſtändigkeit fremd. Dieſes negative 
Kulturzeichen von großer Bedeutung vereinigt alſo in der That die wichtigſten 
Glieder derſelben Farbe. Nach gewöhnlicher Anſchauungsweiſe ſtünde uns 
auch ein pofitiver Beleg zu Gebote: alle Zweige dieſer Raſſe find Pyra— 


— 
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midenbauer — Beweiſe in Aegypten, in Mexiko, in Tongatabu, Tahiti u. ſ. f. 
Allein wir werden das Geſetz ſolcher Bildungen tiefer begründet ſehen als 
in den beſonderen Regungen einer „Raſſenſeele“. 

Wenn wir nach den äußeren Mitteln der Ueberlegenheit dieſer 
Raſſe über die ältere fragen, ſo können wir, da ſie unzweifelhafterweiſe 
in der Heranziehung der gezähmten oder auch nur gebändigten Tiere nicht 
zu ſuchen ſind, nur an eine relativ größere Vollendung ihrer Waffen und 
Werkzeuge denken, nach welcher Richtung hin ſich ihre größere Fürſorge 
vergegenſtändlichte. Wenn wir nun die Kunſtfertigkeit der Malaien und 
ihre Seetechnik uns vergegenwärtigen, ſowie gleicherweiſe den großen Vor— 
rang, den die Punier auf demſelben Gebiete einnahmen, während ſie nir— 
gends als ein viehzüchtendes Nomadenvolk imponieren — Schweine und 
Hunde fütterten auch die Südſee-Inſulaner —, vielmehr durch die nach— 
folgenden Nomadenvölker gleichſam überall an die Wand gedrückt und in 
immer größerer Einſeitigkeit auf das Gebiet der Technik und des Handels 
gewieſen werden, wenn wir uns das alles vergegenwärtigen, ſo muß wohl 
die Mutmaßung erwachen, daß es, wenn auch in primitivfter Weiſe ent- 
wickelt, Fertigkeiten dieſer Art waren, welche von Anfang an neben höherer 
Thatkraft im allgemeinen ihre Ueberlegenheit begründeten und nachmals, als 
eine auf anderer Grundlage erwachſene Ueberlegenheit ihnen fühlbar wurde, 
ihren Zufluchtshafen bildeten. Die Aegypter erreichte in ihrem glücklichen 
Lande nicht die Bedrängnis der nachflutenden Nomaden (engeren Sinnes); 
nur wie beſuchsweiſe ſahen ſie einmal ihre Vortruppen; Amerika aber blieb 
von ſolcher Bedrängnis für immer frei; hier lag alſo kein gleicher Antrieb 
für die weitere Ausnutzung und Ausbildung eines einſeitigen Vorzugs. 

Soweit die Völker brauner Raſſe in den Geſichtskreis der bibliſchen 
Schriftſteller traten, welcher einerſeits durch die vielfachen und nächſten Be⸗ 
ziehungen zu Aegypten und andererſeits durch die gleichartigen zu Babylon 
und ſeine Völkerſchaften erweitert worden war, haben ſie dieſelben — Kuſch, 
Mizraim, Put und Kenaan, Kuſchiten, Ober- und Unterägypter, Punier 
und Kanaaniter — als „Söhne Chams“, Chamiten, in eine Raſſe zu⸗ 
ſammengeſchloſſen; eine ſüdöſtliche und nordöſtliche Ausſtrömung derſelben 
Raſſe konnte ihr Blick natürlich auch von Babylon aus nicht erreichen. 
Indem uns die Volkserinnerung einen einzigen Repräſentanten dieſer Raſſe 
etwas genauer charakteriſiert, tritt er — Nimrod, der „Sohn Kuſchs“ — 
als ein „gewaltiger Jäger“ vor uns, der „anfing gewaltig zu ſein im 
Lande“. Nach dieſer Tradition alſo war die rote Raſſe die erſte, welche 


erobernd auftrat, ohne die Stufe des Nomadentums, von welcher der 


Semit auch auf den Ackerbauer (Kain und Abel) ſtolz herabſah, erklommen 
zu haben. | 

Erſchien nun dieſe rote Raſſe überall da überlegen, wo fie auf die 
ſchwarze traf, ſo war das nicht der Fall gegenüber ihren eigenen jüngeren 
Brüdern hellbrauner, gelber Farbe im Hochlande. Hier verſchwand ſie 
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vor dieſen wohl in der Art, wie nach Darwins citierten Worten überhaupt 
Stämme und Völker im Wettkampfe verſchwinden. Bei den zahlloſen Ab— 
ſtufungen, zu welchen der menſchliche Organismus neigt, dürfen wir uns 
keine nach Farbe und Geſtalt feſtbegrenzten Gruppen vorſtellen, ſo lange 
nicht eine engere Inzucht in geſchloſſenen Gebieten die abändernden Merk⸗ 
male nach einer Richtung hin häufte. Hat doch auch die braune Haut der 
Malaien einen gelben Strich, der oft die Unterſcheidung von der gelben 
Nachbarraſſe ſehr erſchwert, und der arktiſche Menſch ſteht ſo zwiſchen 
Indianern und Mongolen mitten inne, daß er bald da bald dorthin zu— 
geteilt wurde. 

Nun iſt es aber ein Strom dieſer ſiegreicheren, helleren Raſſe, ge— 
kennzeichnet durch die gelbliche Haut, heute bezeichnet als „mongoliſche“ 
im weiteſten Sinne, den wir im Euphratlande erſcheinen ſehen, wenn anders 
die Deutungen der akkadiſchen Kulturreſte, auf die ſo viel Mühe verwendet 
wurde, einen ſicheren Anhalt gewähren. Die wichtigſten Folgerungen ſind 
allerdings der Sprache entnommen und beſitzen ſonach nur einen relativen 
Grad von Gewißheit. Aber auch der Inhalt der Aufzeichnungen wird, 
abgeſehen von den großen Ueberſetzungsſchwierigkeiten, dadurch unſicher, daß 
die alte akkadiſche Sprache mit ihrer frühzeitig entwickelten Schrift von dem 
nachfolgenden Volke der Semiten übernommen wurde, und wir ſonach nicht 
entſcheiden können, ob das in dieſer Sprache Erzählte auch den Thatſachen 
nach dem älteren Volke angehört. 

Folgen wir trotzdem den Deutungen der Fachmänner, ſo haben wir 
in den Akkadiern ein Volk der „Hochländer“ vor uns, deſſen Herrſchaft 
ſich im Doppelſtromlande über Akkad und Sumir — „Hochland und Tief— 
land“ — erſtreckte, ein Volk mit agglutinierender Sprache und nach 
dieſem Zeugniſſe turaniſcher, gelber Raſſe, ein Volk, nach Sayce, klein 
und unterſetzt, mit langgeſchlitzten Augen. Anzugeben, durch welche Art 
Fortſchritt dieſes Volk zur Herrſchaft befähigt wurde, wird ſchwer, weil jene 
Quellen, die ſich in ſo unerwarteter Weiſe der Geſchichte erſchloſſen haben, 
den Kulturſchatz der beiden aufeinanderfolgenden Völker nicht trennen. 

Wenn der Schluß aus der agglutinierenden Sprache auf die Raſſen— 
zugehörigkeit richtig iſt, dann erſcheint uns in dieſer ausgeprägten Form 
der Sprache, welche unter jener Vorausſetzung nicht erſt, wie die ägyptiſche, 
im Lande Sumir geſchaffen werden konnte, ein Zeugnis dafür, daß die 
Raſſe ſchon eine geordnete geſellſchaftliche Organiſation geſchaffen habe, 
welche viele Urfamilien und Horden umfaſſen mußte. Wir hätten alſo 
hierin einen Anlaß, in einem Fortſchritte der geſellſchaftlichen Für— 
ſorge den Grad der Ueberlegenheit zu erblicken. Damit ſtände eine andere 
Thatſache in engſter Verbindung, wenn ſich Lenormants Angabe bewährt '), 
daß der babyloniſche Gott und Gottesname Maruduk (als Amar-Utuki) 
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der Sprache und dem Volke der Akkadier angehört. Indem dann der 
Akkadier Maruduk nach dem Mythus das dunkelfarbige Urvolk in der 
Perſon der weiblichen Schlangengottheit Tiamat beſiegt, zeigt ſich uns 
hierin nach einem ſpäter noch zu erklärenden Zuſammenhange ein anderer 
Fortſchritt geſellſchaftlicher Organiſation: dieſe Turanier erſcheinen ſchon bei 
ihrem erſten Eintritte in die Geſchichte unter väterlicher Gewalt geordnet. 
Sie erſcheinen auch nicht als ein Volk, das neben anderen zu wohnen 
und die Früchte des reicheren Landes zu genießen gedenkt, ſondern als 
ſolche, die zu herrſchen verſtehen. Das Schickſal der erſchlagenen Tiamat, 
die keine Aufnahme in das Syſtem der herrſchenden Götter findet, iſt das 
Schickſal ihres Volkes; nur noch in der Erinnerung lebt ſie als ein böſes 
Princip. Wenn die Akkadier auch „Kenntnis und Uebung in Ackerbau 
und Kanaliſation, in der Baukunſt (mit lufttrockenen Ziegeln), in Bearbei⸗ 
tung der Metalle“ beſaßen, wenn „zahlreiche Worte des (jüngeren) 
aſſyriſchen Sprachbeſtandes, welche ſich auf Ackerbau, Gewerbfleiß, Re— 
gierungsform und Beamtenhierarchie beziehen, dem Sumeriſchen entnommen 
find” !), dann läßt ſich von dieſem Kulturbeſtande natürlich nicht mit 
einiger Sicherheit abſcheiden, was dieſes begabte Volk in einem vielleicht 
Jahrtauſende langen Zeitraume der Seßhaftigkeit auf uraltem Kulturboden 
erſt hierſelbſt erworben und angenommen hatte. Wenn aber die Dich— 
tungen der Thontäfelchen nicht bloß turaniſche Sprache, ſondern auch tu— 
raniſchen Sagenſtoff enthalten, dann haben wir in dieſen Männern der 
gelben Raſſe die erſten Vertreter des Nomadentums vor uns, desjenigen 
echten Nomadentums, deſſen Begriff nicht im Umherſchweifen, ſondern im 
Zähmen, Züchten und Beherrſchen einer bis dahin ungebändigten, wenn 
auch gejagten Tierwelt wurzelt. Daß aber dieſer Sieg über die Tierwelt 
mit dem Siege jener väterlichen Gewalt und einer neuen Organiſations— 
form, wenn auch nicht als notwendige Vorausſetzung, ſo doch als mächtiges 
Förderungsmoment eng zuſammenhängt, werden wir an ſeinem Orte kennen 
lernen. Die Dichtungen ſprechen von Stier und Kuh, von Eſel und Eſelin, 
von den „Haustieren der Felder“, von „Rinder- und Schafherden“ und 
vom Maultiere im Joche vor dem Wagen. 

Wir ſehen ſchon in dieſen Andeutungen das Wachstum der Kultur— 
elemente, das gleichſam in geometriſchen Progreſſionen vorwärts ſchreitet. 
Jede nachfolgende Raſſe bringt neue Waffen und neue Ergebniſſe der ge— 
ſteigerten Thatkraft mit ſich, um ſie in fruchtbarſter Ehe dem vorhandenen 
Schatze der unterjochten Kultur zu vermählen. Nahm das Volk ſchon eine 
in beſtimmten Baugeſetzen gefeſtigte Sprache, vielleicht ſogar ein fertiges 
Zahlenſyſtem aus der rauheren Heimat mit, deren entferntere Räume der 
Dienſt der gebändigten Tiere in einem durch dieſe Erleichterung belebten 
Verkehre verbunden hatte, ſo ſehen wir dieſe Sprache im Dienſte eines 
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behaglichen Lebens zu Schöpfungen der Kunſt ſich erheben, deren Formen 
vorbildlich wurden für die Kunſt nachkommender Völker. „Daß der ſoge— 
nannte Parallelismus der hebräiſchen Poeſie, vermöge deſſen ein und 
derſelbe Gedanke mit geringer Veränderung ſeines Sprachkleides ein zweites 
Mal zum Ausdrucke gelangt, ſchon den ſumeriſchen Vorbildern angehört, 
iſt in der That ſehr beachtenswert.“ Und doch iſt vielleicht dieſe dem 
Schönheitsgefühle wie der Anblick ſymmetriſcher Formen ſich einſchmeichelnde 
Redeweiſe nach unten hin begründet durch das Bedürfnis einer noch un— 
durchjäteten Sprache, die zu dem erſten Verſuche ſich erhebt, zu Hörenden 
und nicht zu Sehenden zu ſprechen. Die Homonymie und unſichere Be— 
grenzung eines Wortes findet in der Sprache ſelbſt eine zweifelloſe „Deu— 
tung“ durch die Wiederkehr des Gedankens in einem ſynonymen Satze. 

Dem Strome, den die gelbe Raſſe nach Süden entſandte, muß ein 
ſtärkerer nach Nordoſten und Oſten zur Seite gegangen ſein, deſſen Zeugnis 
das mächtige Kulturvolk der Chineſen beſſer erhalten hat, wie der abge— 
riſſene kleine Zweig des Südens. Wenn beide Zweige verſchiedenen Sprach— 
ſyſtemen angehören, ſo können wir das nach unſerer Darlegung über die 
Entſtehung der Sprache nur auf ebenſo viele ſociale Verkehrsverbände 
deuten. Gewiß gab es ſolcher, nachdem einmal dieſe Raſſe zur ſocialen 
Organiſation über die Urfamilie hinaus fortgeſchritten war, eine unbegrenzte 
Menge geringeren Umfangs; aber auch unter ſolchen Verbänden — den 
„Sprachfamilien“ — mußte ein ähnliches Geſetz „ausjätend“ aufräumen, 
wie jenes, das die kleine Organiſationsgruppe der Urzeit decimierte. 

Aber ebenſo waren ſtetig neue im Entſtehen, und aus der Bewerbung 
um den Preis der Tüchtigkeit traten ſtets neue Sieger hervor. Ein 
Menſchenſchlag von dunkelweißlich ter Hautfarbe, echte Nomaden von Kraft 
und Schlichtheit, ohne beſondere Mittel, hohe Thatkraft ausgenommen, wie ſie 
der härtere Kampf erzeugt, ſteigen aus einer armen Gegend herab. Sie ſelber 
ſind arm in hohem Grade zu nennen neben dem Reichtum der Kultur, 
welche die Verbindung ſo vieler Völker mit ihren unterſchiedlichen Gaben 
in der Niederung erzeugte. Weitab von ihrem Nomadenſtolze ſteht ihr No— 
madenbeſitz: Schaf und Ziege und vielleicht das Rind, ſicher der Eſel. 
Das Roß kennen ſie nicht, auch nicht das Schwein. Eiſen iſt ihnen fremd 
und kaum führen ſie Waffen von Bronze. Aber jener Reichtum der Nie— 
derung entbehrt des Schutzes gleicher Thatkraft und wird dieſer zur Beute. 
Ihr entſpricht ein hoher Grad geſellſchaftlicher Fürſorge. Neben Reſten 
uralter Familienverfaſſung, die das menſchlichere Band feſthalten, iſt ein 
abſoluter Wille eines väterlichen Familienhauptes unter Formen zur 
Herrſchaft gelangt, die einer ſolchen Familie einen ungemeſſenen Wachstum 
geſtatten, eine treffliche Kampforganiſation. Gleich den Stücken der Herde 
iſt auch der Menſch ein Stück des Beſitzes des väterlichen Herrn, als le— 
bendige Kraft, als Motor neuer Unternehmungen, iſt er ein Gegenſtand 
des Beutekrieges. Und überdies iſt die ſociale Fürſorge zur Vergeſell— 
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ſchaftung ſolcher Gruppen zur Erreichung beſtimmter Ziele wie zur Abwehr 
vorgeſchritten. Eine völlig neue Sprachform, ein Zeugnis für großen 
Scharfſinn, ein Sprachſyſtem der Berechnung und der Ausdruck des klugen 
Haushaltens mit geringen Mitteln erſcheint mit dieſen Fremdlingen, die 
wir mit dem Namen der bibliſchen Stammtafel Semiten nennen. Seine 
Vollendung fand indes das Volk nach jeder Richtung hin, auch das Sprach— 
ſyſtem nicht ausgenommen, erſt in den neuen Wohnſitzen und Umgebungen, 
glücklicher in allem als die Vorgänger, wie denn auf altem Kulturboden 
jedem neuen Siege der Thatkraft ein reicherer Lohn aufbewahrt war. Nach 
der Art dieſes vorgefundenen Schatzes der Kultur früherer Völker geſtaltete 
ſich aber auch Schickfal und Eigenart des Volksſtammes. Wir finden einen 
Zweig als Eroberer des Doppelſtromlandes in weiter Ausdehnung zu ſchnell 
vorſchreitender hoher Kultur gehoben. Er fand hier als Erbe der Turanier 
das gezähmte Roß und — vielleicht ein Erzeugnis der roten Raſſe — den 
Streitwagen, treffliche Beuteſtücke für die eigene Kriegstüchtigkeit. Wagen— 
kampf und Reitkunſt haben ſich fortan von Babylonien aus in höherer 
Entwickelung nach Oſt und Weſt verbreitet. 

In gleicher Bedingtheit durch die zur Aufnahme bereitſtehenden Kultur— 
momente des Occupationslandes erwartete den zweiten Zweig dieſes Stammes 
ein ganz anderes Geſchick. Vordringend bis in den Süden Arabiens durch— 
brach er das Gebiet der roten Raſſen, ſie beiderſeits ans Meer andrückend, 
traf ſüdlich auf die ſchwarze und ſchob ſie gewiß mit Leichtigkeit bis an 
den Südrand der Halbinſel zurück oder ließ ihr Raum in den weiten 
Maſchen ſeines Verbreitungsnetzes. Von ihr wurde den Eroberern keine 
höhere Kultur, keine fertige Form der Organiſation, kein Staatsweſen zum 
Geſchenk gemacht; nur das Kamel mag als ein Geſchenk dieſer Art gelten. 
Was ſie hier fanden, das war im Gegenſatze zum Euphratlande ſo recht 
eine neue Heimat der Steppe, und ſie haben uns auf dieſer Bühne das 
eigentümliche Leben ihrer Art ſo recht vor Augen geführt. Abgeſehen von 
der wachſenden Stärke der Familien und einzelner Verbandsgruppen ſolcher 
ſpiegelt ſich hier noch einmal ziemlich getreu, nur von mehr Kraft und 
Unternehmungsgeiſt getragen, das Leben der Urzeit und zeigt uns in ſeiner 
Verbindung mit der höheren Form des Nomadentums die neue Art des 
Beduinenlebens. Wechſelnde Lagerſtätten, unſtätes Wandern, ſtetiges 
Suchen und Streben nach Erwerb, und was die Stufe von der vorigen 
trennt: alles tritt in den Kreis des Erwerbes: kein Tier iſt mehr wild 
und ſtark genug, kein Schatz ſicher genug, den andere aufgeſpeichert, keine 
Frucht, die andere gebaut, und das beſte Ziel des Beutekampfes iſt der 
Menſch ſelbſt. Dieſe Erweiterung der Erwerbsmöglichkeit dankt die Raſſe 
außer ihrer höheren Thatkraft den verſtärkten Erwerbsmitteln der gezähmten 
Tiere, den verbeſſerten Waffen und der erweiterten Vergeſellſchaftung, ins— 
beſondere dem Beſitze des Menſchen als Werkzeug — der „Sklaverei“. 
Die rote Raſſe, wo ſie unbeeinflußt geblieben, wie in Amerika, hat weder 
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die Inſtitution des Nomadentums noch die der Sklaverei geſchaffen. Die 
Grenzen ſolcher Erwerbsgelegenheit ſind nur in dem Maße beſchränkter, 
in welchem ſich die Geſellſchaftsverbände erweitert haben; dieſer Beſchrän— 
kung hält die durch ſolche gewonnene Intenſität die Wage, und der be— 
ſtändige Zerfall und Wechſel läßt die Erwerbsgelegenheiten nicht ſparſamer 
werden. Alles, was außer dem Verbande ſteht, Tiere, Früchte, Schätze, 
Menſchen, alles iſt ohne jeglichen Schutz eines Rechtsgedankens, alles Gegen— 
ſtand des Beduinenerwerbes. Die Anpflanzungen, welche die ſchwarze 
Raſſe nach ihrer Art Fürſorge anzulegen gelernt hat, ſind dem Beduinen 
ebenſo viel Honigwaben, aus denen er ſich im Bedarfsfalle Speiſe holt; 
daß er dafür und dazu die Bienen am Leben läßt und gegen andere 
Honigſucher ſchützt, iſt die einzige Art von Regierungsform, die er ſtamm— 
fremden Bevölkerungsteilen gegenüber kennt; und die konnte er erſt auf 
dem Boden der Einwanderung kennen lernen. Dieſen armen, durch die 
Kunſt des Pflanzenbaues ſeßhaft gewordenen Gemeinden in den Netzmaſchen 
des Nomaden entſpricht ein aus gleicher Lage hervorgegangenes Städteweſen 
der roten Raſſe. In ihm hat ſich höhere Kunſtfertigkeit ſelbſt einen höheren 
Schutz zu ſchaffen gewußt. Kraft des Angriffs und Kunſt der Abwehr 
halten einander die Wage, und Kanaanit und Punier tritt dem Semiten 
ebenbürtig gegenüber. Auf ſolcher Gleichheit entwickelt ſich ein Verkehr 
in geſicherteren Formen, der zur Annäherung, zur Verſchmelzung führen 
kann. Durch ſolches Durchdringen wird auch der Semite ſeßhaft; Bi f 
die Kulturform Syriens in alter Zeit. 

Dagegen bleibt Arabien nur mit dem Unterſchiede jener Belmiſchung 
der ſchwarzen Haut, was die ältere Heimat den Semiten war: „Die Steppen 
Mittelaſiens und die arabiſchen Wüſten ſind die großen Behälter, aus denen 
ein Strom ungebrochener Menſchenkraft ſich dauernd ergießt — ſie ſind 
die officinae gentium.“ „Was Arabien insbeſondere betrifft, ſo iſt ſeine 
Bevölkerung in ſteter Bewegung, weshalb man die Halbinſel oft mit einem 
Keſſel verglichen hat, in dem es ewig ſiedet. Stammfehden, anhaltende 
Dürre und Hungersnot, Naturereigniſſe oder Unglücksfälle, wie z. B. der 
berühmte Dammbruch von Marib, genügen, um eine Bewegung in den 
Stämmen hervorzurufen, die nicht ſelten ihren Wellenſchlag vernichtend oder 
umgeſtaltend tief in die angrenzenden Kulturvölker hineinträgt“ ). „Die 
arabiſche Halbinſel ward zur Wiege der Wanderhorden für die tropiſchen 
Breiten Nordafrikas und Südaſiens, eine lebendige Menſchenquelle, deren 
Strom ſeit Jahrtauſenden weit und breit nach dem Orient und Occident 
hin ſich ergoſſen hat, die Völker vom Ebro bis zum Oxus beſiegend und 
ſelber unbeſiegbar“?). Wir ſehen hier alſo gleichſam im kleineren Maß— 
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ſtabe die Probe auf die Wirkſamkeit jener Faktoren und Umſtände gemacht, 
durch welche wir die urſprüngliche Ausbreitung des Menſchentums über die 
Erde erklärbar glaubten. Nur müſſen die Antriebe der Urmenſchheit weit 
weniger ſpontane, muß das Tempo der Verbreitung bei mangelnden Ve— 
hikeln ein unendlich langſames geweſen ſein, während es uns durch nichts 
bedingt erſcheint, auch den Wanderungen der zweiten Art ungemeſſene Zeit⸗ 
räume zuzuteilen. Während bei der erſten Verbreitung die phyſikaliſchen 
Einflüſſe in Verbindung mit dem natürlichen Fortſchritte der Lebensfürſorge 
als die Faktoren der Differenzierung wirkten und das Ergebnis in einer 
dem inneren Znſammenhange nach noch unerklärten Umgeſtaltung gewiſſer 
Körpermerkmale hervortritt, erſcheinen bei der zweiten Wanderung die Kom— 
poſition der Kulturmomente, welche vorangehende Bevölkerungen aufge— 
ſchichtet haben, neben der Miſchung der Menſchenſchläge als die weſent— 
lichſten Bildungsfaktoren, und ihre Aeußerungen treten weit mehr auf dem 
kulturgeſchichtlichen Gebiete hervor. Wieviel aber in der Kulturgeſchichte 
jene Kompoſition der Elemente zu bedeuten hat, wie ſehr ſie über jenen 
Merkmalen hervortritt, welche infolge der erſteren Differenzierung gewonnen 
wurden, das zeigt der Vergleich der Oſtſemiten auf dem durch ſo viele 
Kulturſchichten befruchteten Boden Aſſyriens und Babyloniens mit den 
Weſtſemiten auf dem faſt jungfräulichen Boden Arabiens, und wieder der 
Vergleich dieſer mit den nächſtverwandten Stämmen, welche auf ſyriſchem 
Boden zwiſchen die Sitze der eigenartig fortgeſchrittenen roten Raſſe ge— 
langten. Ein ſprechendes Beiſpiel dafür iſt uns aber auch der Araber 
ſelbſt, der, in ſeiner zweiten Heimat einen halbwilden Zuſtand mit außer: 
ordentlicher Zähigkeit feſthaltend, auf dem Kulturboden der Euphratländer 
und des römiſchen Reiches ſofort eine hohe und glänzende Kultur entwickelte. 

Die Sprache dieſer Raſſe mit dunkelweißlicher Haut iſt von allen 
vorangegangenen unterſchieden durch die erwähnte Ausnützung des Vokal— 
klanges in den Wurzeln ſowohl als Deutmal der Homonyme wie als be— 
vorzugtes Mittel der Sinnbegrenzung. Während das Turaniſche ſich damit 
behalf, die Sinnbegrenzung nach ihrer Art gleichſam mit Namen zu nennen 
und dieſe Nennung an das ſeinem Sinne nach zu beſchränkende Wort an— 
zuhängen, ſuchte der Semit in möglichſt vielen Fällen durch den Wandel 
des vokaliſchen Klanges innerhalb der Wurzel denſelben Zweck zu erreichen. 
Doch kann bei ſeiner Herabwanderung dieſer Prozeß noch nicht in ſolcher 
Weiſe vollendet geweſen ſein, daß er nicht noch neuerliche Beeinfluſſungen 
der Sprachbildung im Verkehr mit den Völkern der neuen Heimat geduldet 
hätte. So neigte ſich, abgeſehen von anderen Einflüſſen, die Sprachbildung 
mehr oder weniger auch dem anderen Principe zu. Nach der Weiſe, wie 
die Gebietsverteilung der beiden Principien vor ſich ging, hat man eine 
Einteilung von Süd- und Nordſemiten geſchaffen. Jene, zu welchen die 
Araber mit ihren Stämmen und Zweigen gehören, bilden mit Konſequenz 
auch die Mehrzahl durch Lautänderung, einen ſogenannten „inneren Plural“, 
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die Nordſemiten — Babylonier und Aſſyrier, Aramäer und Kanaaniter — 
folgen an dieſer unterſcheidenden Stelle dem anderen Principe. 

Unter der Herrſchaft der Semiten konnten ſich anderſeits die Sprachen 
der älteren farbigen Bevölkerungen als Individualitäten nicht erhalten; 
nur Kultur und Fixierung durch die Schrift bewirkten in Babylon, aber 
auch nur in beſchränktem Maße und für beſchränkte Zeit, eine Ausnahme. 
Aus dem lebendigen Verkehre verſchwanden die wahrſcheinlich noch viel— 
geſtaltigen Sprachen der Schwarzen zu Gunſten arabiſcher Dialekte, die 
Sprachen der roten Raſſe bequemten ſich einer Form des Nordſemitiſchen 
an — und ſelbſt über die Schriftſprache der Akkadier ſiegte das ſemitiſche 
Babyloniſch-Aſſyriſche. Seither erſcheinen die Phönizier als Semiten. In 
Aegypten allein in der alten Welt durfte ein Zweig der roten Raſſe ſeine 
Sprache ausbauen, nachdem hier nach langen Kämpfen die ältere Kultur 
über den ſemitiſchen Eindringling geſiegt hatte. Die Sprache der gelben 
Raſſe mußte infolge ihrer Iſolierung untergehen, daß aber die der roten 
ſo wenig ſtandhielt, dürfte darauf hindeuten, daß der Prozeß der ein— 
heitlichen Sprachbildung bei den Semiten weiter fortgeſchritten war als 
bei jener und daß fortan die Art ihres Erwerbes durch Handfertigkeit und 
Handel die puniſchen Stämme den Vorzug der Einheitsſprache nicht ver— 
kennen ließ; auch heute noch bequemen ſich handeltreibende Stämme am 
ſchnellſten dem Gebrauche fremder Sprachen an. 

Hier erſt beim Eintritte der ſemitiſchen Wanderung bietet ſich uns 
ein Anhaltspunkt für eine Zeitbeſtimmung, die wir, ſo ungenau ſie iſt, 
als die beſte dieſer Art ſchätzen müſſen. Allgemeine Urteile über die 
„Volksſeele“ haben gewöhnlich mehr Beſtechendes als Verläßliches. Renan 
hat viel Anklang gefunden mit der Entdeckung, daß die ſemitiſche Raſſe 
abſolut untauglich ſei zur Schöpfung epiſcher Dichtungen; andere behaup— 
teten, die Unfähigkeit, große Staatsorganismen zu erbauen, bezeichne einen 
kennzeichnenden Fehler der Raſſenbegabung. Beides widerlegen die baby— 
loniſch-aſſyriſchen Semiten; fie find vielmehr aller Wahrſcheinlichkeit nach 
auf aſiatiſchem Boden die erſten, welche mit den ihnen freilich gleichſam 
vom Glücke zugeworfenen Elementen den Aufbau eines großen, autokratiſch 
beherrſchten und einheitlich organiſierten Reiches verſuchten, faſt ſicher die 
erſten, die es mit größerem Erfolge thaten. Selbſt die analoge Schöpfung 
der braunen Raſſe auf ägyptiſchem Boden iſt in ihrer ganzen Vollendung, 
der Vereinigung Ober- und Unterägyptens, vermutlich nicht älter. Was 
die Vorgänger der Semiten an Organiſation auf babyloniſch-aſſyriſchem 
Grunde geſchaffen hatten, das waren gleich den ägyptiſchen Nomen zahl— 
reiche kleine Gemeinweſen, um den Mittelpunkt einer gemeinſamen Mal: 
ſtätte — eines „Tempels“ — geordnet und von prieſterlich-hausväterlichen 
Kleinkönigen beherrſcht. Sargon, der Semit, iſt der erſte, welcher die 
Menge dieſer Kleinkönige ſtürzte, und alle dieſe Landſchaften zu einem 
babyloniſchen Reiche vereinigte. Die von ihm erhaltene Legende läßt ihn 
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ſagen: „ich habe beherrſcht die oberen Länder, ich habe [befohlen] den 
Königen der unteren Länder“ und dem vorausſchicken: „ich habe beherrſcht 
die Menſchen mit braunem Geſichte .. .“ 

Sargon iſt aber ſchon im Purpur der Kultur geboren, denn ſchon 
vor ihm führen die Könige von Agade (oder Agane nördlich von Babylon) 
ſeit mehreren Jahrhunderten ſemitiſche Namen ). In dieſer Zeit waren 
auf den Semiten bereits alle Kulturelemente früherer Bevölkerungen über⸗ 
gegangen, und die größere Fülle der Macht hob ſie zu größerer Fruchtbar— 
keit. Er begründete — bezeichnend für dieſe Art Kulturkumulation — 
eine große Bibliothek, um die Schätze der akkadiſchen Vorzeit zu erhalten, 
begründete aber auch gleichzeitig das Uebergewicht der ſemitiſchen Sprache. 
Seitdem wurden alle Privatverträge in aſſyriſcher Sprache abgefaßt, ſo 
oft der eine der Kontrahenten einen ſemitiſchen Namen führte ?). Nun 
wurde nach Kaulen!) „erſt ganz kürzlich“ eine Inſchrift Naboneds (556 
v. Chr.) gefunden, in welcher dieſer König die Zeit der Herrſchaft Sargons 
um 3200 Jahre hinter ſeine eigene (alſo um 3750 v. Chr.) zurückver⸗ 
ſetzt. Allein ſchon Kaulen trägt Bedenken gegen die Annahme dieſes 
Datums, indem die Summe wohl nur eine unvordenkliche Zeit bezeichnen 
ſolle. Die allgemein angenommene Chronologie ſetzt Sargon ungefähr 
auf das Jahr 2000 v. Chr. Man wird alſo die Einwanderung der 
Semiten ungefähr in die Mitte des 3. Jahrtauſends verſetzen dürfen. 

Gegen den Schluß dieſes Jahrtauſends, um 2180 v. Chr. nach Lauth), 
gelangt das ſemitiſche Hirtenvolk der Hykſchos („Hirtenkönige“) in das 
ägyptiſche Niederland — den überraſchten Aegyptern eine unbekannte Er: 
ſcheinung. Nach der Richtung ihrer Herkunft hielt man fie für „Phöni⸗ 
zier“, wie Manethos Ueberſchrift der „XV. Dynaſtie“ zeigt; aber „einige 
behaupten, ſie ſeien Araber“, fügt derſelbe Chroniſt hinzu, und ſo hat ſie 
in der That eine ſpätere Zeit bezeichnen müſſen. Ihr Erſcheinen, das hier 
im Lichte der Geſchichte erfolgt, iſt lehrreich genug; es zeigt, wie raſch 
dieſe Art thatkräftiger Wildheit ſich in die Aufnahme der Kultur findet. 
Die erſten „Schaſu“ (Nomaden) erſcheinen um 2185 als echte Beduinen 
dem Raube folgend und erfüllen das Land mit Greueln. Dann aber 
ergreift ein von ihnen gewählter König, der den ſemitiſchen Namen Schalit 
(Salites) „Regent“ führt, die Herrſchaft und ſeine Nachfolger regieren bis 
1840 „vollſtändig ägyptiſiert“, mit allen Formen ägyptiſcher Kultur um⸗ 
geben und bauen Tempel und Städte. 

Während die gelbe Raſſe nur ein ſchwaches Reis ſüdwärts geſandt 
hatte, dem Hauptſtocke nach aber Hochaſien feſthielt, oder zunächſt den Oſten 
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und Südoſten ihren Unternehmungen erſchloß, erſcheint das ſemitiſche wie 
das Reis eines gänzlich verdorrten Stammes; ihm bleiben keine ver— 
wandten Glieder in der großen Kinderſtube der Völker zurück — wenn wir 
nicht die nächſtfolgend oder wohl auch ſchon gleichzeitig auf anderen Wegen 
nachdrängenden Völker zu ihm in nächſte Verwandtſchaft ſetzen wollen, 
von der ſie allein die Art ihrer Sprache getrennt hat. 

Aus Hochaſien folgen noch zwei Hauptgruppen weißlicher Farbe in 
leichten Abſchattierungen nach, eine dunkler und eine heller gefärbte Gruppe. 
Wie ſie ein ſchon in gemeinſamem Verkehre ausgetauſchter Sprachſchatz 
und bis zu einem Grade gemeinſame Geſetze des Baus untereinander ver— 
binden, ſo ſcheiden ſie dieſelben von jener ſemitiſchen Gruppe gleicher Raſſe. 
Aber ſo mannigfaltig wir uns die Verkehrsvorgänge und Verkehrscentren 
in Inneraſien nur vorſtellen können, ſo dürfen ſie in der That auch ge— 
weſen ſein, wenn auch nicht jede Art zu vollendetem Austauſch des Sprach— 
gutes führte. Wenn einmal von fachkundiger Seite die Sprachgeſetze auf 
ſolche Möglichkeiten hin geprüft würden, ſo dürfte ſich vielleicht zeigen, daß 
andere „ariſche“ Sprachen ſo gut wie die unſere mancherlei Erinnerungen 
an ohne Endreſultat gleichſam wieder abgebrochene Verkehrsverſuche ſolcher 
Art in ſich tragen. Der Austauſch- und Ausjätungsprozeß der Sprach— 
wurzeln ſetzt einen ſehr früh begonnenen und lange fortgeführten Verkehr 
voraus. Sehen wir ſchon von einem ſolchen ab, ſo läßt doch noch der 
Vergleich der Sprachnorm in betreff Sinnbegrenzung und Satzfügung 
Schlüſſe auf einen ſolchen von minder durchgreifenden Folgen zu. Aus 
unſerer eigenen Sprache könnten wir ſo ſchließen, daß die ariſchen Stämme 
in ihrer Kindheit ſowohl mit ſemitiſchen wie mit turaniſchen verkehrt und, 
wie das ſelbſtverſtändlich iſt, je nach Lage und Bewegungsweiſe in ver— 
ſchiedener Weiſe erfolgreich verkehrt haben müſſen. Unſere Sinnbegrenzung 
wird uns wie von einer zweifachen Seele eingegeben, die des Zeitwortes 
unterſcheidet hiernach die Schule als eine „ſtarke“ und eine „ſchwache“ ihren 
Formen nach. Jene ſteht dem Principe der ſemitiſchen, dieſe dem der 
„anlötenden“, ſagen wir in unſerem Falle der turaniſchen näher. Wir 
bezeichnen bei dem einen Verbum das Präteritum durch Anheftung eines 
— jetzt freilich längſt rudimentär gewordenen — „that“ an die Wurzel, 
bei einem anderen wieder durch eine Lautwandelung, die dem Principe 
der „inneren Flexion“ kaum ganz fern ſteht — trink! — trank, tränke. 
Ebenſo folgen wir bei unſeren Ableitungen denſelben zwei grundverſchie— 
denen Principien; wir ändern den Ton — Trank, Trunk — und kleben 
an — Kränk⸗lich⸗keit, Wirt⸗ſchaft-lich-keit. Der Sprachforſcher weiß noch 
zu zeigen, wie einmal alle dieſe Anklebſel ihr ſelbſtändiges Leben führten, 
wie in einer agglutinierenden Sprache. Recht ſehr an das ſemitiſche Princip, 
durch wandelnde Einſchaltung von Vokalen in das dreilautige Gerippe der 
Wurzelkonſonanten Leben verſchiedener Art zu bringen, werden wir gemahnt, 
wenn wir die Auswahl der ſo herſtellbaren Kombinationen in mehreren nah— 
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verwandten Sprachen vergleichen. Wir werden dann insbeſondere an jene 
Gruppe ägyptiſcher Homonyme erinnert, die durch Begriffsverwandtſchaft 
verbunden in der jüngeren (koptiſchen) Sprache nur noch für eine be— 
ſchränktere Auswahl von Begriffen angewendet wurden. Aus den drei 
Konſonanten g (Sh), J und s bilden wir in Gemeinſchaft mit dem Slaven 
durch Füllungskombinationen: golos, hlas und hals; das erſtere hat der 
Ruſſe, das zweite der Tſcheche zur Bezeichnung der Stimme, das dritte wir zur 
Bezeichnung des Stimmorgans ausgewählt. Aus g (h) — 1 — dit) haben 
wir wieder in Gemeinſchaft mit dem Slaven gorod, grad (hrad), gard, gert, 
hrot, grat, gurt gebildet und auf dieſe innere Lautwandlung verteilen wir 
eine Menge mitunter nur weitſchichtig verwandter Begriffe. Wir bezeichnen 
als Gert einen Stab (in den Volksrechten Etter-gert = Zaunſtab) oder 
eine Rute, der Slave mit Hrot den Spieß, und wie man einſt gedrehte 
Ruten (Weiden) als Stricke benutzte, mit Gurt und Gürtel das Leibband, 
hrad- iti nennt der Slave „zäunen“, Gaard der Däne den Hof, Garten 
nannten die Voreltern den umhegten Grund beim Hauſe, Gorod und Hrad 
bedeuten das umwallte Schloß, Grat iſt des Walles oder des Zaunes Kamm, 
und aus dem Grat ragt die Gräte. Wir verkennen nicht, daß verſchiedene 
Völker auch ganz unabhängig voneinander auf dem gleichen Wege zur 
Bezeichnung der Sinnbegrenzungen gelangen können; aber bei der ſonſt un— 
verkennbaren nächſten Verwandtſchaft kann nicht ausgeſchloſſen ſein, daß 
dieſe Formen Zeugnis geben von einem angebahnten, doch nicht bis zur 
Ausgleichung fortgeſetzten Verkehr ariſcher und ſemitiſcher Stämme. 
Verſuchen wir es, uns einen ſolchen Prozeß, wie er möglicherweiſe 
vor ſich gegangen ſein könnte, etwas genauer vorzuſtellen, ſo würde es 
zunächſt eine größere Zahl Familien ſein, welche im geſellſchaftlichen 
Anſchluß aneinander, wie ihn das Beduinenleben fordert, durch gegen— 
ſeitigen Verkehr das Sprachgut der Wortwurzeln zur Erwerbung der 
Sprache dieſes Verkehrs ausgetauſcht hätten. Daß dieſe Familien ſchon 
urſprünglich verwandtſchaftlich verbunden ſeien, bleibt immer wahrſchein— 
lich, obwohl es nicht für alle Fälle notwendig erſcheint. Es iſt die Art 
des Beduinentums, im Gegenſatze zur älteren Art des Nahrungserwerbes, 
ſolche Bündniſſe ſtets zu ſchließen und zu erweitern, und ſie erſtrecken ſich 
ſchon bei einer geringen Zahl von Familien der Lebensweiſe halber räum— 
lich über ſehr weite Strecken. Sie werden aber auch häufig gelöſt, aus 
der Freundſchaft wird Feindſchaft und der befehdete Teil ſucht neue Bünd— 
niſſe. So kann allmählich die aus der Familienſprache kombinierte Ver— 
kehrsſprache, gleichſam eine forenſiſche Sprache, neben jener des internen 
Gebrauchs große Gebiete erobern. Ihre Entſtehung und Verbreitung iſt 
um ſo leichter, je weniger die Familienſprache an Sprachgut außer dem 
Wurzelvorrate noch beſitzt; denn in dieſem Falle iſt die allgemeine Deut— 
ſprache noch um ſo unbeſchränkter in der Herrſchaft und dient als treff— 
liche Vermittlerin. Es iſt wahrſcheinlich, daß wir ſolche Verhältniſſe bei 
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den verſchiedenen wilden Stämmen vor uns haben, bei welchen eine be— 
ſondere „Männer-“ neben einer „Frauenſprache“ beſteht. Je nach der Art 
der Familienorganiſation und der Stellung der Frau wird aber früher 
oder ſpäter jene forenſiſche Sprache auch in die Familie eindringen und 
auch die „Mutterſprache“ umgeſtalten. So ſpricht auch die chineſiſche 
Urüberlieferung von den „hundert Familien“, auf welche ſie die Anfänge 
ihres Geſellſchaftsweſens und bezeichnenderweiſe die Erfindung der Sprach— 
fixierung durch eine gemeinſame Urſchrift zurückführt ). 

Eine Verkehrsſprache auf dieſer Stufe, durch ein behendes Beduinen— 
volk und Nomadenzüge über weite Strecken hinausgetragen, könnte nun 
bezüglich der Wortſtämme als gemeinſame Quelle aller nachmals als 
„ariſch“ bezeichneten Sprachen betrachtet werden. Wie aber ein ſolches 
Sprachgut an den Grenzen des Gebietes, die, den Bedürfniſſen des Ver— 
kehrs und den wechſelnden Bündniſſen folgend, immer bewegliche bleiben 
werden, ſtets neue Bereicherungen erfahren wird, ſo mußte ſich dann auch 
der Fortſchritt der Sprache auf dem Wege zur Sinnbegrenzung in ganz 
ähnlicher Weiſe vollziehen. Einen Teil dieſer Bildungen — wir glauben 
dahin die Perſonalflexion des Zeitwortes zählen zu dürfen — werden 
unſere ariſchen „Hundertfamilien“ — hundert heißt urſprünglich nur die 
ungezählte Menge — auf gleicher, gemeinſamer Grundlage wie die Worſchatz— 
bildung vollzogen haben; betreffend anderer aber gingen bei mittlerweile 
fortgeſchrittener Volkszahl und Verbreitung die ſich ſondernden Verkehrs— 
gruppen und Vergeſellſchaftungen ihre eigenen Wege. So dürfte, wenn 
nicht Specialunterſuchungen ein anderes Ergebnis zeigen ſollten, die ſtamm— 
mütterliche Gruppe der Slaven bei der Bildung der Flexion des Nomens 
andere Wege gegangen ſein und wohl ſicherlich war das in Bezug verſchiedener 
Sinnbegrenzungen des Verbums — außer der Perſonalflexion — der Fall. 

Aber auch innerhalb der ſo ſich bei fortſchreitender Volkszunahme 
ablöſenden und durch Raumintervalle ſondernden Separatbündniſſe ſetzte 
ſich, aus dem gleichen Anlaſſe, derſelbe Prozeß weiter fort. Einflüſſe 
der Nachbarſchaften können nicht ohne Bedeutung geweſen ſein, denn 
die Art Lebensfürſorge, welche zu jenen Bündniſſen und Verkehrseinigungen 
zwang, die wir noch im einzelnen und in ihren konkreten Formen kennen 
lernen werden, dieſe Art Lebensfürſorge geſtattete nicht die Zurückweiſung 
eines nützlichen Bundesgenoſſen aus Gründen der Sprachverſchiedenheit, 
dieſe fiel vielmehr nach dem Principe der Sprachbildung immer weniger 
ins Gewicht, je weiter wir uns zurückverſetzen. Es werden alſo von ſolchen 
Familiengruppen, ſolange beſtimmte Formen der Sinnbegrenzung noch nicht 
fixiert waren, die einen nach dieſem, die anderen nach jenem Muſter ſie zu 
bilden verſucht haben, es werden, um durch ein Beiſpiel klarer zu werden, 
die einen das Vergangene im Begriffe des Rächens mit „roch“, die 
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anderen mit „rächte“ auszudrücken gelernt haben; es werden allgemein 
die einen ihre Gegenſtands- und Thätigkeitsworte in dieſer, die anderen in 
jener Art umgewandelt haben, um beſtimmte Sinnbegrenzungen auszu— 
drücken. 

Nun blieb aber die ſociale Entwickelung bei den Verbandsgruppen 
der Nomaden- und Beduinenzeit keineswegs ſtehen. Die Art der nach— 
folgenden Unternehmungen, die Gruppierung im Zuſtande der Seßhaftig— 
keit, die Aneinanderſchweißung bei zunehmender Volksdichte und die ins 
Unendliche vermehrten Fäden des alle durchſchlingenden Verkehrs, alle dieſe 
Umſtände ſchufen auch ohne ſtaatliche Organiſationen von entſprechendem 
Umfange aus den Familienverbänden Volkseinheiten, und innerhalb dieſer 
vollzog ſich nun auf einer höheren Stufe aufs neue, was uns der Bildungs— 
prozeß der ägyptiſchen Sprache auf unterſter Stufe zeigte. Nun aber be— 
zog ſich die Konkurrenz und die Ausleſe des Sprachgutes nicht mehr wie 
damals auf den Vorrat der Wurzeln, zu dem alle Familien beiſteuerten, 
ſondern auf den geſamten Sprachſchatz in Wurzeln und Formen und Ge— 
ſetzen ihrer Bildung, zu denen nach ſolcher Fixierung im weſentlichen nichts 
mehr hinzukam. 

Mit der Auswahl dieſer verſchiedenen Kategorien angehörigen Sprach— 
elemente verbanden ſich Kombinationen derſelben, und dieſe bewirkten jene 
bunte Mannigfaltigkeit des Sprachbaues, der nun keineswegs mehr einheit— 
lichen, ſondern ſo komplizierten Geſetzen folgt, daß es keinem menſchlichen 
Gehirne möglich geweſen wäre, dieſe zu erdenken und bei allem Widerſtreit 
in ein Syſtem zu bringen. Wir nehmen an, daß von den neun oder zehn 
Arten ein Nomen zu deklinieren, die manche Sprachen beſitzen, ein Teil 
auf ſolche Weiſe denſelben eigentümlich geworden iſt, ganz beſonders aber, 
daß die ſogenannten „Unregelmäßigkeiten“ auf ſolche Kombination ihre 
Berechtigung zurückführen können. Die gleichwertigen Formen der Sinn— 
begrenzung, welche einzelne Verbände entwickelt haben, erfuhren keine 
Ausleſe in der Weiſe, daß ſie je bis auf eine verworfen worden wären, 
während ſich dann alle Volksgenoſſen bequemt hätten, dieſe eine Form 
in Verbindung mit allen Wurzeln zu gebrauchen. Dieſer Vorgang hätte 
ein ganz abſtraktes Denken und ein gleichſam artikuliertes Uebereinkommen 
vorausgeſetzt. Vielmehr fanden verſchiedene Formen Aufnahme und Ver— 
wendung, doch in einer auf die Verbindung mit beſtimmten Wurzeln be— 
ſchränkten Weiſe. Dieſe Wurzeln bildeten dann wahrſcheinlich ſamt der 
mit ihnen verbundenen Begrenzungsform denjenigen Anteil, mit welchem 
der betreffende Verband im Verkehr beſonders hervortrat. 

So allenfalls können wir uns nach Analogien und, falls die Zeug— 
niſſe der Sprache nicht trügen, auf Grund dieſer die interne Entwickelung 
jener weißlichen Raſſe vorſtellen, welche nach nicht gar langer Zwiſchenfriſt 
ihre Züge den ſemitiſchen Verwandten nachſandte. Indes müſſen wir be— 
treffs des Ueberſtrömens dieſes Hochlandes zwei ſehr verſchiedene Weiſen 
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unterſcheiden. Der eine, breithinfließende Strom folgte in niemals ganz 
gehemmtem Fluſſe jenem gleichſam phyſikaliſchen Drucke zur Ausbreitung, 
den wir als den primären Antrieb dieſer Art bezeichnet haben. Dieſe 
natürliche Expanſion der Bevölkerung muß noch wachſen, wenn dieſe in die 
Stufe des Nomadentums eingetreten iſt, denn einerſeits geſtattet dieſe fort—⸗ 
geſchrittene Fürſorgeart eine bedeutende Vermehrung des Volkes, und anderer: 
ſeits erheiſcht dieſe Art Erwerbsbetrieb ausgedehnte, dem Wechſel offen— 
ſtehende Weidegebiete. Auf dieſe primäre Weiſe mußte die Volksmenge 
ſtets nach jenen Gegenden hin abſtrömen, welche ſolcher Art Erwerb noch 
offen ſtanden, ſei es, daß ſie ohne Bevölkerung, oder von jener Art urzeit— 
licher Menſchen bevölkert waren, welche der fortgeſchrittenen Organiſation 
der Nomaden keinen Widerſtand leiſten konnten. In dieſer Weiſe muß 
das Vordringen der beiden ſuperioren Raſſen, der gelben und weißen, nach 
vielen Teilen Inner- und Nordaſiens und vorzugsweiſe durch die ſarma— 
tiſchen Ebenen nach Europa hinein ſtattgefunden haben. Wenn man, was 
nicht zu recht geſchieht, dieſe Art Verbreitung eine „Völkerwanderung“ 
nennen will, ſo hat eine ſolche ſeit vorgeſchichtlichen Zeiten nicht mehr 
aufgehört. 

Von dieſer Art Verbreitung der weißen Raſſe bahnen verſchiedene 
Uebergänge — abgeſtuft nach dem Grade der Widerſtandsfähigkeit der 
gegenüberſtehenden Kultur — den Weg zu der der planmäßigen Unter— 
nehmungen, der Einfälle in das Bereich der Kultur. Solche Unternehmungen 
kann man mit mehr Recht „Wanderungen“ nennen. Solche in großartigem 
Maßſtabe, in Verbindung mit einer raſchen Aufnahme der vorbereiteten 
Kultur und dem entſprechend dauerhaften Folgen, ſo daß ſie bei allen zer— 
ſtörenden Geleitfolgen doch ſelbſt wieder als Kulturſchöpfungen eigener Art 
betrachtet werden können, kennzeichnen die „ariſche“ Raſſe, welche ſich in 
der That ein Anrecht auf dieſen von ihrer „Herrſchaft“ hergeleiteten Namen 
erworben hat. 

Wann ſich die Arier nach dem Süden zu vorwärts bewegten, ob in 
kürzerer oder längerer Friſt nach den Semiten, läßt ſich kaum durch Ver— 
mutungen bezeichnen; auch das nicht, inwieweit die drei Ströme derſelben 
in gleichen oder weit auseinanderliegenden Zeiten einhergingen; ſie bewegten 
ſich rechts und links, das ſemitiſche Gebiet in der Mitte laſſend. Soweit 
man auch im Nomadengebiete von Kulturkreiſen ſprechen kann, gehörten 
die Völker beider Einwanderungen, gemeinſchaftlich durch einen dunklen 
Farbenton von der ſpäteren europäiſchen ſich unterſcheidend, untereinander 
wieder zwei verſchiedenen Kreiſen an. Der öſtliche Zug muß in der Heimat 
auf die Zucht des Roſſes zur Fleiſchnahrung ſich geſtützt haben. Ihm war 
bei ſehr archaiſtiſchen Vorſtellungen auf dem Kultgebiete eine beſondere Be— 
tonung des Feuers nicht mit Bezug auf ſeine techniſche Bedeutung, ſondern 
als des ſchützenden Elementes bei Abhaltung des Raubwildes von den 
Herden eigen. Der weſtliche Zug brachte das gezähmte Roß nicht aus 
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ſeiner Heimat, ſondern wanderte gleich dem Semitenſtamm mit Eſel und 
Rind. Ihm hatte das Feuer nicht jene Bedeutung. 

Der öſtliche Zug war wieder ein doppelter: die „Arier“ engſten 
Sinnes gelangten ohne Berührung des Kulturlandes in das Gebiet der 
ſchwarzen Raſſe, warfen dieſe erſt aus dem Flußthale des Indus, dann 
aus dem des Ganges in die Bergländer zurück. Ohne ein anderes Erbe, 
als der Reichtum des Bodens bot, anzutreten, vertauſchten ſie hier die 
Roſſe- mit der Rinderzucht und dem Landbau, und entwickelten eine eigen— 
artige Kultur. Der Zweig des Zend-Volkes aber verweilte lange gleichſam 
im Anblicke der fernen Kultur auf den Hochländern Perſiens, bis er erſt 
um die Mitte des erſten Jahrtauſends weither als Eroberer in ihr Bereich 
eintrat und dann wieder mit großer Schnelligkeit ihr Erbe in ſich aufnahm. 
Dem Hindu⸗Zweige trat die Bedeutung des Feuers vor neueren, ſublimeren 
Formen des Kultus zurück, der perſiſche Zweig aber bewahrte zu eigen— 
tümlicher Kennzeichnung Vorſtellungsformen, welche in die Zeiten der Ur— 
bevölkerung zurückreichen. 

Auch der weſtlichſte Zweig der ariſchen Wanderer, der über Armenien 
und Kleinaſien nach Südeuropa hinüberging, und den wir mit jenem un— 
beſtimmten Namen des pelasgiſchen bezeichnen wollen, betrat, wie der 
öſtlichſte, nicht den vorbereiteten Boden alter Kultur. Er erwarb kein Erbe 
als eine nicht üppige, durch Kargheit anregende, durch Erträge lohnende 
Natur. Er fand keine für eine einheitliche Organiſation vorbereitete Staats— 
gebilde; ihm wurde auch nicht die Aufgabe entgegengebracht, durch den 
Einſatz ſeiner Thatkraft die Atome in ein großes Reich zuſammenſchießen 
zu laſſen. Er mußte alles von unten auf ſchaffen; aber anders als der öſtliche 
Stamm erfreute er ſich dabei des großen Vorteils ſemitiſch-phönikiſchen Ver: 
kehrs. Es war das eigentümliche Schickſal des Puniervolkes, das nun 
auf das des Hellenentums fortwirkte. Auch ohne die Schätze der Kultur 
erobert zu haben, blieb es ihr nicht fremd, und dieſe Art eines mehr 
ſpornenden als befriedigenden Einfluſſes, dieſer durch eigenen Kraftaufwand 
neu erworbene Reichtum, dieſe Nacheiferung und Originalität zugleich haben 
eine neue Schöpfungsperiode auf dem Gebiete der Kultur eröffnet. Roſſe 
und Wagen, Waffen und Werkzeuge von Erz, Burgen und Städte mit 
gewaltigen Mauern und alle Gegenſtände altaſiatiſcher Kultur hat dieſes 
durch ſeine Gewinnſucht befruchtende Vermittelungsvolk in zum Teil un— 
übertroffenen Modellen — wir erinnern an Schliemanns Hyppotheſe ) 
in betreff der Erbauung von Tiryns — in Hellas aufgeſtellt. 

Daß mit dieſer ariſchen Einwanderung nicht überhaupt erſt die erſte 
Bevölkerung nach Europa kam, unterliegt keinem Zweifel, ja vielleicht war 
es nicht einmal die erſte Bevölkerung weißer Raſſe: aber darüber hinaus 


) Schliemann, Der prähiſtoriſche Palaſt der Königin von Tiryns. Leipzig 1886. 
Vergl. Lippert, Haus der Heroenzeit in „Die Nation“ 1886. S. 218. 


Der vorhiſtoriſche Menſch in Europa. 193 


bleibt ungeachtet der raſtloſen und in ihren Grenzen ergebnisreichen Arbeit 
der archäologiſchen und prähiſtoriſchen Forſchung noch alles in Dunkel 
gehüllt. So viel läßt ſich erſchließen, daß Europa, obgleich nachweislich 
ſeit der Eiszeitperiode nicht unbewohnt von Menſchen, doch keineswegs in 
ähnlicher Weiſe zur Differenzierung der Raſſen beigetragen hat, wie Aſien. 
Dazu fehlte ihm die Ausdehnung und die natürliche Mannigfaltigkeit der 
Lebensbedingungen auf größeren Strecken. Das ſo differenzierend ein— 
wirkende Moment des Nomadentums konnte ſich von den mehr zu Aſien zu 
zählenden Ebenen des Oſtens abgeſehen kaum namhaft entwickeln, geſchweige 
denn Bevölkerungsüberſchüſſe zur Beſiedelung fremder Erdſtriche erzeugen. Es 
entſteht alſo für uns, ſoweit das überhaupt nicht lediglich die Archäologie, 
ſondern auch die Kulturgeſchichte angeht, nur die Frage, in welchen Schich— 
tungen aus der aſiatiſchen offieina gentium Beſiedelungselemente hieher 
gelangten, beziehungsweiſe, welcher der Stufen oder „Farben“, die uns 
Aſiens Geſchichte kennen lehrt, wohl diejenigen Fundreſte angehören, die 
uns in ziemlich reichlicher Fülle die Anweſenheit des vorhiſtoriſchen Menſchen 
in unſerem Erdteile bezeugen. Aber auch auf dieſe beſcheidene Frage können 
wir nur Mutmaßungen zur Antwort erhalten. 

Wenn uns die Reſte in den Höhlen von Perigord die Anweſenheit 
des Menſchen bereits während der ſogenannten „Eiszeit“ in Europa ſicher— 
ſtellen, ſo muß zunächſt die Frage entſtehen, ob dieſer Menſch jenem Ur— 
zeitſtamme angehört, welcher ſich im Wege jener primären Verbreitungs— 
weiſe bis dahin vorgewagt hätte, oder ob er ein Angehöriger jener ſchon 
differenzierten Raſſen war, die von Inneraſien aus bis dorthin in ähnlicher 
Weiſe ihre Vorpoſten vorgeſchoben hätten; denn an eine „Unternehmung“ 
zur Auswanderung in ein Land, in dem man nicht, wie Nomadenſtolz 
glaubt, mit kulturverweichlichten Menſchen, ſondern mit Höhlenbären, nicht 
um Schätze und Paläſte, ſondern um Markknochen und ein Höhlenlager zu 
kämpfen Ausſicht hatte, wird man nicht denken dürfen. | 

Wenn indes in betreff der Fundſtücke von Knochenzeichnungen (die 
wir nur aus Abbildungen kennen) wirklich ein Zweifel nicht mehr erhoben 
werden dürfte, dann würde die erſte Frage zweifellos verneint werden 
müſſen. Die älteſte uns bekannte ſchwarze Raſſe (nicht die heutige Neger, 
ſondern jene ſog. urkuſchitiſche) hat ſogar in ihrem Verkehre mit höheren 
Raſſen ſo wenig Kulturtüchtigkeit entwickelt, daß wir ihr Fortſchritte kaum 
zutrauen können, welche der alte Höhlenmenſch Frankreichs ſchon hinter ſich 
hat. Das Wohnen in Höhlen iſt ſelbſt für eine viel höhere Stufe durchaus 
kein Zeichen tieriſcher Wildheit. Jener Menſch beſaß Steinäxte, Schaber, 
ſteinerne Stößer, Lanzenſpitzen aus Knochen, Ahlen, Nadeln und andere 
Gegenſtände und ſoll ſich, wenn jene Zeugniſſe nicht trügen, die Zeit mit der 
Anfertigung ſehr gelungener Tierzeichnungen auf Knochen gekürzt haben — er 
muß alſo über ſeine Nahrungsverſorgung hinaus noch Zeit erübrigt und 


ſo viel aufgeſammelte Thatluſt in ſich beſeſſen haben, daß er ſie nicht mit 
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Nichtsthun, ſondern mit Thätigkeit ausfüllte, die keinen anderen Zweck 
hatte, als jene Thatluſt zu befriedigen. Tylor hat!) im Vertrauen auf 
die Echtheit der Stücke dieſen „Menſchen der Eiszeit“, wie uns dünkt, ſehr 
richtig dem Eskimo der Hudſonsbai von heute an die Seite geſtellt, 
welcher wie jener von der Jagd des Rentieres lebt und trotz der natür— 
lichen Beſchränktheit ſeiner Erwerbsmittel zu einer für ſeine Verhältniſſe 
kaum noch zu erhöhenden Lebensfürſorge fortgeſchritten iſt und dabei mit 
Vorliebe ſeine oft lange Zeit brachgelegte Thatluſt in gleicher Weiſe und 
mit gleichem Geſchicke beſchäftigt. Wir werden den unter jenen Verhält⸗ 
niſſen ſo außerordentlich ſchwierigen Kampf mit der Natur jedenfalls eher 
einer Raſſe zutrauen dürfen, welche vorerſt unter vorbereitenden Verhält— 
niſſen dafür geſchult worden iſt, und müſſen vermuten, daß der Menſch 
der franzöſiſchen Höhlen, der Zeuge der „Eiszeit“, zu jenen Mitgliedern 
der roten Raſſe gehörte, die ſich infolge ſolcher Lebensumſtände als Arktiker 
von ihr abſonderten. 

Eben ſo unſicher iſt die Beſtimmung jener Raſſe, welche uns an den 
Küſten Dänemarks in großen Muſchelhaufen die Ueberreſte ihrer Mahlzeiten 
zur Nachprüfung überlaſſen hat. Wir haben ſchon hervorgehoben, daß 
ganz gleiche Denkmäler von braunen Stämmen Amerikas ſtammen; aber 
auf dieſe Uebereinſtimmung allein können wir keinen Schluß bauen. Jene 
Muſcheleſſer Dänemarks gehören ſchon unſerer eigenen geologiſchen Periode 
an, jagten mit Steinwaffen allerlei Tiere, brauchten Knochenkämme zum 
Teilen von Tierflechſen und Holznadeln zum Nähen mit ſolchen; ſie benützten 
das Feuer zum Röſten und fertigten Gefäße aus Thon, die ſie an der 
Sonne trockneten, nicht zum Kochen, ſondern als Speiſebehältniſſe?). Aber 
trotz dieſen Fortſchritten kannten dieſe Stämme noch keinerlei Tierzucht und 
kein Haustier außer dem Hunde, deſſen Knochen ſich unter ihren Speiſe— 
reſten finden. Hierin ſtimmt ihre Lebenshaltung mit der der Rothäute 
und der Südſeeinſulaner genau überein, während es die gelbe Raſſe iſt, 
welche zuerſt in Begleitung gezähmter Tiere auf der Wanderung erſcheint. 
Wenn nun zwar nicht ausgeſchloſſen iſt, daß ſich ein Teil derſelben vor 
jenem Fortſchritte nach Europa verbreitet haben könnte, ſo hindert uns doch 
auch nichts, in jenen Muſchelmenſchen die Söhne der roten Raſſe zu ſehen, 
die ſeit der Eiszeit in eigener Kulturentwickelung bis zu jener Art der Lebens⸗ 
haltung fortgeſchritten waren. 

Fortan wird jede Unterſcheidung wo möglich noch ſchwieriger. Die 
Merkmale der Hautfarbe, die uns wenigſtens in geſchichtlichen Berichten 
leiten könnten, werden immer weniger augenfällig, je näher wir dem Ab— 
ſchluſſe der Raſſendifferenzierung ſtehen; die Sprachvergleichung verſagt ihren 
Dienſt, wenn die Ausbreitung in eine ſehr frühe Zeit fällt, Grubenwoh: 


) Tylor, Einleitung. S. 39. 
2) E. M. O. Dognee, L’Archeologie préhistorique en Danemarc 1870, und 
Lubbock, Prehistoric Times. 


Finnen und Iberier. 195 


nungen aber, Pfahlhäuſer, Dolmen- und andere Steinbauten u. dgl. m. 
ſind Kulturerſcheinungen, zu denen jede der noch in Frage ſtehenden „Farben“ 
und Schattierungen nach Maßgabe örtlicher Verhältniſſe gelangen konnte. 
Nur ſo viel ſcheint uns gewiß, daß wir fortan an eine Ausbreitung, 
nicht Einwanderung der gelben und der weißen Raſſe über Europa unter 
Zurückdrängung der älteren Bevölkerung zu denken haben, an eine „Aus— 
breitung“, ehe noch in hiſtoriſcher Zeit dieſelben Farben nebeneinander oder 
abwechſelnd Einwanderungszüge hieher ſandten. Die Ausbreitung der gelben 
Raſſe kann uns der finniſche Stamm vergegenwärtigen, die der weißen aber 
ein Volk, das in der altiberiſchen Bevölkerung Spaniens, von der jetzt noch 
der Reſt der Basken lebt, repräſentiert wurde. 

Dieſe letztere Volksgruppe gehört zweifellos der weißen Raſſe an, 
ſogar nach Zeugnis der heutigen Basken vielleicht einer helleren Schattierung 
als die ſüdliche Einwanderung, von der wir als der pelasgiſchen ſprachen. 
Sie hat aber in allmählicher Expanſion die fruchtbareren Südländer er— 
reicht, ehe irgend ein ſprachbildendes Centrum auch ſie ergreifen konnte. 
Ihre Sprache hat ſich darum wahrſcheinlich erſt in Europa fixiert und iſt 
deshalb keiner anderen ähnlich. Die Expanſion fand ferner ſtatt ohne Teil⸗ 
nahme der peripheriſch gelegenen Stämme an den Fortſchritten des No: 
madentums und derjenigen Familienorganiſation, welche wir in engſter 
Verbindung mit dem Nomadentume auftreten, oder doch von dieſem am 
erfolgreichſten gefördert ſehen werden. Andere Unterſcheidungen bieten ſich 
nicht dar. 

Ganz Aehnliches kennzeichnet die finniſche Urbevölkerung, die im 
Verbreitungswege Nordeuropa in Beſitz genommen hatte. Auch ſie hatte, 
von der Sprachbildung abgeſehen, noch keinen Anteil an den in Aſien ſich 
ſo charakteriſtiſch darſtellenden Fortſchritten ihrer Raſſe; ſie kannte nicht das 
Nomadentum und fiel noch den Römern durch die ins Sagenhafte über— 
triebenen Spuren altertümlicher Familienverfaſſung auf. 

Man muß in Anbetracht aller Umſtände unbedingt annehmen, daß 
dieſe erſten Verbreitungswellen der weißen und gelben Raſſen durch das 
jetzt ruſſiſche Gebiet nach Europa gelangten und daß ihr ziemlich paralleles 
Einhergehen — ſüdlich die Weißen, nördlich die Gelben — der damaligen 
Locierung der Stämme in ihrer aſiatiſchen Heimat entſprach, während ſich 
die organiſierten Züge, die nachmals abwechslungsweiſe von der weißen 
und gelben Raſſe ausgingen, an dieſe Prädispoſition der Lage nicht kehrten, 
ſondern ausnahmslos nach Weſten und Süden ihr Augenmerk richteten und 
nur durch beſondere Umſtände nach dem Norden gezogen werden konnten. 
Dieſe letzteren Unternehmungen wurden von ausgeſprochenen Nomaden 
ausgeführt, d. h. von Menſchen, welche ſich hiebei auf einen mitgeführten 
lebenden Proviant von in Zucht gehaltenen Nahrungstieren ſtützen, und 
das, was der Beduinenkrieg an Beute ergab, als ein Uebriges zu des 
Lebens Notwendigkeit hinzunehmen konnten, ohne daß indes ausgeſchloſſen 
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war, daß in dem an Weiden und Herden ärmeren Europa die Hauptſtütze 
mitunter für längere Zeiten oder für einzelne Stämme zerbrach. 

Was nun aber jener erſten, eigentlichen „Verbreitungs“-Schicht 
der weißen Raſſe ſeinerzeit das Uebergewicht über die ältere Bevölkerung, 
die wir glaubten der roten Raſſe zuzählen zu ſollen, verliehen hat, das 
war zweifellos ihre Ausrüſtung mit einigen Gütern und Fertigkeiten des 
Landbaues, welcher den Menſchen der Eiszeit ſelbſtverſtändlich, aber nach 
beſtimmten Anzeichen auch denen der Muſchelhalden völlig fremd war, wie 
er auch der geſamten roten Raſſe in Amerika mit ſehr geringer Ausnahme 
— des arktiſchen Menſchen kaum zu gedenken — fremd geblieben iſt. Zur 
Eiszeit würde natürlich ein Jägervolk mit den Fertigkeiten des Arktikers 
ein pflanzenbauendes Volk verdrängt haben, in unſerer Epoche war das 
Umgekehrte der Fall. Seit dieſem Siege der erſten weißen Verbreitungs⸗ 
ſchicht, der vielleicht auch nach dieſer Richtung hin die gelbe zur Seite zu 
ſtellen iſt, haben ſich alle nachfolgenden Bevölkerungen in irgend einem 
Grade, die ausgeſprochenen Nomaden wenigſtens in einem ſehr beſchränkten, 
auf irgend eine Form des Anbaus geſtützt. Doch bezeichnete das Nomaden— 
tum hierin mehr Rückſchritte als Fortſchritte, und auch innerhalb ſeiner 
Kreiſe blieb jener Urlandbau ein Gegenſtand der weiblichen Nahrungsſorge, 
wie er es auch bei den wenigen Rothautſtämmen geweſen iſt, die dazu 
fortſchritten. 

Hiemit ſtimmt nun jene ſonſt recht auffällige Erſcheinung ſehr gut 
überein, daß nämlich jene erſte „Verbreitungs“-Schicht derſelben Farbe im 
Gegenſatze zu den nachfolgenden „Wanderungs“-Schichten ihre Familien— 
konſtitution noch auf Grundlage des alten „Mutterrechts“-Syſtems aufbaute, 
während bei letzterer das Princip der Vaterherrſchaft in Geltung war 
und nur noch die rudimentären Zeichen des vorher erfolgten Ueberganges 
an ſich trug. Es muß alſo im aſiatiſchen Stammlande der Uebergang zur 
Züchtung von Herdentieren und Schaffung des eigentlichen Nomadentums 
wie der zu einer neuen Familienverfaſſung, welche beide Ereigniſſe nicht 
außer urſächlichem Zuſammenhange ſtehen, vor ſich gegangen ſein, nachdem 
die Expanſion der weißen und gelben Raſſe Europa bereits erreicht und 
bevölkert hatte, und ſie muß dortſelbſt früher eingetreten ſein, als die 
Wanderzüge der Unternehmung ihren Anfang nahmen. 

Auch in betreff dieſer Bevölkerungsſchichten bleibt die Zugehörigkeit 
von Fundreſten ſchwer zu beſtimmen. Das Verhältnis der Geräte von 
Stein und Metall, auf welches die Archäologie zum Maßſtabe ihrer Klaſ— 
ſifizierungen angewieſen iſt, hat für unſeren Zweck nur für ganz große 
Zeiträume einigen Wert. In einer der Schlachten Sauls waren im jü— 
diſchen Heere nur zwei Metallſchwerter, alle übrigen ſchlugen mit Holz: 
und ähnlichen Waffen drein, denn die Juden waren gerade in betreff der 
Metallgeräte von den Phöniziern abhängig und dieſe in der Lieferung 
ſolcher an ihre Bedränger ſehr vorſichtig. Befanden ſich nun die damaligen 
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Juden im Stein⸗ oder Metallzeitalter? In einem Grabe Sauls würde 
man wahrſcheinlich die Spuren eines Eiſenſchwertes gefunden haben; was 
für falſche Schlüſſe aber könnten aus einer ſolchen Beſtimmung gezogen 
werden! Alle unſere Einwanderer brachten zweifellos Steinwaffen und 
Steinwerkzeuge mit ſich, denn ſolche wurden vereinzelt noch in ſehr ſpäter 
Zeit verwendet. Aber eben ſo erpicht waren alle, wie es gar nicht anders 
ſein kann, auf den Beſitz von Metall- und insbeſondere Bronzewaffen, und 
ſolche waren wenigſtens durch phöniziſche Vermittelung ſchon zu einer Zeit 
zu haben, in welcher die Semiten ihre Wanderung antraten, und ein 
beduinenhafter Erwerb und Verkehr konnte ſolche Schätze, wenn auch zu— 
nächſt freilich nur als ſeltene Koſtbarkeiten, über ſehr weite Strecken hin⸗ 
tragen. Man wird alſo weder aus ihrem Fehlen noch aus ihrem Vor— 
handenſein in einem einzelnen Falle — und um ſolche handelt es ſich 
ja zumeiſt bei unſeren Funden — weitgehende Schlüſſe ziehen dürfen. 
Dagegen läßt ſich bei großen und umfaſſenden Funden, wie den Hallſtädter 
und denen der Pfahlbauten, aus dem Verhältnis der Beſitzgegenſtände vieler 
Beſitzer mit größerer Gewißheit ein Schluß auf die größere Nähe der oberen 
oder unteren Kulturgrenze ziehen. 

Indes gerade wieder bei den berühmten „Pfahlbauten“ tritt der Um: 
ſtand der genaueren Beſtimmung in den Weg, daß, durch die gleichen Vor— 
züge immer wieder empfohlen, dieſelbe Einrichtung durch ſehr lange Zeit— 
räume erhalten blieb, durch Zeiträume, in denen ſowohl die Bevölkerungen 
gewechſelt, wie auch ſich ſelbſt zu neuen Kulturſtufen gehoben haben können. 
Naur ſo viel ſcheint feſtſtellbar, daß man die europäiſchen Pfahlbauten, 
deren in den Seen der Schweiz und der Lombardei, in Savoyen und 
Venetien, in Bayern, Oeſterreich, Salzburg und Krain, in Mecklenburg und 
Pommern, im Gebiete der Iſdre und der Pyrenäen gefunden wurden, nicht 
den älteſten Raſſen der Beſiedler Europas zuſchreiben kann. Die Schweizer 
Pfahlbauten ſind zu einer Zeit begonnen, da das Steingerät noch vor— 
herrſchte, aber auch dieſes war, wie das Material desſelben beweiſt, ſchon 
ein Gegenſtand eines weithin reichenden Verkehrs. Den Fortſchritt zum 
Beſitze von Bronzewaffen, die in den Pfahlbauten neben den Steinwaffen 
in Menge ſich vorfinden, darf man ſogar nicht allzuſehr überſchätzen. Eine 
polierte Nephritaxt unterſcheidet ſich von einer gegoſſenen Bronzeaxt wie 
ein Produkt ſorgfältigſter Handarbeit von den Maſſenerzeugniſſen der 
Fabrikation, und beide kamen für die Schweiz ſehr weit her, beide zeugen 
alſo von einem Grade von Wohlſtand. Die Pfahlbauer fiſchten und jagten, 
hatten das heimiſche Rind gezähmt, bauten vorzugsweiſe Hirſe und Gerſte, 
aber keinen Roggen und ſammelten wilde, heimiſche Früchte. Hiernach 
ſchwankt ihre Zuteilung zwiſchen der erſten Schicht der nomadiſchen Ein— 
wanderung, den Kelten, und jener der letzten primären Verbreitung, den— 
jenigen Stämmen der weißen Raſſe alſo, welche wir durch die Iberier 
repräſentiert ſahen. Gegenwärtig neigt ſich das allgemeine Urteil mehr der 
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keltiſchen Zugehörigkeit zu. Sicherlich beſtanden ſolche Anlagen noch zur 
Zeit keltiſcher Beſiedlung, wie Fundſtücke römiſcher Herkunft beweiſen, und 
vielleicht waren ſie auch damals von Kelten bewohnt. Trotzdem würde 


ſich manches dafür anführen laſſen, daß ihre Begründung vielleicht noch 


beſſer der vorangehenden Raſſe zuzuſchreiben ſei. Ihre ganze Anlage deutet 
viel mehr auf die dem Anbau zugeneigte Seßhaftigkeit dieſes Schlages als 
auf das unruhige, beduinenhafte Element, welches die nachmals einwan— 
dernden Stämme wenigſtens zur Zeit ihres Erſcheinens durchwegs kenn⸗ 
zeichnete. Eher als die Sitze eines Beduinenvolkes, das in der Kuppelform 
ſeiner Gebäude immer noch das Modell des beweglichen Zeltes feſthielt, 
darf man vielleicht dieſe Waſſerhorſte mit ihren Rechteckhütten jenen nad 
mals ſtädtiſch abgeſchloſſenen Zufluchtsplätzen vergleichen, in welche in 
Vorderaſien eine ältere Bevölkerung durch das Beduinentum der Semiten 
gedrängt wurde. Die Zähmung einiger Rinderarten iſt auch dem Alt— 
ägypter gelungen, ohne daß er durch die Stufe des eigentlichen Nomaden— 
tums hindurchging. . 

Das wäre alſo ungefähr der Boden, welchen die hiſtoriſche Beſiede— 
lung Europas in ethnologiſcher Hinſicht vorfand, und das die Art der Mög— 
lichkeit einer Orientierung auf demſelben. Von dem ſüdlichen Zweige einer 
Einwanderung dunkel-weißlichter Menſchen war ſchon die Rede; aus ihr 
gingen nachmals Griechen und Italiker hervor. Sie drang, wie erwähnt, 
der Grenze des ſemitiſchen Volkstums entlang über Kleinaſien vor, und 
hat vielleicht keinen eigentlichen Nomadenzug vorgeſtellt, und die Viehzucht 
der Ankömmlinge verband ſich leicht in halb ſeßhafter Weiſe mit den Land— 
bauverſuchen der älteren Raſſe. Schon unter dieſen müſſen phöniziſche 
Anregungen nicht ohne Wirkſamkeit ſtattgefunden haben; wie ſie ſich auch 
den neuen Einwanderern gegenüber fortſetzen, haben wir ſchon angedeutet. 
Das Ringen dieſes Volkes um den ferneren gewinnbringenden Einfluß auf 
die alten Bevölkerungen im Gebiete des Mittelmeeres kennzeichnet eine 
Epoche der altrömiſchen Geſchichte. Daß Hellenen und Italiker, obzwar 
ſie nicht wie die Oſtſemiten ein Kulturland in Beſitz nehmen konnten, den⸗ 
noch die Elemente der Kultur vielfach ausgeſtreut fanden, iſt jenes Volkes 
Verdienſt. 

Aus ſolchen Keimen, befruchtet durch die ſeltene Kraft und Geiſtes— 
ſchärfe der neuen Einwanderer, in dem weſtlichen dieſer neuen Kultur: 
centren, des erſten Europas, unter dem beſonderen Einfluſſe einer Familien⸗ 
organiſation, die einen alten Widerſtreit der Elemente in treffliche Harmonie 
auflöfte, entſtand ein ſüdeuropäiſches Bereich der Kultur, von dem zunächſt 
unter den Südländern nur das alte iberiſche Spanien ausgeſchloſſen blieb. 
Was nach Norden hin außer dieſer Kultur lag, das war das Gebiet im 
Weſten einer wenig unternehmenden Urbevölkerung, im Oſten die Verbreitung 
des mittelaſiatiſchen Nomadentums. Als Skythentum unterſcheidet das 
Altertum der Kultur dieſe Specialität der „Barbarei“. Wie von einem 
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Naturgeſetze getrieben, muß dieſes Barbarentum nach den Grenzen der 
Kultur hindrängen, und vom Geſetze der Selbſterhaltung gezwungen, muß 
dieſe Kultur ihre Fürſorge immer weiter hinaus erſtrecken: das iſt der 
große Kampf der römiſchen Geſchichte; er brachte dem römiſchen Reiche 
ſeinen Ruhm und ſeine Größe und ſeinen Untergang. 

Die erſte der ariſchen Völkerunternehmungen, welche auf der breiten 

Nomadenſtraße nordwärts vom Schwarzen Meere einherzogen, war die der 
Kelten, Menſchen von heller Geſichtsfarbe, rötlich-blondem Haar und blauen 
Augen, von beduinenhaftem Stolz und Unternehmungsgeiſt, beduinenhafter 
Unſtätigkeit und Streitſucht. Im Gegenſatze zu der ſüdlichen Einwanderung 
der ſprachverwandten Pelasgergruppe brachten fie das Roß als Reittier 
mit. Eine Zeitbeſtimmung ihrer Einwanderung gibt es nicht; mit dem 
Beginne unſerer Geſchichte haben ſie die Pyrenäen ſchon erreicht, doch nicht 
überſchritten; ſie ſind eben im Begriffe, und im ſiebenten Jahrhundert vor 
unſerer Zeitrechnung haben ſie einen großen Teil der alten iberiſchen 
Bevölkerung Spaniens unterworfen und als Keltiberier ſich mit ihm ver 
miſcht. Seit dem ſechſten Jahrhundert ſind ſie auf dem Wege in gleicher 
Weiſe Italien zu bevölkern, mit dem dritten aber beginnt ihre Rückſtauung 
durch die ſeither offenſiv vorgehenden Römer und ein Zug durch die Alpen— 
länder oſtwärts und die Balkanhalbinſel bis Kleinaſien. Jenſeits dieſer 
Rückzugslinie, in den Ebenen des Oſtens und dem nördlichen Meere ent— 
lang, die einragenden Inſeln und Länder jenjeits desſelben, wie die Ge— 
ſtade nach Weſten hin durchſtreifend, nordwärts die Finnen, weſtwärts die 
Kelten bedrängend, erſcheinen nun die Germanen. Ihnen folgen nach 
langer Unterbrechung die Slaven; aber auch mit ihnen ſchließt ſich die 
Geburtsſtätte unternehmender Völker nicht. Völker turaniſcher Raſſe oder 
ſolche aus dem Verkehrskreiſe derſelben haben die alten Ausgangspforten 
in Beſitz genommen und ſtrömen roſſetummelnd nach. Den Slaven droht 
das Mißgeſchick der alten Bevölkerungen; ſie ſtehen außer der Kulturgrenze 
und werden zerdrückt; die Germanen retten, nicht ohne Mühe, ihr Erbe 
und ihren Beſitz. 
Seither haben die unendlich geſteigerten Kulturmittel den Prozeß 
völlig umgeſtaltet; Europa iſt an die Stelle Aſiens getreten, die Schule 
der gebietenden, in neueren Formen erobernden Völker geworden. Die rohen 
Mittel der Zuchtwahl, die Aſiens Hochlande vordem geübt, vermögen keine 
Differenzierung mehr zu ſchaffen, die wie einſt ſiegreich in die Schranken 
treten könnte; der Kampf wird mit neuen Mitteln und Waffen weiter 
geführt, und für dieſe iſt das Leben Europas mit ſeiner unendlich erwei— 
terten Fürſorge, ſeinen Anſprüchen an Sorgen und Gedanken, an That: 
kraft und Vorbedacht, an Bildung des Geiſtes die rechte n 

Das Slaventum, ſelbſt als der letzte der ariſchen Stämme in den 
Bereich der europäiſchen Kultur eingetreten, hat die große Aufgabe über— 
kommen, das Feuer zu dämpfen, das in Inneraſien den Keſſel eben wieder 
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überbrodeln machte, durch entſprechende Organiſations- und Kulturformen 
dem geſegneten Volkszuwachs ein ruhiges Genügen daheim zu bereiten, 
indes die Völker wetteifern, in der Befruchtung der Arbeit auf der ganzen 
Erde die Erſtreckung ihrer Lebensfürſorge zu finden. Wenn wir ſo am 
Schluſſe dieſes Ausblickes eine, hier freilich kaum ſkizzierte, unendlich 
reiche Geſchichte rückwärts hin zu überſehen glauben, ſo vergeſſen wir nicht, 
daß auch vor uns ein unendlich großes Feld liegt: wir ſtehen, hier am 
Schluſſe, am neuen Anfange der Kulturgeſchichte. Der Weg, den ſie weiter— 
gehen könnte, wird ſich niemand offenbaren, der nicht die Wege kennt, die 
ſie gegangen iſt. 


Die ersten Portſchrittsverfuche der Zebensfürforge. 


Die Menſchheit vermag in eine Zeitſpanne von viertauſend Jahren 
einen unendlich reichen Inhalt ihrer Kulturentwickelung zuſammenzudrängen. 
Dieſen Zeitraum gedrängter Kulturentwickelung leitet der Herabſtieg der 
helleren Raſſen, ihr Eintritt in die Geſchichte ein. Wir konnten in dem 
vorangehenden Ueberblicke erkennen, daß das raſche Tempo der Kultur— 
entwickelung, das von dieſem Zeitpunkte an datiert, der glücklichen Ver— 
einigung zweier verſchiedener Elemente zu danken iſt. Sie liegen ungefähr 
in derſelben Weiſe auseinander, wie jene beiden Neigungen im Natur: 
menſchen, unter denen die Urentſcheidung zu wählen hatte, das paſſive 
Moment des fröhlichen Genügens und das aktive der Bethätigung eines 
Ueberſchuſſes von Energie, das Moment kampfluſtigen Thatendranges. Jenes 
erwuchs auf der Grundlage einer freigebigen glücklichen Urheimat, dieſes 
unter dem Himmel einer widerſtrebenden, ungaſtlichen, doch nicht unbeſieg— 
baren Natur, jenes in der Heimat, die willig, dieſes in der Fremde, die 
gezwungen diente. Gleichſam die Brücke des Ueberganges von dem einen 
zum anderen Gebiete bildeten die halb tropiſch, halb nordiſch ausgeſtatteten 
Flußniederungen des Nil und des Euphrat und Tigris. Hier wurde in 
dem langſameren Tempo urheimatlichen Behagens und doch nicht ohne 
jeden Anſporn der Natur der Kultur die Wiege bereitet. Es war viel— 
leicht ein verhältnismäßig wertloſes Angebinde, das ihr die dunkle Raſſe 
hineinlegte. Vielleicht beſtand es in nichts als in der Kunſt, dem fluß— 
gedüngten und -getränkten Boden mit einer leichten Korrektur der Natur 
eine reichere Zahl von mehligen Früchten zu entlocken, als ſie ſonſtwo jene 
ſelbſt auszuſtreuen und zu ziehen pflegte. Aber auch dieſes beſcheidene 
Kulturelement, nah verwandt dem Segen urheimatlicher Gebiete, fand in 
der Vermählung mit der Kraft eines unter rauheren Einflüſſen erzogenen 
Menſchenſchlages eine ſegenvolle Befruchtung. Es bedurfte des Anlaſſes 
und der Möglichkeit einer Arbeitsorganiſation, um jene Oaſen urheimat- 
licher Fruchtbarkeit über ihre engen Räume hinaus zu erſtrecken, um dem 
bedingenden Elemente der Wärme auch das der Feuchte zuzuführen. Dieſer 
Aufgabe wendet ſich die erſte Einwanderungsſchicht zu; Leitung von Wafjer- 
zügen läßt uns jene graue Vorzeit als eine erſte Kulturarbeit erkennen. 

Was fortan auf dieſem Urboden der Kultur wächſt, das bringt 
in ſtets erweiterter Vermählung mit der Kraft und Organiſationseinheit 


202 Die erſten Fortſchrittsverſuche der Lebensfürſorge. 


nordiſcher Raſſen immer ſchneller und ſchneller immer vollkommenere Früchte 
— bis in immer einſeitigerer Vermiſchung — wie wenn dem verbrauchten 
Waſſerweine immer nur Wein zugegoſſen würde — bis in ſolcher Ver— 
dichtung der Beduinenſinn das Land der Steppe wiedergibt, der es ent— 
riſſen worden war. Aber die Kulturelemente leben, in die Fremde hinaus⸗ 
getragen, in immer neuen Zeugungen fort. Dieſes Princip der Zeugung 
iſt es, welches die Schnelligkeit der Kulturfortſchritte bedingt, und nur ihm 
zufolge drängt ſich ein ſo außerordentlicher Kulturinhalt in die ſo engen 
Grenzen von viertauſend Jahren. Wir müſſen dieſen Zeitraum ſofort um 
eine Hälfte erweitern, wenn wir die Kulturthätigkeit der braunen Raſſe, 
der alten Aegypter, mit einſchließen wollen. Wir erkennen hierin ſofort 
den langſameren Schritt der Entwickelung als die Folge einer geringeren 

Zahl von wechſelweiſe zeugenden Elementen. f 

Noch einen Schritt weiter zurück, und die Fortſchritte der Kultur 
vermögen ſich ſelbſt innerhalb der Jahrtauſende unſerer Wahrnehmung zu 
entziehen; wir haben es fortan mit unmeßbar großen Zeiträumen zu thun 
im entſchiedenſten Gegenſatze zu den Erſcheinungen im Bereiche der auf: 
gehellten Geſchichte. 

In den ſo mannigfaltigen Verſuchen jener erſten, ſo unendlich lang 
währenden Zeit, die wir in mehr als einer Beziehung die dunkle nennen 
dürfen, in jenen erſten Verſuchen der Bethätigung der Lebensfürſorge liegt 
weder ein Zielbewußtſein, noch ein Zielbeſtreben in Umfaſſung der ganzen 
Gattung, oder auch nur eines größeren Geſellſchaftskreiſes; ihre Abſicht 
iſt immer nur zeitlich und örtlich auf den nächſten Vorteil gerichtet. Wir 
konnten nach dem Vorangegangenen kaum anderes erwarten. Die Gejamt- 
heit, die „Gattung“ iſt ja ſelbſt dem Begriffe nach dem Urmenſchen völlig 
unbekannt; auf ſie kann alſo ſeine Fürſorgemaßnahme nicht abzielen; wohl 
aber können bei dem Mangel an jeglicher Vorausſicht diejenigen dem Ein⸗ 
zelnen am trefflichſten zu dienen ſcheinen, die dem Intereſſe der Gattung 
widerſtreiten. 

Gegen eine ſolche Möglichkeit ſcheint ſich uns ein Einwand in einem 
natürlichen Inſtinkte zu ergeben, den der Menſch mit den Tieren teilt; in 
jeder Raſſe der Tierwelt herrſchen Inſtinkte, welche auf die Erhaltung und 
Mehrung der Gattung einen vorteilhaften Einfluß üben. Sollte der Menſch 
ſolcher Inſtinkte verluſtig geworden ſein? Dieſe Frage muß, ſo ſeltſam es 
klingt, mit einer gewiſſen Beſchränkung bejaht werden. Der Menſch iſt, 
— was in unſerer Zeit, die ſo viele den Menſchen mit der geſamten 
Schöpfung verbindende Geſetze nachgewieſen hat, leicht überſehen wird — 
der Menſch iſt mit dem erſten Schritte, den er aus ſeinem natürlichen 
Verbreitungsgebiete heraus that, mit der erſten Anwendung einer, wenn 
auch in noch ſo enger Erſtreckung, doch ſelbſtbewußt bedachten Fürſorge 
in etwas aus dem Kreiſe ſeiner tieriſchen Mitbewerber herausgetreten. Daß 
er nicht fortan ein von vernünftigem Denken allein geleitetes Weſen 
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geworden iſt, iſt richtig; daß er auch dann noch ſogar neue Inſtinkte, 
welche ganz nach der Art der tieriſchen wirken, erwerben konnte, haben 
wir geſehen; aber ebenſo konnte er ſeither im Kampfe des Vorbedachts 
mit dem Antriebe des Inſtinktes letzteren in feiner urſprünglich unbeſieg⸗ 
baren Kraft erſchüttern, allmählich überwinden und teilweiſe verlieren. So 
iſt die Liebe zu den Nachkommen während der Zeit ihrer Unſelbſtändigkeit 
ein Inſtinkt aller Tierarten, deren Junge auf Pflege ſeitens der Eltern 
angewieſen ſind. Dieſer Inſtinkt iſt ſo mächtig, daß er manches ſonſt ſehr 
ſcheue und vorſichtige Tier jede Rückſicht auf die Selbſterhaltung völlig 
beiſeite ſetzen läßt. Dieſer Inſtinkt hat bei dem zugleich aus ſeiner Urheimat 
und ſeiner Sorgloſigkeit heraustretenden Menſchen nicht in gleicher Weiſe 
ſtandgehalten. Mit jenem entſcheidenden Schritte wurde dem Ungeübten 
vielfach die Selbſterhaltung in einer Weiſe erſchwert, daß ſie nur in der 
Beſchränkung auf die eigene Perſon eine Stütze zu finden ſchien. Tieriſch—⸗ 
menſchliche Inſtinkte und menſchlich-verſtändiges Sorgen traten in einen 
Widerſtreit, aus dem nur ein ſehr unheimlicher Ausweg herausführte. Wie 
im Kulte eine abwehrende Fürſorge der thätigen vorausgeht, ſo war es 
auch auf dieſem Gebiete der Fall. Vom Drucke der Not gezwungen, zog 
ſich der Menſch auf ſich ſelbſt zurück, alles abwehrend, was ſeine Sorgenlaſt 
erhöhen konnte, bis eine andere Stufe des Kultes ihn zwang, in entgegen— 
geſetzter Richtung für die Fortexiſtenz ſeiner ſelbſt Sorge zu tragen. Aber 
von dieſer Stufe war der Menſch beim Austritte aus der Urzeit noch weit 
entfernt, und vor demſelben, in ſeiner Urheimat, fühlte er nicht den Zwang 
einer ſolchen Lage. Jetzt aber entledigte er ſich, ſo oft die Not es heiſchte, 
aller derjenigen, die ihm einen Teil ſeiner eigenen, für ſein Daſein und 
das gewohnte Maß von Behagen nur eben zureichenden Sorgen zu ent— 
wenden drohten. Mit Bezug auf diejenigen, welche infolge ihres Unver— 
mögens, das Krankheit oder Alter herbeigeführt hatte, der harten Natur 
erlagen, zog er eigentlich nur die Konſequenzen ſeines organiſationsloſen 
Zuſtandes, indem er ſie ihrem Schickſale überließ. Veränderte Lebens— 
bedingungen, in die ein immer größerer Teil der Menſchheit eintrat, größere 
Anforderungen, welche dem entſprechend die Bedingungen der Selbſterhal— 
tung an jeden Einzelnen ſtellten, mögen den Fall des Ungenügens und 
relativen Unvermögens früher und häufiger herbeigeführt haben; aber im 
Verhalten des Menſchen zu ſolchen Fällen ging eigentlich keine Veränderung 
vor, bevor nicht wieder ein Fortſchritt der Kultvorſtellungen den Menſchen 
veranlaßte, in thätiger Weiſe einzugreifen. Dann aber that er das nicht 
im Sinne einer Verlängerung des Alters, das im Zuſtande ſolcher Hilf— 
loſigkeit unter allen Umſtänden ein Unglück blieb, ſondern im Sinne der 
Verkürzung oder ſelbſt Vermeidung ſolcher Notlage. 

Als eine neue Art von ſolcher Fürſorge aber muß man wohl die 
Erſtreckung dieſes Verhaltens auch auf diejenigen unvermögenden Geſell— 
ſchaftsglieder betrachten, die eben durch ihr Daſein die erſte Form von 
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Geſellſchaft — den Verband von Mutter und Kind — geſchaffen hatten. 
Daß unter den Verhältniſſen, wie wir ſie uns oben zu vergegenwärtigen 
verſuchten, die Laſt des Kindes für die ohne jede Unterſtützung daſtehende 
Mutter eine außerordentlich große war, wie ſie es unter verwandten Ver— 
hältniſſen heute noch iſt, unterliegt keinem Zweifel. Die geringſte Steigerung 
dieſer Laſt durch eine größere Kargheit der Natur mußte ſie zu einer faſt 
unerträglichen machen. Das ideale Bild, das wir uns gern — und das 
wahrlich nicht ohne Vorteil — von unſerer Gattung entwerfen, erleidet 
eine Trübung, wenn wir nun gewahren, wie aus dieſem Kampf und Zwie⸗ 
ſpalt der Inſtinkt der Geſchlechtsliebe ſiegreich über den der Mutterliebe 
hervorging. Jener als ein ganz urſprünglicher, ohne jede Reflexion in 
Wirkſamkeit tretender Inſtinkt ließ ſich von keinen Erwägungen der Fürſorge 
bändigen; aber in jenem Momente, da die Mutterliebe gleichſam erſt mit⸗ 
geboren wurde, erſchienen ſie mächtig genug, dieſe zu erſticken. Größer 
ſchon müſſen wir uns auch in Urzeiten den Kampf denken, wenn erſt die 
wirkliche Nahrungsnot oder eine ähnliche Notwendigkeit dem Kinde, dem 
ſchon als Perſönlichkeit fühlenden und anerkannten, nach dem Leben griff. 
Daher beginnt auch von dieſer Seite aus das erwachende Gefühlsleben den 
Kampf und läßt ſich lange an der Erſtürmung dieſer Poſition genügen. 
Die Wahl hat für die Zeit, von der wir hier ſprechen, natürlich die Mutter 
allein; das iſt ihr noch völlig unbeſchränktes Mutterrecht, ein Recht, das 
ſich, von ſinnlichem Verlangen getragen und von volksphyſiologiſchen Vor— 
ſtellungen beeinflußt, ſogar als Pflicht einſchmeicheln kann. Mit der 
Entſtehung einer jüngeren Organiſation, mit dem Uebergange der Herrſchaft 
über dieſelbe an den Mann, gelangt an dieſen das Recht der Wahl, 
und indem ſich ſeinem Verlangen andere Wege der Befriedigung öffnen, 
beginnt einer der Antriebe zur Kinderbeſeitigung auszuſcheiden. Zu jener 
Beſchränkung der erſten Art tritt eine ſolche nach der Zweckmäßigkeit der 
Auswahl — wenn nicht inzwiſchen der Kult jener alten „Pflicht“ ſeine 
Sanktion erteilt und den Kindermord in einer gewiſſen Beſchränkung zum 
Geſetze erhoben hat. Welche Geſtaltungen dann dieſe Verhältniſſe annehmen 
und wie ſolche urzeitliche Verpflichtungen endlich wieder durch einen jüngeren 
Kulturfortſchritt gelöſt werden, wird an anderer Stelle gezeigt werden 
müſſen. Mit der Kultpflicht aber fällt dann wieder noch nicht das Recht 
des Vaters, und es bedarf erſt wieder der Fortſchritte der Organiſation 
weit über den Familienverband hinaus und einer entſprechenden Erſtreckung 
der Fürſorge, bis auf ſolcher Grundlage Recht und Moral auch das neu— 
geborene Leben unter ihre ſchützenden Arme nehmen, Forderungen ſtellend, 
die unerfüllbar geblieben wären, wenn nicht inzwiſchen die geſamte Lebens⸗ 
technik die nötigen Fortſchritte gemacht hätte, um jene uralte, abwehrende 
Fürſorge durch eine ſchaffende und leiſtende zu erſetzen. Erſt dann wird 
es möglich, die Zartheit des Gefühles vor Erſchütterungen zu bewahren, 
die, je öfter ſie wiederkehren, deſto mehr auch unmerklich das Herz erhärten. 
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Wir können uns im Anblicke der Statistik trauriger Verbrechen nicht 
verhehlen, daß dieſer Kampf — in den Principien der Moral entſchieden — 
in der Thatſächlichkeit des Lebens auch unſerer Zeit noch nicht zu Ende 
gekämpft, die ſociale Technik noch nicht auf der Höhe der moraliſchen For— 
derung angelangt iſt; und wie lange hat die Menſchheit nicht bloß um die 
Anerkennung des Princips gerungen! Es iſt ein ſchönes Denkmal, das 
ein griechiſcher Geſchichtſchreiber der Kultur der roten Raſſe auf ägyp⸗ 
tiſchem Boden ſetzte, daß ſie zuerſt — und damals noch allein von allen 
Kulturen der Erde zum Schutze jedes Kinderlebens vorgeſchritten war; 
mehr als anderthalbtauſend Jahre, Jahre jener Zeit, in der die Kultur 
mit Rieſenſchritten vorwärts eilte, waren ſeither verfloſſen, ehe das letzte 
germaniſche Völkchen zur Anerkennung desſelben Grundſatzes gelangte. 
Außer dem Bereiche der Kultur der weißen Raſſe aber hat ſich in ver— 
ſchiedenen Abſtufungen die alte Form unbehilflicher Lebensfürſorge bis auf 
unſere Zeit erhalten. 

Wenn wir uns nun vorſtellen, daß eine neuen Schwierigkeiten der 
Lebensführung, knapper Koſt und größeren Arbeitsanſprüchen ausgeſetzte 
Urfamilie regelmäßig nicht bloß der alten Leute, ſondern auch der neu— 
geborenen und ſelbſt darüber hinaus aller läſtig werdenden Kinder ſich 
entledigte, oder daß, wie bei gewiſſen Stämmen der Südſee, jede junge 
Mutter zur Erhaltung ihrer Freiheit im Umgange ſolches zu thun pflegte, 
ſo wird uns begreiflich, welcher ungeheuren Zeiträume es bedurfte, um auf 
Grund einer fo einfachen, durch kein beſonderes Intereſſe geſtützten Gejell- 
ſchaftsform und bei ſolcher Art ausweichender Lebensfürſorge zu irgend 
welchen Fortſchritten zu gelangen. Ein ſolches Ausweichen der Lebensnot 
erklärt uns alſo von der anderen Seite jenen Gegenſatz in den Zeitmaßen, 
den wir ſchon oben betrachteten. Inſofern dieſes Syſtem die volle Un— 
beſchränktheit der Ausführung nur in der alten Familienform gewährleiſtet 
findet, iſt es gerade dieſe, welche die Fortſchritte der Kultur hintanhält; 
dagegen läßt ſich nicht verkennen, daß dieſe unmenſchliche Art der Fürſorge 
von großem Einfluſſe auf die Entwickelung phyſiſcher Merkmale und 
Differenzierungen ſein mußte. Die Natur hat hier wieder einmal ſichtlich 
mit Mitteln gearbeitet, die des Menſchen, der ſich in ſeinem Bewußtſein 
als ein Geſellſchaftsweſen fühlt, im höchſten Grade unwürdig wären; aber 
unwirkſam ſind ſie nicht und die rohe Natur, als deren Geſchöpf wir den 
Urmenſchen erkennen müſſen, ſcheut nicht vor unſeren Bedenken zurück. 

Die Vernichtung traf zunächſt mit großer Regelmäßigkeit die früheſten 
Geburten, weil gerade die jüngere Mutter die Glut des primären Inſtinktes 
am lebhafteſten in ſich fühlte und den Wunſch hegte, die Ausſcheidung aus 
dem Leben des Genuſſes ſo weit wie möglich in die Zukunft zu verſchieben, 
während im Widerſpruche zu dieſem Wunſche gerade derſelbe tyranniſche 
Antrieb ſie ſo frühzeitig zu jener Grenze geführt hatte. Der Tod der 
frühgeborenen Kinder löſte dieſes ſchwierige Dilemma. Wenn wir beachten, 
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wie heute noch bei niederen Stämmen das Geſchlechtsleben ſofort nach 
Eintritt der Pubertät beginnt, wie bei einigen Stämmen Weſtafrikas die 
Sitte ſogar zur Preisgebung des Mädchens von jenem Momente an zwingt, 
ſo werden wir annehmen müſſen, daß die erſten Geburten, wenn ſie erhalten 
geblieben wären, zu den ſchwächlichſten Repräſentanten des Stammes gehört 


hätten. Es bildete alſo jene unmenſchliche Handlungsweiſe den Erſatz für 


jene Zurückhaltung, welche dem Menſchen der Kultur in der Abſicht auf: 
erlegt wird, eine Degeneration des Stammes zu vermeiden. Dieſe Zurück⸗ 
haltung aber ſetzt eine Bemeiſterung des primären Inſtinktes voraus, zu 
welcher ſich der Menſch der Unkultur bei ſeinem mangelnden Vorausblick 
nicht erheben konnte, einen Zuſtand, auf welchen ja auch die Kultur noch 
nicht mit allſeitigem Erfolge hinarbeitet. 

Ferner finden wir von jener Auswahl barbariſcher Art auch heute 
noch insbeſondere betroffen alle Zwillinge und Mehrlinge und alle Kinder 
von irgend welchen abnormalen Körperbildungen. Selbſt ein unregel⸗ 
mäßiges Einſchießen der Zähne bildet vielfach noch den Anlaß zur Ber: 
nichtung eines Kindes, und die ſagenhafte Mitteilung, daß die ſpartaniſche 
Ausleſe alle krüppelhaften und ſchwächlichen Kinder ausgeſchieden habe, 
hat jedenfalls einen guten, hiſtoriſchen Grund. Daß jederzeit insbeſondere 
ſchwächliche Kinder betroffen wurden, dazu zwang ein heute noch unter 
manchen Stämmen erhaltener, vordem jedenfalls viel allgemeiner verbreiteter 
Brauch, welcher die Mutter mit Verachtung ſtrafte, der ein ſäugendes Kind 
geſtorben war, während es ihr doch gleich nach der Geburt freigeſtanden 
hatte, dasſelbe gar nicht aufzunehmen. Bei ſolcher, durch eine heilige 
Volksſitte ſanktionierter Verantwortlichkeit mußte jedes neugeborene Kind 
bedroht ſein, das nicht in ſeinem Körperbau die Garantien eines rüſtigen 
Gedeihens zeigte. Ebenſo bekannt iſt die große Eitelkeit der Wilden, welche 
auf beſtimmte Merkmale des Körpers ein beſonderes Gewicht legen und 
mit ſolchen zu prunken beſtrebt ſind. Bald iſt es ein hoher ſpitzer, bald 
ein kurzer runder Schädel oder ein ähnliches Merkmal, das für eine be- 
ſondere Auszeichnung gilt, und man weiß, wie man ſelbſt vor Gewalt⸗ 
mitteln nicht zurückſcheut, um ſolch eine auszeichnende Sonderheit herbei— 
zuführen oder in ihrer Auffälligkeit zu erhöhen. Wie ſollte nun auch dieſes 
Moment nicht Berückſichtigung gefunden haben, wenn es überhaupt ein 
Ding von größter Gleichgültigkeit war, ob man ein neugeborenes Kind 
aufnahm oder nicht! War nun dieſe Ausleſe ſchon etwas Gewöhnliches, 
ſo hat bei ihrer herkömmlichen Vornahme gewiß auch die Eitelkeit der 
Mutter das Wort geführt. Wir wollen nicht zu viel Gewicht darauf legen, 
aber irgend einen Anteil hat dieſe Thatſache ſicherlich an der Häufung 
der Raſſenmerkmale, insbeſondere an der Feſthaltung gewiſſer Farbenſtufen 
gehabt. 

Wenn einmal durch natürliche, wenn auch bisher nicht genügend 
erklärte Einflüſſe ein Stämmchen in neuen Wohnſitzen zu einer bleicheren 
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Hautfarbe hinneigte, wie ſolche Veränderlichkeit erwieſenerweiſe ſtets vor— 
handen iſt, dann bedurfte es nur noch einer hervorragend geachteten Stellung, 
irgend einer Auszeichnung dieſes Stämmchens, um die äußeren Merkmale 
desſelben zu einem Gegenſtande des Neides und der Eitelkeit werden zu 
laſſen. Wenn nun mit dem Vordringen in Regionen trockener Luft und 
in die Gebiete der Hochländer gemäßigter Zonen irgend ein Wandel der 
Hautfarbe angebahnt wurde, ſo wie unzweifelhaft gerade bei Mexikanern, 
Peruanern und Tibetanern die geräumigſten Lungen angetroffen werden), 
ſo traf in der That der hellere Farbenton mit dem Rufe größerer That— 
kraft und den Eigenſchaften, welche gefürchtet machten, zuſammen. In 
dieſer Richtung aber lag das Ideal des vorzeitigen Menſchen, und ſo gut 
wie unter gewiſſen Indianerſtämmen ein hochgeſtreckter Schädel, ſo konnte 
unter aſiatiſchen Völkern die oder jene Hautfarbenſtufe als das Zeichen 
der Vornehmheit und Herrſcherbeſtimmung gelten, wie ja der Indier immer 
noch die Kaſte als die „Farbe“ bezeichnet. Stand dann einmal ein ſolches 
Ideal feſt, jo kann die unbeſchränkte Freiheit der Ausleſe unter den Neu— 
geborenen unmöglich ohne Einfluß auf die Annäherung an dieſes Ideal und 
den Fortſchritt zur Einförmigkeit eines äußeren Volkstypus geblieben ſein. 

So hat alſo auch dieſe rohe Art Fürſorge dazu beitragen müſſen, 
eine Differenzierung der Menſchheit einmal nach der Richtung phyſiſcher 
Tüchtigkeit und dann nach minder weſentlichen Merkmalen des Aeußeren 
herbeizuführen. Wenn nun auch die Sitte einmal über die ganze Erde 
verbreitet ſein mochte, ſo hat ſich doch jene Ausleſe am auffälligſten da 
bemerkbar gemacht, wo die Schwierigkeiten der Lebenserhaltung größere 
waren, alſo jenſeits der Grenzen des urſprünglichen Verbreitungsgebietes. 
Dabei offenbart ſich wieder das Geſetz, daß die „natürliche Zuchtwahl“ 
außerhalb der Grenzen der Kultur beziehungsweiſe innerhalb der tiefſten 
Stadien derſelben mehr auf Veränderung phyſiſcher Merkmale hinwirkt, 
während im Bereiche der Kultur ſolche an Stetigkeit gewinnen und jener 
Einfluß mehr auf geiſtigem Gebiete ſichtbar wird. So ſchuf jene Fürſorge 
der Urkultur Stämme von immer größerer phyſiſcher Kraft, Härte und 
Ausdauer, die erhaltende Fürſorge jüngerer Zeit aber die bewunderungs— 
würdigen Fortſchritte des Geiſtes. 

Nachdem wir ſo die Bedeutung und, wenn wir von unſerem Stand— 
punkte aus ſprechen dürfen, das Ziel jener Fürſorgeart ins Auge gefaßt 
haben, müſſen wir, zugleich zum Nachweiſe der erſteren, noch ihre Verbrei— 
tung kennen lernen. 

In Auſtralien iſt der Kindermord als geſellſchaftliche Inſtitution 
bis auf unſere Zeit ganz allgemein geweſen. Dr. Karl Emil Jung, durch 
ſeine eigenen Erfahrungen ein trefflicher Gewährsmann, ſagt: „Der Kinder— 


) Vergl. einen Vortrag von Prof. Kirchhoff: „Ueber den Darwinismus in der 
Völkerentwickelung“. 
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mord iſt bei allen Auſtraliern Sitte geweſen und iſt es überall noch 
heute, wo dieſelben nicht der Kontrolle der Weißen unterſtellt ſind; nur er 
iſt es, welcher die auſtraliſchen Stämme am ſtärkeren Wachstum verhindert. 
Zwillingsgeburten ſind häufig, ja wir haben Nachrichten von Drillingen; 
aber nur einem der Kinder wird das Leben geſchenkt und auch dieſem 
nur, wenn ſeine älteren Geſchwiſter fähig waren, der Mutter auf ihren 
Zügen ohne Hilfe zu folgen.“ In einigen Gegenden entſcheidet noch die 
Mutter allein, „die ſich ſehr häufig mit Nachbarinnen und Kindern aus 
dem oft mit unnötiger Grauſamkeit Gemordeten ein entſetzliches Mahl be— 
reitete. Sicherlich ſpielte Aberglaube dabei eine bedeutſame Rolle. Die 
Schätzung der erfahrenften Reiſenden, daß mindeſtens ein Drittel der Neu⸗ 
geborenen umgebracht werde, erſcheint daher keineswegs zu hoch. . . . Die 
auſtraliſchen Mütter find reich mit Nachkommen geſegnet, wir haben Bei- 
ſpiele, daß eine Mutter dreizehn geſunden Kindern das Leben gab. Allein 
ſelten ſpielen mehr als zwei Kinder um die ‚Murley‘ eines Schwarzen 
und zwiſchen dieſen beiden liegt der Unterſchied mehrerer Jahre !).“ Dieſer 
Alterszwiſchenraum zwiſchen je zwei Kindern iſt bedingt durch die Unmög— 
lichkeit der Mutter mehrere Kinder gleichzeitig ohne Behinderung in ihren 
Erwerbsverrichtungen zu tragen; ein neugeborenes Kind kann nur dann 
aufgezogen werden, wenn das nächſtältere ſchon ſelbſtändig geworden iſt, 
beziehungsweiſe laufen kann. 

Zu denjenigen Kindern, welche die Auſtralier auf alle Fälle töten, 
gehören nach demſelben Gewährsmann auch alle halbblütigen, eine That— 
ſache, die uns deutlich zeigt, welchen Einfluß dieſe Sitte auf die Auswahl 
der Hauptfarbe haben muß, nur daß es in dem gegebenen Falle die 
Dunkelheit der Haut iſt, auf welche dieſe Auswahl hinzielt. Desgleichen 
werden krüppelhafte Kinder immer getötet?). Wenn man bedenkt, wie 
gleichgültig auch wir Dinge hinnehmen, an denen ſich unſer Vernunftdenken 
ſtößt, ſobald ſie nur einmal durch Sitte und Gewohnheit geheiligt ſind, 
ſo wird man den Widerſpruch, daß dieſe auſtraliſchen Frauen den über— 
lebenden Kindern die zärtlichſten Mütter zu ſein vermögen, nur ſcheinbar 
finden, umſomehr als der rationelle Grund der Gewöhnung hier immer 
wieder vor die Augen tritt. 

Worin der „Aberglaube“ beſteht, aus deſſen Antrieb die auſtraliſchen 
Mütter an der Tötung der Kinder ſich nicht genügen laſſen, ſondern ſie zum 
Gegenſtande einer grauenhaften Mahlzeit machen, darauf führen uns einige 
Berichte. W. P. Stanbridge ſchreibt den auſtraliſchen Eltern ſogar die 
Abſicht zu, daß fie ihre Kinder ermordeten, „um fie aufzufreſſen?)“. Solches 


) K. E. Jung, Der Weltteil Auſtralien. I. Leipzig 1882. S. 98. 

2) Derſelbe in „Natur“ 1877. Nr. 7. 

) R. Andree, Die Verbreitung der Anthropophagie in Mitteilungen des Vereins 
für Erdkunde zu Leipzig 1873. S. 57. 
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aber geſchieht in Queensland von ſeiten der Mutter in der ausgeſprochenen 
Abſicht, auf dieſe Weiſe jene Kraft wieder in ſich aufzunehmen, welche ihr 
durch die Leibesfrucht entzogen wurde ). Damit ſtimmt bis auf den Aus— 
druck überein, was D. Conto da Magalhaes?) von den Chavantes am 
Araguay berichtet, daß ſie nämlich die Leichen ihrer Kinder in der Abſicht 
aufäßen, um dadurch deren Seele wieder in die ihrige aufzunehmen. Dieſe 
an ſich bei ihrem ſporadiſchen Auftreten leicht zu überſehenden Angaben 
erhalten ein außergewöhnliches Gewicht durch ihren inneren Zuſammenhang 
mit dem ganzen Ideengeflechte, welches die ſpäter zu erörternde Erſcheinung 
des Kannibalismus überhaupt umgibt, und durch die wunderbare Ueberein— 
ſtimmung, in welcher fie zu noch zu erörternden Formen eines alten kanni⸗ 
baliſtiſchen Kultes ſtehen. Durch dieſen Zuſammenhang erſcheinen ſie dem 
Verdachte der Willkürlichkeit entrückt, während ſie andererſeits in ebenſo 
augenfälliger Verbindung mit jenen volkstümlichen phyſiologiſchen Vor— 
ſtellungen ſtehen, die wir als für den älteſten Verwandtſchaftsbegriff grund— 
legend erkannt haben. Das Kind iſt Leben vom Leben der Mutter, durch 
ſeine Ablöſung wird ihr ein Teil des Lebens, der Lebenskraft und in der 
Erſtgeburt zu früh entzogen. In Sen Erfahrungen des Lebens findet dieſe 
Uranſchauung immer wieder ihre Beſtätigung. Es ſoll alſo jener Teil der 
Lebenskraft dahin zurückkehren, von wo er ausging, und davon erwartet man 
eine Stärkung der Mutter für künftige Geburten, oder mit anderen Worten: 
das Opfer des Erſtlingskindes, die Rückkehr desſelben dahin, von wo es 
ausgegangen, iſt eine Bedingung zukünftiger Fruchtbarkeit. 

Doch erſcheint dieſe kannibaliſtiſche Uebung in einem weit beſchränkteren 
Kreiſe als die allgemeine Sitte der Kindestötung; mit ihr mußte die volfs- 
phyſiologiſche Vorſtellung verblaſſen, bis ſie in anderen Formen wieder— 
erkennbar noch einmal auftaucht. Aber mit jener Vorſtellung ſchwinden 
nicht zugleich Anlaß und Gebrauch. 

Auch auf der ganzen Inſelwelt der Südſee war Kindermord im all— 
gemeinen gebräuchlich, und wenn von einzelnen Inſeln ſeit Menſchengedenken 
das Gegenteil behauptet werden kann, ſo waren entweder ihre Bewohner 
in einer beſonders glücklichen Lage oder die Ausnahmsſtellung dürfte doch 
erſt in jüngerer Zeit begründet worden fein. Waitz?) konſtatiert feine 
Uebung auf Polyneſien mit der beſonderen Angabe, daß auch hier unter 
die umgebrachten Kinder ein großer Teil derjenigen gehört habe, welche 
ihre Abſtammung aus gemiſchter Ehe verrieten; man traf auch hier die 
Auswahl mit der Abſicht einen beſtimmten Typus als Raſſen- oder Kaſten⸗ 
typus feſtzuhalten. Auf einer der Inſeln (Tupia) entſtand durch fort⸗ 
geſetzte Uebung die gleich einem Geſetze geltende Sitte, daß aus jeder Ehe 


) Reife der öſterreichiſchen Fregatte Novara. Wien 1862. S. 32. 
2) Andree a. a. O. S. 50. 
) Waitz⸗Gerland, Anthropologie V, 139. 
Lippert, Kulturgeſchichte. I. 14 
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nur zwei Knaben am Leben bleiben durften, während die Anzahl der Mädchen 
nicht beſchränkt wurde. Es gab daher mehr Frauen als Männer auf der 
Inſel ). Zu ſolchen Sonderheiten konnten konkrete Verhältniſſe führen. Auf 
einer von fremdem Verkehr abgeſchnittenen Inſel mußte bei polygamiſchen 
Eheeinrichtungen jenes Verhältnis wünſchenswert erſcheinen; auch konnte 
auf ſehr begrenzten Räumen bei der beſtehenden Scheidung der Erwerbs— 
arten beider Geſchlechter die Nahrung der Männer minder ausreichend ſein 
als die der Frauen; eine umfaſſende Fürſorge ſolcher Beſchränkung aber 
im Verhältniſſe zu den beſchränkten Lebensmitteln iſt vielen Inſelbevölke—⸗ 
rungen der Südſee geläufig. Auf der mikroneſiſchen Gruppe der Ratack— 
inſeln (Marſhallgruppe) wurde das früher geltende Geſetz, daß keine Frau 
mehr als drei Kinder aufziehen durfte, mit der Unfruchtbarkeit des Landes 
begründet ?). Auf den Karolinen beſteht die Sitte nicht; nur auf dem un⸗ 
zureichenden Boden der Laguneninſel Nukunor übte ſie eine urſprünglich 
ſamoaniſche Bevölkerung. 

Ueber den Umfang, in welchem die Kindertötung auf den Sandwichs— 
und den Geſellſchaftsinſeln herrſchte, gibt uns der Miſſionär Ellis Auf— 
ſchluß, indem er erzählt: „Wir hatten lange von dem Gebrauche des Kinder— 
mordens unter den Sandwichsinſulanern gehört, aber keinen Begriff von der 
Ausdehnung, bis zu welcher er ſich erſtrecke, bekommen; auf dieſer Reiſe 
fanden wir indes Gelegenheit, mehr darüber zu erfahren. Er herrſcht auf 
allen Inſeln und wird mit Ausnahme der vornehmſten Obern von allen 
Klaſſen des Volkes geübt. So groß die Zahl der Kinder unter den niederen 
Klaſſen auch ſein mag, Eltern ziehen ſelten mehr als zwei oder drei auf, 
und manche laſſen nur eines übrig; alle übrigen werden zuweilen kurz 
nach der Geburt, gewöhnlich aber während des erſten Lebensjahres ge— 
mordet. — Es würde ſich nicht eignen, die Mittel, durch welche ſolches 
geſchieht, ſo zahlreich ſie auch ſind, zu beſchreiben. Kuakini, der Gouverneur 
der Inſel, zählte uns manche verſchiedene Methoden auf, von denen einige 
ſich auch für die Mutter als nachteilig zeigten. Zuweilen wurden die Kinder 
erdroſſelt, häufiger aber lebendig begraben. 

„Wenn unter den Geſellſchaftsinſulanern, welche, ſo lange ſie Götzen- 
diener waren, den Kindermord häufiger als irgend andere Bewohner des 
Stillen Ozeans übten, das auserſehene Opfer nur einen Tag oder auch nur 
einige Stunden erlebte, ſo wurde es gewöhnlich erhalten; im anderen 
Falle erwürgten die Parteien, die bei ſeiner Vernichtung intereſſiert waren, 
oder auch die Eltern ſelbſt, den Säugling ſogleich nach der Geburt. Unter 
den Sandwichsinſulanern aber blieb das Kind, es mochte eine Woche, einen 
Monat oder ein Jahr alt ſein, fortwährend unſicher und wurde zuweilen 
erſt getötet, wenn es ſchon beinahe gehen konnte. 


) Ebendaſ. V, 2, 191. 
2) Ebendaſ. V, 2, 111. 
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„Es erfüllt mit Trauer, wenn man bedenkt, wie viele ſo umgekommen 
ſind. Nach den Erkundigungen, welche wir anſtellen konnten, büßten durch 
dieſen Gebrauch zwei Dritteile ihrer Kinder ihr Leben ein, und wir er— 
fuhren von einigen Oberhäuptern, auf deren Worte wir uns verlaſſen 
konnten, daß ihnen Eltern bekannt geweſen wären, die drei bis vier Kinder 
ermordet und nur eines am Leben gelaſſen hatten“ )). 

Auch auf den Geſellſchaftsinſeln ſpielte bei der Auswahl der für das 
Leben beſtimmten Kinder die Farbe als Raſſentypus eine große Rolle. 
Die Bevölkerung teilte ſich in eine einheimiſche dunklere Urbevölkerung und 
einen Adel von eingewanderten Eroberern, welcher wahrſcheinlich der malaii— 
ſchen Raſſe näher ſtand. War nun die Frau von geringerem Range, ſo 
fand ihr Kind in der Verwandtſchaft des Mannes keine Aufnahme, ſondern 
wurde ermordet; trug aber das Kind einer Frau höheren Ranges die Zeichen 
eines niederen väterlichen Typus, ſo erwürgten es die Verwandten der Frau. 

Auf den Marqueſasinſeln kam es vor, daß die Kinder zuweilen 
wie in Auſtralien nicht nur getötet, ſondern auch von ihren Eltern gegeſſen 
wurden; allein derſelbe Berichterſtatter ſetzt hinzu, daß dies infolge außer— 
ordentlichen Mangels geſchah. Es iſt aber natürlich, daß die einmal be— 
ſtehende und von niemand gerügte Sitte auch dann jener menſchlichen Träg— 
heit ihre Erhaltung verdankte, wenn es ſich, wie auf den Sandwichs- und 
Geſellſchaftsinſeln, nicht mehr um die nackte Not des Lebens, ſondern um 
den größeren Genuß desſelben handelte. Auf erſteren glaubte unſer Miſ— 
ſionär den richtigen Grund jenes Verfahrens in der „Faulheit“ der Eltern 
zu erkennen, und ſolche ſelbſt hatten ihm angegeben, daß es „mühſam ſei, 
Kinder aufzuziehen“. Insbeſondere bildeten die Kinder wie in Auſtralien 
für die Eltern ein Hindernis bei „ihren Neigungen zum Herumſchweifen“. 
Wir müſſen uun freilich hinzufügen, daß dieſes „Herumſchweifen“ nicht von 
Anfang an Sache der Neigung, ſondern die einzig mögliche Art des Nahrungs— 
erwerbes geweſen war. Der Laſt des Kindes ſteht dann auf dieſer Stufe 
noch kein Gegengewicht des Nutzens zur Seite, den Kinder den Eltern zu 
ſchaffen vermögen. Dieſer kann erſt bei einer organiſierten Arbeit hervor— 
treten, wie ſie das Nomadentum oder die ſeßhafte Kultur des vollendeten 
Ackerbaues geſchaffen hat. Wo dieſer Impuls der Selbſtſucht fehlt, bleibt 
nach den Zeugniſſen der Geſchichte das Schickſal des Kindes immer ein 
zweifelhaftes. | 

„Die Geſellſchaftsinſulaner begruben ihre gemordeten Kinder in den 
Gebüſchen, in einiger Entfernung von ihren Häuſern, auf den Sandwichs— 
inſeln geſchah dies aber oft in dem Hauſe, in welchem beide Eltern mit 
dem Kinde gelebt hatten. Es wurde ein zwei bis drei Fuß tiefes Loch ge— 
graben, das Kind in einer zerbrochenen Kalebaſſe mit einem Stück Zeug 
auf dem Munde, um ſein Schreien zu hindern, hineingelegt, das Loch mit 


) Ellis Reiſe durch Hawaii. Hamburg 1827. S. 171 f. 
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Erde gefüllt und dieſe oft von den unmenſchlichen Eltern ſelbſt nieder— 
getreten.“ 

Ohne den Fortſchritt zu organiſiertem Erwerb, wie wir ihn eben an— 
deuteten, konnte dasjenige, was einſt als Notwehr der hilfloſen Menſchheit 
ſeine traurige Berechtigung hatte, gerade unter dem Eintritte günſtiger 
Lebensbedingungen, wie ſie jene erobernden Einwanderer ſich ſchufen, zur 
Unterſtützung träger Genußſucht entarten. Ein ſolches Beiſpiel bietet uns 
der ebenſo zügelloſe wie raffinierte Orden der adeligen „Erriois“ (Arreois), 
welcher ſich über die Inſeln Tahiti, Rarotonga, Nukuhiva und Hawaii aus⸗ 
breitete, aber auch auf den Ladronen in einer ähnlichen Geſellſchaft eine 
Vertretung hatte). 

Obwohl einige Einrichtungen dieſes merkwürdigen Ordens urſprünglich 
als Kultformen aufgetreten fein dürften, zum Teil auch ſpäter noch auf: 
traten, ſo hat doch unter jenen insbeſondere der Kindermord ein ſociales 
Abſehen erlangt. Durch ihn ſollte, ehe er lediglich zur Förderung lieder— 
lichen Wohllebens diente, die Reinhaltung der „Farbe“ ins Extreme getrieben 
werden, während zugleich in einer Beſchränkung, welche gerade dieſen ihrem 
Umfange nach leicht überſehbaren Inſeln eigentümlich iſt, der Vorteil der Herr: 
ſchaft durch eine maßvolle Verteilung feine Bedeutung und feinen Wert er: 
halten ſollte. Die Errioi, deren Name (wie die polyneſiſche Bezeichnung 
Ari für Adelige) ſeltſam genug an das „ariſche“ Wort für Herren an— 
klingt, bildeten einen freiwilligen Kriegerbund der Erobererraſſe und ver— 
pflichteten ſich, wenn ſie in den Eheſtand traten, kein Kind leben zu laſſen, 


indem nur die Kinder der „Oberen“, welche allein leben blieben, die Raſſe 


in voller Reinheit des Blutes fortpflanzen ſollten. Indem ſich dieſe Herrſcher— 
kaſte ohne eigene produzierende Arbeit nur von den Vorräten der Unter: 
worfenen ſchwarzer Farbe ernähren ließ, deren Vorräte aber, wenn auch 
zu gewiſſen Jahreszeiten überreichlich, im ganzen doch von beſchränkter 
Art waren, ſo ſollte jene Beſchränkung des Standes der Herren zugleich 
dafür ſorgen, daß das Herrentum nicht in ſeinen äußeren Verhältniſſen 
herabſinke. Dieſen Grund hörte Bligh vorzugsweiſe für die Berechtigung 
einer für uns ſo unnatürlich hart ſcheinenden Einrichtung vorbringen: „Wir 
haben zu viel Kinder, zu viel Männer, war ihre beſtändige Entſchuldigung.“ 
Die Befürchtung der üblen Folgen einer Uebervölkerung eines ſo eng zu— 
gemeſſenen und in keiner Weiſe erweiterungsfähigen Gebietes hegte auch 
nach Blighs Meinung die Bevölkerung nicht mit Unrecht, obwohl gerade 
damals eine ſolche noch nicht eingetreten war. Sie ſtand aber gerade bei 
der Ueppigkeit des Bodens und des Klimas und der damit verbundenen 
Frühreife und Genußſucht der Geſchlechter bei natürlichem Verlaufe der 


) Ueber dieſen Bund Ellis a. a. O. S. 172; G. Hamilton, W. Blighs 
Reiſe nach der Südſee in Forſters Botanybay und Port-Jackſon. Berlin 1794. S. 65 
und 83 f.; Forſter, Geſchichte der Seereiſen, Berlin 1787, V, 101, VI, 429. 
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Dinge immer zu erwarten, und ihre Folgen würden dann insbeſondere der 
herrſchenden Klaſſe fühlbar geworden ſein, weil dieſe ihren beduinenhaften 
Erwerb, wenn ſie zu ſolchem griff, auch nur innerhalb einer ſehr begrenzten 
Inſelwelt üben konnte. Solchen Verhältniſſen gegenüber ſehen wir nun 
den Menſchen ratlos daſtehen, und es erſcheint uns eben auch nur wie ein 
Rat der Ratloſigkeit des erfahrenen Kulturmenſchen, wenn Bligh den 
Vorſchlag macht, jene eheloſen Orden auf der Inſel einzuführen, die nach 
ſeiner aufgeklärten Meinung „für andere Länder ſo nachteilig geworden 
find”. Wir erkennen hier den großen Fehler, welchen die Kultur über: 
haupt zu machen pflegt, wenn ſie nach ihrem Schema die Unkultur erlöſend 
zu beeinfluſſen ſucht. Statt des vielen Jammers über die Sündenverſunken⸗ 
heit der gottverlaſſenen Wilden, ſtatt der unbedingten Verwerfung all ihrer 
Anſchauungen und Sitten würde die Verſetzung in ihre Lage, den Umfang 
ihrer Hilfsmittel, die hiſtoriſche Entwickelung ihrer Hilfswege und ſtatt 
einer oft recht phariſäiſchen Schuldbemeſſung eine Anerkennung der relativen 
Berechtigung aller Kulturſtufen viel mehr chriſtlichen Sinn verraten. Be⸗ 
trachten wir die Sache in dieſer objektiven Weiſe, ſo müſſen wir zugeſtehen, 
daß wir in der Thatſache der Furcht vor Uebervölkerung einen Kultur— 
fortſchritt zu erkennen haben. 

Jene Furcht wäre nicht möglich ohne einen Grad von Vorbedacht 
und Erſtreckung der Fürſorge der Zeit nach, welche der Urmenſch nicht 
kannte. Welches aber ſollte das Mittel der Vorbeugung ſein? Wie 
ſollte der Menſch vor allen Fortſchritten der Kultur zur Kenntnis ſolcher 
Mittel gelangen? Seine Erziehung hatte ihn vorläufig nur zu einem ein- 
zigen geführt; er kannte keines als jenes Princip der Urzeit, welches die 
Sorge eines jeden auf ſich ſelbſt beſchränkte, keinen „Nächſten“ kannte 
außer ſich ſelbſt. Der Menſch, vor die erſte Aufgabe des Fortſchrittes 
der Fürſorge geſtellt, ſah keinen anderen Ausweg offen als den, auf jenes 
Princip zurückzugreifen, die zeitliche Erſtreckung ſeiner Fürſorge zu erkaufen 
durch eine zeitweilige Einſchränkung der örtlichen noch über ihren erſten 
Kreis zurück, zurück über den von Mutter und Kind. Wir müſſen unter 
ſolchen Umſtänden noch das Schickſal unſerer Gattung ſegnen, daß dieſe 
aus einer ſolchen Kolliſion ohne Verluſt des Inſtinktes der Mutter: 
liebe hervorging, welcher Verluſt ihre Auflöſung hätte herbeiführen müſſen. 
Auch unter den Gewohnheiten jenes Ordens zeigte ſich die Kindesliebe un— 
beſiegbar. Obgleich derſelbe außerordentliche Ehren und eine höchſt ſorgen— 
loſe Stellung gewährte, ſo traten doch immer wieder Mitglieder mit Ver— 
zicht auf all das aus demſelben aus, bloß um das Glück der Sorge für 
eigene Kinder zu erkaufen. Ebenſo hat man beobachtet, daß Frauen des 
Errioibundes zwar ihre eigenen Kinder erdroſſeln ließen, aber, was ihnen 
nicht verboten war, fremde aufnahmen, um dieſe auf das zärtlichſte zu 
pflegen. 

Aus dem Gegenſatze dieſer gemütvollen Neigung und der in der 


) 
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That grauſamen Handlungsweiſe, die ſich dennoch mit ihr vertrug, können 
wir einen Maßſtab gewinnen für die unüberſchätzbare Gewalt der Ge— 
wohnheit. Die Größe dieſer Gewalt beruht auf der oft angedeuteten That⸗ 
ſache, daß es vernunftmäßiges Denken zu allerletzt und erſt auf höchſter 
Stufe iſt, was die Handlungen der Menſchen leitet; vielmehr iſt es gleichſam 
ein eben erſt werdender Inſtinkt, eine Anſammlung gleicher Handlungs⸗ 
weiſen, die im Begriffe iſt, ein Gegenſtand der Vererbung zu werden, was 
ohne Zuthun der Vernunft, ſelbſt im Gegenſatze zu dieſer den Antrieb zum 
Handeln bildet. Und eben darin beruht alſo die Macht von Gewohnheit 
und Sitte, daß ſie ein unfertiger, im Werden begriffener Inſtinkt ſind. 

Niemand hat darum auch in jener Zeit vernunftmäßig vorausdenkend 
und alle möglichen Folgen erwägend ſolche Wege der Fürſorge erfunden; 
die Menſchheit hat ſie gleichſam nur Schritt für Schritt vorausfühlend 
ertappt. Ob ſie ſich in dieſem „dunklen Drange“ des „rechten Weges“ 
ſtets bewußt war? Ob ihr Weg in eine Sackgaſſe führte, ob er ein Irrweg 
war, das konnten immer nur die thatſächlich erlebten Folgen zeigen. 

In unſerem Falle zeigten ſie ſich höchſt ungünſtig. Die Wahl bei 
der Kindesaufnahme im allgemeinen hatte das weibliche Geſchlecht auf der 
Inſel auf ungefähr ein Drittel des männlichen reduziert. Die herrſchende 
Klaſſe ſah ſich darum genötigt, Frauen aus der niederen zu nehmen, deren 
Kinder nun immer wieder das Todesurteil traf, ſo daß endlich innerhalb 
jenes Bundes eine Frau vielen dienen mußte, ein Anlaß zu Verhältniſſen, 
welche über kurz oder lang das herrſchende Volk aufgerieben hätten. Es 
war daher notwendig der erſte Akt einer umſichtiger geordneten Regierung, 
wie fie am Anfange unjeres Jahrhunderts Pomare II. einführte, die Ge: 
ſellſchaft der Errioi aufzulöſen. Darauf folgte, zwar nicht ohne Einfluß 
chriſtlicher Miſſionäre, aber doch auf Vorſchlag der Häupter der herrſchenden 
Klaſſe, die Vereinbarung eines Geſetzbuches, welches den Kindermord verbot. 
Eben dahin gelangten noch vor Einführung des Chriſtentums die Ober: 
häupter der Sandwichsinſeln. „Sie haben ebenfalls das Nachteilige davon 
in Rückſicht auf ihre Hilfsquellen eingeſehen, indem er die Inſeln 
entvölkert und ſie wüſte und minder einträglich macht, weswegen ſie ſich 
jeit kurzem bemüht haben, ihn zu unterdrücken“ ). 

Nicht bloß auf der entlegenen Inſelwelt, auch auf dem längſt von 
Kultureinflüſſen aller Art durchtränkten Boden des Feſtlandes von Indien, 
namentlich in den Berglandſchaften des Südens und unter der urjprüng- 
lichen, dunklen Bevölkerung, den Dravidaſtämmen, hat ſich die abwehrende 
Form der Fürſorge im Kindermorde erhalten. Sie ſteht unter den Todas 
in den Nilgherris in fo enger Verknüpfung mit der geſamten Lebens⸗ 
einrichtung und Geſellſchaftsgeſtaltung des Volkes, daß unſer Gewährsmann !) 


Melis aa. O. S. 176. 
2) William E. Marshall, A Phrenologist amongst the Todas; or the 
Study of a Primitive Tribe in South India. London. Longmans and Co. 1873. 
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zu einer gewiſſen Entſchuldigung der Sitte ſich gezwungen ſieht. Als Grund 
erſcheint auch hier die Furcht vor Uebervölkerung und Hungersnot, deren 
Qualen die Menſchen niederer Fürſorge häufiger kennen lernen als wir. 
Da der Toda lediglich von ſeiner Büffelherde lebt, weder Reis noch Ge— 
treide baut, noch Geflügel hält, alſo überhaupt alle jene Landnutzungen 
nicht kennt oder geringſchätzt, welche, wie wir noch ſehen werden, überall 
urſprünglich der Arbeit der Frau zu danken ſind, ſo ſteht einerſeits dieſe 
bei ihm in geringem Werte, während er andererſeits kein Mittel ſieht, die 
Ertragsfähigkeit ſeines Wohnplatzes — er iſt kein eigentlicher Nomade — 
zu erweitern. Aus dieſem Grunde trifft nun ſeine Ausleſe vorzugsweiſe 
das weibliche Geſchlecht, und die Folge iſt eine ſo große Verminderung 
der Frauen, daß im ausgeſprochenſten Maße polyandriſche Verbindungen 
gegenüber dem nicht zu ertötenden Inſtinkte zur Notwendigkeit werden. In 
den Diſtrikten Alighar und Ghaſipur wurde 1874 die Ermordung weib— 
licher neugeborener Kinder amtlichen Mitteilungen zufolge noch in 280 
Dörfern geübt !). Aehnliche, wenn auch oft übertreibende Berichte aus 
dem Bereiche der mongoliſchen Kultur ſind bekannt genug. 

Was den ſemitiſchen Kulturkreis anbelangt, ſo wiſſen wir wenigſtens 
von den Originalſemiten der alten Araber, daß ſie ebenfalls aus Not der 
Fürſorge die Kindertötung übten ?). Inſofern aber, wie wir noch ſehen 
werden, das Kindesopfer eine kannibaliſtiſche Form der Kindertötung zur 
notwendigen Vorausſetzung hat, müſſen wir auf eine weite Verbreitung 
desſelben Brauches auch unter anderen Semiten, auf eine ganz hervor— 
ragende Uebung aber bei den aſiatiſchen Völkern der roten Raſſe, den 
Phöniziern, ſchließen. Nur das älteſte Kulturvolk, ausgezeichnet durch ſeine 
geſellſchaftliche Organiſation, ſeinen Landbau und die verſchiedenartigſten 
Fortſchritte ſeiner Fürſorge ragt auch hierin, dem Altertum mit Recht ein 
Wunderbild, hervor. Allerdings zeigen uns die Berichte hierüber aber auch 
gleichzeitig einen völligen Umſchwung nach zwei Richtungen hin, einmal in 
Bezug auf den gewonnenen Weitblick in der Erkenntnis der Bedingungen 
des Volkswohlſtandes — wie dieſe jedoch nur unter gewiſſen Vorausſetzungen 
zutreffend ſind — und andererſeits auf eine völlig neue phyſiologiſche 
Auffaſſung des menſchlichen Werdens; beide Anſchauungen verſetzen uns 
in eine ferne Zeit voraus; doch müſſen wir ihrer hier um jenes Gegen— 
ſatzes willen gedenken. Diodor ), ein Zeitgenoſſe Cäſars, jagt von den 
Aegyptern ſeiner Zeit: „Alles, was geboren wird, muß ein jeder erziehen, 
der Bevölkerung wegen, weil dieſe vorzüglich zum Wohlſtand der Länder 
und Städte gereicht.“ Eine Ueberwindung jenes Strebens nach Reinheit 
der Farbe und Raſſe aber bezeichnen die folgenden Worte: „Keines von 


) Globus 1874, 2, 95. 
) Pococke, Specimen historia Arabum, ed. White 1806. p. 335. 
) Diodorus Siculus. I, 80. g 
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den Kindern halten ſie für unecht, ſelbſt ein ſolches nicht, das von einer 
gekauften Sklavin geboren worden. Denn ſie glauben überhaupt, daß der 
Vater die einzige Urſache der Zeugung ſei, die Mutter aber dem Kinde 
nur Nahrung und Aufenthalt gebe.“ Auch Strabo) zählt es unter den 
Eigentümlichkeiten der Aegypter auf, daß es eine ihrer „Hauptbeſtrebungen“ 
ſei, „daß alle neugeborenen Kinder aufgezogen werden“. 

Im übrigen Afrika haben ſich allerdings nachmals Verhältniſſe ent- 
wickelt, welche ein Kind zu einer viel zu ſchätzbaren Wertſache geſtalteten, 
als daß man die Aufzucht ohne dringenden Grund abgelehnt hätte; indes 
ſind immer noch Spuren vorhanden, daß früher auch auf dieſem Kontinente 
jene Art Fürſorge nichts Unbekanntes war. Fritſch ?) hat ſolche bei den 
Hottentotten gefunden; doch beſchränkte ſich die Beſeitigung nur noch auf 
Zwillinge und unvollkommen ausgebildete Kinder. Bei den Malgaſchen 
auf Madagaskar hat ſich die Ausleſe der Kinder in ein fataliſtiſches Syſtem 
einfügen müſſen. Indem ſie in einer Weiſe, die noch zu erklären ſein 
wird, Glücks- und Unglückstage unterſcheiden, beſeitigen ſie alle an letzteren 
geborenen Kinder, indem ſie dieſelben ausſetzen, ertränken oder lebendig 
begraben ). 

Wenden wir uns zunächſt noch nach Amerika, ſo finden wir auch 
hier an den entlegenſten Punkten die Spuren der Verbreitung des Kinder— 
mordes. Daß er einmal bei den mittelamerikaniſchen Völkern in weiteſtem 
Umfange geübt wurde, darauf läßt ſich aus der außerordentlichen Be— 
deutung des Kindesopferns unter dieſen Stämmen ſchließen. Ueberdies 
hielten die Altmexikaner wenigſtens noch an der Uebung feſt, je eines von 
Zwillingskindern zu töten“) und die Abiponen in Südamerika pflegen 
grundſätzlich nicht mehr als zwei Kinder aufzuziehen ). Von braſilianiſchen 
Stämmen wiſſen wir Verwandtes. So laſſen die Frauen der Quaycurus 
bis zu ihrem dreißigſten Lebensjahre kein junges Leben aufkommen ). 

In einer gewiſſen Verwandtſchaft mit dieſen Sitten ſteht der wieder— 
holt vorkommende Brauch, daß geſtorbenen Müttern ihre überlebenden 
Säuglinge ins Grab mitgegeben und auf dieſe Weiſe erſtickt werden. Das 
Motiv dieſer Handlungsweiſe, die ſpät noch bei den Eskimos angetroffen 
wurde!), iſt jedoch ſchon ein zwieſpältiges. Auf der einen Seite iſt es die 
Vorſtellung von dem Feſthalten des Toten an all dem Seinen und die 
Furcht vor ſeiner Wiederkehr, wenn er einen Teil ſeiner ſelbſt hier laſſen 
ſollte; ehe aber noch die Seelenvorſtellung auf den Weg ſolcher Spekulation 


1) Strabo, Geographica Casaub. 824. 
A ag. . 8 334 

3) Waitz a. a. O. II. 441. 

) Ebend. a. a. O. IV. 164. 

5) Ebend. III. 476. 

6) v. Eſchwege a. a. O. II. 274. 

7) Kranz a. a. O. 196. 
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gelangen konnte, war es zweifellos die Unmöglichkeit, ein Kind im Säug— 
lingsalter ohne die Mutter zu ernähren, welche im Zeitalter ſolcher Un— 
beholfenheit der Menſchen jene Opfer erzwang. Indem man in alten 
Gräbern auf britiſchem Boden die Leichenreſte von Kindern und Frauen 
in einer entſprechenden Vermiſchung gefunden hat, hat man kaum mit 
Unrecht geſchloſſen, daß eine frühere Bevölkerungsſchicht in ähnlicher Not— 
lage und Lebensarmut auf den gleichen Weg gelangte ). 

Unſere Erinnerung, auf die wir uns bei Wiedergabe von Thatſachen 
nicht ſtützen mögen, reicht doch hin, uns zu ſagen, daß die angeführten 
Fälle durchaus nicht erſchöpfend ſind. Vielleicht können aber auch ſie uns 
beweiſen, daß es irrig iſt, das Vorkommen des Kindsmordes bei kulturloſen 
Völkern immer nur als eine vereinzelte moraliſche Abnormität zu betrachten. 
Es gab zweifellos auch zur Zeit der Unkultur günſtige Verhältniſſe, unter 
denen die Natur des Menſchen gleichſam unkorrigiert bleiben konnte; wo 
aber eine derartige Korrektur der Geſellſchaft nötig wurde, da ſcheint es 
ganz allgemein eine unterſte Stufe ausweichender Fürſorge geweſen zu ſein, 
zu jenem Mittel zu greifen. 

Wir dürfen daher dieſe hiſtoriſche Erſcheinung nicht gleichſtellen den 
einzelnen Fällen des Verbrechens gleicher Art im Bereiche der Kultur 
unſerer Zeit; wohl aber dürfen wir noch eine ältere Kultur auf den 
Gegenſtand hin unterſuchen. Für eine ſolche Prüfung haben wir uns noch 
die Betrachtung der „Kulturvölker“ älterer Zeit aufgeſpart. 

Wenn wir dabei auch im Bereiche der Kulturanfänge überall auf 
dieſelbe Sitte treffen und ihr Nichtvorhandenſein von den Schriftſtellern der 
Kultur als eine wunderbare Ausnahme hingeſtellt ſehen werden, ſo werden 
wir denn doch die landläufige Meinung korrigieren müſſen, daß ihr Vor— 
kommen in jener Zeit immer nur ein Merkmal lokaler Degeneration der 
Geſellſchaft geweſen ſei. Alle dieſe Erſcheinungen mit dem „blinden Heiden— 
tum“ erklären zu wollen, iſt vollends ein Standpunkt, den eine pragmatiſche 
Kulturgeſchichte gänzlich aufgeben muß. Wenn wir umgekehrt zum Teil aus 
denſelben Thatſachen, welche uns die Erſcheinung verbürgen, auf das Streben 
und Ringen der alten Kulturgeſellſchaft ſchließen müſſen, ſich von einer Fürs. 
ſorgeart zu befreien, die den fortſchreitenden Moralbegriffen immer mehr 
als Makel ſich darſtellt, ſo müſſen wir doch endlich erkennen, daß die Wurzel 
nicht in einer angeblichen Fäulnisſtelle der mühſam genug geſchaffenen Kultur 
ſteckt, ſondern in den rohen Untergrund letzterer zurückreicht. Das, was 
die Kultur ſelbſt Aehnliches hervorgebracht hat, müſſen wir als das „Ver— 
brechen“ des Kindermordes gänzlich ſcheiden von der Erſcheinung der „Sitte“ 
desſelben. Jenes durchbricht die ſchon anerkannten Principien der gejell- 
ſchaftlichen Lebensfürſorge; dieſe folgt ihnen. Das moraliſche Grauen iſt 
in Bezug auf letztere anachroniſtiſch angebracht, die Wünſche des Gefühles 


) Ausland 1870. S. 197. 
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aber ſind ohnmächtig, den Gang der geſellſchaftlichen Dinge zu regeln, ſo 
lange nicht die Arbeit des Geiſtes Mittel geſchaffen hat, auch ihrem Walten 
die Wege zu ebnen. 

Nicht anders verhält es ſich mit den moraliſchen Idealen, die 
wir aus der erkannten Richtung des Kulturganges gleichſam als Ziel 
desſelben voraus erſchließen, ehe unſere Mittel folgen können. Der Kultur⸗ 
fortſchritt auf einer höheren Stufe kann ſolcher Ideale nicht entbehren. 
Nicht bloß daß ſie die Kulturarbeit in einer wirkſamen Einheitlichkeit leiten, 
treten fie durch die allgemeine Anerkennung, auf die ſie als etwas keines— 
wegs willkürlich Erdachtes oder Hypothetiſches rechnen können, und durch 
den Eindruck von geſellſchaftlicher Verachtung und Beſchämung, der dadurch 
mit gegenteiligem Handeln verbunden iſt, immer mehr und zwar in dem 
Maße, als letzteres der Fall iſt, an die Stelle jener Furcht, welche ur— 
ſprünglich das „Gewiſſen“ geſchaffen hat. An die Stelle der Furcht, welche 
eine ſo eigentümliche Geſchichte hat, wie wir gezeigt haben, tritt Scham, 
ein rein geſellſchaftlicher Inſtinkt. Dieſer wird nun neben der Not auf 
einer gewiſſen Höhe der Kultur eine neue Veranlaſſung derſelben Erſcheinung, 
des Kindsmordes. Dieſe wohl zu unterſcheidende Art der Erſcheinung iſt 
einer älteren kulturloſen Zeit ganz fremd geweſen, der kulturgeſchichtliche 
Kindesmord, den wir betrachtet haben, iſt mit keinem Gefühle der Scham 
gemiſcht, von keinem ſolchen geleitet. Wir können auch ganz gut wahr⸗ 
nehmen, wie jene andere Art der Erſcheinung eben erſt mit den Fort⸗ 
ſchritten, wir möchten ſagen, der Populariſierung des ſittlichen Ideals, 
gleichen Schrittes fortſchreitet. Es iſt beſtimmt wahrnehmbar, daß da, wo 
die unehelichen Geburten relativ häufiger ſind, wie unter der ländlichen 
Bevölkerung gegenüber der ſtädtiſchen, in Bayern und den Alpenländern 
gegenüber Norddeutſchland, im Verhältniſſe dazu die genannten Verbrechen 
ſeltener ſind, als in den entgegengeſtellten Gebieten. Lord Kames, welcher 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts dieſen Gegenſtand ins Auge faßte ), 
konnte von ſeiner Zeit noch behaupten, daß es in Wales und im ſchotti— 
ſchen Hochlande für junge Mädchen noch kaum eine Schande ſei, ein un⸗ 
eheliches Kind zu haben, dafür datiere aber auch der erſte Fall eines 
Kindesmordes, von dem man in jenen Gegenden etwas hörte, aus aller— 
jüngſter Zeit. Wir müſſen alſo, in das Bereich der Kultur eintretend, dieſe 
beiden Arten der Erſcheinung durchaus auseinander halten. 

Wir haben bereits mehrfach berührt, daß im Fortſchritte zum echten 
Nomadentum auch der Fortſchritt zu einer größeren Volksvermehrung ge— 
geben iſt. Die Erfindung des Genuſſes tieriſcher Milch iſt imſtande, un: 
zähligen Kindern das Leben zu retten, die Mutter zeitig zu entlaſten und 


) Lord Kames, Sketches of the History of Man, — On the progress of 
the Female Sex, citiert bei W. E. H. Lecky, Sittengeſchichte Europas von Auguftus 
bis auf Karl den Großen. Leipzig und Heidelberg 1870. Bd. 2. S. 20. 
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dem Geſchlechtsverkehr zurückzugeben; andererſeits wird durch die Einführung 
der Vaterherrſchaft das neugeborene Kind dem Rechte und der Willkür der 
Mutter entriſſen und ein brauchbarer Beſitzgegenſtand der väterlichen Ge⸗ 
walt. Es wird alſo mit der Einführung dieſer Lebensform notwendig eine 
Abnahme der Kindertötung zu erwarten ſein. Es wird aber ein Rückſchlag 
eintreten müſſen, wenn bei unzureichenden Weidegründen ein Uebergang 
zur ſeßhaften Lebensweiſe ſtattfindet und im Zwange dieſer noch unbeliebten 
Lebenslage die Sorge gleichſam von neuem beginnt. In letzterer Lage 
können wir uns denjenigen Teil der roten Raſſe vorſtellen, welcher, von den 
ſemitiſchen Beduinen⸗Nomaden in feſte Plätze gedrückt, den Uebergang zur 
ſeßhaften Gewerbsthätigkeit finden mußte. Darum hat wohl bei Phöniziern 
und Karthagern ehemals das Kindesopfer als Rudiment des alten Brauches 
einen ſo grauenhaften Umfang behalten. 

Auch die Semiten und insbeſondere die Juden haben in ihren Kult— 
traditionen und Löſungsmythen, falls dieſe nicht etwa ihrem Stoffe nach 
teilweiſe Eigentum der vorigen Bevölkerungsſchicht waren, noch das An— 
denken an eine Zeit jener barbariſchen Lebensfürſorge mit ins Land ge— 
bracht, und auch die Ausſetzung von Kindern unechter Raſſe ſpielt in den 
Patriarchengeſchichten noch eine Rolle; aber gerade ſie finden gleich den 
Egyptern immer noch relativ frühzeitig den Uebergang zu einer erhaltenden, 
poſitiven Lebensfürſorge an Stelle jener ausweichenden. Darum konnte 
es Tacitus) in einer Zeit, da die Völker längſt in rivaliſierende Be— 
ziehungen zu einander getreten waren und in der Mehrung ihrer Kopfzahl 
ihr Heil ſahen, von den Juden rühmen, daß ſich bei ihnen von der Aus— 
ſetzung der Kinder keine Spur finde. 

Dagegen war, wie es ſcheint aus Gründen, welche mit denen, die bei 
den Phöniziern wirkten, einige Aehnlichkeit hatten, bei den Griechen das 
alte Hilfsmittel faſt allgemein anerkannt und bis in ſpäte Zeit vielfach 
geübt ?). Es iſt klar, daß der Weg über Kleinaſien nach Europa, den die 
dunkler ſchattierte Raſſe der ariſchen Gruppe einſchlug, nicht zur Erhaltung 
des Nomadentums im alten Umfange führen konnte. Ehe dafür die Kultur 
der edelſten Früchte des Altertums Erſatz ſchaffen konnte, trat jene Zwangs— 
lage ein, welche die Kinderausſetzung zunächſt zu einer allgemein helleniſchen 
Sitte machte). Wenn nun auch „Ausſetzung“ urſprünglich der Tötung 
gleichkam, ſo zeigt doch das Ueberhandnehmen dieſer Form der letzteren 
einen gewiſſen, wenn auch geringfügigen Fortſchritt. Die unmittelbare 
Handanlegung fiel weg und die Möglichkeit, daß noch irgend ein Zufall, 
das Wohlwollen einer beſſer ſituierten Familie den Weggelegten rette, iſt 


aeitus, Hist. V. 5. 

2) Litteratur darüber bei Terme et Montfalcon, Hist. des Enfans trouves. 
pp. 39 — 45. 

) Wachsmuth, Griech. Altertumskunde. II, 1. S. 157. 
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nicht ausgeſchloſſen; ja fie konnte bei einer fortſchreitenden Gefühlsent⸗ 
wickelung immer mehr beabſichtigt werden. Es iſt bekannt, wie häufig in 
den Sagen und Mythen der Alten das Motiv der Ausſetzung, aber auch 
das der Rettung auftritt und wie dann in dieſen Sagen nicht ſelten 
(Moſes, Sargon, Cyrus, Romulus und Remus) der Verſtoßene 
und Gerettete zu bedeutender Herrſcherſtellung emporſteigt, als ob das 
Volksbewußtſein hiemit ſchon einen Akt poetiſcher Gerechtigkeit hätte voll- 
ziehen wollen — ein Fortſchritt des Ideals. 

Den Brauch billigte die Geſetzgebung Solons, und die des Lykurg 
ſchrieb ihn für einzelne Fälle vor. Dazu gehörte Mißbildung und Schwächlich— 
keit der Neugeborenen. Auch Platon kann in ſeinem Phantaſiegebilde eines 
idealen Staates das alte Hilfsmittel noch keineswegs entbehren ) und 
nach Ariſtoteles?) mußte es wenigſtens bei drohender Uebervölkerung 
wieder zu Hilfe genommen werden, womit das alte Princip wieder anerkannt 
wird. Nur das böotiſche Theben machte nach Aelians?) Zeugnis in der 
ſocialen Fürſorge einen intereſſanten Fortſchritt, indem hier gleichſam die 
Geſamtheit, die Gemeinde, dem Unvermögen des Einzelnen zu Hilfe kam, 
in einer Weiſe, daß zwar nicht die Freiheit, aber doch das Leben jedes 
Neugeborenen erhalten bleiben ſollte. Indem dieſer kleine Staat unter 
Bedrohung der Eltern mit Lebensſtrafe die Tötung der Kinder verbot, 
ſtellte er es unvermögenden frei, das Kind ihm ſelbſt, der Gemeinde, 
als Sklaven zu ſchenken. Dieſe Staatsſklaven wurden dann in einzelne 
Bürgerhäuſer zur Erziehung abgegeben, und ſo zog die Gemeinſchaft aus 
dem Bevölkerungszuwachſe einen direkten Nutzen. Ein ganz anderes Princip 
aber iſt es, wenn in Kreta nach dem Zeugniſſe des Ariſtoteles“) das 
Geſetz den Eltern die Eheſcheidung geſtattete, wenn ein Grund zur Be— 
fürchtung allzu großer Fruchtbarkeit ſich zeigte. 

Daß auch auf italiſchem Boden die Kindertötung einſt in unbe— 
ſchränkter Weiſe geübt wurde, beweiſt die Erinnerung an die Thatſache, 
daß es Geſetze des Staates waren, welche allmählich das Recht beſchränkten. 
Das Recht der Ausſetzung von Krüppeln oder Mißgeburten bleibt dabei 
wie ſelbſtverſtändlich immer unangetaſtet. Daß man vordem, ähnlich wie 
bei den viehzüchtenden Todas, gerade Mädchen am häufigſten ausgeſetzt 
habe, iſt ebenfalls erkennbar, indem das Romulus zugeſchriebene Geſetzs) 
nur die Ausſetzung der Knaben und jedes erſtgeborenen Mädchens zu ver— 
bieten wagte. In der That beſteht auch darin eine gewiſſe Analogie mit 
jenen Nomadenſtämmen, daß auch die Römer alter Zeit vorzugsweiſe der 
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Viehzucht ſich widmeten, welche die Hilfe des Weibes ausſchloß. Aber auch 
die Anfänge des Landbaues ruhten in Rom in merkwürdigem Gegenſatze 
zu den Einrichtungen faſt aller bekannten Naturvölker in den Händen der 
Männer, ſo daß hier dem Weibe eine Qualifikation entging, die ſonſt 
überall — wenn wir ſo ſagen dürfen — ſeinen Marktwert hob. 

Obwohl aber die expanſive Politik Roms ihr Abſehen daheim ſtets 
auf eine Vermehrung des Volkes haben mußte, ſo blieb doch die Hinneigung 
der Einzelnen zu den alten Mitteln der Fürſorge bis in die ſpäte Kaiſer— 
zeit ſehr bemerkbar, während ſie natürlich in einer Zeit der Ueppigkeit und 
des ſinnlichen Genuſſes, wie ſie die Kaiſer ſchufen, neue Nahrung erhalten 
mußte. Es iſt aber ſehr unrecht, die römiſche „Sittenverderbnis“ allein 
zur Urheberin dieſer Erſcheinung zu ſtempeln und dieſe ſelbſt als eine 
Abnormität und einen Gegenſatz gegen die guten Sitten einer guten alten 
Zeit hinzuſtellen. Im Gegenteil kennzeichnet ſich gerade dieſe verrufene Zeit 
dadurch, daß ihr das Gefühlloſe der an ſich immer noch für anſtändig ge— 
haltenen Handlungsweiſe als ein moraliſcher Einwand zum Bewußtſein 
kommt und dieſer Widerſpruch das Ungenügen ſo vieler Geiſter an ihrer 
Zeit hervorruft. 

Seneca“) jagt ganz unumwunden: „Mißgeburten töten wir und auch 
Kinder, die gebrechlich und ungeſtaltet zur Welt kommen, ertränken wir., 
Es iſt nicht Zorn, ſondern Vernunft, das Unbrauchbare von dem Geſunden 
abzuſcheiden.“ Man war nur dazu gekommen, einen großen Unterſchied 
zwiſchen der Tötung und der Ausſetzung zu machen. Letztere wurde häufig 
geübt, am häufigſten wohl, wie an der „Milchſäule“ nahe dem Velabrum, 
mit der Abſicht, daß dem Kinde das Leben erhalten bleiben möge. Indem 
es aber dann zumeiſt das Schickſal ſolcher Kinder war, durch Spekulanten 
der Knechtſchaft oder der Proſtitution zugeführt zu werden, ſchien dieſer 
Fortſchritt der Sitte in der That ein mehr ſubjektiver als objektiver zu 
ſein. Terenz läßt den Chremeus?) feiner Frau, welche gegen deſſen 
Befehl ihr Kind nicht hatte töten, ſondern durch eine alte Frau ausſetzen 
laſſen, bittere Vorwürfe darüber machen, daß ſie nicht bloß ungehorſam, 
ſondern auch unvernünftig gehandelt habe, indem ſie ihre Tochter dem 
Leben einer Proſtituirten vorbehielt. 

Wie ſehr der Brauch gleichſam ſchon in der menſchlichen Natur ſelbſt 
eingewurzelt war, dies zeigt der hartnäckige Widerſtand, mit dem er ſich 
gegen die Anſtürme von beiden Seiten, von ſeiten des verfeinerten Ge— 
fühls und der fortgeſchrittenen Staatsraiſon zu wehren wußte. Letztere 
ſuchte ihm auf verſchiedene Weiſe beizukommen. Das Geſetz wirkte ihm 
(zur Kaiſerzeit) „mittelbar durch beſondere Vorrechte entgegen, die es den 
Vätern von vielen Kindern einräumte, indem es ihnen Freiheiten von ſehr 
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großem Umfange gewährte, die ärmeren von den meiſten Steuern befreite 
und in gewiſſem Grade für den Schutz der ausgeſetzten Kinder ſorgte !)“. 
Die Lehre des Chriſtentums mit ihrer univerſellen räumlichen Erſtreckung 
der Lebensfürſorge trat zu den anſtürmenden Potenzen hinzu. Schon unter 
den Antoninen war ähnlich wie in Theben, doch nicht mit ſo ärmlichen 
Mitteln, der Staat eingetreten, um in möglichſt vielen Fällen die Laſt der 
Kinderverſorgung von den Schultern armer Eltern hinwegzunehmen. Kon⸗ 
ſtantin erhob auf den Rat des Lactantius dieſe Uebung für Italien und 
Afrika (anno 322) zum Geſetze. Indes war es zu allen Zeiten leichter, 
neue Ziele der ſocialen Technik aufzuſtellen, als die zweckdienlichen Mittel 
zu finden. Kaiſer Trajan hatte verordnet, daß ein ausgeſetztes Kind unter 
keinen Umſtänden zum Sklaven gemacht werden konnte. Konſtantin 
ſuchte nun außer der Staatshilfe die Privathilfe zur Rettung der Ausge— 
ſetzten heranzuziehen und beſtimmte durch ein Geſetz vom Jahre 3312), daß 
umgekehrt der Findling unbedingt das Eigentum des Lebensretters bleiben 
und dem Vater in aller Zukunft kein Recht zuſtehen ſolle, ihn zurückzu— 
fordern. So blieb der Findling Sklave, bis erſt im Jahre 529 Juſtinian, 
doch nur für den öſtlichen Teil des Reiches beſtimmte, daß zwar der Vater 
durch die Ausſetzung jedes Anrecht an das Kind verliere, dieſem aber auch 
durch ſeinen Lebensretter die Freiheit nicht entzogen werden könne. Da⸗ 
gegen beſtand im Weſten jene Kinderknechtſchaft als letzter Reſt der alten 
Sitte bis ins Mittelalter fort. Es dauerte ſehr lange, ehe eine Art pri⸗ 
vater, auf humaniſtiſchen Grundſätzen ruhender Organiſation an die Stelle der 
Spekulation und des Handels mit aufgenommenen Kindern trat. Eine Art 
Findelanſtalt ſoll im 6. Jahrhunderte zu Trier, im 7. zu Angers be— 
ſtanden haben. In Mailand beſtand eine ſolche im 8. Jahrhundert. Aber 
noch ſchlug ein minder humaner Antrieb oft genug hindurch. „Im 4. Jahr⸗ 
hunderte lud das Konzil von Rouen die Frauen ein, ihre im geheimen ge⸗ 
borenen Kinder an die Kirchenthür zu ſetzen, und unternahm es, für ſie 
zu ſorgen, wenn ſie nicht zurückgefordert wurden. Wahrſcheinlich wurden 
ſie als Sklaven oder Leibeigene für die Kirchengüter erzogen, denn ein 
Dekret des Konzils von Arles im 5. Jahrhundert und ein ſpäteres Geſetz 
Karls des Großen hatten die Verordnung Konſtantins aufs neue ein— 
geſchärft, und die ausgeſetzten Kinder für Sklaven ihrer Beſchützer 
erklärt ).“ 

Entſchiedener als gegen die Ausſetzung ging die römiſche Kultur, 
beziehungsweiſe die Geſetzgebung als ihr Ausdruck gegen die Tötung der 
Kinder vor. Sie wurde, doch als eine minder ſchuldvolle Form, dem Men: 
ſchenmorde beigezählt und zwar nicht wie dieſer mit dem Tode, aber mit 
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Verbannung beſtraft. Konſtantin verſchärfte aber dieſe Strafbeſtimmung 
insbeſondere im Hinblick auf die zahlloſen Kindesmorde, beziehungsweiſe 
Kindesopfer in Afrika, und Valentinian ſetzte 374 ganz allgemein die 
Todesſtrafe darauf. 

Die Wanderung des hellfarbigen Stammes der Arier brachte un— 
zweifelhaft die Kenntnis derſelben Art Fürſorge aus ihrer aſiatiſchen Heimat 
mit, wenn ſie auch einen größeren Teil der Germanen und Slaven nach der 
Art, wie ſie ihre Lebensweiſe zunächſt in den Flachländern Europas fortſetzen 
durften, in die Lage verſetzte, die Ausübung zu beſchränken. Auch einen 
Einfluß auf die Ausleſe der weiblichen Geburten konnte die Lebenslage der 
ſeßhaft Werdenden nicht üben; denn gerade die Frau war es hier, welche 
mit ihrem wenn auch kärglichen Landbau eine achtenswerte Stütze des 
Hauſes wurde. Inſofern mag das Lob des Tacitus ) berechtigt fein, 
daß die Germanen „die Zahl der Kinder zu beſchränken oder eines der 
jüngeren Kinder zu töten“ für einen argen Fehler hielten, obgleich anderer— 
ſeits die geſuchte Gegenſtellung gegen die Verhältniſſe im römiſchen Reiche 
ſehr deutlich hervorleuchtet und zugeſtanden wird, daß man auch in Ger— 
manien mit krüppelhaften Geburten nicht anders verfuhr als ſonſtwo. Indes 
hat J. Grimm an Beiſpielen gezeigt ?), daß auch hier der härtere Lebens— 
kampf härtere Formen von Abwehr zur Folge hatte, was insbeſondere 
bei dem ſkandinaviſchen Zweige der Fall war. Was Grimm nach alter Quelle 
von den ſogenannten „Grabkindern“ nordiſcher Stämme erzählt, das läßt 
uns keineswegs auf einen beſtimmenden Einfluß eines verfeinerten Gefühls 
ſchließen, auch wenn es nur als Sagenſtoff ſeine Bedeutung hätte. Ein 
Herr ſollte gegen die Kinder ſeines Freigelaſſenen keinerlei Verpflichtungen 
mehr haben — nur mit einer einzigen Ausnahme. Wie hart klingt nun 
die Sage, wenn ſie von dieſer Milde berichtet! Die mittellos hinterblie— 
benen Kinder des Freigelaſſenen ſollten zuſammen in eine Gruft einge— 
ſchloſſen und ohne Lebensmittel dem Hungertode ausgeſetzt werden. Nur 
das am längſten lebende unter ihnen, alſo das kräftigſte, ſollte der ehe— 
malige Herr wieder herauszuziehen und zu erhalten verpflichtet ſein. Auch 
nach der Erzählung des Gudrunliedes iſt man leicht fertig mit dem Er— 
tränken von Kindern, und den Verkauf von Söhnen und Töchtern bemüht 
ſich eine alte Geſetzgebung auf Zeiten der Hungersnot zu beſchränken. Was 
aber insbeſondere für das Vorhandenſein der Uebung ſpricht, das iſt die 
ſtarke Betonung, welche die Geſetzgebung der in das Chriſtentum eintretenden 
Stämme gewiß nicht ohne Grund auf dieſen Punkt legt. So verbietet das 
Geſetz den Weſtgoten?) ganz ausdrücklich Ausſetzung, Kindesmord und vor: 
beugende Handlungen und ſetzt auf beide letzteren die Strafe des Todes 
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und der Blendung. Auch die Kapitularien Karls des Großen!) müſſen 
ausdrücklich erklären, daß auch Kindesmord Menſchenmord ſei. Gleicher— 
weiſe erinnert uns das alte Geſetz Gotlands?) jo recht an den oben be— 
ſchriebenen Fortſchritt, der ſich erſt zu unſeren Zeiten auf der bedeutendſten 
der Südſeeinſeln vollzog, wenn es gleich anfangs anhebt: „Das iſt nun 
zunächſt: daß man aufziehen ſoll jeglich Kind, das geboren wird von 
unſerem Lande, und nicht verwerfen.“ Daß damit in der That eine 
Neuerung geboten war und man ſich des Gegenteils zu den Frauen ver— 
ſehen zu müſſen glaubte, das beweiſen am beſten die Umſtändlichkeiten, 
die man fortan den Frauen bei der Geburt auferlegte. Jede ſolle zur 
entſprechenden Zeit zwei Frauen um ſich haben, eine Nachbarin und eine 
Helferin, damit, falls etwa das Kind tot geboren würde, dieſe das Ge— 
zeugnis ablegen könnten, daß dem ſo ſeie „und ihre Hände deſſen unſchuldig 
wären“. | 

Im Gegenſatze zu dieſen Neuerungen ſteht das alte Recht des ger: 
maniſchen Vaters’), das Kind feiner Frau „aufzuheben“ oder nicht. Dieſes 
Recht hat die Möglichkeit der Ausſetzung des Kindes zur notwendigen Vor: 
ausſetzung und es iſt lediglich ein Zeugnis für denſelben Fortſchritt, den 
wir auf der ganzen Strecke gewahrten, daß allmählich eine Beſchränkung 
der Entſcheidungsfriſt hinzutritt, wie wir eine ſolche ja auch auf einigen 
Südſeeinſeln kennen lernten. Dieſe Friſt ſoll verſtrichen ſein, ſobald das 
Kind durch Aufnahme auch des geringſten Teiles von Nahrung gleichſam 
die Selbſtändigkeit einer Individualität außer der Mutter gewonnen hat. 
Dieſer Weg zur Beſchränkung unterſcheidet ſich ſehr weſentlich von dem⸗ 
jenigen einer Beſtimmung, welche das angeblich Romuliſche Geſetz ent— 
halten haben ſoll. Dieſes habe die Tötung der Kinder umgekehrt nicht 
innerhalb der drei erſten Jahre zugelaſſen. Es iſt erſichtlich, daß auch 
darin nur die Tendenz der Verhinderung zum Ausdrucke kommen ſollte. 

Endlich verhielt es ſich, ſo dürftig auch die Nachrichten ſind, bei den 
Slaven nicht anders. Was uns die Lebensbeſchreibung Ottos von Bam— 
berg von den Pommern und den Bewohnern Stettins insbeſondere erzählt, 
das hat gewiß allgemeinere Geltung, und in dieſem Falle wird ausdrücklich 
hinzugeſetzt, daß das neue Gebot nicht etwa einer allgemeinen Schablone 
zulieb gegeben wurde, ſondern wirklich in den thatſächlichen Verhältniſſen 
ſeine Begründung hatte. „Fernerhin,“ berichtet die genannte Biographie, 
„hieß er die Frauen daran erinnern, daß ſie in Zukunft von der grauſamen 
Sitte, die weiblichen Geburten zu töten, laſſen ſollten. Bis zu dieſer Zeit 
nämlich pflegte man, wenn ein Weib mehreren Töchtern das Leben ge— 
ſchenkt hatte, einige davon zu erdroſſeln, um für die anderen um ſo beſſer 
ſorgen zu können, und man achtete ſolchen Mord für nichts.“ 
) Capitulare VII, 168. f 
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Je mehr fih uns jo der Umfang der fraglichen Uebung vor unſeren 
Augen erweitert hat, deſto notwendiger müſſen wir aufhören, ſie in die 
Klaſſe der kulturgeſchichtlichen Abſonderlichkeiten zu zählen; wir müſſen 
erkennen, daß auch ſie auf dem durch ſo viele Hinderniſſe und Gefahren 
hindurchführenden Wege zur Kulturhöhe eine notwendige Stufe bildet, die 
nicht überſprungen werden konnte. 

Auch berichterſtattend können wir uns nicht über dieſe Stufe erheben, 
ohne an eine zweite ganz nahe verwandte Erſcheinung zu ſtoßen, die gleicher- 
weiſe Zeugnis gibt von der Rat- und Hilfloſigkeit des Menſchen in Bezug 
auf die Bewältigung der erſten Hinderniſſe, die ſich ſeinen geſellſchaftlichen 
Schöpfungen entgegenſtellten, Schöpfungen, auf denen doch die ganze Zu— 
kunft ſeiner Gattung beruhte. Es iſt die Behandlung des Alters, von 
der wir jetzt mit Bezug auf einen der „Urzeit“ ſich anſchließenden Zeitraum 
ſprechen müſſen. 

Wir werden uns nicht mehr wundern, wenn wir auch hier auf die— 
ſelben Widerſprüche ſtoßen: der inſtinktiven Kindesliebe entſpricht eine 
natürliche Achtung des Alters, und daneben beſteht eine Härte des Ver— 
fahrens, die uns faſt noch grauſamer erſcheinen muß. Der Antrieb aber 
iſt derſelbe: der herbe Zwang der Notlage und eine kindlich ſpekulative 
Zurechtlegung von Vorſtellungen, die der Menſch ſchon von einer früheren 
Stufe her als ſein heiliges Erbteil bewahrte. 

Wenn nun auch, was die Achtung des Alters anlangt, Wei der⸗ 
ſelben ſchon bei ziemlich tief ſtehenden Naturvölkern gefunden werden können, 
einer Art Achtung, wie deren überhaupt ſolche fähig ſind, ſo iſt doch ſofort 
zu bemerken, daß dieſelbe nicht wie die Mutterliebe zu einem vererbten 
Inſtinkte geworden iſt. Die Beziehungen, welche jenes Gefühl ſchufen, 
müſſen alſo an ſich loſerer und intermittierenderer Art geweſen ſein. Es 
iſt auch eigentümlich, daß wir von einer gleich barbariſchen Behandlung 
alter Frauen weniger vernehmen, als über die Beſeitigung der Männer. 
Sollte vielleicht die Liebe zur Mutter doch frühzeitig modifizierend eingewirkt 
haben? Wir wiſſen es nicht; jedenfalls aber iſt aus den von Generation 
zu Generation ſich wiederholenden Beziehungen zu den alten Männern des 
Stammes, was die Urzeit anlangt, jenes inſtinktiv gewordene Moment der 
Kindesliebe auszuſchalten. Wenn wir auch die höheren Generationsſtufen 
ſchon in betreff der urzeitlichen Verhältniſſe als „Väter“ und „Großväter“ 
bezeichnet finden, ſo lag doch, wie wir ſahen, in dieſen Bezeichnungen 
keineswegs derſelbe Inhalt, wie für jedes Glied der Urfamilie in dem 
Namen „Mutter“ in betreff gerade einer einzelnen Perſon aus der Reihe 
der vielen, denen der Name nach älteſter Familieninſtitution zukam. Keiner 
der „Väter“ ſtand dem Jünglinge in derſelben Weiſe nahe, wie die eine 
der „Mütter“, und wenn ſchon in etwas jüngerer Zeit die Bedeutung des 
Oheims mütterlicherſeits ein ähnliches Gewicht gewann, wie heute die des 
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Grund lediglich wieder in der Beziehung zur Mutter hatte. Es hat ſich 
alſo in jener Zeit ein Inſtinkt der Liebe zum Vater von ähnlicher In⸗ 
tenſität wie jener der Liebe zur Mutter nicht entwickeln und dann etwa 
auf die geſamte Reihe der „Väter“, als die Repräſentanten des Alters, 
übertragen können. 

Dasjenige alſo, was auch auf unterſter Kulturſtufe einen Grad von 
Achtung des Alters ſchuf, muß demnach weſentlich anderer Art geweſen ſein. 
Was auch ohne das Bewußtſein abgeſtufter Verwandtſchaftsbeziehungen den 
Jüngeren gegenüber den Aelteren ein Gefühl der Abhängigkeit zum Be— 
wußtſein bringen mußte, das war, wie ſchon einmal erwähnt, der leicht 
begriffene Vorteil, den es bot, der Erfahrung dieſer im Aufſuchen des 
Nahrungserwerbes zu folgen. Nur ſie trugen in der Erinnerung den Zu— 
ſammenhang der Jahreszeiten mit der Ergiebigkeit einzelner Fundſtellen, 
ſie kannten die Zeichen, welche auf die herannahende Fruchtreife einzelner 
Fruchtarten deuteten und wußten ihre Wanderung nach den Fundſtellen zu 
richten, ſie wußten zur rechten Zeit an den Gewäſſern und bei den reifenden 
Früchten der Hügel und zum Suchen der Eier in den Dünen der See 
einzutreffen und kannten die Methoden des Fanges der Nahrungstiere. Es 
bot darum einen großen Vorteil, ihr Gefolge zu bilden und ihren Winken 
und Weiſungen zu gehorchen. 

Die unmittelbare Wahrnehmung des Erfolges macht in ſolchen Fällen 
gehorſam; was unſere Jugend ſchwer erziehbar macht, das iſt das Fern— 
liegen ſchwer erkennbarer Motive für die meiſten unſerer erziehenden Vor⸗ 
ſchriften. Der unbändigſte Junge wird ſich dagegen mit überraſchender 
Fügſamkeit den Winken eines Vogelſtellers oder Jägers ſchmiegen, der 
mit ſofort augenfälligem Erfolge ſeine Weiſungen erteilt. Darum erregen 
die Berichte über Naturvölker regelmäßig unſer Staunen, wenn ſie ſich 
auf das Erziehungsweſen im Hauſe des Wilden erſtrecken. Wir ſehen da 
das Gegenteil von allem, was wir erwartet haben, von Affektsäußerungen 
abgeſehen das Gegenteil von jeder Härte und Strenge: kein böſes Wort, 
kein Schlag. Die Kinder genießen die größte Freiheit, der Auktoritäts⸗ 
begriff iſt noch unentwickelt — und dennoch fügen ſich jene willig dem 
imponierenden Willen, oder ſagen wir beſſer dem leitenden Beiſpiele 
der Eltern; denn dieſes allein iſt das Erziehungsprincip einer Zeit, deren 
Vorbedacht nicht auf die Reihe der Jahre, ſondern nur auf ſofort ſich ab— 
ſchließende Handlungen hinausreicht. 

Von den fortgeſchrittenſten der Nordindianer ſagt Loskiel ): „Eigent- 
liche Kinderzucht hat bei ihnen nicht ſtatt. Die Kinder haben ihren freien 
Willen und werden nie zu etwas gezwungen. Die Eltern hüten ſich, ſie 
zu ſchlagen oder fie auf andere Weiſe zu züchtigen. . . Gleichwohl findet 
man unter ihnen oftmals recht artige Kinder, die ſich den Eltern gefällig 


oskiel a „ . S. dd. 


Erziehung der Kinder im Naturzuſtande. 227 


und gegen jedermann dienſtwillig bezeigen.“ Derſelbe Zeuge hat auch 
wahrgenommen, daß dieſe Zurückhaltung der Eltern zugleich einer ratſamen 
Vorſicht entſpricht. Eben weil das Verhältnis zu den Vätern noch in keinem 
Inſtinkte ſeine Feſtigung hat, das Kind aber ſehr frühzeitig zu ſeiner Selb— 
ſtändigkeit gelangt, ſo pflegen Züchtigungen leicht der Anlaß zu Rachſucht 
und Feindſchaft zu werden, welcher die kleine Familie zerreißt — ein Anlaß 
zu Teilung und Entfremdung der Urſtämmchen, als auch zu fortdauernden 
Fehden derſelben untereinander. 

Auch die Eskimos „laſſen ihren Kindern, beſonders den Söhnen, 
allen Willen“ ), und der Bericht über ihre Erziehungsmethode lautet völlig 
übereinſtimmend: „Die Kinder wachſen ohne alle Zucht auf und werden von 
den Eltern weder geſchlagen noch mit harten Worten beſtraft. Man muß 
aber auch geſtehen, daß eine ſcharfe Zucht bei den grönländiſchen Kindern 
teils nicht ſehr nötig iſt, weil ſie ſo ſtill wie die Schafe herumgehen und 
auf ſehr wenige Ausſchweifungen geraten, teils vergeblich ſein würde, indem 
ein Grönländer, wenn man ihm eine Sache nicht bittweiſe und durch ver— 
nünftige Vorſtellungen annehmlich machen kann, ſich eher totſchlagen als 
dazu zwingen laſſen würde. Ob aber dieſes eine Wirkung ihres eigen— 
ſinnigen Naturells iſt, oder ob es aus der langen ehen ihrer un⸗ 
gebundenen Erziehung herrührt, weiß ich nicht zu entſcheiden.“ 

Trotz obigen Lobes ſcheinen aber auch die Eskimokinder nicht immer 
ganz liebenswürdig. 

„Zwiſchen dem zweiten und fünften Jahre aber find fie am unbän- 
digſten mit Schreien, Kratzen und Umſichſchlagen: und eine Mutter, der 
die Geduld ausriſſe und die ihr Kind, ſonderlich wenn es ein Sohn iſt, 
der ſchon von der Geburt an als der künftige Herr im Hauſe angeſehen 
wird, wieder ſchlüge, würde gewiß vom Manne übel behandelt werden.“ 
Nach dieſer Darſtellung aber verrät uns unſer Miſſionär das Arcanum 
dieſer dennoch ausreichenden Erziehungsmethode, ein Mittel, das für alle 
Zeiten ſeinen unfehlbaren Wert behalten wird: „Je mehr die Kinder zu 
Verſtande kommen und was zu thun kriegen, je ruhiger und gezieger 
werden ſie. Man merkt auch keine ſonderbare Schalkheit, Bosheit oder 
andere grobe Untugend an ihnen. Sie folgen den Eltern gern, weil ſie 
ollen.“ N 

In jener oft wunderbar erſcheinenden Uebereinſtimmung, welche indes 
überall der Beweis der Natürlichkeit der Verhältniſſe zu ſein pflegt, ſteht 
mit dieſer Erziehungsweiſe des Nordens und Weſtens die der antipodiſchen 
Völker Auſtraliens. An dem ſchon öfter angezogenen K. E. Jung haben 
wir gerade hierüber einen klaſſiſchen Gewährsmann: als deutſcher Schul— 
mann hat er lange Jahre das Schulweſen für die ſchwarzen Kinder in 
Südauſtralien geleitet. Wir wählen aus feinen Mitteilungen die kürzeſte 
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Zuſammenſtellung feiner Wahrnehmungen !): „In den erſten Jugendjahren 
war ſo ziemlich alles erlaubt. Aber ſchon früh, oft noch auf Händen und 
Füßen kriechend, wurden die Kleinen angelernt, für ſich ſelber zu ſorgen. 
In Geſellſchaft älterer Kinder lernten ſie mit dem ſpitzigen Stabe, den 
ihnen die Mutter in die Hände gab, kleine Wurzeln auszugraben, Kerbtiere 
zu ſuchen u. ſ. w. Später kommen fie in eine Art Schule. Ein alter 
Mann unterweiſt die Knaben im Klettern, in den Gewohnheiten der Tiere, 
im Speerwerfen, und gewöhnt ſie zu Ordnung und Selbſtbeherrſchung, 
eine alte Frau wird die Lehrerin der Mädchen im Hüttenbau, in Ge 
winnung der Faſern, in Bereitung von Garnen, im Stricken der Netze.“ 

Dieſelbe Erziehungsmethode, an deren Stelle der Europäer kaum 
Beſſeres zu ſetzen vermag, iſt allen Stämmen eigen, deren Lebensweiſe der 
Natur noch nahe ſteht, und reicht von da an noch ziemlich hoch herauf in 
jüngere Stufen. Wereſchagin fand?) fie auch bei den Kirgiſen der 
Steppe. „Gewöhnlich beſorgen die Kinder das Feuer. Man behandelt die 
Kleinen, als ob ſie ſchon erwachſene Leute wären, und zankt mit ihnen 
nicht.“ Das Kind ſucht ſelbſt nachahmend die Arbeit zu betreiben, denn 
Beiſpiel und Nachahmung bilden Lehren und Lernen auf dieſer Stufe. 
Der Verſuch ohne wirklichen Erfolg bildet das allein echte Kinderſpiel, und 
dieſes wird von ſelbſt ein Moment der Schulung. So trieben es nach 
Livingſtones Zeugnis die ſchwarzen Kinder am Zambeſi, und ebenſo 
machten es die der wilden Patagonier in Südamerika. „Die Kinder ahmen 
in ihren Beſchäftigungen gewöhnlich den Erwachſenen nach. Die Knaben 
ſpielen mit kleinen Bolas (Fangkugeln) und fangen die Hunde mit kleinen 
Lazos (Fangleinen), und die Mädchen bauen kleine Toldos (Zelte) und 
ſitzen in denſelben. Zu dieſem Zwecke tragen ſie ungehindert alles fort, 
was ihnen paſſend erſcheint. Wenn ich mit auf die Jagd reiten wollte, 
mußte ich häufig erſt dieſe Spiele ſtören, um mein Sattelzeug wieder zu 
bekommen, das die Jugend ſich zugeeignet hatte.“ 

Einen Antrieb zum Lernen bedarf es alſo auf ſolcher Stufe nicht. 
Das unſelbſtändige Kind trägt ihn in feinem Nachahmungstriebe in ſich, und 
als der mächtigſte von allen tritt er vom Augenblicke der frühen Selb— 
ſtändigkeit des Jünglings als ernſte Lebensfürſorge an ihn heran. Er lernt 
infolge der Selbſtändigkeit, in der er ſchon als Kind gehalten wurde, ſehr 
ſchnell begreifen, wie materiell vorteilhaft es für ihn iſt, auf dem Wege 
ſeines Nahrungserwerbes guten Muſtern und Beiſpielen folgen zu dürfen. 

Auf dieſem Triebe der Selbſtſucht nun ruht ſeine Unterordnung unter 
die „Väter“, die Glieder der älteren Generationsſtufe, auf dieſem niemand 
abgehenden Triebe baut ſich die Achtung vor dem Alter auf. Wiewohl 
ſie aber der jüngeren Generation notwendig iſt, ſo wird ſie doch nicht zum 
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vererbten Inſtinkte der Menſchheit, weil ſich im Gegenſatze zu dem unlös— 
baren Verhältniſſe von Mutter und Kind jenes Verhältnis Gewährender 
und Gewinnender immer wieder auflöſt und verſchiebt. Es iſt eigentlich 
gar nicht das „Alter“ an ſich, vor dem die Jugend im Naturzuſtande not: 
wendig Achtung gewinnen muß, ſondern es ſind die imponierenden Eigen— 
ſchaften anderer Art, welche nur mit der relativ höheren Altersſtufe, aber 
nicht mit dem Alter an ſich verbunden ſind. Das vorzugsweiſe Imponie— 
rende ſind auch hier wieder dem Naturmenſchen diejenigen Eigenſchaften, 
in welchen ſich ihm das Ideal der Kraft und Macht verkörpert hat, dieſe 
aber beſitzt das relative Alter und das abſolute verliert ſie. Der Greis 
wird in ſeiner Schwäche und Unvermögenheit das Gegenteil von dem, was 
dem Jünglinge am Manne imponiert hat, und ſo ſtellt ſich dem Beobachter 
der Widerſpruch vor Augen, daß der Wilde das „Alter“ achtet und zu— 
gleich ſcheut und haßt. Dieſe widerſtrebenden Elemente in der Schätzung 
des Alters erleiden aber allmählich eine Verſchiebung genau in dem Maße, 
in welchem die Bethätigung der Lebensfürſorge von der Entwickelung körper— 
licher Vorzüge zu der geiſtiger fortſchreitet. Es kommt im Laufe ſolchen 
Fortſchreitens für die Völker eine Zeit, in der die Klugheit eines Odyſſeus 
höher geſchätzt wird als die Kraft vieler Helden, und dann erweitert ſich 
in ſolchem Maße das Gebiet der Achtung für das Alter. 

Aber dieſe Erſtreckung kann wieder nicht eintreten, fo lange die Für⸗ 
ſorge nicht ausreichende Mittel geſchaffen hat, das Leben eines nicht ſelbſt 
und unmittelbar Erwerbenden zu erhalten. Dieſe Unfähigkeit läßt auf 
einer ſolchen Stufe nichts mehr von der Achtung zurück und ruft, ſobald 
ſie eintritt, die alte Scheu vor dieſem Zuſtande wieder hervor. Es gibt 
auf dieſer Stufe der atomiſtiſchen Fürſorge nichts Natürlicheres, als das 
Alter ſich ſelbſt zu überlaſſen, wie ja, den Säugling allein ausgenommen, 
überhaupt jeder ſich ſelbſt überlaſſen iſt; alles, was hinzutritt, auch das, 
was uns von unſerem Standpunkte aus noch barbariſcher ſcheint, als die 
paſſive Abwendung von unſtillbarem Leiden, muß als ſociale Erfindung 
einer jüngeren Stufe betrachtet werden. 

Auf dieſer Stufe tritt aber dann das ganze Material von Vor⸗ 
ſtellungen leitend hinzu, welche ſich der Menſch bis dahin in betreff ſeiner 
ſelbſt, beziehungsweiſe ſeines Seelenweſens in der oben erörterten Weiſe 
geſchaffen hat. Wo die Achtung zu ſchwinden droht, da tritt das Merkmal 
jenes anderen Gebietes, die Furcht, hervor, in Vermählung mit jener 
nun „Ehrfurcht“. Der Altersſchwache wird ein Gegenſtand ſolcher Furcht 
und auf ihn, als eine angehende Potenz beſonderer Art, erſtreckt ſich 
in voller Konſequenz dieſelbe Scheu, wie vor den Geiſtern, in deren Ka— 
tegorie er einzutreten im Begriffe iſt. „Wir wollen thun, was er ſagt, 
denn er wird bald ſterben“ — hörte ein Miſſionär Neger Oſtafrikas von 
einem Greiſe ſagen. In Konſequenz dieſer Vorſtellung wird alſo der Natur— 
menſch dahin geleitet, in betreff des Greiſes und Schwerkranken eine ganz 
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ähnliche Auswahl von Vorſichtsmaßregeln zu ergreifen, wie gegen den ſchon 
Verſtorbenen; die Vorrückung ſolcher der Zeit nach iſt nur der Ausdruck 
eines ſchon vermehrten Vorbedachts. Indem wir uns nachfolgend dieſe 
Mittel etwas genauer anſehen, werden wir, um den Gegenſtand nicht allzu 
ſehr zu zerſplittern, wie oben auch gleich jene hinzufügen, deren Parallelen 
im Kulte erſt einer etwas ſpäteren Zeit angehören. 

Indem nun auch auf dieſem Gebiete das genannte Geſetz der Kom: 
patibilität wirkſam bleibt, werden wir ohne Rückſicht auf den inneren Wider: 
ſpruch in den Sitten der Naturvölter ſowohl Anzeichen der Achtung des 
Alters, wie der Scheu vor demſelben und ebenſo dem Kultgebiete ent—⸗ 
ſprechende Bräuche der Abwehr und Sicherung der Lebenden erwarten 
müſſen. 

Ueber die Beweiſe der Ehrfurcht vor dem Alter bei wilden Völkern 
ſind wir im ganzen weniger unterrichtet, weil ſie den Berichterſtattern 
minder auffallend ſchienen als die des Gegenteils. Indes wiſſen wir, daß 
unter den intelligenteren Stämmen der Indianer die Altersunterſchiede im 
geſelligen und forenſiſchen Verkehr mit größter Genauigkeit hervorgehoben 
werden, wobei ſtets dem höheren Alter der Vorrang zukommt. Aber auch 
bei den tiefer ſtehenden Auſtraliern findet ähnliches ſtatt. Der Volksbrauch 
hat hier eine Art von Geſetzen geſchaffen, „welche den Greiſen ſtets den 
beſten Teil von allem zuſchreiben“ ). 

Auf die Bahn des einfachen Verlaſſens der Schwerkranken und des 
Alters in hilfloſem Zuſtande führte unbeſchadet ſolcher Achtung eine herum— 
ſchweifende und dem Funde nachgehende Lebensweiſe. Die traurige Lage 
dieſer Alten iſt lediglich eine unausweichliche Folge des niederen Standes 
der Lebensfürſorge und der unentwickelten Lebenstechnik. Das Leben vom 
Funde erheiſcht, wohl nur ganz wenige Himmelsſtriche der Erde ausge— 
nommen, einen großen Spielraum für kleine Menſchengruppen und eine 
große freie Beweglichkeit. Zum allermindeſten wird es notwendig, je nach den 
Jahreszeiten, nach Regen- und Trockenzeit, nach der Folge der Fruchtreife, 
der Fiſchzüge, des Brutgeſchäfts der Vögel und anderen Umſtänden die 
Nahrungsplätze zu wechſeln. Ohne jedes Mittel der Technik, ohne Laſttiere 
und Gefährt wird es aber nahezu unmöglich, einen Schwerkranken oder 
vom Alter Gelähmten auf ſolchen Zügen mitzuführen. Den Verſuch machen, 
hieße ein Leben für das andere einſetzen; wer ſteht dem Greiſe der Ur⸗ 
familie ſo nahe, um ſich dazu verpflichtet zu fühlen? 

Ein ſchlichtes Beiſpiel ſolcher Art hat Catlin mit angeſehen ?). Es 
war ein Häuptling des Puncahſtammes, den der Reiſende in ſo troſtloſer 
Lage fand. Alt, blind und abgemagert kauerte er unter einer mit einigen 
Stäben zum Windſchirm ausgeſpannten Büffelhaut vor einem Gefäße mit 


übpock a ag. . S. 348; 
2) Bei Ty lor. Einleitung. S. 495. 


Scheu vor dem Kranken. Folgen davon. 231 


Waſſer und einigen halbabgenagten Knochen, an einem nur noch ſchwach 
lodernden Feuer. Sein Stamm hatte weiter ziehen müſſen, um neue Jagd⸗ 
gründe aufzuſuchen, und den alten Krieger hatten die Kräfte verlaſſen. In 
der Erinnerung, wie auch er einſt ſeinem Vater ganz in gleicher Weiſe und 
aus gleichem Zwange der Not das Totenbett bereitet hatte, war es nun 
auch ſei eigenes Verlangen geweſen, ebenſo von den Seinigen Abſchied zu 
nehmen, und ſo war er denn auf ſeinen Wunſch allein gelaſſen worden. 
Iſt einmal dieſe Art der Behandlung der Alten geheiligte Sitte geworden, 
dann verwandelt ſie ſich mit einer kaum merklichen Verſchiebung in die 
Form der „Ausſetzung“, ſobald bei geänderter Ernährungsweiſe die Sitze 
desſelben Volkes feſtere geworden ſind. Dann muß der Kranke wie der 
Tote dem Lebenden Platz machen, während vordem das Umgekehrte der 
Fall war. Was dann die harte Not an zwingender Kraft einbüßt, das 
fügt die Scheu vor dem Kranken als einem mit dem Tode ſchon in Be— 
rührung Stehenden hinzu; man will nicht Gefahr laufen, in der eigenen 
Hütte, die man nun nicht mehr zu opfern gedenkt, den gefürchteten Geiſt 
zu beherbergen. | 

Wie groß dieſe Scheu bei „Wilden“ ift, lernte unter anderen die 
Expedition Lagrees und Garniers unter den Laosſtämmen kennen, wo— 
ſelbſt der Maler der Expedition erkrankte. Hätte jene nicht ihre eigenen 
Diener mit ins Land gebracht, ſo würde der Kranke kaum haben gerettet 
werden können, denn kein Eingeborener des Landes wollte ſich um irgend 
einen Preis herbeilaſſen, einen Kranken zu tragen, weil er nach der Volks— 
meinung dann ſelbſt erkranken würde; ja ſobald die Leute einer Ortſchaft 
ſahen, daß ein Kranker unter den Fremden ſei, widerſetzten ſie ſich mit 
aller Gewalt der Expedition, die ſie nicht in ihr Weichbild kommen laſſen 
wollten !). Dieſelbe Scheu iſt es, welche die meiſten jener Stämme, welche 
die Toten auszuſetzen pflegen, bewegt, vorbeugend auch die Schwerkranken 
und Alten demſelben Schickſale preiszugeben. Man ſtieß ſie, wo es anging, 
in einem lecken Fahrzeuge in die See hinaus, oder verſetzte ſie, fern von 
jeder Hilfeleiſtung, in eine eigens dazu in der Wildnis erbaute Hütte, wie 
der Hottentotte einſt zu thun pflegte ?). Solche Ausſetzung übten auch die 
Melaneſier. 

Daß eine ſolche Preisgabe von vorſätzlicher Tötung kaum noch einen 
Schritt fern ſteht, liegt auf der Hand, und es liegt vielleicht wirklich ein 
Funken erwachender Humanität zu Grunde, wenn die erſtere Form in die 
letztere übergeht. Sind ja alle älteren Völker einig in dem Bedauern des 
Alters als eines höchſt traurigen Zuſtandes. Nannte es der Römer eine 
Krankheit, ſo jagt das litauiſche Sprichwort: „Alter ift Armut“ 3). Dieſen 
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Zuſtand, der nun einmal mit den Mitteln der Urkultur nicht verſchönert 
werden konnte, mit den vorhandenen, täglich geübten wenigſtens zu ver— 
kürzen, blieb allein noch übrig. 

Was dieſe Methode außerdem noch empfahl, das war jene kindliche 
Vorſtellungsweiſe von dem auch außer dem Leibe noch fortlebenden Lebens— 
princip. Wie man ihm der Erfahrung gemäß einen Anteil an den 
körperlichen Leiden zuſchrieb, ſo glaubte man auch an einen ſchädigenden 
Einfluß der ja gerade durch die Seele empfundenen Leiden. Je länger ſie 
leidet, deſto geſchwächter und elender geht auch ſie endlich aus dem Leibe 
hervor, und ein neuer Fortſchritt der Fürſorge war es, daß man darauf 
ausging, die Zukunft der Seele durch den raſchen Tod in günſtiger Weiſe 
zu beſtimmen. 

So tritt auf den melaneſiſchen Inſeln, wo die angegebene Vorſtellung 
volkstümlich iſt, neben die Ausſetzung ein Begraben der Kranken und 
Alten. Die Aufſchüttung einer Grabdecke endigt ſchneller das Leben des 
Ausgeſetzten. Auf den Vitiinſeln vereinigten ſich die Verwandten zur Voll— 
ziehung des traurigen Werkes. Sie ließen dem Greiſe die Wahl, ob er 
erdroſſelt oder lebendig begraben ſein wollte und handelten nach ſeinem 
Wunſche. Man vollzog die That mit dem frommen Ernſte eines Kultus. 
Der Sohn begab ſich in der nächſten Nacht allein zum Grabe des ſo be— 
ſtatteten Vaters und legte auf demſelben eine Kawawurzel — den Stoff 
zum Lieblingsgetränke der Inſulaner — nieder. 

Sehr verbreitet war und iſt zum Teile noch die Tötung der Alten 
in ähnlicher Form als ein Akt des Kultus den Kindern geboten unter den 
nomadiſchen Stämmen Nordaſiens. Bei den Tſchuktſchen iſt die Sitte erft _ 
in jüngerer Zeit abgekommen. Von den benachbarten Korjäken wird die 
Uebung noch immer behauptet. Die Angehörigen befreien die Leidenden 
durch gut geführte Lanzenſtiche. Man hat ebenſo wenig Recht, daraus auf 
eine „Wildheit“ des Volkscharakters zu ſchließen, wie es umgekehrt auch 
noch kein Beweis beſonders „milder Gemütsart“ iſt, daß auch dieſe Korjäken, 
die alſo mit ihren Eltern verfahren, niemals ihre Kinder ſchlagen. 

Desgleichen hat ſich die Sitte bei der roten Raſſe Amerikas erhalten. 
Auch hier hat man hervorheben müſſen, daß die nachmals von den Antillen 
verdrängten Columbusindianer, welche neben anderen Stämmen gewöhnt 
waren, auch ihre altgewordenen Kaziken zu erdroſſeln, zu den ſanfteren 
Völkchen gerechnet wurden. Bei den Chippewas war der traurige Akt 
ſehr feierlicher Art. Der älteſte Sohn führte den tötlichen Schlag mit der 
Kriegsaxt nach dem alten Vater, nachdem die Sippe ſingend den „großen 
Geiſt“ herbeigerufen, dem die Seele des Getöteten zu freudigerem Fortleben 
übergeben werden ſoll. „Wir übergeben ihm nun unſeren Vater, damit 
er ſich verjüngt fühle in einem anderen Lande und imſtande ſei zu jagen“ ). 
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Auch die Alten wußten, daß die ehemals nomadiſchen Völker Aſiens, welche 
zu ihrer Zeit bereits im Kulturbereiche anſäſſig waren, noch an Rudi— 
menten ſolcher Bräuche feſthielten. Was Strabo !) von den Kaſpiern 
erzählt, daß ſie Greiſe, die über ſiebzig Jahre alt geworden, eingeſperrt 
und dem Hungertode preisgegeben hätten, das würde die Stufe der „Aus— 
ſetzung“, wie ſie ſich bei den Hottentotten fand, bezeichnen. Was er aber 
als Sitte der ariſchen Baktrier nach Oneſikritus berichtet, das klang 
eine Zeitlang ſehr fabelhaft, iſt aber, wie wir jetzt wiſſen, kaum von der 
Art. Man habe nämlich die wegen Alter und Krankheit Aufgegebenen 
eigens dazu gehaltenen Hunden vorgeworfen, welche in der Landesſprache 
„Totengräber“ geheißen hätten. Es iſt nun ganz richtig, daß der perſiſch— 
baktriſche Zweig der ariſchen Nomaden an der Verzehrung der Leichen durch 
Raubtiere, vornehmlich aber durch Hunde, feſthielt, und was Strabo 
darüber hinaus ſagt, bedeutet nichts mehr, als daß man auch jedem der 
Aufgegebenen wie anderswo das Begräbnis vor ſeinem Tode bereitet habe. 

Ein noch weit eigentümlicherer Vorgang wird uns erſt im Zuſammen— 
hange mit jüngeren Kultformen völlig klar werden. Das Eingehen in das 
alte Totenreich, zur ewigen Ruhe zu Gunſten der Lebenden erfolgt nach 
dieſen jüngeren Auffaſſungen erſt, wenn die Reſte des Leibes, mit dem die 
Seele immer noch in einiger Verbindung ſteht — das Thatſächliche daran 
liegt in der immer wieder auftauchenden Erinnerung beim Anblicke ſolcher 
Reſte — völlig verſchwunden ſind. Dieſer Prozeß vollzieht ſich langſamer durch 
Verweſung, ſchneller durch Feuer und kaum weniger ſchnell, wenn der Leich— 
nam von jenen Tieren verzehrt wird — warum nicht von Menſchen? 
Dieſe Beſchleunigung des Prozeſſes ſucht überall der Menſch in dem Maße 
mehr, in welchem ſeine Lebensweiſe eine unſtätere iſt. Der letztere Weg 
aber ſcheint doppelt ſicher zu ſein. Bleibt die Seele etwa bei den unzer— 
ſetzbaren Knochen, ſo geht ſie mit deren Beſtattung in das Totenreich ein, 
hält ſie ſich aber an die Fleiſchteile, dann bleibt ſie bei jener Aufnahme 
derſelben ſogar bei ihrer Sippe zurück, gleichſam eine Verſtärkung der Seelen 
der Lebenden, und das gibt eine vermehrte Lebenskraft, gibt Stärke und 
Mut. So weit können wir dem kindlichen Naturmenſchen in ſeiner Denk— 
weiſe wohl folgen; als unüberſteiglich ſtellt ſich uns nur das in Rede 
ſtehende Mittel an ſich entgegen. Nun werden wir aber ſeiner Zeit 
ſehen, was hier nur hingeſtellt werden kann, daß dieſes Hindernis des 
Abſcheus bei zahlreichen Volksſtämmen nicht vorhanden war, während 
umgekehrt bei ebenſo vielen durch verſchiedene Umſtände genährt ein Heiß— 
hunger nach kannibaliſtiſcher Nahrung beſtand. So dürfen wir denn auch 
die Zeugniſſe von einer ſo ſeltſamen Kombination nicht unbedingt von uns 
weiſen, um ſo weniger, als ſie in vollkommener Unabhängigkeit von 
einander auftreten. 


) Strabo XI, 11, 3. 
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Der berühmte Marco Polo) lernte die Sitte javaniſcher Malaien 
kennen, ihre altersſchwachen Verwandten zu töten und deren Fleiſch in 
kannibaliſtiſcher Weiſe zu verzehren. Sie gaben als Grund dieſer Handlungs— 
weiſe an, daß jedes übrig bleibende Stückchen Fleiſch ſich in Maden ver— 
wandeln und dieſe durch ihren Hunger der Seele eine große Qual bereiten 
würden. Darin mag ſchon, wie ſo oft, etwas rationaliſtiſche Umdeutung 
liegen. Den einen Zuſammenhang kennen wir ja ſchon: eine durch Unbe⸗ 
hagen gequälte Seele wird den Lebenden aus Uebellaune Schmerzen zu— 
fügen, und ſolche Gefahr abzuwenden muß unter irgend einer Vorſtellungs— 
vermittlung der Zweck der Vornahme ſein. Durch dieſe verſchwindet die 
ſpukende Seele, und das iſt der Zweck der ihr in der oder jener Weiſe er— 
wieſenen „letzten Ehre“. 

Ein Beobachter konnte 18712) aus eigener Anſchauung von den 
Auſtralnegern am obere Mary River (Queensland) berichten, „daß die Ein— 
geborenen das Fleiſch ihrer verſtorbenen Freunde verzehren, und indem 
ſie das thun, glauben ſie feſt, daß ſie ſich damit eine Wohlthat erweiſen 
und den Toten ehren“. Es iſt auch eine damit übereinſtimmende That⸗ 
ſache, daß die Auſtralneger, indem ſie vom Genuſſe des Menſchenfleiſches 
abließen, am allerlängſten an der Verſpeiſung ihrer Häuptlinge feſthielten, 
weil es eben ein Kultbedenken war, das ſie dabei beeinflußte. Da nun 
dieſe Thatſachen feſtſtehen, ſo ſehen wir in jener ſo abſonderlichen Meldung, 
gänz ähnlich wie bei jener betreffs der Baktrier, nichts anderes, als die 
ſo vielfach verbreitete Tötung der Alten in Verbindung mit der jeweilig 
volksüblichen Beſtattungsweiſe. 

Wir haben alſo nun auch einen Maßſtab für die Beurteilung deſſen, 
was der alte, ſo oft mit Unrecht verdächtigte Herodot, den wir in Wahr— 
heit auch einen Vater der Kulturgeſchichte nennen können, von den Maſſa⸗ 
geten genannten Steppennomaden Abſonderliches berichtet: „Wenn aber 
einer ſehr alt geworden iſt, ſo kommen alle ſeine Anverwandten zuſammen 
und töten ihn, zugleich mit ihm aber auch einiges Kleinvieh; dann kochen 
ſie das Fleiſch und halten einen Schmaus. Dies gilt bei ihnen für das 
glücklichſte Ende. Wer aber an einer Krankheit geendet hat, den eſſen fie 
nicht, ſondern begraben ihn unter der Erde und bedauern, daß es mit ihm 
nicht zum Schlachten gekommen ift?).” 

Aus viel jüngerer Zeit berichtet Strabo“) von einem in den Kau— 
kaſusgegenden wohnenden Barbarenvölkchen, den Derbikern, daß ſie die über 
ſiebzig Jahre alten Männer töteten und daß deren nächſte Verwandte ihr 


') Purchas H. Pilgrims. London 1625. p. 103, cit. bei R. Andree a. a O. 


) Im Journal of the Anthropological Institute. Nr. 2. p. 217. 
odor 1.216, 
) Strabo, Caſanb. p. 520. 
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Fleiſch verzehrten. Alte Frauen aber wurden erdroſſelt und dann begraben. 
Uebereinſtimmende Nachrichten enthält endlich auch die altindiſche Litteratur, 
indem beiſpielsweiſe von den Gonda erzählt wird !), daß auch bei dieſen 
kranke und altersſchwache Perſonen getötet und von der Familie verzehrt 
wurden. 

In dem Maße, in welchem unſere Kenntnis gegen die Urzeit der 
heutigen Kulturvölker hin zurückreicht, treten auch die Andeutungen, ſei es 
gleichen Brauches oder doch der zu Grunde liegenden Anſchauung hervor; 
je früher ſich aber die Kulturvölker in ſocialer Fürſorge gehoben haben, 
deſto mehr tritt an die Stelle der Abwehr die hilfreiche Verſorgung des 
Alters. Wie in Urzeiten jeder Fortſchritt der Ernährungstechnik im ein- 
zelnen einen Ueberſchuß von Thatkraft frei machte, ſo gewähren jetzt die 
Fortſchritte der ſocialen Technik jene Summe von Ueberſchüſſen an Ver— 
ſorgungsmitteln, durch welche die erwerbsunfähig gewordenen Bruchteile der 
Geſellſchaft erhalten werden können. 

In Israel-Juda, das ſo glücklich war, im Beſitze einer ergiebigen 
Schutzherrſchaft die Vorteile des Beduinentums zugleich mit den Bequem— 
lichkeiten und Reichtümern des ſeßhaften Lebens frühzeitig zu vereinigen, 
löſte ſich ebenſo frühe der alte Widerſpruch zwiſchen Hochſchätzung und ab— 
weiſender Behandlung des Alters zur Harmonie einer humanen Handlungs: 
weiſe, und das Kultgebot, das von der Fürſorge für Vater und Mutter das 
Glück der Kinder abhängig machte, wurde einer jüngeren Zeit zum ſocialen 
Geſetze. Dennoch hat auch hier einſt die allgemeine Scheu vor dem unheilbar 
Kranken beſtanden und ein altes Volksſprichwort?) verrät uns, daß man 
einſt aus unheimlicher Furcht dem „Blinden und Lahmen“ die Thür ver— 
ſchloß. Aehnlich hatte ſich beim Volke der Hellenen nur noch die Erinnerung 
alten Brauchs erhalten, indes die Fürſorge in ähnlicher Weiſe vorausgeeilt 
war. Es iſt nichts anderes, als die „Ausſetzung“, wie ſie noch Jäger- und 
Nomadenſtämme üben, die auch dem ſchwer erkrankten Philoktet widerfährt, 
der verlaſſen auf der Inſel Lemnos zurückbleibt, indes ſeine Gefährten 
weiter ziehen. Auch der oft erwähnte Abſcheu der Altgriechen gegen das 
kraftloſe Alter?) iſt nicht, wie in unnötiger Schönfärberei gedeutet zu werden 
pflegt, nur ein negativer Ausdruck ihrer lebensfriſchen Ideale, ſondern ein 
Rudiment älterer, fürſorgloſer Zeit. Anklänge an eine Preisgebung der 
Siechen kehren noch in Platons Mufterftaate *) wieder. 

Auch der Mythus zeigt uns noch das Los eines griechiſchen Alten— 
teils als ein ſehr trauriges. Eos ſperrt ihren Gemahl Tithonos, da er 


) S. Ritter, Erdbeſchreibung. S. 519. 

2) 2. Samuel. 5, 8. 

) Vergl. Heſiod Theogonie 225, Sophokles Oed. C. 1236. Euripides, 
Her. 638 ff. 

5) Plato, Republ. III, 405 A. 410 B. 
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von dem „abſcheulichen Alter“ heimgeſucht ward, in eine Kammer ein, wo 
man ihn nur noch wie eine Zikade zirpen hört. Bei ſolcher Fürſorge wäre 
die Furcht vor ſiechem Alter nicht unerklärlich und der Wunſch, es lieber 
durch raſchen Tod zu kürzen, nicht unberechtigt geweſen. Daß man auch 
in der griechiſchen Vorzeit mit dieſem Gedanken nicht ganz unvertraut war, 
darauf deutet eine Notiz von Valerius Maximus ), wonach man einſt 
in Maſſalia und Keos von Gemeindewegen den Schierlingstrank für diejenigen 
bereit gehalten habe, die, nachdem ſie das ſechzigſte Lebensjahr überſchritten, 
ihrem Leben ein Ende machen wollten. Hier wäre alſo nicht ohne Ueber— 
einſtimmung mit dem ſocialen Fortſchritte die Gemeinde an die Stelle der 
Familie getreten. 

Ein anderer, milderer Geiſt ſpricht ſchon aus der Dichtung der Odyſſee. 
Fern von den Sorgen der Regierung, zwar auch fern von den Genüſſen 
des Herrſchens und den Bequemlichkeiten des Hofes, aber doch angewieſen 
auf den auskömmlichen Ertrag des entlegenen Landgutes lebt der greiſe 
Laertes in einem geſicherten Altenteil. In Attika erſcheint die neue Für⸗ 
ſorge zuerſt in der Kodifikation eines Geſetzes; es wird fortan dem Kinde 
die Pflicht auferlegt, den betagten Vater zu ernähren. Daß ein ſolches 
Geſetz von Staats wegen, als Ausfluß des Uebereinkommens innerhalb einer 
jüngeren Organiſation, gegeben werden konnte, beweiſt genügend, daß die 
ältere Familienform auch auf helleniſchem Boden nicht durchwegs zu der— 
ſelben Uebung gelangt war. 

Einen ähnlichen Gang muß die Entwickelung im Bereiche Roms 
genommen haben. Auch hier hatte ſich nach Zeugnis des Feſtus und 
Cicero?) wenigſtens in ſagenhafter Weiſe die Erinnerung erhalten, daß 
einſt die ſechzigjährigen Greiſe im Tiber ertränkt zu werden pflegten. Was 
aber in den herrſchenden Klaſſen längſt abgekommen war, das wurde noch 
in ſpäter hiſtoriſcher Zeit bezüglich der großen Sklavenmaſſe feſtgehalten; 
kranke und unbrauchbare Sklaven pflegte man in Rom bis in die Kaiſerzeit 
hinein nach ganz echter Barbarenſitte auszuſetzen oder zu töten. Um ſich 
der Pflege ſolcher zu entheben, brachte man dieſelben, ganz wie in Urzeiten, 
auf die Aeskulapinſel und überließ ſie ihrem Schickſale, wenn man nicht 
vorzog, ſie gleich umzubringen. Letzteres wurde erſt von Kaiſer Claudius 
verboten und als Menſchenmord mit der Todesſtrafe bedroht, während die 
Ausſetzung noch immer nicht verhindert wurde. Nur ſollte von jetzt ab der 
Sklave durch dieſelbe die Freiheit erlangen und im Falle ſeiner Geneſung 
nicht in den Dienſt des Herrn zurückzukehren brauchen!). 

Bei Germanen und Slaven treffen wir wieder dieſelbe abwehrende 
Fürſorge in dem Maße verbreiteter an, in welchem wir dieſe Völker näher 


1) Valer. Maxim. F. dict. II, 6, 8. 
2) Cicero, Pro. Sext. Roscio. c. 35. 
) Sueton, Claudins. Kap. 25. 
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dem Urſprunge der Kultur kennen lernen. In betreff der Germanen aber 
bieten uns wieder die in einem härteren Naturkampfe begriffenen Nord— 
länder die zahlreicheren Beiſpiele. Der däniſche Geſchichtſchreiber Saxo 
Grammaticus !) hat uns noch die Sage bewahrt, wie einſt die Dänen 
aus Nahrungsnot den Beſchluß faßten, die Greiſe und Kinder zu töten. 
Nach der Sage von Olaf Tryggvaſon?) kamen, von außergewöhnlicher 
Kälte und Hungersnot gezwungen, auch die Isländer einmal in einer Volks— 
verſammlung überein, die Greiſe, Lahmen und Siechen verhungern zu laſſen. 
Nach einer anderen Sage, die ebenfalls Saxo erzählt, wäre es im Norden 
noch gemeine Sitte geweſen, daß die Kinder ihre alten Eltern auf die 
ſogenannte „Stammklippe“ begleiteten, von der ſich dieſe „froh und heiter“ 
zur Erlöſung von ihrer Not herabſtürzten. In ſolcher Abſicht gab ſich der 
däniſche Held Starkardh ſelbſt den Tod?). Es habe, meint der Hiſtoriker, 
der Grundſatz gegolten, den jungen Baum zu pflegen, den alten umzuhauen. 
„In Schweden bewahrte man in den Kirchen große hölzerne Keulen, ſo— 
genannte Familienkeulen auf, von denen einige bis heute erhalten ſind und 
die dazu dienten, die Greiſe und hoffnungslos Kranken in feierlicher Weiſe 
zu töten“). Es hätte alſo bei den Nordgermanen wenigſtens ganz dieſelbe 
Sitte beſtanden, wie bis in neuere Zeit bei den Korjäken, den Chippewas, 
den Vitiinſulanern u. a. Sollte nicht das bekannte Wahrzeichen zu Jüter— 
bock auf ehedem wendiſchem Boden, die Keule mit der jetzt hypothetiſchen 
Deutung, ſie ſei für Väter beſtimmt, die für ihr eigenes Alter nichts vor— 
behalten, ſollte dieſes von einer ſpäteren Bevölkerung nicht mehr verſtandene 
Erinnerungszeichen nicht ähnlichen Urſprungs ſein? 

Von den Herulern berichtet Procopius ), daß fie ihre Greiſe und 
Kranken töteten; bei den Altpreußen aber habe man nach Praetorius“) 
wie bei den Wilden die entkräfteten Eltern (nach deren Wunſche) erſchlagen, 
während man unbemittelte Kranke ungefragt tötete. Wenn ſich altnordiſche 
Helden vor dem Tode auf dem Siechbette — dem „Strohtode“, mit Speeren 
ritzten, ſo kann vielleicht eine ähnliche Reminiscenz zu Grunde liegen, ein 
Rudiment jener Art zu ſterben, wie wir es noch in Nordaſien trafen. Auch 
in deutſchen Sagen hat ſich das Motiv der Altentötung noch erhalten und 
Redensarten erinnern daran 7. 

Der von den jetzt ausgeſtorbenen Weſtſlaven nach mehrfacher Be— 
kundung geübte Brauch reichte ſogar noch ein gut Stück tiefer in die Bar— 
barenſitte zurück, indem ſich bei ihnen mit der Tötung auch noch die Ver— 


) Saxa Gr. ed. Stephanii lib. VIII. p. 159. 

2) Kap. 226. 

3) Saxo Gr. VIII. 150 ff. 

5) Tylor, Einleitung. S. 496. 

) Procopius, De bello gothic. II, 14. 

) Grimm, Rechtsalt. 488. 

) A. Kuhn, Weſtfäliſche Sagen 106. Grimm, R.⸗G. 487. 
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zehrung verband, wie wir ſie in Südaſien und in Auſtralien fanden. Die 
Wilzen oder Liutizen, ein Stamm an der Oſtſee, ſollen ſich nach Notker !)) 
gerühmt haben, daß ſie ja doch ein größeres Recht an ihre Angehörigen 
hätten, als die Würmer der Erde. Von den Nachbarſtämmen findet ſich 
bei Zeiller ?) die Mitteilung: „Es iſt ein ehrlicher Brauch im Wagrier— 
lande gleichwie in anderen Wendlanden geweſen, daß die Kinder ihre alt— 
betagten Eltern, Blutfreunde und andere Verwandte, auch die, ſo nicht 
mehr zum Kriege oder Arbeit dienlich, ertöteten, darnach gekocht und ge— 
geſſen, oder lebendig begraben; daher ſie ihre Freunde nicht haben alt 
werden laſſen, auch die Alten ſelbſt lieber ſterben wollten, als daß ſie in 
ſchwerem, betrübtem Alter länger leben ſollten. Dieſer Brauch iſt lange 
bei etlichen Wenden geblieben, inſonderheit im Lüneburger Lande.“ Von 
dieſer unter den Rückſtänden der alten Slavenbevölkerung noch lange in 
anachroniſtiſcher Weiſe gewahrten Sitte handelt noch manche mehr oder 
weniger ſagenhafte Erzählung ?). 

Da wir für die fernere Geſchichte dieſes Verhältniſſes nur ſehr un⸗ 
genügende und zerſtreute Zeugniſſe auffinden können, jo daß ſie eine aus⸗ 
führliche Behandlung des Gegenſtandes innerhalb der einzelnen Zeiträume 
in dem Umfange, welcher ſeiner Wichtigkeit entſpricht, nicht geſtatten, ſo 
müſſen wir vorziehen, den Verlauf wenigſtens nach der Hauptrichtung des 
Fortſchrittes ſchon hier zu ſkizzieren. Zunächſt mußte ſich mit der Erfindung 
der Feuerbenützung, von der bald die Rede ſein ſoll, auch dem Alter eine 
etwas freundlichere Zukunft eröffnen. Ein ſympathiſches Element iſt dem 
Alter das Herdfeuer an ſich; eine Art Schutz aber konnte es ihm erſt 
mittelbar gewähren, indem es, in ſehr langſamer Folge zwar, doch weſentlich 
dazu beitrug, den Sitz des Menſchen in der Weiſe dauernd an ein Stück 
Erde zu knüpfen, daß ſich von den flüchtigen Elementen der Jugend und 
des männlichen Geſchlechts immer mehr ein ruhender Kern der Familie 
abſonderte. Zu dieſem gravitierte dann natürgemäß das Alter; es fand 
bei ihm Verwendung, und in dem Maße, als deren Schätzung ſtieg, mit 
anderen Worten, in dem Maße, in welchem ein Erwerb ſeßhafter Art erſt 
neben, dann über dem des ſchweifenden Betriebes ſeine Bedeutung erlangte, 
in dieſem Maße wurde auch der Herd immer mehr ein Aſyl des Alters. 
Den materiellen Mittelpunkt für dieſes Aſyl konnte natürlich die Urzeit 
nicht beſitzen; aber auch nachdem ſie ihn beſaß, mußte ihn erſt jener Grad 
von Selbſtſucht, wie wir die individuell beſchränkte Fürſorge zu nennen 
pflegen, wirkſam machen. 


) Notker, Kap. 105, bei Grimm a. a. O. S. 487. 

) Zeiller, epist. 529, bei Grimm a. a. O. S. 488. 

) So bei Cranz, Histor. Vandal. VII, 48; Kreyßler, Antiqu. Sept. 148; 
Afzelius, Volksſagen I, 33. Andere Zeugniſſe bei Liebrecht, des Gervaſius von 
Tilbury Otia Imperialia, Hannover 1856, 8, 84 ff.; Silius Italicus Punica 3, 328, 
bezüglich der Cantabrer; Valerius Flaccus, Angon. 6, 125 bezüglich der Jazygen u. a. 
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Der Feuerherd wurde zu einem neuen Trennungsmale zwiſchen Tier: 
welt und Menſchheit, wenn es nach der Erfindung des primären Werk— 
zeuges und der Sprache und der Schöpfung des in Begriffen artikulierten 
Denkens und der Erſchließung eines überſinnlichen Bereichs von Denk— 
objekten noch eines bedurft hätte; er wurde es nicht bloß durch die ma— 
teriellen Wohlthaten, die er der Menſchheit erwies, ſondern auch durch den 
erziehlichen Einfluß, den er übte. Seine Anſprüche an die Arbeitsleiſtung 
des Menſchen, die er als Lohn für ſeine Wohlthat heiſchte, waren bei den 
älteſten Methoden der Feuererhaltung, von denen noch zu ſprechen ſein 
wird, außerordentlich große: eine Menge an ſich geringwertiger Arbeits— 
leiſtung mußte jetzt zuſammengenommen werden und erhielt dadurch auch 
in ihren Bruchteilen einen Grad von Schätzung. In ſolcher Arbeitsleiſtung 
trat nun, zu ſeiner Wiege zurückkehrend, der Greis wieder unter die Kinder. 
Sank auch ſeine Bedeutung, ſo hielt doch noch ein dünner Faden von 
Wertſchätzung auch ſeines Lebensreſtchens feſt; auch in dieſer Richtung 
bedeutete die Feuererhaltung einen Schritt zur ſocialen Lebensfürſorge. 

Allein dieſer Fortſchritt kann ſich nur ſehr langſam vollzogen haben; 
denn noch lange nach Einführung des Feuers und bei halb ſeßhafter Lebens— 
weiſe treffen wir noch den Brauch der Altentötung. Während ihn Kult: 
gedanken auf der einen Seite mächtig ſtützen, dürfen wir uns auf der 
anderen Seite von dem Einfluſſe des ſich verfeinernden Gefühlsweſens im 
Menſchen keine zu großen Vorſtellungen machen. Das Gefühl, welches in 
ſeiner Verfeinerung den Fortſchritten der ſocialen Technik vorauseilt, vermag 
wohl das Ungenügende der ſocialen Lage zum Bewußtſein zu bringen, aber 
dieſes Bewußtſein vermag viel leichter weltverachtende und peſſimiſtiſche 
Stimmungen zu gebären, als Fortſchritte der Technik; umgekehrt aber 
rufen ſolche auch eine Gefühlsverfeinerung nach ſich; ſie findet ihre geſündeſte 
Nahrung in Thatſachen der Uebung. Wie wenig abgeſchloſſen aber dieſe 
Entwickelung nach beiden Richtungen hin auch heute noch iſt, das dürfte 
in gar vielen Gegenden ein unbefangener Blick in ländliche Verhältniſſe 
zeigen. Weder auf ſeiten des Gefühlsweſens, noch auf der der Technik 
finden wir hier einen befriedigenden Abſchluß, wobei uns jene oft recht 
widerſprechende theoretiſche Gefühlsverfeinerung nicht täuſchen darf, 
deren Niveau allenthalben ziemlich gleich hoch zu ſpannen uns allenfalls 
gelungen iſt. 

Den Kindern, die wir in der kirgiſiſchen Kibitke um den Feuerplatz 
beſchäftigt ſahen, geſellte ſich der Greis wieder zu. In den Hütten vieler 
Naturſtämme und in den Sagen älterer Zeit ſehen wir ihn mit Vorliebe 
in der warmen Aſche nächſt dem Herde ſitzen, beſchäftigt, das Feuer zu 
nähren oder mit leichterer Arbeit Dinge des häuslichen Bedarfes ſchaffen. 
Wenn in viel jüngeren Zeiten und im nordiſchen Klima der eingedeckte 
Backofen an die Stelle des offenen Herdes trat, dann wird dieſer wärmſte 
Winkel des Hauſes die Lagerſtätte des Alters, die älteſte Form des Altenteils. 
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Scheidet ſich der Nahrungsbetrieb der jüngeren Familienform nach den 
Gruppen eines feſten Winterhauſes und eines beweglichen Sommerdaches, 
welcher Zuſtand eine Gruppe von Halbnomaden kennzeichnet, ſo bleiben die 
Alten auch den Sommer über als Wächter des Winterhauſes und Hüter 
des Geflügels in trauriger Einſamkeit zurück. Wird dann unter Frauen⸗ 
ſorge ein wenig Ackerbau um die Winterhütte herum betrieben, ſo zählt 
fortan der Greis und Schwächling zur Familie der Frau, zu den Dienern 
beim geringgeſchätzten Landbau. Auf dieſer Stufe finden wir unſere Vor: 
fahren zu Tacitus' Zeiten. Auf der gleichen dürften die Griechen der 
Odyſſee geſtanden haben. Nur treten hier an die Stelle der halbnomadiſchen 
Viehzucht die Unternehmungen der Seefahrten, des Handels und der Kriege. 
Dieſe Gruppe ehrenvoller Thätigkeit hat ihre Repräſentanten gleichſam im 
befeſtigten Palaſte des Odyſſeus. Hier waltet in Abweſenheit des eigent- 
lichen Herrn der Sohn des Hauſes, indes der alte Laertes ſein Altenteil 
draußen bei den Geſchäften des Landbaues aufgeſchlagen hat. Rechnen 
wir etwas von dieſem Verhältniſſe der dichteriſchen Ausſchmückung zugute 
und reducieren wir den Reſt von einer königlichen auf den Maßſtab einer 
geringeren Haushaltung, ſo dürfte als Kern eine ähnliche Zuweiſung des 
Alters wie im germaniſchen Altertum erkennbar werden. 

Eine günſtigere Stellung des Alters, aber nur in ſehr einſeitiger und 
beſchränkter Auswahl, ergab ſich aus der zunehmenden Bedeutung der väter⸗ 
lichen Gewalt in demſelben Grade, in welchem dieſe der Angelpunkt der 
geſamten Organiſation einer jüngeren Zeit wurde. Dieſe Aenderung trennte 
aber innerhalb jener Völkergruppen, welche der Durchgangsſtufe des echten 
Nomadentums ihren Fortſchritt dankten, die väterlichen Häupter und die 
ihnen blutsverwandtſchaftlich zunächſt Stehenden von der gewöhnlich zahl— 
reicheren Gruppe der übrigen Zugehörigen. Während die letzteren das alte 
Geſetz der Not zu tragen hatten, in einer Weiſe, daß, wie gezeigt, zu Rom 
bis in die Kaiſerzeit Tötung und Ausſetzung alter Sklaven fortdauerten, 
gewann das Alter jener durch die Verbindung mit beſonderen Kult⸗ 
vorſtellungen einen ungewöhnlichen Schutz. Verließ den greiſen Familien⸗ 
vater dieſer Geſellſchaftsſtufe auch die Kraft und der Unternehmungsſinn, 
ſo blieb ihm eine fetiſchhafte Heiligkeit innewohnend. Dieſe Heiligkeit des 
väterlichen Hauptes würde freilich die Lebenserhaltung nicht zu ſchützen 
vermocht haben, wenn nicht die materielle Lage die Mittel gewährt hätte. 
Beides zuſammen aber wirkte günſtig für dieſen Bruchteil einer jüngeren 
Geſellſchaft, nicht aber ohne gerade auch dadurch wieder den Spalt inner⸗ 
halb derſelben zu erweitern. Indes war es denn doch wieder nur die 
Uebung des Mitgefühls, welche, wie und an welchen Objekten immer 
erworben, allmählich weiteren und weiteren Kreiſen zugute kommen mußte. 

Nur vergleichsweiſe konnten wir oben von einem „Altenteil“ ſprechen, 
ſo lange es ſich um den Platz am gemeinſamen Herde handelte. Ob ſich 
in Wirklichkeit eine Inſtitution, wie ſie in unſerem bäuerlichen „Ausgedinge“ 
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oder „Altenteil“, „Altenſitz“ u. dgl. erhalten iſt, entwickeln konnte, das hing 
wieder von den weiteren Schickſalen der Familienorganiſation ab. Erhielt 
ſich ein Volk, wozu unter anderen die Südſlaven neigten, die alte Familie 
ungeteilt, ſo gelangte auch das Alter über ſein warmes Plätzchen am Herde 
nicht hinaus, während jüngere Kräfte die Herrſchaft im Hauſe übernahmen; 
aber dieſe warme Stelle und ein Anteil am Mahle blieben dann wenigſtens 
für alle Fälle, ſo lange das Haus nur ſtand, dem Greiſe geſichert. 

Zeigte aber die alte Familie die Tendenz, ſich nach der Anzahl der 
ehelichen Paare in geſonderte Haushaltungen aufzulöſen, wozu beiſpielsweiſe 
Römer und Germanen ſchon frühzeitig eine bewegtere Lebensweiſe führte, 
ſo konnte das Schickſal der Alten wieder ein ſehr verſchiedenes werden. 
Nur zeigt ſich in den beiden beiſpielsweiſe angedeuteten Fällen eine ſehr 
verwandte Tendenz, und dieſe tritt wieder bei den alten Nordgermanen viel 
ſchroffer hervor, als bei den ſüdlichen Zweigen. Der römiſche Vater wußte 
ſich ſeine gebietende Stellung lebenslang zu ſichern und vermied es, das 
Gnadenbrod ſeiner Kinder zu eſſen. Der ſtrenge Zug des Rechtes, der in 
der väterlichen Gewalt der Römer zum Ausdrucke kam, ſchien nach dieſer 
Richtung hin nicht ohne Fürſorge für das einſt gefährdete Alter diktiert zu 
ſein. Wurde eine Trennung der Haushaltungen notwendig, ſo ſetzte viel— 
mehr umgekehrt der römiſche Vater den erwachſenen Sohn mit ſeinem 
„peculium“ außer die Familienhaushaltung. Durch ſeine unbeſchränkte 
Teſtierungsgewalt hielt der Vater auch ſein eigenes Schickſal ganz in 
ſeiner Hand. 

Ein ganz ähnliches Princip verfolgte der nordiſche Bauer. Er berief 
ſich in Schweden ſogar auf ein uraltes Geſetz, welches den Vätern ge— 
ſtattete, ihre eigenen Söhne, wenn es ihnen ſelbſt an Antrieb und Unter: 
nehmungsgeiſt fehlte, aus dem Hauſe zu weiſen, damit ſie ſich noch bei 
ſeinen Lebzeiten in ſelbſtändiger Weiſe einen Herd gründeten. So blieb 
auch er Herr ſeines Schickſals, und im Volke lebte ſich ein ſolcher Hang 
zur Selbſtändigkeit der Herdbegründungen ein, daß das harte Geſetz kaum in 
Anwendung zu kommen brauchte, ſolange noch die See dem Wikingerer— 
werbe offen lag und die Waldmarken immer wieder neue Anſiedelungen 
geſtatteten. 

Wo ſich aber das Erwerbsleben früher eingegrenzt und auf das be— 
ſchränkte Los eines nicht mehr zu erweiternden Landerbes angewieſen ſah, 
wo dennoch einem Antriebe der in jener Weiſe großgezogenen Gewöhnung 
folgend der Nachwuchs nach Selbſtändigkeit drängte und das Alter ſie nicht 
preisgeben mochte, da entſtanden jene Kompromiſſe bedingter Uebertragungen 
und geſicherter Unterhalte. Einige landſchaftlich verſchiedene Formen volks— 
tümlicher Erbrechte hängen mit dieſen Geſtaltungen zuſammen. Das Erb— 
recht des älteſten Kindes verſetzt die Greiſe oft frühzeitig in eine erzwungene 
Muße, während in einigen wenigen Landſchaften wohl gerade dieſe Rück— 
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Es muß uns genügen, mit dieſen Andeutungen gezeigt zu haben, 
welcher Art Gegenſtände die Kulturgeſchichte weiterer Erforſchung noch vor— 
zubehalten hat. Es liegt zum Teil an der allzu kurzen Vergangenheit, auf 
welche dieſe Wiſſenſchaft zurückblicken kann und zum Teil an dem Schein 
des Alltäglichen und jeder Aenderung Entrückten, mit welchem ihre wich— 
tigſten Gegenſtände oft täuſchen, daß Fragen von der größten Tragweite 
aus der Geſchichte der menſchlichen Geſellſchaft vorläufig eher aufgeworfen, 
beziehungsweiſe in ihrer Bedeutung für das Ganze erkannt, als in ent⸗ 
ſprechender Weiſe beantwortet werden können. 

Welche große Bedeutung gerade die zuletzt erörterte Frage für den 
vollendeteren Ausbau des menſchlichen Geſellſchaftsorganismus und für die 
Erziehung der Einzelnen zur Humanität beſitzen mußte, dürfte bei aller 
Kargheit der Mitteilungen immerhin einleuchtend geworden ſein; dennoch reicht 
ihre Tragweite nicht an jenen direkteſten Einfluß auf die Geſtaltung des 
menſchlichen Geſchlechts ſelbſt in ſeiner jetzigen Eigenart heran, welchen die 
Behandlung der Neugeborenen und der Kinder überhaupt geübt hat. Der 
Leſer möge auf dasjenige zurückblicken, was oben (Seite 168 ff.) in betreff der 
Geſtaltung der Verhältniſſe in den älteſten kleinen Organiſationsgruppen der 
Menſchheit geſagt wurde. Wir ſahen dort, wie vielerlei, was den menſch— 
lichen Fortſchritt in irgend eine beſtimmte, oft für die ganze Zukunft der 
betreffenden Menſchheitsgruppe maßgebende Richtung lenken mußte, ſich 
abhängig zeigte von dem Umfange der natürlichen Urfamilie, dem größeren 
oder geringeren Wachstum desſelben, von dem Zahlenverhältniſſe der Ges 
ſchlechter; alles das aber wurde wieder beſtimmt von dem Maße, in welchem 
die Not und das in dieſem Falle von ihr verſtärkte natürliche Trägheits— 
moment des Menſchen die ausweichende Fürſorge der Kindertötung ber 
förderten und demjenigen, in welchem ſich ihnen die Energie kampfrüſtigerer 
Menſchen ſiegreich entgegenſtellte. Wir ſahen, wie ſelbſt eine Art phyſiſch⸗ 
moraliſcher Geſundheit der Geſellſchaft abhängen mußte von der natürlichen 
Verteilung der Geſchlechter, und wie dieſe ohne Zweifel zu Ungunſten jener 
von der bequemeren Art der Fürſorge ins Gegenteil verkehrt wurde. Neue 
ſociale Bildungen werden wir zum Teil wenigſtens aus dieſem Grunde ent⸗ 
ſtehen oder doch durch dieſen Umſtand gefördert ſehen. Wir ſahen anderer— 
ſeits jene Auswahl von günſtigeren Erfolgen begleitet; aus der Wiege, zu 
der ſich der Genius des Todes ſo oft niederneigte, erſtand ein immer 
kräftigeres Geſchlecht, und wie das ſich bildende Ideal von Stattlichkeit 
und Schönheit verſchiedene Wege ging, ſo folgten ihm die ſich trennenden 
Raſſentypen; wenigſtens gebührt jener Wahl unter den verſchiedenen Ein⸗ 
flüſſen, die dahin zu führen ſich vereinigten, auch eine Stelle und gewiß 
nicht die letzte. Es bedurfte nur noch der Mittel, daß die häufiger und 
ſtrenger durchſiebten Raſſen trotzdem doch wieder an numeriſcher Stärke 
gewännen, um ſie zu herrſchenden zu erheben. Das Ausſchlag gebende 
Mittel hiezu ſahen wir ſchon einigemal aus der Ferne herüberragen: es iſt 
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die Zähmung des Milchnahrung ſpendenden Tieres. Sie hat ſelbſt ſchon 
eine erhöhte Energie und Fürſorglichkeit der Menſchen und zwar beides in 
engem Vereine zur Vorausſetzung und wird eine feſte Grundlage des weiteren 
Fortſchrittes. Durch die Milchnahrung werden die möglichen Geburten an 
einander gedrängt und die vordem durch einen härteren Naturkampf ge— 
ſiebteren Raſſen können nur in Verbindung mit dieſer gleichzeitig die frucht— 
bareren werden; der Widerſpruch zwiſchen beiderlei iſt aufgelöſt. 

Allein jenes Ereignis iſt nicht das einzige, nur das hervorragendſte 
auf jenem Wege, auf den wir ab und zu voraus ein Streiflicht werfen 
müſſen. Eine Reihe anderer gehen ihm zur Seite oder voran und unter 
ihnen eröffnet den Reigen — noch in dichter Finſternis der Urzeit — die 
Zähmung des Feuers. Dieſer Thatſache und ihren Folgen hätten wir uns 
nun zuzuwenden, wenn wir nicht aphoriſtiſch vorerſt noch einige minder be— 
deutende Fortſchritte meiſt ſocialer Natur mit wenigen Worten zu berühren 
gedächten, Fortſchritte, denen eine chronologiſche Einreihung nach der Natur 
ihres Weſens nicht gewährt werden kann. Unſere Anordnung macht daher 
auch keinen Anſpruch, auch nur ein ſolcher Verſuch zu ſein. 

Jene Erfindungen bildeten die epochalen Ereigniſſe in der vorzeitlichen 
Kulturgeſchichte der Menſchheit; was wir jetzt zunächſt als poſitive Fort— 
ſchritte ſocialer Fürſorge den oben behandelten ausweichenden Schritten nach— 
folgen laſſen wollen, das iſt an ſich von kaum bemerkbarer Bedeutung. Es 
läßt ſich bei einiger Aufmerkſamkeit erkennen, daß auch bei Stämmen, welche 
die Stufe des Ackerbaues noch nicht erſtiegen haben, ein allmählicher Fort— 
ſchritt in der Fürſorge ſtattfindet, ſei es, daß ein zukünftiger Nutzen eines 
vorderhand noch unnützen Gegenſtandes durch die Erfahrung feſtgehalten 
und dieſe Erinnerung zum Maßſtabe des Handelns wird, oder daß die immer 
wiederkehrende Aufeinanderfolge von Ueberſättigung und Entbehrung einen 
Gedanken des Vorbedachtſeins zeitigt oder daß die geſellſchaftlichen Be— 
ziehungen innerhalb der Urfamilie auch den abweſenden Genoſſen gegenüber 
in der Erinnerung bleiben und die Handlungen regelnd Pflichten gegen 
jene auferlegen. 

Am entfernteſten von all dieſen Arten der Fürſorge ſchien der Indianer 
in ſeinem früheren völlig unbeeinflußten Zuſtande zu ſein. Dies gilt ins— 
beſondere von denjenigen Stämmen, bei welchen die Frau zu keiner beſon— 
deren Art Haushaltung gelangt war, die ihre ganze Exiſtenz nur auf das 
Jagdglück ſetzten. Ihre ganze Fürſorge wurde nur in der Richtung auf die 
Beſchaffung der Waffe geleitet; in betreff der Beute machte der ehemalige 
Reichtum derſelben jeden Fortſchritt unnötig. Ihre Fürſorgloſigkeit artete 
eher in das Gegenteil, in brutale Zerſtörungsſucht aus, wie ſie denn nach 
Tanners Erfahrung!) keine Rückſicht auf die tragenden Weibchen ihres 
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Jagdwildes nahmen und auch ohne Nutzen für ſich kein Vogelneſt unver— 
derbt und unzerſtört ließen. 

Wir haben ſchon eingangs auf dieſe Seite des Rothautcharakters 
hingewieſen. Wo auch ſchon die Frau mit ein wenig Landbau weit voran⸗ 
geſchritten war, da brachte der Mann ſeine verſchwenderiſche Urmanier aus 
der Prärie in die Vorratskammer. Es entſtand, ſehr erklärlicher Weiſe, 
ſein Glaubensſatz, ſein „großer Geiſt“ könne die Ausdehnung des Land— 
baues und der Nahrungsaufhäufung über den unmittelbaren Bedarf hinaus 
gar nicht wollen und dulden, und müſſe fie ſogar ſtrafen ). Es kann ihm 
dann nicht ſchwer fallen, die Mittel zu finden, ſolcher Beſtrafung zu 
entgehen. 

Schon auf niederer Stufe treffen wir aber dieſes Princip, keine Nah⸗ 
rungsüberſchüſſe zu dulden, einer zweiſeitigen Deutung fähig und demgemäß 
auch nach zwei Seiten hin entwickelt. Ein Gedanke vom Kultgebiete tritt 
dabei ins Spiel. Ihm gemäß findet es der Urglaube überall gefahrbringend, 
Reſte von Nahrungsmitteln herumliegen zu laſſen; ſie ziehen die feindlichen 
Potenzen des Menſchen, fo wie aus dem Tierreiche, jo auch aus dem Geifter: 
reiche herbei, und darum warnt überall die Volksſitte vor dem Wüſten mit 
Nahrungsmitteln. Aber auf der einen Seite entſteht daraus in einer ſchon 
oben angeführten Weiſe die Nötigung, alles bis auf das letzte Fäſerchen 
genau aufzuzehren, während auf der anderen ein Geſetz fürſorglicher Auf— 
bewahrung reſultiert. Auf der erſteren Stufe ſtehen, doch keineswegs ganz 
allein, die Stämme der kulturloſen Indianer; auf der anderen aber hatte 
der Altmexikaner die Deutung gewonnen, es ſei gefährlich, verſchütteten 
Mais nicht ſorgfältig aufzuſammeln, denn dieſer würde ſich dann bei der 
Gottheit über Mißachtung beklagen 2). Es iſt augenfällig, daß unſer eigener 
Volksglaube die letztere Auffaſſung bewahrt hat, indem er beiſpielsweiſe 
unter verſchiedener Motivierung das Zertreten einer Erbſe, in jeder Weiſe 
aber die Vernichtung eines Brotteilchens unterſagt und bedroht. Mehr 
in der Richtung der erſteren Deutung gilt noch in ganz Afrika der Grund— 
ſatz, daß von der Mahlzeit durchaus nichts Genießbares übrig bleiben dürfe. 
Bei Buſchmännern und Kaffern glaubte Mohr?) Mißgunſt gegen die mit⸗ 
bewerbende Tierwelt als Anlaß dieſer Sitte zu entdecken. Während ſeine 
Träger aus dieſen Stämmen für gewöhnlich höchſtens Laſten von 50 bis 
60 Pfund zu tragen vermochten, wurde ihnen keine Laſt zu ſchwer, wenn 
es galt, die Fleiſchreſte einer Mahlzeit davonzuſchleppen und zu bergen. 
Mit einer ſehr rationell verpackten Laſt Fleiſch von 120 Pfund läuft in 
dieſem Falle „ein Buſchmann und Kaffer meilenweit; der Gedanke, etwas 
für ſeine natürlichen Konkurrenten und Feinde, die Impisis (Hyänen), im 
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Felde liegen zu laſſen, iſt ihm fürchterlich, und darum wird er freiwillig 
ſich mit einer Laſt bepacken, ſo ſchwer, wie er ſie nur eben tragen kann.“ 
Auch dieſe Mißgunſt hat indes eine rationell fürſorgliche Seite und in 
dieſem Falle zwingt in der That das Raubwild, das in Amerika von ge— 
ringerer Bedeutung iſt, den Neger, Vorräte zu bergen, die der Indianer 
der Wildnis preisgibt. Dasſelbe leiſtet faſt durch ganz Afrika hindurch die 
große Furcht vor den ſchmarotzenden Geiſtern. Aber freilich nicht zu 
verkennen iſt, daß der erſte Gedanke der ſo erzwungenen Bergung immer 
dahin führt, dieſelbe im eigenen Leibe zu vollziehen und erſt wenn ſich dieſe 
Bergungsräumlichkeit abſolut nicht mehr erweitern läßt, dann erſt erzwingt 
gewiſſermaßen die Natur den Gedanken an eine Fürſorge durch Anlegung 
von Vorräten und ein Opfer der Kraftanſtrengung für ſolchen Zweck. 

Es zeigt ſich aber auf dem ganzen Gebiete der Nahrungsfürſorge 
jene ſo ungleiche Art der, wenn wir ſo ſagen dürfen, erziehlichen Einflüſſe, 
welche die einzelnen Nahrungsgruppen üben; auf Seite der Fleiſchnah⸗ 
rung: ein Uebermaß von Anſtrengung und Genuß in ſtetem Wechſel mit 
Trägheit und Entbehrung. Aller Vorbedacht konzentriert ſich auf die Er— 
langung der Nahrung, ſie wird mit all ihren Gefahren das ehrenvolle 
Feld männlicher Thätigkeit, während die Konſervierung des Erlangten, der 
Vorbedacht des Sparens eine gegenteilige Würdigung genießt. Dagegen 
tritt auf der Seite der Pflanzennahrung frühzeitig ein umgekehrtes Ver— 
hältnis hervor: Es gehört im ganzen weniger Mut, Waghalſigkeit und 
männliche Kraftanſtrengung, als ſtetiger Fleiß, Ausdauer, der Vorbedacht 
des Sammelns und Aufſparens dazu, Tugenden, die wir ſchon frühzeitig 
als ſpecifiſch weibliche auftreten ſehen, wie wir Aehnliches ſchon oben !) 
bemerkten. Wie ſo häufig bilden aber auch hier Urſachen und Folgen einen 
ſich ſchließenden Kreis. Die ſo verſchieden entwickelten Geſchlechtscharaktere 
ſind nicht das Urſprüngliche, ſondern ſie ſind erſt hervorgegangen aus der 
ausſchließlichen Beſchäftigung mit einer beſonderen Gruppe von Nahrungs— 
gegenſtänden, aber doch ſind es wieder urſprüngliche und natürliche Not— 
wendigkeiten, welche die Geſchlechter auf jene einſeitigen Bahnen geführt 
haben, auf denen dann ihr ganzer Charakter unterſcheidende Merkmale an⸗ 
nehmen mußte. 5 

Urſprünglich aber hat die Beſchäftigung mit dem Aufſuchen vege— 
tabiliſcher Nahrung beide Geſchlechter ohne Ausnahme auf den Weg der 
ſpäter mehr weiblichen Art des Sorgens geführt; überall tritt da, wo die 
Pflanze im Spiele iſt, gleichviel, welches Geſchlecht ſich mit ihrer Ausnutzung 
beſchäftigt, ein größeres Maß von Fürſorge früher hervor. Der Grund 
dieſer Erſcheinung liegt zweifellos in der Natur der Pflanze ſelbſt. Das 
flüchtige Tier ladet in jedem Augenblicke ſeines Erſcheinens den hungrigen 
Menſchen zur Erlegung ein; was in dieſem Augenblicke ungewonnen bleibt, 
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iſt verloren. Endlich gewährt es auch zu jeder Zeit in irgend einem Maße 
den erwarteten Nutzen. Die Pflanze dagegen bietet ſich als einen Gegen— 
ſtand dar, der ſich einer fortgeſetzten Beobachtung nicht entzieht, und eine 
ſehr leicht geſammelte Erfahrung zeigt, daß ſie den erwarteten Nutzen nicht 
in jeder Form ihrer Erſcheinung, ſondern nur zu beſtimmten Zeiten, in 
gewiſſen Phaſen ihrer Entwickelung bietet. Ob ſie nun dazu gelange, dieſen 
Nutzen zu bieten, das hängt, wie der Menſch bald einſehen mußte, von 
ſeinem eigenen Verhalten gegen dieſelbe ab, und dieſes konnte wenigſtens 
innerhalb einer Urfamilie durch Uebereinkommen leicht in einer zweckmäßigen 
Weiſe geregelt werden. So wurde die Nahrungspflanze frühzeitig die Er⸗ 
zieherin zu den erſten Fortſchritten vorbedachten Handelns, der Anlaß einer 
Art erſten Geſetzgebung innerhalb der Urfamilien. Man hat ſich oft über 
den ziemlich großen Reichtum geſetzlicher Beſtimmungen unter den ſo niedrig 
ſtehenden Stämmen Auſtraliens gewundert und dieſe mit jener Stufe der 
Kultur ſchwer vereinbarlich gefunden; aber die Materie dieſer Geſetze ſtammt 
durchwegs aus Verhältniſſen ähnlicher Art, und die Menge der Beſtimmun⸗ 
gen, die ſich zu einander oft wie Spielarten derſelben Species verhalten, 
hat in der Unabhängigkeit ihrer Schaffung durch die untereinander un⸗ 
verbundenen Urfamilien ihren Grund. 

So hat uns Grey!) eines dieſer Geſetze der fortſchreitenden Fürſorge 
genannt, welches wohl zu den älteſten dieſer Art gehören dürfte. Wenn 
wir die zwei getrennten Stellen des Berichtes richtig verbinden, ſo geſtattet 
die auſtraliſche Sitte nicht, daß Pflanzen mit reifendem Samen gepflückt 
oder ausgegraben werden und daß das Ausgraben anderer vor dem Ver— 
blühen der Pflanze ſtattfinde. Es ſollten alſo wohl Pflanzen mit eßbaren 
Wurzelbeſtandteilen, ehe man ſie ausgrub, erſt Gelegenheit haben, ihren 
Samen auszuſtreuen, während man andere nur des eßbaren Samens, aber 
nicht ihrer Lebenskraft berauben ſollte. 

Die Schwierigkeiten der erſten Fortſchritte ſind überall überaus groß. 
Oft leidet der eine Fortſchritt dadurch, daß ein zweiter ſeinen Weg durch— 
kreuzt; in ſolche hemmende Widerſprüche treten oft genug die Fortſchritte 
primärer und geſellſchaftlicher Art. So auch in unſerem Falle. An die 
Stelle der Sorgloſigkeit der Familienangehörigen tritt allmählich ein un⸗ 
terſter Grad von Gemeinfürſorge: ein glücklicher Fund ſoll der ganzen 
Familie zugute kommen, und der einzelne Finder vor dieſer zurücktreten. 
Dieſe Stufe kennzeichnet den bei einigen niederen Stämmen vorkommenden 
Brauch, gefundene Nahrungsmittel durch lautes Rufen anzuzeigen und 
nicht eher zu genießen, als bis durch jenes die ſchuldige Rückſicht für die 
Familie ausgedrückt iſt?). Man hat ſolches bei aſiatiſchen Negritosſtämmen 
beobachtet; aber auch bei den Namaquas in Südafrika fand Fritſch;) 

) Bei Waitz⸗Gerland a. a. O. V, 727 u. 795. 
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) A. a. O. S. 350. 
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den dem Weſen nach gleichen Brauch, daß jeder Fund mit den Familien⸗ 
genoſſen geteilt werden muß. Dieſer Fortſchritt zur geſellſchaftlichen Für: 
ſorge hebt aber in den meiſten Fällen jenen erſten wieder auf, oder macht 
ihn vielmehr vorweg unmöglich: ſobald in jedem Falle das ganze Stämm— 
chen ſich einfindet, bleibt ſelten ein Reſt zur Anlage von Vorräten. Aber 
die analoge Handlungsweiſe erhielt ſich auch auf einer anderen Stufe: der 
Kaffer, auf einer Stufe der Viehzucht, die noch mit Viehraub nahe zu— 
ſammenhängt, ſieht in der letzteren Thätigkeit gar nichts Unehrenhaftes; er 
nennt aber einen Dieb im entehrenden Sinne denjenigen, der ein Stück 
ſeines eigenen Viehes ſchlachtet, ohne alle ſeine Stammgenoſſen dazu herbei- 
zurufen 1). Rudimente aus dieſer Stufe haben ſich noch zahlreich erhalten. 
Sie ſtehen im Zuſammenhang mit jener gerade an den Wilden oft ge— 
rühmten Gaſtfreiheit, die, wie wir ſchon oben bemerkten, den ſchon fortge— 
ſchritteneren Indianer ſtets wieder in die Sitten der Fürſorgloſigkeit zurück— 
zuwerfen, ſeine junge Ackerbaukultur zu vernichten droht. Wäre das nicht 
die unbeabſichtigte, aber kaum ausbleibende Folge, ſo müßte man in der 
Thatſache eine erfreuliche räumliche Erſtreckung der Lebensfürſorge begrüßen. 
Viele Stämme hat aber bis heute gerade der Widerſtreit dieſer beiden 
Richtungen niedergehalten, und wir werden denſelben in verſchiedenen For— 
men der jüngeren Familieneinrichtungen gleichſam verkörpert ſehen. Das 
Problem des menſchlichen Fortſchreitens wird dadurch komplizierter, daß ſich 
neben den unmittelbaren Erfolg der meiſten Fortſchritte ein ſolcher von 
erziehlichem oder „moraliſchem“ Einfluſſe ſtellt, welcher mit jenem erſten 
keineswegs immer in geradem Verhältniſſe ſteht. So vermag oft ſelbſt der 
epochale Fortſchritt zum Anbau der Früchte nicht zu ſchützen. Von 
Waitz?) werden Stämme der Weſtküſte Afrikas genannt, die bei großem 
Reichtum des Landes und ſelbſt gutem Anbau desſelben oft von Hungers— 
not heimgeſucht ſind, weil ſie in einer anderen Beziehung auf einer niederen 
Stufe ſtehen geblieben ſind und keine Vorräte anlegen. Dagegen bezeichnet 
eine Etappe des Fortſchrittes die Sitte des hinterindiſchen Stämmchens der 
Banar, wenigſtens den Bedarf an Saatgut ſofort von der Ernte auszu— 
ſcheiden und wie ein Heiligtum zu bewahren in dem Glauben, daß die 
Geiſter ein Verhandeln von dieſem Samen mit dem Tode beſtrafen 
würden?). 

Im einzelnen hat ſich frühzeitig an die Palme der Fortſchritt menſch— 
licher Fürſorglichkeit geknüpft. Ihr Segen war auffällig genug, und ihr 
langſames Wachstum ſtrafte den Leichtſinn in empfindlicher Weiſe. Nach 
Krapf) betrachten die wilden Wanika Oſtafrikas „die Zerſtörung einer 


ais, II, 402. 
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) Baſtian, Bilder. S. 124. 
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Kokospalme wie einen Muttermord, weil ſie ihnen Nahrung gebe, wie die 
Mutter dem Kinde.“ Wenn am unteren Kongo eine Hungersnot auszu— 
brechen droht, dann wird das Sammeln von Palmfrüchten öffentlich ver— 
boten und mit Todesſtrafe bedroht ). 

Hierin treffen wir einen Typus der Fürſorge, welcher unter ver— 
ſchiedenartigen Geſtaltungen in weiter Verbreitung vorkommt und in Er— 
ſtreckung auf die Tierwelt als diejenige Stufe zu betrachten iſt, welche der 
Hegung von Nahrungstieren voranging. Dieſe ſicherſte Art, Vorräte zu 
erwerben, dieſe erſte Uebergangsform zu einem Eigentumsrechte an Pflanzen 
der freien Natur und wild lebenden Tieren tritt uns namentlich da ent— 
gegen, wo wie in Polyneſien eine erobernde Raſſe als herrſchende neben 
einer unterworfenen vorkommt. Hier haben die „Arii“ jenen Akt der Für⸗ 
ſorge ein für allemal geübt, indem ſie beſtimmte Gegenſtände der Nahrung 
zu erwerben entweder allen Unterthanen oder auch nur den geſamten Frauen 
verboten, ſie ein für allemal für ſich, die Herren, „tabu“, d. h. zu eigen 
gehörig, geweiht oder geheiligt machten. Dazu gehörte faſt allgemein das 
noch wild oder halbwild lebende, ſehr geſchätzte Schwein, auf einigen Inſeln 
das Geflügel, aber auch die Kokosnuß und vereinzelt ſelbſt die Ratte. 
Dieſe waren gleichſam trotz ihres wilden Zuſtandes ſchon als Vorräte für 
die Herren hinterlegt. Dieſe erſtreckten aber auch dieſelbe Methode je nach 
Bedarf in allen einzelnen Fällen. Sobald an irgend einem Gegenſtande 
der Ernährung Not einzutreten drohte, verboten ſie für eine Zeitlang deſſen 
Gewinnung; fie legten ein „Tabu“ darauf, weshalb dieſes Recht zu tabu 
ieren für die wichtigſte Auszeichnung des Herrenſtandes auf jenen Inſeln 
angeſehen wurde. Insbeſondere erfreute ſich eine Pfefferwurzel, aus welcher 
der beliebte Kawatrank bereitet wurde, einer ſehr weit reichenden Fürſorge; 
ſobald die Kawa zu mißraten ſchien, wurde das Sammeln dieſer Pflanze 
allgemein verboten. 

Eine ähnliche Fürſorge, zugleich als Unterſtufe von Eigentumsbegriffen 
dienend, zeigt ſich uns auch noch in Auſtralien. Da auch hier die Fleiſch— 
ſpeiſe die weitaus geſchätztere iſt, ſo hat bereits jedes Stämmchen alle 
anderen von der Jagd auf einem beſtimmten Grunde ausgeſchloſſen, und 
dieſe „Jagdrechte“ haben, nachdem ein Zuſtand unaufhörlicher Kämpfe vor— 
angegangen, gegenſeitige Anerkennung erlangt. Dagegen hat ſich eine ſolche 
Abgrenzung der Fundgebiete noch nicht auf die minder geſchätzte Vegetabilien— 
nahrung erſtreckt. Wo immer eine Specialität von Früchten in außer⸗ 
ordentlicher Menge reift, dahin wenden ſich um dieſe Zeit aus den weiteſten 
Fernen die Wanderzüge der Schwarzen; das Gebiet wird mit Bezug auf 
dieſe Frucht ein neutrales, allen Stämmen zugängliches. „So verſammeln 
ſich in ſumpfigen Ebenen Weſtauſtraliens, zur Zeit, wenn die dort wach— 
ſenden Akazien mit einem tragantähnlichen Harze bedeckt ſind, alle um— 


) Baſtian, Deutſche Expedition. I. 192. 
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liegenden Stämme. So ziehen von weither die Eingeborenen des Oſtens, 
um an der Bunya⸗bunya⸗Ernte teilzunehmen. Der Ueberfluß iſt jo groß, 
daß dem individuellen Konſum keine Grenzen geſteckt ſind, und die nahr— 
hafte Frucht gibt den Schwarzen ſchnell ein behäbiges Ausſehen !).“ Der 
unmittelbare Genuß ſteht frei, aber an die Sammlung von Vorräten denkt 
noch niemand; dagegen werden dieſe Gebiete ſchon niemals mehr neutrale 
in Bezug auf die in ihnen lebenden Tiere; die Heiligung des Jagdrechtes 
geht der Vorratsanlage voran. Aber die Bahn der weiteren Entwickelung 
iſt damit ſchon angezeigt. Würde etwa mehrere Jahre hintereinander die 
Erfahrung lehren, daß die Ernte jener Früchte für denjenigen Stamm nicht 
ausreicht, der ſich daſelbſt bereits ſein Jagdrecht geſichert hat, ſo würde — 
freilich wieder nicht ohne Kämpfe — eine gleiche Ausſchließung der fremden 
Stämme auch von der Ernte der Vegetabilien die Folge ſein. So ent— 
ſtünden Anrechte auf die ausſchließliche Benützung beſtimmter Gebiete durch 
beſtimmte Urfamilien oder Stämmchen, welche einem nicht individuellen, 
aber Familien- oder Stammeseigentume am Grunde nahe führen müßten. 
Aehnliche Stadien ſehen wir den oben erwähnten, für die Tropenwelt 
ſo außerordentlich wichtigen Baum durchlaufen. Wo auch beiſpielsweiſe 
von Datteln ſchon Vorräte angelegt werden und wo dann jeder Baum 
dieſer Art ſchon ſeinen Herrn hat, da ragt wenigſtens noch die alte Sitte 
rudimentär in das neue Verhältnis hinein. „Auch in Tibeſti hat die 
Fezzaner Sitte, welche, ſolange die Datteln nicht ſchnittreif ſind, jedem 
des Recht gibt, reife Früchte zum Genuß an Ort und Stelle zu pflücken 
oder aufzuleſen, Kraft des Geſetzes. Nach Hauſe tragen darf er freilich 
dieſelben nicht?).“ Man ſieht alſo auch in den Palmenoaſen Nordafrikas 
noch Scenen ſich wiederholen, wie fie eben mit Bezug auf Auſtralien mit— 
geteilt wurden. Sobald die Dattel in einem ſolchen Thale zu reifen be— 
ginnt, ſtrömt von nahe und fern das hungernde Volk der Wüſte herbei, 
und die, welche nicht in der Lage ſind, Vorräte zu erwerben und Handel 
zu treiben, nähren ſich wenigſtens die Zeit über in uraltertümlicher Weiſe. 
Daß gerade die Palme eine fürſorglichere Aufmerkſamkeit der Menſchen 
verhältnismäßig frühzeitig auf ſich zog, beweiſt der Umſtand, daß es den 
Völkern ihres Bereiches möglich wurde, ſie in eine Art völkerrechtlichen 
Schutz zu nehmen?), was in betreff anderer Bäume ſelbſt kleineren Stam- 
mesbündniſſen auch in ſpäterer Zeit nur ſehr unvollkommen gelang. 


) Jung, Auſtralien. I, 114. 
2) Nachtigal, Sahara und Sudan. I, 269. 
) G. Rohlfs, Afrikaniſche Reiſen. Bremen 1869. S. 70. 
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Nichts wäre geeigneter, die erſte Epoche der Menſchheitsgeſchichte in 
einer naturgemäßen Weiſe abzuſchließen, als die Zugeſellung des Feuers 
zu jenen Hilfsmitteln des Menſchen, welche die Kluft zwiſchen ihm und all 
ſeinen Mitgeſchöpfen in nie wieder zu ſchließender Weiſe erweitert haben. 
Wir würden für den Epocheabſchluß nach keinem anderen Datum zu ſuchen 
brauchen, wenn wir nicht geſtehen müßten, daß die umfangreiche Litteratur 
über dieſen hochwichtigen Gegenſtand ) uns im Grunde doch keinen ſicheren 
Aufſchluß über das erſte Erſcheinen und die Verbreitung dieſes Fortſchrittes 
zu gewähren vermag. Um ſo mehr liegen die Folgen dieſes Fortſchrittes 
zu Tage, und es iſt erklärlich, daß uns entfernter Stehenden auch die 
entfernteren Folgen gegenwärtiger ſind als die nächſten, auf deren außer— 
ordentliche Tragweite der Leſer hier aufmerkſam gemacht werden muß. 
Der Gebrauch des Feuers für techniſche Zwecke iſt jüngſter Art und auch 
der zur Bereitung der Speiſen iſt nicht der urſprünglichſte. Einen Teil 
dieſer Verwendung, der uns jetzt ſogar der wichtigſte iſt, das Kochen im 
engeren Sinne, ſchließt die erſte Zeit des Feuergebrauches ſogar aus. Was 
das Feuer zuallererſt gewährte, war Schutz vor Kälte und vor den nächt— 
lichen Anfällen der Raubtiere. Der Menſch konnte, wo er ſie innegehabt, 
ſeine Baumwohnungen verlaſſen und überall, in der Höhle und auf freiem 
Felde, einen ſicheren Wächter vor ſeine Lagerſtätte ſtellen. 

Erſt dadurch wurde es möglich, das Verbreitungsgebiet der Menſch— 
heit einerſeits in die von Tieren beherrſchten Wildniſſe jedes Striches, und 
andererſeits in den kalten Norden und auf die rauheren Hochländer zu 
erſtrecken und damit das primum movens der Menſchheitsgeſchichte in Be— 
wegung zu ſetzen. Erſt von da ab wurde jene große Bewegung möglich, 
die wir oben zu ſkizzieren verſuchten. Holzkohlen und angebrannte Knochen 


in den Ueberreſten, die der vorhiſtoriſche Höhlenmenſch Europas zurückließ, 


beweiſen, daß das Feuer in der That ſchon in jener Zeit der Begleiter 
desſelben war. 


) Ein recht umfaſſendes Verzeichnis derſelben in Dr. M. Planck's „Die Feuer⸗ 
zeuge der Griechen und Römer und ihre Verwendung derſelben zu profanen und ſakralen 
Zwecken“. Programm des Karlsgymnaſiums zu Stuttgart. 1884. 
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Die Wohlthat desſelben war zu groß, als daß ſich der Menſch je 
wieder von demſelben hätte trennen mögen, und nur um den Preis einer 
ſolchen Gegengabe entſchloß er ſich, einen Teil ſeiner behaglichen Fürſorg— 
loſigkeit aufzugeben; das Feuer wurde ein herriſcher Erzieher des Menſchen. 
Der Gedanke, es vielleicht auf immer wieder zu verlieren, war vielleicht 
auf eine Zeit lang der einzige, welcher in die Zukunft hinausflog und mit 
ſeiner Sorge die Gegenwart beherrſchte. Eine Urfamilie, die einmal des 
Feuers teilhaftig geworden war, geſtattete nicht mehr allen Händen in dem 
Schoß zu liegen; jede Zuckung der Flamme wurde ein Antrieb zu neuer 
vorſorglicher Arbeit. Es lag etwas Bändigendes in dieſem ewig durch ſich 
ſelbſt bedrohten und doch ſo hochgehaltenen Beſitze. 

Sein Einfluß war darum noch belangreicher, als wir gemeinhin an— 
nehmen, weil wir ihn für älter halten müſſen als die Erfindung der ver— 
ſchiedenen Methoden ſeiner künſtlichen Erneuerung. Letztere finden wir 
faſt überall in den Händen der Männer, denen ſie dadurch eine halb und 
halb verlorene Freiheit wiedergibt, den Weg zur Herrſchaft ebnen hilft. 
Die Wahrung des Feuers aber lernen wir als Frauenſache kennen; ſie 
bildete den Mittelpunkt desjenigen Lebenskreiſes, den die Frau beherrſchte. 
Dadurch wurde der Haushalt der Frau noch unbeweglicher, in gewiſſem 
Grade ſchwerfälliger, als er ſchon geweſen war, aber eben dadurch erhielt 
er auch eine Anziehungskraft von viel dauernderem Charakter, als jene war, 
welche vordem der Reiz des Weibes allein mit großen Unterbrechungen 
geübt hatte. Die einſt nur in beſchränkter Zeitdauer den Umgang des 
Weibes geſucht, wurden nun ſtändig und bald nicht mehr Gäſte an ſeinem 
Herde, ſondern in Pflicht und Gegenleiſtung ihm verbunden; um den Herd 
entſtand das Haus in jederlei Sinn dieſes Wortes. Der Verband der 
Blutsgemeinſchaft, die alte Ur- oder Blutsverwandtſchaftsfamilie begann 
in den Hintergrund zu treten vor den Kombinationen, die ſie mit einer 
neuartigen Hausgenoſſenſchaft einging. 

Die Frau erntete einen reichen Lohn für die Mehrbelaſtung, die ſie 
als Feuerbewahrerin auf ſich genommen hatte, bis nachmals der Mann 
als Feuerbereiter einen Teil als Beute an ſich riß. Daß nun durch ein 
Verfahren der Röſtung zahlloſe Fruchtkerne auch einem unvollkommenen 
Gebiſſe von Milchzähnen verwendbar wurden, das kürzte die natürlichen 
Pflichten der Mutter und gab ſie in für erinnerungsloſe Menſchen minder 
unabſehbaren Friſten dem Manne zurück. Auch die Nahrung des Mannes 
fand eine annehmliche Verbeſſerung durch den Einfluß des Feuers. Dieſes 
mußte ihn veranlaſſen, auch mit ſeiner Beute immer wieder dahin zurück— 
zukehren. So kam das Weib in die Lage, auch vom Manne einen Beitrag 
zur Erhaltung ihres Hauſes zu ſtipulieren; die Grundlage für ein Bündnis, 
einen Vertrag mit gegenſeitigen Verpflichtungen war gegeben; aber nicht 
des Mannes vages Hausweſen war es, dem ſich etwa die Frau anſchloß; 
ihr Haus war durch die Gabe des Feuers das bedeutſamere geworden 
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und dieſem ſchloß ſich jetzt, durch ſeine Annehmlichkeiten angezogen, in 
dauernderer Weiſe der Mann an. 

Wo und unter welchen Umſtänden ein ſo epochemachendes Ereignis 
eintrat, wiſſen wir nicht, und im Beſitze der Zeugniſſe, welche die Kenntnis 
des Feuers ſchon dem Menſchen der Eiszeit zuweiſen, wundern wir uns 
auch nicht, wenn uns alles Forſchen in den Litteraturen und Sagen— 
erinnerungen der Völker der Erkenntnis nicht näher bringt. Selbſt die 
älteſte Sage oder Mythe kann unmöglich zu den Geſchlechtern hinaufreichen, 
die eine Erinnerung des großen Ereigniſſes wahren konnten. Wir können 
von allen ſolchen Sagen ), jo wertvoll fie in ihrer Art fein mögen, im 
beſten Falle nichts anderes erwarten, als daß ſie echte Kulturmythen ſeien, 
d. h. den betreffenden Kulturzuſtand einer älteren Zeit allenfalls mit einer 
aus ihm ſelbſt ſich ergebenden Subſtruktion in epiſcher Weiſe zur Dar— 
ſtellung bringen. Einen ſolchen Mythus, der viel mehr noch Kult- als Kultur⸗ 
mythus im allgemeinen zu nennen wäre, enthalten jene indiſchen Hymnen X. 
79 und X. 115 des Rigveda ?). Der indische Feuerprieſter verehrt im Feuer 
ſelbſt ſeinen Gott und ruft ihm bei ſeiner Anrufung ſeine Kindheitsgeſchichte 
in Erinnerung: Agni, das Feuer, iſt von Eltern geboren, die keine Bruſt⸗ 
nahrung ihm reichen konnten, und „das Kind verzehrt bei ſeiner Geburt 
die beiden Eltern“. Ungeſäugt „wuchs es doch heran, ſogleich weithin 
Botſchaft tragend“. Wir erfahren daraus nichts, als daß der Agniprieſter 
ſeinerzeit das Feuer reibungsweiſe durch zwei Hölzer zu erzeugen pflegte 
und dem verehrten Feuer dieſen Vorgang auch einmal in dichteriſch-epiſcher 
Weiſe vortrug. Ein Vergleich mit anderen Sagen und, was bedeut— 
ſamer iſt, mit dem erhaltenen Brauche vieler Naturvölker, ſowie dem des 
klaſſiſchen Altertums, zeigt uns aber, daß ſich eine ſolche Darſtellung nicht 
auf den älteſten Gebrauch des Feuers beziehen kann; ſchon der nämliche 
Prieſter oder Feuermacher, dem wir dieſen kleinen ſelbſtgefertigten Mythus 
verdanken, iſt eine Erſcheinung aus jüngerer Zeit. 

Wenn wir alles das, was in angeführter Weiſe für uns an die 
Stelle von Urkunden tritt, zuſammenhalten, ſo ergibt ſich mit ziemlicher 
Sicherheit und Deutlichkeit, daß wir die Frage nach der älteſten Ver— 
wendung des Feuers beſonders betrachten und von der nach der Er— 
findung von Werkzeugen zur künſtlichen Feuer bereitung trennen müſſen. 
Alles ſpricht dafür, daß die Menſchheit ſchon lange der Wohlthaten des 
Feuers ſich erfreute, ehe da und dort bald in übereinſtimmender, bald in 
grundverſchiedener Weiſe eine Entdeckung gemacht wurde, welche die beliebige 
Erneuerung des Feuers in die Hand des Menſchen gab. 

Einen mit Rückſicht auf kulturgeſchichtliche Analogien ziemlich aus— 
reichenden Beweis dafür liefert die Thatſache, daß bis in ſpäte Zeiten 
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herauf der Brauch der Feuererhaltung und Uebertragung auch dann 
erhalten und von altertümlicher Heiligkeit geſchützt blieb, wenn Werkzeuge 
zu ziemlich müheloſer Erneuerung allgemein zu Gebote ſtanden. Jene kon— 
ſervierende Heiligkeit hat ſich dem Brauche nur in einer Zeit mitteilen 
können, in welcher er die allgemeine Sitte darſtellte; zu ſo allgemeiner 
Geltung würde aber eine ſo ſchwerfällige, zeitraubende und mühevolle 
Methode unter den Einflüſſen der natürlichen Anlagen des Urmenſchen 
niemals gelangt ſein, wenn die Kunſt, willkürlich Feuer zu erzeugen, jener 
ſeines Gebrauches vorangegangen wäre. In der That ſpricht auch aus 
den meiſten Ueberlieferungen eine ſolche Anſchauungsweiſe; ſie ſind in einer 
Zeit entſtanden, da man die Frage nach Feuer nicht auf deſſen Bereitung, 
ſondern nur auf die Art ſeiner Herbeiholung und Uebertragung zu beziehen 
vermochte. 

Was urſprünglich den Menſchen in den Beſitz des Feuers ſetzte, 
welcher Zufall, welches Naturereignis, dieſe Frage wird kaum jemals in 
einer beſtimmten Weiſe zu beantworten ſein. Wenn A. Kuhn zu der 
Hypotheſe gelangte, der Urmenſch möchte einmal zufällig Zeuge geweſen 
ſein, wie ein abgeriſſener Aſt ſo lange vom Winde am Stamme gerieben 
wurde, bis ſich die Spähne entzündeten, ſo ließ er ſich dabei augenfällig 
mehr von der Abſicht leiten, die Erfindung eines der gangbarſten Feuer— 
werkzeuge zugleich mit der der Feuerbenützung zu erklären. Dieſe Ver⸗ 
bindung erſcheint aber hiſtoriſch gar nicht ſo unlösbar, wie er annahm. 
Holz an Holz zu reiben iſt nur eine der altertümlichſten Methoden der 
Feuerzündung; ſie erſcheint bei den alten Römern ſogar nicht undeutlich als 
eine jüngere und vornehmere Art neben dem mehr für bäuerlich geachteten 
Gebrauche der Steine, wie noch zu berichten ſein wird. An ſich aber 
hat ein Vorgang, wie ſich ihn Kuhn vorſtellt, keine phyſikaliſche Wahr— 
ſcheinlichkeit. 

Natürliche Quellen des Feuers beſitzt die Erde zwei: die eine iſt das 
elektriſche Feuer des Himmels, die andere das vulkaniſche unter der Erde. 
Haben wir nun wirklich gegründete Urſache, die Verwendung und Be— 
wahrung des Feuers der Zeit nach vor die Erfindung der Feuerwerkzeuge 
zu ſetzen, ſo kann jenes Feuer der Urzeit nur von einer jener beiden natür⸗ 
lichen Quellen herſtammen; am wahrſcheinlichſten aber hat ſeine Zähmung 
nicht nur an einer einzigen Stelle ihren Anfang genommen, und dann mag 
hier die eine und dort die andere Quelle benutzt worden ſein. Allerdings 
wird man ſich den Vorgang nicht ſo vorſtellen, wie auf Robinſons Inſel. 
Derjenige Menſch, der zuerſt einen Feuerbrand mit neuem Stoffe nährte 
und ſein Lager in ſeiner wohlthuenden Nähe aufſchlug, der dann verſuchte, 
den Brand mit ſich zu tragen, um auch in der entfernten Lagerſtätte der 
nächſten Nacht ſeiner nicht zu entbehren, dieſer Menſch, von Haus aus ein 
Kind der Furcht vor unfaßbaren Einflüſſen, muß die Erſcheinung von einer 
anderen Seite kennen gelernt haben als von jener erſchreckenden, die ein 
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zündender Blitz, ein feuerauswerfender Krater bot. Beide Erſcheinungen 
würden ihn kaum zu näheren Unterſuchungen angelockt, viel eher in die 
Flucht geſchlagen haben. 

Es gibt aber Erſcheinungen des Feuers, welche mit jenen ſchrecken— 
erregenden zwar in einem urſächlichen, aber dem Menſchen minder augen⸗ 
fälligen Zuſammenhange ſtehen, und auf dieſe find wir ſonach zur Er— 
klärung angewieſen. Darwin!) und Peſchel?) haben unſere Aufmerk— 
ſamkeit auf jene Lavaergüſſe in der Nachbarſchaft von Vulkanen gelenkt, 
in welchen der Menſch ohne Gefahr und Schrecken die Bekanntſchaft mit 
dem Weſen des Feuers machen kann. Letzterer verweiſt auf A. v. Hum⸗ 
boldt?), welcher erzählt, wie man nach dem Ausbruche des Jorullo noch 
zwanzig Jahre lang in den Spalten ſeiner kleinen Nebenkrater Spähne zu 
entzünden vermochte. In anderen Vulkanen, wie auf dem von Hawaii, 
brodelt die glühende Lavamaſſe in ſichtbarer Weiſe ſeit undenklichen Zeiten, 
und ſo oft ſich ihre Ergüſſe nach irgend einer Richtung hin wiederholten, 
mußten noch lange unter der geborſtenen Kruſte natürliche und nicht uns 
erreichbare Feuerquellen ſich erhalten. So hat wie auf Hawaii ebenfalls 
in jüngerer hiſtoriſcher Zeit auf Island ein Lavaſtrom das ganze Bergthal 
des Skaptafluſſes bis zum Rande angefüllt, während ſich andere Ströme 
in einer Breite bis zu fünf engliſchen Meilen ergoſſen. Ehe ſolche Maſſen 
bis in ihren Kern erkalten, können ſie einer ganzen Geſchlechtsfolge des 
Menſchen Anlaß zu ungefährdeter Beobachtung des feurigen Elementes 
geben. Solche Erſcheinungen finden ſich aber über die ganze Erde verteilt 
und fehlen keinem Kontinente gänzlich, wenn wir vergangene Jahrhunderte 
und Jahrtauſende mit in Rechnung ziehen. 

In gleicher Weiſe kann aber auch das Feuer, das der Blitz entzündet, 
in einzelnen Fällen in einem nahbareren Zuſtande fortleben. Es iſt wenigſtens 
die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß der Blitz einen Wald- oder Prärien⸗ 
brand verurſache, und daß dann auf dem ſchon wieder zugänglich gewordenen 
Boden die Glut, durch die ſelbſterzeugte Aſche geſchützt, in einem Baum⸗ 
ſtrunke noch fortlebt, gerade ſo wie man ſie in ſpäterer Zeit noch künſtlich 
zu erhalten wußte. Das Verhalten zugelegter Reiſer oder des Stabes, 
den die Neugierde hineinſtieß, mußte dann dem Menſchen einen Begriff von 
der Behandlung dieſes Elementes gewähren, während auch die Tropennacht 
friſch genug iſt, um ſeine wohlthätige Nähe nicht in Schatten zu ſtellen. 
Dann lag für den unſtäten Menſchen gewiß kein Gedanke näher, als Ver— 
anſtaltungen zur Uebertragung und Erhaltung dieſes Schatzes zu erfinden. 

Die erhaltenen Sagen über dieſen Gegenſtand ſprechen denn auch, 
die Kategorie jener indiſchen ausgenommen, überall von der Uebertragung 
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des erſten Feuers und deuten mitunter auch einen Ausgangspunkt oder die 
Richtung ſeiner Lage an. Daß ſich ihnen oft ein mythiſches Element zu⸗ 
geſellt, liegt in der Natur der Sache, wie ſich bei der Darſtellung der Weiter— 
bildung der Kultvorſtellungen deutlich zeigen wird. Wenn ſchon die älteſte 
Spekulation hinter jeder ungewöhnlichen Erſcheinung keine andere als eine 
ſeeliſch-geiſtige Potenz als Urſache zu ſuchen vermag und das Feuer des 
Blitzes demgemäß nur von Geiſtern geworfen werden kann, ſo muß not— 
wendig auch das des Vulkans auf einen gleichen Hintergrund hindeuten. 
So iſt der erwähnte Vulkan auf Hawaii der Sitz oder das Haus der ge— 
fährlichen Göttin Pele, und dieſes Beſitzverhältnis iſt an ſich, wie wir noch 
ſehen werden, der Inbegriff einer „Tabuierung“ oder „Heiligung“. Der 
alte Hawaiier wagte nicht auf dem Berge der Göttin zu übernachten und 
hielt es für ſehr gefährlich, auch nur eine Beere, die da wuchs, der gött— 
lichen Beſitzerin zu entziehen. Die Furcht vor einer ſolchen Entheiligung 
war um ſo größer, als das Strafmittel der erweckten Rachſucht näher zu 
liegen und furchtbarer zu ſein ſchien. Gerade ſo wie es ſonſtwo als ein 
übergroßes, aber doch oft verſuchtes Wagnis galt, in das Grab eines Toten 
hinabzuſteigen, um dem eiferſüchtig wachenden Geiſte ſeine Waffen und 
Schätze zu rauben, gerade ſo faſt übermenſchlich waghalſig mußte es er— 
ſcheinen, das Feuer aus ſeinem natürlichen Herde zu holen, nicht wegen 
der materiellen Gefahren, die ſich möglicherweiſe auf ein ſehr geringfügiges 
Maß reduzieren konnten, ſondern wegen der konkurrierenden Kultvorſtellun— 
gen, welche das Holen des Feuers von jener Quelle als einen Raub im 
Hauſe der Gottheit hinſtellen mußten. Ein Zug der Dankbarkeit, den man 
darin erkennen könnte, daß die Sage den Träger eines ſolchen Ereigniſſes 
hoch erhebt, paßt wenig zum Weſen des Urmenſchen. Es iſt nicht der 
Wohlthäter der Menſchheit, der mit ſolcher Erhebung geprieſen werden ſoll, 
ſondern es iſt die Größe des Wagniſſes, welche in allen ſolchen Sagen den 
Helden zum Heros macht, es iſt die dem Urmenſchen ſympathiſche Idee des 
Großen (der „Vollkommenheit“ im Sinne der Ethik), welche ihn gern von 
dieſen himmelſtürmenden Thaten vorzeitiger Rieſen erzählen läßt. 

Alles das gilt in gleicher oder ähnlicher Weiſe für das Feuer des 
Himmels. Der Römer ſtand hierin noch ganz auf dem Standpunkte vor- 
zeitlicher Völker, indem er ſelbſt den vom Blitzfeuer berührten Gegenſtand 
als der blitzenden Gottheit geheiligt betrachtete und darum unbrauchbar 
wähnte. Da aber dieſe Grundlagen der Vorſtellung allgemein menſchlich 
und nicht das Spekulationsergebnis irgend einer Raſſe oder Sprachfamilie 
ſind, ſo erſcheinen jene Schlüſſe unberechtigt, welche man aus dem Vor— 
handenſein desſelben Sagenſtoffes bei mehreren Stämmen gezogen hat ). 

Eine Feuerſage haben auch die Auſtralier ?). Sie erzählen von einer 
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früheren Zeit ohne Feuer und klagen über die damalige Kälte des Winters, 
nicht aber darüber, daß man damals hätte die Speiſen roh eſſen müſſen. 
Dann aber habe man das Feuer von Oſten her in einem Grasbaume 
ſtengel zu ihnen gebracht. Auch in einer der vielen mehr märchen- als 
mythenhaften Erzählungen der Maori auf Neuſeeland ſpricht ſich die 
Erinnerung von der Art und Weiſe aus, wie Urvölker mit dem Feuer um⸗ 
gingen. Die Maori hielten an der Tradition feſt, daß ihre Vorfahren in 
einer beſtimmten Anzahl von Fahrzeugen von einem fernen Lande, Namens 
Hawaiki, nach Neuſeeland gekommen ſeien; damals hätten ſie aus Hawaiki, 
in dem einige das von thätigen Vulkanen gekrönte Hawaii vermuten, ein 
heiliges und unauslöſchliches Feuer in ihre neue Heimat mitgebracht, 
dasſelbe Feuer, das noch heute auf derſelben Inſel erhalten iſt. Da nun 
auch auf Neuſeeland der Vulkan Tongariro noch thätig iſt, ſo hätte ſich 
wohl an dieſen der Mythus nach allgemeinerem Vorgange anknüpfen müſſen, 
wenn nicht eben die hiſtoriſche Sage bei einem ſo erzählungsſeligen Volke, 
wie die Maori ſind, lebendig geblieben wäre, und ſo fand nun die Ver— 
knüpfung mit dem Feuerberge ſeltſam genug in umgekehrter Weiſe ſtatt: 
auch jener Berg Neuſeelands hatte ſein Feuer von der heiligen Quelle im 
alten Vaterlande. Auf dem Gipfel dieſes Berges, ſo erzählt die bekannte 
Sage, war einſt nur Schnee und Eis; damals erſtieg ihn der Häuptling 
Ngatiroirangi, einer der Einwanderer aus Hawaiki. Da droht ihm der 
Tod des Erfrierens, und er ruft hinüber nach dem fernen Whakari (White 
Island), wo ſeine Schweſtern das heilige Feuer aus Hawaiki bewahren, 
ſie möchten ihm von dieſem Feuer bringen. Auf deren Geheiß tragen es 
zwei Geiſter unter der Erde hin bis auf den Gipfel des Berges und hier 
brennt es ſeither unaufhörlich fort. 

Können wir dieſen Erinnerungen nur die Thatſache entnehmen, daß 
in der Urzeit das Uebertragen und Holen ſelbſt auf außerordentliche 
Entfernungen hin die übliche Art der Feuergewinnung war und daß das 
Feuer fernerhin ſtets erhalten werden mußte, ſo trägt die Feuerſage der 
Oſſeten im Kaukaſus den Typus des durch vielfältige poetiſche Geſtaltung 
berühmter gewordenen Prometheusmythus, ohne daß wir jedoch aus dem 
erwähnten Grunde berechtigt wären, aus dieſem Zuſammentreffen auf die 
Geburtszeit derſelben oder auf ein beſonderes Anrecht des ariſchen Stammes 
auf dieſelbe zu ſchließen. Nicht bloß der Prometheusmythus ſeinem In⸗ 
halte nach, mehr vielleicht noch feine Geſchichte ) trägt den Stempel einer 
keineswegs willkürlichen Beziehung zur Wirklichkeit an ſich. Allerdings hat 
kein Stamm, von dem wir lebende Sagen übernehmen konnten, feine Er: 
innerung bis zur Thatſache der Feuereinführung zurückzuführen vermocht, 
aber deſſen ſcheinen viele Stämme Zeuge geweſen zu ſein, daß erſt in einer 
relativ jüngeren Zeit der urzeitlichen Methode der Feuerbewahrung die Er⸗ 
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findung der Feuerbereitung nachfolgte. Das eben zeigt auch die Geſchichte 
des Prometheusmythus. Prometheus iſt jener Titan, der es wagte, ſtehl— 
weiſe das Feuer aus dem Beſitze der Gottheit zu holen und den Menſchen 
mitzuteilen. Wie die Gottheit hieß, iſt eigentlich für die Sache gleichgiltig, 
aber das frühzeitige Schwanken des Mythus zwiſchen der himmliſchen 
und der irdiſchen Gottheit ſpiegelt ganz deutlich die beiden Möglichkeiten 
des Feuerbezuges ab. Heſiod und die ihm folgten, laſſen den Titanen das 
Feuer des Himmels dem blitzenden Zeus entwenden, Aeſchylus aber läßt 
Prometheus einen Narthexſtengel am Vulkane Moſychlos auf der Inſel 
Lemnos entzünden und ſo das Feuer dem Hephäſt entwenden. Der Narthex 
iſt das gemeine Steckenkraut (ferula communis), welches nach dem Zeug— 
niſſe des Proklus wie des Plinius den Südländern gerade ſo wie der Gras— 
baumſchaft dem Auſtralier zur Aufbewahrung und Uebertragung des in 
ſeinem Marke fortglimmenden Feuerfunkens diente, während letzteres heute 
noch als Zunder benützt wird. 

Wieder in einer jüngeren Zeit wurde — nach Fulgentius — ein 
dritter Gott, Apollo, der Beſtohlene, indem Prometheus ſeine Ferula an 
den Rädern dieſes Sonnengottes entzündet haben ſollte. Wir ſehen hier 
gewiß nicht ohne Einfluß des in Rom üblichen Brennſpiegels zu den zwei 
allgemeinen Quellen, Blitz und Vulkan, eine dritte, die der Sonne, hinzu—⸗ 
treten; mit anderen Worten: die Mythenerzähler geſtehen uns ein, daß 
ſchon zu ihrer Zeit die Anſchauungen über die Quelle, aus welcher ihre 
Vorfahren zuerſt das Feuer geholt hatten, nach den zwei, beziehungsweiſe 
mit Einſchluß jüngerer Zeiten, drei möglichen Richtungen hin auseinander— 
gingen. Dagegen ſtimmen ſie alle darin überein, die Aufbewahrung 
des Glimmfeuers und zwar zum Zwecke der Uebertragung im Narthex⸗ 
ſtengel als die älteſte Form der Feuergewinnung zu bezeichnen. Wenn nun 
das noch die Erinnerung der Griechen war, was hätte einer ſolchen Methode 
als noch urſprünglicher vorausgehen ſollen? | 

Alles was ſich hypothetiſcherweiſe dafür anſehen ließe, läßt viel— 
mehr die Geſchichte des Mythus nachfolgen. Plinius gibt dem Mythus 
die Deutung, daß Prometheus als der hiſtoriſche Erfinder der Kunſt, das 
Feuer mittels der Ferula zu bewahren, anzuſehen ſei, und der ſpäte Hygi— 
nus fügt hinzu, daß damit die Kunſt den Menſchen gewieſen wurde, den 
Glimmbrand unter der Bedeckung von Aſche zu bewahren, und nun erſt 
folgen die Deutungen auf die jüngeren Methoden des Feuer machens. 
Diodor erklärt, der Mythus bedeute, daß Promotheus der Erfinder der 
Feuerhölzer ſei, Heraklides aber läßt denſelben Heros den metallenen 
Brennſpiegel erfinden. Wir ſehen alſo, datz die früheſte Zeit die Wohlthat 
der Feuergewinnung noch nicht identifizierte mit der der Erfindung der 
künſtlichen Erzeugung desſelben, während erſt eine jüngere Zeit beides ver— 
miſchte, und müſſen daraus ſchließen, daß in der That die ſtetige Bewah— 
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Feuers der Erfindung und dem Gebrauche jeder Art Feuerzeuges langher 
vorausging. 

Damit ſtimmt nun auch die Thatſache, daß wir die Höhlenmenſchen 
Europas ſchon im Beſitze des Feuers finden, während ihre Werkzeuge noch 
primärer Art ſind, und damit auf der anderen Seite ebenſowohl die kaum 
unbegründete Vermutung, daß die Entdeckung künſtlicher Feuergewinnung 
anläßlich der Beſchäftigung mit der Herſtellung von Werkzeugen der bear— 
beiteten Art gemacht worden ſein möge. Endlich aber zeugen für jene 
Thatſache noch wohlerhaltene Bräuche der Naturvölker, während eine Menge 
von Brauchsrudimenten nur unter jener Vorausſetzung genügend erklärt 
werden kann. 

So hat man zur Zeit der Entdeckung bei den Auſtraliern immer ein 
Stück glimmendes Holz, in Verwahrung gefunden und auf ihren Reifen 
trugen ſie ein ſolches ſtets bei ſich ). Auch Lieutenant King erfuhr 
auf ſeiner Entdeckungsfahrt, „daß man niemanden von ihnen be— 
gegnete, der nicht ein Stückchen brennendes Holz in ſeiner Hand trüge?)“. 
Wie das die Neuſeeländer ſelbſt bei Fahrten über die See hielten, geht 
aus der angeführten Erzählung hervor. Feuer von dem ſtets genährten 
mitzuteilen, galt ihnen, wie Cook erfuhr, als Artigkeit und Zeichen der 
Freundſchaft. Als deſſen Gefährten Banks und Dr. Solander bei 
einer kleineren Familie, die unter freiem Himmel um das Feuer ſaß, ein⸗ 
kehrten, erhielt nicht nur jeder als Gaſtgeſchenk einen Fiſch, ſondern auch 
einen beſonderen Feuerbrand, um ihn zuzubereiten )). 

Auch von polyneſiſchen Inſeln beſagen Berichte ähnliches; ein kleines 
Feuer brennt auch die Nacht über in der Hütte, welches nebenbei noch 
den wohlthätigen Einfluß übt, die Moskitos abzuhalten. 

Allerdings ſterben ſolche Sitten ſchnell aus, wo unſere Kultur in die 
Nähe ihrer Träger kommt; aber vor hundert Jahren konnte man doch auch 
in Nordamerika wenigſtens noch erfahren, daß es vordem die Indianer mit 
dem Feuer gerade jo gehalten haben. Im Haufe war die Bewachung des: 
ſelben natürlich Sache der Frau; aber ſeine großen Jagdreiſen unternahm 
der Mann nicht anders als der Auſtralier. „Vorzeiten trugen ſie immer 
Feuer mit ſich, wozu ihnen Baumſchwämme dienten, welche ſie vom Morgen 
bis an den Abend glimmend erhielten. Jetzt führen die mehreſten euro- 
päiſches Feuerzeug mit ſich ?).“ Es iſt dabei als ſelbſtverſtändlich ange— 
nommen, daß der braune Weidmann die Nacht in der Wildnis vor lodern— 
dem Feuer verbrachte, an deſſen Kohlen er des Morgens wieder ein Stück 
Schwamm entzündete, der alſo auf dieſem Kontinente Grasbaum und 
Narthex vertrat. 
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Könnten nun ſolche Mitteilungen wegen des Mißverhältniſſes ihrer 
Zahl als nicht bedeutſam genug betrachtet werden, um aus ihnen auf einen 
ganz allgemeinen Brauch der Urzeit zu ſchließen, einen Brauch, der uns 
wegen ſeiner Umſtändlichkeit und wegen der Tyrannei, mit der er den 
Menſchen zu feſſeln ſchien, insbeſondere den ungebändigten „Wilden“ 
gegenüber verwunderungswert vorkommt, ſo macht das Zeugnis des 
klaſſiſchen Altertums jeden Zweifel unmöglich, daß dem wirklich ſo ge— 
weſen ſei. Wir müſſen uns alſo, wieder über die Zeitbegrenzung weit 
hinausgreifend, ſchon hier mit dieſem Zeugniſſe eingehender beſchäftigen, 
wobei uns die ſchon mehrfach citierte Spezialarbeit Plancks hilfreich an 
die Hand geht. 

Vorher aber dürfte ſich dem Leſer ſelbſt noch die Erwägung auf— 
drängen, daß eine ſolche Lebensausrüſtung, wie ſie das lebende Feuer dem 
Menſchen geworden war, doch etwas ungemein Hemmendes haben, daß 
ſie ein Schwergewicht bilden mußte, das vielleicht für eine Zeit lang und 
mit Rückſicht auf glückliche Lagen, in denen ſich die Urmenſchheit auch ohne 
jene mit täglicher Sorge erkaufte Wohlthat wohlbefand, die gebotenen Bor: 
teile mehr als aufwog. Welche Vorbereitungen erheiſchte nun die Ver— 
legung des Lagerplatzes und jeder mehrtägige Jagdausflug! Wie hielt die 
Feuerhut nun noch mehr als ehedem Kinder und Frauen von der Be— 
gleitung des Mannes ab! Es iſt kein Zweifel, daß eine ſolche Mehrbe— 
laſtung der menſchlichen Fürſorge eintrat, aber ebenſo unverkennbar iſt 
darum das bedeutſame erziehliche Element, und dieſes wurde gerade durch 
jene Hilfloſigkeit verſtärkt, welche anfänglich den Genuß des Feuers an 
ſeine mühſelige Erhaltung knüpfte. Dieſes Erziehungselement wäre nicht 
in gleichem Maße in Wirkſamkeit getreten, wenn an Stelle jener Methode 
von Anfang an die des bequemſten Feuerzündens getreten wäre. In dieſem 
Einfluſſe des Feuergebrauches zugleich mit der ungleichmäßigen Ver— 
teilung der Wohlthaten des Feuers, welche in dem verkehrten Verhältniſſe 
ſtanden zu der natürlichen Gunſt des Himmelsſtriches, liegt zweifellos ein 
ſchwerwiegendes Moment für die Erklärung der Erſcheinung, daß einerſeits 
die Menſchheit in ihrer Ausbreitung vor keiner Schranke natürlicher Un— 
gunſt ſtehen blieb und daß andererſeits gerade in jenen minder begünſtigten 
Landſtrichen jener eigentümliche Veredlungsverkehr der Menſchheit eintrat, 
der immer neue, immer tüchtigere Raſſen zeugte und zu ſieghaften Herren 
der alten prädeſtinierte. 

Wie ſich die dahinſterbenden Maori heute noch dank einer beſonderen 
Vorſicht ihrer eingewanderten Ahnen im Beſitze des lieben und heiligen 
Feuers ihrer alten, unbekannten Heimat glauben, gerade jo knüpften euro— 
päiſche Völker, an der Spitze die Hellenen, noch in hiſtoriſcher Zeit dasſelbe 
Band zwiſchen Urheimat und Anſiedlung. So oft Griechen auszogen, um 
eine neue Kolonie zu gründen, nahmen ſie von dem Feuer der Mutterge— 
meinde — die Gemeinde mit ihrem gemeinſamen Herde war inzwiſchen an 
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die Stelle der Urfamilie mit ihrer einzigen Feuerſtelle getreten — in die 
neue Anſiedelung mit. 

War man aus irgend einem Anlaſſe — die Art ſolcher werden wir 
noch kennen lernen — gezwungen, neues Feuer zu ſchaffen, ſo griff man 
in den Fällen, in welchen die altertümlichſten Bräuche feſtgehalten wurden, 
nicht nach den damals längſt gebräuchlichen Zündgeräten, ſondern bewies 
durch das Herbeiholen des Feuers, mitunter aus weiter Ferne, daß es die 
alte Art war, das Feuer nur durch Uebertragung zu gewinnen. So ſandte 
bekanntlich Lemnos alljährlich ein Schiff nach der Inſel Delos, um von da 
aus neues Feuer für den Bedarf der Inſel zu holen, das dann wieder 
ein Jahr lang kontinuierlich erhalten wurde. Auf einen Maßſtab für die 
außerordentliche Anhänglichkeit des Menſchen alter Zeit an ſein Feuer müſſen 
wir bei dieſer Gelegenheit kurz hinweiſen, obgleich der Gegenſtand an ſich 
uns erſt wieder bei Darſtellung der Kultfortſchritte im Zuſammenhange be— 
ſchäftigen wird. Seit es ein perſönliches Eigentum — Waffen und Hand— 
geräte — gibt, hängt der Geiſt, was uns nicht wundern darf, gerade fo 
untrennbar an dieſen, wie der lebende Menſch ſelbſt; aber zu wundern ift 
es, daß unter dieſe Gegenſtände, von denen ſich der Geiſt nicht trennen kann, 
auch das Feuer ſeines Herdes gehört; es bleibt ſein oder er bleibt bei 
ihm, nach der Uranſchauung. Wenn daher der Geiſt eines Dahingeſchie— 
denen, ſei es nach eingetretenem Todesfalle oder nachdem irgend eine Zeit 
menſchlicher Feſtfreuden ihn herbeigelockt hatte, wieder in Frieden dahin— 
gehen und zu der den Ueberlebenden ſo ſehr erſehnten Ruhe kommen ſoll, 
dann darf auch das alte Feuer, an dem er hängt, nicht fortbrennen. Darum 
verlöſchte man es bei allen „Totenfeſten“, um erſt wenn die gerufenen und 
verſöhnten Geiſter wieder geſchieden waren, ein neues, und zwar nach älteſter 
Sitte immer ein herbeigeholtes, entlehntes anzuzünden. Darum mußte auch 
das mit dem entliehenen Feuerbrande von Delos heimkehrende Schiff ſo 
lange auf offener See bleiben, bis das bei gelöſchten Herden gefeierte 
Totenfeſt beendet war. 

Dies mußten wir vorausſchicken, um die Art verſtändlich zu machen, 
in welcher man ſich in Hellas in einem beſonderen Falle, welcher uns als 
weiteres Belegsbeiſpiel dienen ſoll, benahm. Den Fall ſelbſt erzählt uns 
Plutarch), aber ſchon nicht ohne die durch ihr Altertum mißverſtändlich 
gewordenen Motive einer leichten Umdeutung zu unterziehen, die ſeither 
weiterzeugend für die ſpätere Auffaſſung maßgebend geworden iſt. Die 
Griechen hatten die Schlacht bei Platää gewonnen, aber nicht ohne große 
Verluſte — die Geiſter der Gefallenen ſchwebten beunruhigend, ängſtigend 
über dem Lande. So viele Familien einem der Ihrigen nachweinten, ſo 
viele Herde mußten der Beunruhigung durch einen ungeſühnten Geiſt ent— 
gegenſehen. Die Furcht des Urmenſchen laſtete in ſolchen Fällen auf den 
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Gemütern der Hellenen; es iſt bekannt, mit welchem Aufwande und welcher 
Sorgfalt ſie daran gingen, allen Gefallenen jene Sühne zu ſchaffen, die 
dem daheim Geſtorbenen auf jener Stufe der Kultentwickelung durch die 
letzten Ehren zu teil wurde. Zu dieſen Vorſichtsmaßregeln gehörte es 
auch, daß man nach Weiſung des delphiſchen Prieſterſtuhles beſchloß, alle 
Feuer im ganzen Lande zu löſchen und durch neues Feuer zu erſetzen. Aber 
wieder erwachte in einem ſo außerordentlichen Falle die alte Sitte: nicht erzeugt, 
ſondern geholt ſollte das neue Feuer werden. Während ſich die griechi— 
ſchen Führer über das Land verteilten, um alle Bewohner zum Erlöſchen 
ihrer Herdfeuer zu zwingen, eilte der Platäer Euchidas ſo ſchnell als 
möglich nach Delphi und von da mit dem Feuerbrande unter übermenſch—⸗ 
licher Anſtrengung nach Platää zurück, wo er ihn eben noch übergeben 
konnte, ehe er zu Tode erſchöpft zuſammenſtürzte. Einer jüngeren Zeit mit 
rationaliſtiſchen Tendenzen lag es natürlich nahe, dieſe altertümliche Kult⸗ 
veranſtaltung der „Verunreinigung des Feuers (in Hellas oder wahrſchein— 
licher wohl nur in der vom Kriege heimgeſuchten Landſchaft) durch die 
Barbaren“ zuzuſchreiben, wozu der weitausgedehnte Begriff einer „Reini⸗ 
gung“ des Landes durch Kultmittel Anlaß bieten konnte. Wir werden dieſen 
Begriff noch genauer beſtimmt kennen lernen; hier ſollte nur gezeigt werden, 
in wie ſpäter Zeit bei außerordentlichen Anläſſen noch das „Holen des 
Feuers“, das Tragen desſelben über Land und Meer üblich war. 

Ein ſpartaniſcher Kriegszug erinnert uns in dieſer Hinſicht einiger⸗ 
maßen an den Jagdauszug des Indianers älterer Zeit und an die Wan— 
derungen der Auſtralier mit dem einhergetragenen Feuerbrande. Zog der 
Spartanerkönig mit ſeinem Heere ins Feld, ſo begleitete ihn ein eigener 
„Feuerträger“ — roppôpos — mit glimmendem Feuer, von welchem heimat— 
lichen Elemente allein während des ganzen Feldzuges Gebrauch gemacht 
werden ſollte ). Indem man dazu einen Prieſter wählte, dürfte dieſer 
meiſtens in den Kämpfen der Griechen untereinander eine Art völkerrecht— 
licher Anerkennung genoſſen haben. Nach einer bei Herodot?) gebrauchten 
Redensart, durch welche die Perſer die völlige Vernichtung der Griechen 
bezeichnen wollten, indem ſie ſagten, es ſollte ihnen aber „auch nicht ein 
Feuerträger durch die Flucht entkommen“, muß man ſchließen, daß das 
Mitnehmen des Feuers bei Heereszügen ehedem unter den Griechen allge— 
mein geweſen ſei. 

Dasſelbe war der Brauch bei den Perſern, und es kam wohl bei 
ihnen zu dem allgemein geltenden Motive nur noch ein beſonderes hinzu, 
wenn dieſe in der Feuerflamme ſelbſt den Fetiſch ihrer Gottheit verehrten. 
Die perſiſchen Könige benützten dazu ſilberne Gefäße?) und ihre Magier 
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erhielten ) die Tradition, daß das von ihnen in ewiger Kontinuität be⸗ 
wachte Feuer urſprüglich von dem vom Himmel herabgekommenen ge— 
wonnen ſei. | 

Aber auch ohne eine jo enge Verbindung des Geiſtes mit der Flamme 
bewahrten die verwandten Germanen auf ihren weiten Zügen dasſelbe 
Verfahren. Wir wiſſen wenigſtens noch von unſeren nordiſchen Vettern, 
daß ſie auf Landgewinnung nie anders als mit dem Feuerbrande auszogen 
und daß ſich davon nachmals ein förmliches Rechtsſymbol der Beſitzer— 
greifung ableitete. Es war zweifellos ebenfalls das heimiſche Feuer, welches 
die Norweger im neunten Jahrhunderte auf ihren Schiffen nach Island 
brachten, und das ſie dort in jenen Landſtrich hineintrugen, den ſie auf 
dieſe Weiſe „mit Feuer zu eigen nahmen“ oder fi) „mit Feuer heiligten“ ). 
Auch noch in jüngerer Zeit, als die Beſitznahme auf gewiſſe Grenzen be— 
ſchränkt werden mußte, wurde die Raumeinheit danach beſtimmt, was ein 
Mann an einem Tage „mit Feuer umfahren“ könne ?). Ging einmal den 
Wikingern, wie das wohl auf ihren waghalſigen Zügen oft geſchehen mochte, 
das Feuer aus, jo verfiel ihr erſter Gedanke nicht auf die künſtliche Be- 
reitung, ſondern immer noch auf ein Holen desſelben, auch wenn ſolches 
nicht ohne Schwierigkeiten und Gefahr geſchehen konnte. Ein ſolcher Fall 
iſt Gegenſtand der Gretters Saga. Gretter, der mit Kaufleuten von 
Island nach Norwegen gefahren, wo ihnen nach einem Sturme das Feuer 
fehlt, ſchwimmt über einen Fjord und reißt in der erſten beſten Hütte einen 
Feuerbrand vom Herde, mit dem er auf demſelben Wege zu den Seinigen 
kommt. 

Was ſo mehr im großen Sitte war, das blieb auch die Uebung im 
kleinen, und die Entlehnung des Feuers bildete auch im klaſſiſchen Alter: 
tum noch die gewöhnliche Art ſeiner Gewinnung. Planck kömmt, nach— 
dem er die Beſchaffenheit der Feuerzeuge bei den Alten erörtert und ihre 
Litteratur zu dieſem Zwecke durchforſcht, wie zu eigener Ueberraſchung zu 
dem unerwarteten Schluſſe, daß deren Gebrauch eigentlich durchaus nicht 
von der praktiſchen Bedeutung war, die man ihnen zugeſchrieben hat. „Das 
Entlehnen des Feuers bei den Nachbarn iſt etwas ganz Gewöhnliches und 
allgemein Gebräuchliches, ja, es erſcheint in einzelnen Fällen, die uns be— 
richtet werden, ſo ſehr als das ſich von ſelbſt ergebende Mittel, um Feuer 
zu bekommen, daß wir wohl berechtigt ſind, dieſe Erſcheinung wenigſtens 
als einen Beweis dafür zu betrachten, daß der Gebrauch der Feuerzeuge 
kein allgemeiner geweſen iſt.“ In der That zeigt er durch viele Belege, 
daß es einerſeits etwas ganz Gewöhnliches war, um der Feuermitteilung 
willen ein Haus zu betreten, und daß man andererſeits oft lieber erfolglos 
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von Nachbar zu Nachbar lief, ehe man ſich eines Feuerzeugs bedient hätte. 
Man überträgt dasſelbe entweder mittels einer Lampe, die man anzündet, 
oder in einem irdenen Gefäße — textum — oder auch nur in einem Scherben 
eines ſolchen als glühende Kohlen. 

Noch in den letzten Jahrhunderten war dieſelbe Sitte, „Feuer zu 
leihen“, in den nordiſchen Städten ſehr verbreitet. Man konnte wie in 
Rom früh morgens die Hausfrauen von Haus zu Haus laufen ſehen, bis 
ſie in irgend einem den Schatz von Glühkohlen fanden, die ſie dann eben— 
falls in einem Gefäße heimtrugen. Die Geſetze hatten bereits angeordnet, 
daß dieſes Gefäß mit einem Deckel verſchloſſen fein mußte ). 

Dieſe Thatſachen ſind für uns nicht nur deshalb von Bedeutung, 
weil ſie im Gegenſatze zur gewöhnlichen Annahme für eine Zähmung des 
Feuers durch den Menſchen ſprechen, welche von der Erfindung der Feuer— 
zeuge unabhängig und daher älter ſein mußte, als ſie hätte ſein können, 
wenn all die Fertigkeiten und Beſchäftigungen, welche erſt zu einer ſolchen 
Erfindung führen konnten, jener hätten vorausgehen müſſen. Wichtiger iſt 
für uns, daß gerade mit dieſer Art der Erhaltung des hochgeſchätzten 
Gutes eine Menge Einflüſſe verbunden waren, welche in mächtiger Weiſe 
auf die ſociale Entwickelung einwirken mußten, vor allem ein Zwang zur 
Fürſorge, wie ihn ebenſo verbreitete und entwickelte Fertigkeiten der Feuer— 
zündung nie geübt hätten. 

Die ſo allgemein verbreitete Art, in den Beſitz des Feuers zu gelangen, 
hatte naturgemäß der Regel nach wenigſtens eine ununterbrochene Er— 
haltung desſelben zur Vorausſetzung. Auch dieſer Brauch hat ſich, wie 
bei den Naturvölkern, ſo auch in nachweisbarer Weiſe bei den Kultur— 
völkern bis in hohe Zeit oder doch in vielen Fällen rudimentär erhalten. 
Wo man in dichter Nachbarſchaft wohnte und ſich aufs Borgen verlaſſen 
konnte, da hat man nach einer einſchränkenden Bemerkung Homers?) 
ſchon zu ſeiner Zeit auf die Erhaltung des Feuers weniger Sorgfalt ver— 
wendet. 

Alſo verbirgt den Brand in grauer Aſche der Landmann; 
Auf entlegenem Felde, von keinem Nachbar umwohnt, 
Hegt er den Samen des Feuers, um nicht in der Ferne zu zünden. 

Alſo auch der einſchichtig Wohnende denkt zu Homers Zeit nicht 
daran, daß er für jeden Fall ein Feuerzeug bei ſich habe, ſondern im Be— 
darfsfalle zunächſt wieder nur an ein Entnehmen des Feuers, und nur die 
Ferne der Nachbarn zwingt ihn, ſelbſt ſorgfältiger zu ſein. Die Methode, 
wie er dies auch die Nacht über thut, iſt nicht die primitive, ſondern nach 
Hygins Meinung?) ſelbſt wieder eine Erfindung, würdig genug, dem 
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Prometheus zugeſchrieben zu werden. In älteſter Zeit war die Veranlaſſung, 
das Feuer des Nachts lodern zu laſſen, am ſtärkſten; da ſchützte es den 
in freiem Felde Lagernden; im geſchloſſenen Hauſe wurde ſeine Erhaltung 
gerade des Nachts eine Laſt, und ſo gelangte man zu der Erfindung, die 
glühende Kohle unter einem Haufen Aſche zu bergen und des Morgens 
erſt wieder anzufachen und zu nähren. Dieſe Art Feuererhaltung iſt im 
Altertum ganz allgemein und wird in jedem geordneten Haushalte voraus— 
geſetzt. Das erſte Tagewerk iſt dann das Anblaſen der aus der Aſche 
genommenen Kohle unter Zugabe zündender Stoffe. Mitunter verfällt der 
Scharfſinn noch auf Verbeſſerungen der Methode. So hat der Schiffer 
Amyklas, bei dem Lucan )) den Cäſar nächtlicher Weile anklopfen läßt, 
in ſeinen Aſchenhaufen auf dem Herde ein Stück Schiffstau geſteckt, das 
er nun als Lunte herausnimmt und durch Schwingen in Brand bringt. 
Vielleicht war das wirklich eine Uebung der Schiffer, vielleicht auch nur 
des Dichters Uebertragung einer anderen, allgemeineren Methode auf dieſes 
beſtimmte Gewerbe. Daß man größerer Sicherung wegen noch andere 
feuerhaltige Stoffe in der Aſche barg, werden wir noch ſehen. 

In gleicher Weiſe hielten es die alten Germanen. Aus einer Be⸗ 
ſtimmung Karls des Großen?) darf man ſchließen, daß auf dem Herde ſeiner 
verſchiedenen Herrſchaftshäuſer auch dann ein beſtändiges Feuer unterhalten 
werden mußte, wenn ſie die Herrſchaft nicht bewohnte. In den Bauern⸗ 
häuſern der nordländiſchen Germanen wurde bis ins ſpäte Mittelalter hinein 
das Feuer Tag und Nacht unaufhörlich auf dem Herde erhalten?), und 
erſt in den ſich entwickelnden Städten begann ſich wegen der Menge des 
benötigten Brennmaterials — Ende des 16. Jahrhunderts bewilligte die 
däniſche Königin Sophie einer alten Witwe zwei bis drei Fuhren Brenn⸗ 
holz für jede Woche — eine Abänderung aufzudrängen. Wer es aber 
haben konnte, blieb immer noch bei der altväterlichen Sitte mit allen- 
fallſiger Beachtung der möglichen Sparſamkeit. So ſchärfte die Hofordnung 
Chriſtians II. dem Küchenmeiſter ein, zwiſchen Mittag und Abend und 
vom Abend bis Morgen nicht mehr Holz in der Küche zu verbrennen, als 
nötig ſei, nur das Feuer zu erhalten. 

Zugleich taucht im Kreiſe der Kelten, Germanen und Slaven jene 
durch die ſcheinbar originelle Erfindung des römiſchen Schiffers vertretene 
Methode in viel allgemeinerer Verbreitung auf. Man ſicherte ſich die Glut 
unter der ſchützenden Aſche, indem man das ganze Jahr hindurch einen 
ſchweren Block von einem Holze dichten Gefüges in der Weiſe auf dem 
Herde bewahrte, daß ſein Kopfende, ohne zu brennen, ſtets mitglomm. 
Wenn man dann dieſes über Nacht mit Aſche deckte, ſo erhielt man an 


) Lucan. Pharſ. 5, 523. 
2) Capitul. de villis. 27. 
e 


Die Einrichtung des Herdblockes. 265 


ihm am ſicherſten einen Vorrat von Glut ). In den entlegeneren Gegenden 
Weſtdeutſchlands iſt die Sitte erſt vor kürzeſter Zeit gänzlich erloſchen, 
indes fie in den Sagen des Volkes noch erhalten iſt ?). Dort führte dieſer 
Herdblock den Namen „Scharholz“. Von rudimentären Gebräuchen jüngerer 
Zeit her bekam er auch den Namen „Chriſtbrand“. In Skandinavien und 
Mecklenburg heißt er Julblock, in England Jule-clog. Aus Südfrank⸗ 
reich (Marſeille) kennen wir ihn unter dem Namen „Calendeau“. Bei 
den Südſlaven aber lebt er noch als Badnjak in alter Wirklichkeit fort?), 
und auch die Litauer kannten ihn. 

Dieſe an ſich höchſt wichtigen Verhältniſſe mußten notwendig eine 
Reihe ſocialer im Gefolge haben, deren Erörterung zwar nicht hieher gehört, 
die aber doch ſchon hier, um die Bedeutung des Gegenſtandes zu zeigen, 
angedeutet werden müſſen. Wenn wir nun auf dieſer von der Menſchheit 
mühſam erklommenen Stufe uns nach einem realen Mittelpunkte der Ur: 
familie umſehen, jo bildet dieſen ſichtlich das gemeinſame Feuer, der gemein⸗ 
ſame Beſitz desſelben. Dieſes bildet fortan in einer noch realeren Weiſe 
das Kennzeichen der Zuſammengehörigkeit als die Blutgemeinſchaft. An 
ſich iſt und bleibt allerdings dieſe das eigentliche Band; aber für die durch 
irgend einen Zufall, wie deren das ganze vage Leben viele bieten kann, 
abgeſprengten Glieder geht die Erinnerung einer Blutsgemeinſchaft ver— 
loren und die Verlorenen bleiben fremd, können ſich nicht mehr zuſammen⸗ 
finden, denn ſie können das rechte Merkmal ihrer Zuſammengehörigkeit 
nicht wieder erkennen. Dagegen kennzeichnet das gemeinſame Feuer den 
jeweiligen realen Beſtand neuer Familien und man kann von da ab ſagen: 
eine Familie bilden diejenigen, die im Beſitze eines gemeinſamen Feuers 
ſind, des Feuers von derſelben Quelle ſich bedienen. 

Tritt dadurch ein neues Unterſcheidungsmal von angehörig und 
fremd hervor, jo kann auch in dem Maße ein neuer Familienbegriff ent⸗ 
ſtehen, in welchem dieſes ſichtbare Zeichen neben dem älteren hervortritt, 
dieſes nach der Richtung der thatſächlichen Bedeutung ſogar ein wenig in 
den Hintergrund drängt. Das Blut erſcheint fortan gleichſam mehr als 
das Zeichen eines idealen Verbandes, das gemeinſame Feuer aber beſcheint 
je eine Menſchengruppe, die in Thatſächlichkeit zu einem ſocialen Ganzen 
durch beſtimmte Ziele ſocialer Fürſorge verbunden iſt, und dieſes neue 
Zeichen gewährt unter Umſtänden auch dem Blutfremden Aufnahme und 
Raum in dem Kreiſe ſeines Scheines: kurz, es bricht ſich ein neues Princip 
der Vergeſellſchaftung Bahn, eine Form von Fürſorge beginnt ſich über 
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den alten Kreis der Blutsverwandtſchaftsfamilie hinaus zu erſtrecken. Zwei 
fremdgewordene Familien können untereinander ihr Blut nicht tauſchen, 
nicht in den Verband auf Grund des alten natürlichen Verbandsprincipes 
treten, aber ſie können die Segnungen des Feuers teilen, einen erweiterten 
Verband auf Grund eines neuen Principes bilden. Wenn je etwas eine 
Annäherung der atomiſtiſch fremd lebenden Urfamilien veranlaſſen konnte, 
ſo war es das Bedürfnis des Feueraustauſches zu einer Zeit, da es ein 
anderes Mittel zur Erlangung des Feuers nicht gab. 

Vergegenwärtigen wir uns den iſolierten Zuſtand von Urfamilien, 
wie ſie ungefähr in Auſtralien neben einander wohnen. Keine bedarf der 
anderen zum Jagen oder zum Sammeln der Nardukerne und ähnlicher 
Früchte; im Gegenteil: jede Teilnahme ſolcher Art iſt eine Beeinträchtigung, 
die mit den rauhen Mitteln der Urzeit fernzuhalten die primitive Art der 
Lebensfürſorge gebietet. Jede Begegnung müßte der Logik nach ein Kriegsfall 
ſein, ſie iſt es aber auch, wie die Thatſachen lehren, in Wirklichkeit. Wenn 
aber — vor Erfindung der Zündwerkzeuge — einem dieſer Stämmchen 
das Feuer ausgegangen wäre, dann hätte es entweder in kürzeſter Friſt 
zur niederſten Stufe zurückſinken und dem Mitbewerb der anderen erliegen 
oder die erſte friedliche Annäherung anbahnen, jene tiefe Kluft zum erſten⸗ 
male überbrücken müſſen, welche bisher der Trieb der Selbſterhaltung 
immer tiefer ausgegraben hatte. Dem ſtärkſten Antriebe hiezu ſtand auf 
der anderen Seite eine in ihrer Art einzige Leichtigkeit des Gewährens 
gegenüber: man gab etwas, was man darum doch nicht verlor, und erkaufte 
mit dieſer opferloſen Gabe die Gegenſeitigkeit derſelben Gewährung im 
Bedarfsfalle, ein Fall, der dem eben durch die Zähmung des Feuers zu 
größerer Vorſicht erzogenen Urmenſchen auf ſeinen Wanderzügen als ein 
bedrohliches Unglück vorſchweben mußte. So knüpfte ſich das erſte Band 
einer Organiſation, die über die Familie hinausreichte; es entſtanden 
Familiengruppen, die durch gegenſeitigen Feueraustauſch nach dieſer 
einen Richtung hin wenigſtens in ein freundſchaftliches Verhältnis zu 
einander traten, während nur diejenigen in alter Weiſe völlig fremd im 
alten ſtrengen Sinne einander gegenüberſtanden, die von den Wohlthaten 
eines ſolchen Bündniſſes ausgeſchloſſen waren. 

War nun auch dieſe Organiſation, wenn wir ſie ſchon ſo nennen 
wollen, noch eine außerordentlich loſe, weil nur auf einen einzigen Punkt 
der Gegenſeitigkeit beſchränkte, ſo war doch damit wenigſtens ein Weg 
des Friedens eröffnet, der von einer Urfamilie zur anderen führte. Wie 
es in Rom nach Zeugnis der Dichter keinen näherliegenden und gefahrlos— 
ſicherer zum Ziele führenden Vorwand gab, um in ein beliebiges fremdes 
Haus unbeanſtandet ſich einzuſchleichen ), als den, Feuer holen zu wollen, 
ſo, müſſen wir uns vorſtellen, war fortan auch ein Geleitsbrief geſchaffen, 
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der ſicher von Stamm zu Stamm führte und jedem anderen Verkehre die 
Wege öffnen konnte. 

Können wir nun auch dieſen Vorgang bei Naturvölkern wie ſo vieles 
andere nicht mehr miterleben, ſo zeugen doch für ſeine Thatſächlichkeit eine 
Menge von Rudimenten, aus deren Bedeutſamkeit im ſpäteren Geſellſchafts— 
leben immer noch ein Lichtſtrahl auf die Wichtigkeit jener Vorgänge von 
der Schwelle der Urzeit zurückfällt. 

Planck!) hat einige Texte zuſammengeſtellt, welche wohl beweiſen 
können, daß es zu Athen eine von ſtaatswegen anerkannte Pflicht war, 
dem Feuer Suchenden ſolches zu geben. So wichtig war die Sache auch 
in dieſem Kulturſtaate noch, daß derjenige, der nicht ſelbſt dem Begehren 
entſprechen konnte, ſich verpflichtet fühlte, den Suchenden dahin zu geleiten, 
wo ſeinem Wunſche entſprochen werden könnte. Aber auch das erhellt aus 
den Angaben, daß die Sanktion dieſer Pflicht nur noch in öffentlichen 
Exſekrationen beſtand, d. h. daß die Strafe nicht vom Staate vollzogen, 
ſondern der Rache der Götter anheimgegeben wurde. Dies ſpricht auf 
das deutlichſte für das Alter der anerkannten Verpflichtung; ſie beſtand, 
ehe es einen atheniſchen Staat mit einer beſonderen Geſetzgebung gab. Als 
dieſer ſich bildete, war es nicht mehr notwendig, zu ſtipulieren, was längſt 
in jeder Familie, die er aufnahm, unter der Strafſanktion ihres Kult— 
objektes ſtand; deshalb blieb dieſem die Strafgewalt. Darum fiel das ſo 
aufgenommene Gebot in die Kategorie des „Religiös-Sittlichen“, wie wir 
ſie jetzt zu nennen pflegen. 

Dieſe Pflichten ſind ihrer Natur nach diejenigen, welche im Gegen— 
ſatze zu den von individuellen Geſellſchaftsverbänden in konkreter Weiſe 
ſanktionierten zu allererſt geneigt ſind, eine allgemeine Geltung über die 
Stammesgrenzen hinaus zu erlangen. Einen ſolchen Fortſchritt treffen wir 
in den ſpäteren Zeiten der Kultur Roms. Cicero verlangt in ſeiner 
Pflichtenlehre, daß man auch dem Unbekannten vom Feuer mitteile, und 
Plautus bezieht ſogar den Stammfremden, den Feind in dieſe Ver— 
pflichtung ein. Es iſt nicht zufällig und gewiß bedeutſam, daß diejenige 
Pflicht, welche als die erſte über den Bereich der Blutsgemeinſchaft heraus— 
griff, auch die erſte iſt, betreff deren der Begriff der räumlichen Pflicht— 
beſchränkung überhaupt zu wanken beginnt, diejenige, an die ſich die auf— 
keimende Idee des Humanismus anlehnt. 

Daß aber vordem Recht und Pflicht bezüglich des Feueraustauſches 
nur innerhalb geſchloſſener Geſellſchaftsverbände ihre Geltung hatten und 
neben der unbeſchränkten Zugänglichkeit des Waſſers gerade die Ver— 
mittelung des Feuers die erſten und wichtigſten konkreten Ziele bei der 
Bildung ſolcher Verbände, ihre Stipulation die Grundlage einer über die 
Blutsgemeinſchaften hinausreichenden Geſellſchaft war, das zeigt ſich immer 


ff. 


268 Die Zähmung des Feuers. 


noch ganz deutlich bei der Auflöſung dieſes Verhältniſſes. Wer aus dieſer 
Geſellſchaft ausgeſtoßen wird, der verliert damit, gleich als ob das Weſen 
derſelben immer noch darin beſtünde, die Gemeinſchaft von Feuer und 
Waſſer; und ſelbſt in einer Zeit, da eine ſolche Entziehung nicht mehr 
von vernichtenden, kaum noch von einſchneidenden Folgen ſein konnte, bleibt 
in rudimentärer Weiſe der betreffende Terminus zur Bezeichnung der Aus— 
ſchließung aus dem Staatsverbande im Gebrauche. 

Es iſt kein Zweifel, daß die ſpartaniſche Atimie ihrem Weſen nach 
die Ausſchließung aus dem ſpartaniſchen Staatsbürgerverbande bedeutete. 
In einem beſtimmten Falle erklärt aber Herodot!) dieſe Atimie in kon⸗ 
kreter Weiſe folgendermaßen: „Als Ariſtodemus nach Sparta zurückgekehrt 
war, fiel er in Schande und in die Atimie; infolge dieſes Schimpfes wider— 
fuhr es ihm, daß kein Spartaner ihm Feuer lieh oder mit ihm ſprach.“ 
Während dies in Sparta noch eine vom Staate in aller Form verhängte 
Strafe war, fand ein ſolcher Vorgang in Athen zwar nicht mehr ſtatt, 
aber eine allgemeine Aechtung eines Einzelnen durch die „Geſellſchaft“ 
vollzog ſich noch in eben derſelben Weiſe. 

Dagegen erſcheint dieſe Strafe in allerſtrengſter Form in Rom wieder; 
Waſſer und Feuer werden hier als diejenigen Wohlthaten aufgefaßt, die 
überhaupt nur der Staatsverband imſtande iſt den Einzelnen zu ſichern, 
und wer dieſem nicht mehr angehört, der verliert in ſtrengſter Konſequenz 
ſogar das Recht, innerhalb des Staates dieſer Dinge ſich zu bedienen. 
Gajus?) belehrt uns, daß jemand, dem in Rom auf Grund des Cor— 
neliſchen Geſetzes „Waſſer und Feuer“ verſagt wurde, dadurch das römiſche 
Bürgerrecht verliert und aus der „Zahl der römiſchen Bürger“ ausgeſchloſſen 
wird. Es muß alſo konſequenterweiſe in all dieſen Fällen urſprünglich 
und in graueſter Vorzeit das Recht auf Feuergewährung innerhalb eines 
beſtimmten Familienverbandes neben wenigen ähnlichen Rechten den eigent— 
lichen Inbegriff und den Zweck dieſes Verbandes als der Urform des 
betreffenden Staates gebildet haben. Wie das vor ſich gehen konnte, haben 
wir oben an einem einfacheren Beiſpiele gleichſam ſchematiſch anzudeuten 
verſucht. 

Wenn, wie Grimm?) in alten Weistümern gezeigt hat, auch das 
germaniſche Altertum dieſelbe Ausſchließung aus der Geſellſchaft durch das 
Verbot, „kein Feuer zu leihen“, übte, ſo folgt daraus, daß auch auf dieſem 
Boden einmal die Annäherung der Urfamilien aus demſelben Bedürfniſſe 
heraus erfolgt iſt. 

Die außerordentliche Bedeutung des Feuers für die Geſchichte der 
Menſchheit iſt demnach eine doppelte: fie liegt einesteils in ſocialer, anderen⸗ 
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teils in techniſcher Richtung. Uns erſcheint die letztere augenfälliger und 
die Fortſchritte der letzten Jahrhunderte waren in der That ſo groß, daß 
ſie uns die Augen blenden durften. Doch dürfen wir darüber die andere 
Richtung nicht überſehen. Es erſcheint faſt paradox, daß es gerade die 
Unbehilflichkeit und die Schwierigkeit der Erwerbung des ſo außerordentlich 
wohlthätigen Elementes war, welche vielleicht mehr noch als dieſes an und 
für ſich die Fortſchritte auf ſocialem Gebiete angebahnt hat. Dem gegen— 
über war es ein großer Fortſchritt in der Richtung der techniſchen Be— 
deutung des Feuers, als die Menſchheit allerlei künſtliche Mittel erfand, 
das Feuer zu beliebiger Zeit zu erzeugen. Man kann aber wohl annehmen, 
daß die ſocialen Einflüſſe, die ſo außerordentlich wichtig und ſegensreich 
waren, nicht hervorgetreten wären, wenn jene Erfindungen der erſten Zäh— 
mung des Feuers auf dem Fuße gefolgt wären. Daß aber letzteres nicht 
der Fall geweſen iſt, das bezeugt die Art, wie die alten Formen der Feuer— 
verſorgung ſo ſehr alle Verhältniſſe durchdringen, ſo tief in die Gewohn— 
heiten der Völker, ſelbſt der in ſo vielen techniſchen Leiſtungen fortge— 
ſchrittenſten, ſich einſenken konnten, daß das ganze Altertum hindurch für das 
praktiſche und tägliche Leben die Bedeutung der Feuerwerkzeuge eine höchſt 
untergeordnete blieb. Gerade die Art und Weiſe, wie und zu welchen 
Zwecken ſie von den gebildeten Völkern des Altertums benützt wurden, 
vermag das am beſten darzuthun, weshalb wir auch auf dieſe Anläſſe der 
„Erneuerung“ des Feuers noch einen Blick werfen müſſen, obgleich die 
Sache dem weſentlichen Teile ihres Inhaltes nach in eine andere Kategorie 
des Darzuſtellenden gehört. 

Wenn wir es lediglich mit den Lebensgebräuchen kulturloſer Völker 
zu thun hätten, ſo würde uns zur Erklärung jener ſo tief eingewurzelten 
alten Sitte die Unvollkommenheit der erſten Zündwerkzeuge und die Um— 
ſtändlichkeit des Verfahrens genügen; indes lernen wir bei den Römern 
in Stein und Eiſen und den verſchiedenſten ganz geeigneten Zunderſtoffen 
ein Werkzeug kennen, mit dem auch unſere Eltern und Großeltern ſich noch 
recht wohl zu behelfen wußten, während auch dieſer Gebrauch bei den 
Römern nie in gleichem Maße volkstümlich wurde. 

Wenn auch die verſchiedenen Motive, welche civiliſierte und halb— 
civiliſierte Völker bei der zeitweiligen Erneuerung des Feuers durch künſt— 
liche Erzeugung durch Werkzeuge leiten, nicht in allen einzelnen Fällen erklärbar 
ſind, ſo haben doch unzweifelhaft Kultvorſtellungen den bedeutendſten Anteil 
daran. Es mußte alſo erſt eine Zeit vergangen ſein, ehe ſich in ſolchem 
Umfange die vorhandenen Kultvorſtellungen mit dem neuen Elemente zu 
neuen Vorſtellungen verbinden konnten. Das war die Zeit der Verwen— 
dung des natürlichen Feuers. 

Das Verhältnis des Feuers zum Kulte iſt bereits ein zweifaches, je 
nachdem die ältere Kultform der Abwehr oder die jüngere der Gewinnung 
der Geiſter ſich mit dem neuen Elemente verbunden hat. Daß beides 
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wieder zwei verſchiedenen Stufen der Ernährungs- und Wirtſchaftstechnik 
entſpricht, haben wir bereits kennen gelernt. Ebenſo wiſſen wir aber auch, 
daß unter der Herrſchaft des Geſetzes der Kompatibilität auf dieſem Ge⸗ 
biete die jüngere Verbindung die ältere nicht ausſchließen wird, dieſe wird 
ſich vielmehr nur als die allgemeinere gegenüber einer beſchränkteren kenn⸗ 
zeichnen. Von beſchränkterem Umfange wird aber die jüngere Form ſein 
müſſen, weil auch die jüngere Wirtſchaftsform, von der ſie im Grunde ab— 
hängt, bis heute noch nicht überall die ältere verdrängt hat. 

Die ältere Kultform haben wir bereits genau und ausführlich genug 
kennen gelernt und auch ihre Kombination mit dem neuen Wirtſchafts—⸗ 
elemente des Feuers bereits augedeutet. Zur Bequemlichkeit des Leſers 
wollen wir kurz wiederholen: Es handelt ſich dem Urmenſchen darum, die 
Geiſter, die er nur von ihrem ſtörenden Einwirken her kennt und nur nach 
dieſer Richtung würdigt, ſamt dieſen möglichen Störungen von ſich fern zu 
halten. Er thut das, indem er das entfernt, in deſſen Verbindung er ſie 
kennen gelernt hat — den Leichnam. (Siehe oben S. 111.) Je mehreres 
dieſer nun gleichſam im Fortſchritte der Kultur an ſich zieht, deſto mehr muß 
mit ihm beſeitigt werden. Es ſind, wie wir noch durch viele Belege er— 
härten werden, die Gegenſtände des ſich bildenden Eigens: Waffen, Werk— 
zeuge, Schmuck, Kleider. An all dem hängt der Geiſt wie an dem Leibe 
ſelbſt: es muß alſo zur Sicherung des Lebenden mit dem Leibe entfernt 
werden. Nun ſahen wir aber auch das Feuer in den engſten Kreis dieſer 
Beſitzgegenſtände treten und die Konſequenzen dieſer Thatſache angedeutet. 
Allein das Feuer ertrug nach ſeiner Weſenheit und ſeinem Gebrauchszwecke 
unmöglich eine ganz gleiche Behandlung, eine Behandlung, welche uns faſt 
alle anderen Schätze der Urzeit in deren Gräbern aufbewahrt hat. Man 
ließ es alſo, um das nächſt Analoge zu thun, beim Todesfalle erlöſchen 
und war nun gezwungen, ein neues an ſeine Stelle zu ſetzen, gerade ſo, 
wie man eine neue Hütte ſuchen zu müſſen glaubte. 

Nun aber verhindert eine andere Stufe der Wirtſchaftsführung, wenn 
wir jo jagen dürfen, die Kunſt, gleichſam durch Einſchließung in den Unter: 
halt der Familie auch den in der Nähe wirkenden Geiſt unſchädlich zu 
machen, ja ſelbſt in poſitiver Weiſe für Schutz und Wohlthun am Hauſe 
zu gewinnen. Kombiniert ſich nun dieſe Stufe der Kultvorſtellung mit dem 
Feuerbegriffe, ſo muß das Feuer gerade in ſeiner engeren Verbindung mit 
einem ſchützenden Hausgeiſte, in einer Verbindung alſo, die man vordem 
fürchtete, ein Gegenſtand beſonderer und außerordentlicher Hochſchätzung 
werden. 

Da wir wiſſen, auf welcher Grundlage der ganze Fortſchritt ruht, 
ſo iſt es uns auch erklärlich, warum dieſe Verbindung nicht unterhalb 
der Wirtſchaftsſtufe des Nomadentums auftritt. Erſt mit den aus Hochaſien 
hervorwandernden Nomadenſtämmen gelangt dieſelbe zur Verbreitung; die 
ſchwarze und rote Raſſe kennt ſie nicht; aber auch von der gelben und 
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weißen nicht jeder Zweig. Ihre zweite Heimat hat ſie in Nordaſien ge— 
funden, wo auch das Nomadentum bis heute noch ſeine alte Form behalten 
hat. Hier beſteht immer noch ein „Feuerkult“, nicht abweiſender, ſondern 
gewinnender Art, der, wenn nicht die Kompatibilität anderer ſtörend ein— 
träte, das alte Verhältnis zum Feuer umgeſtaltet haben müßte. In der 
That aber miſcht ſich immer die eine Handlungsweiſe mit der anderen. 
So iſt es dem Buräten nicht geſtattet, das Feuer mit Waſſer zu löſchen, 
und im Gegenſatze zum allgemeinen Brauche der Feuermitteilung fürchtet 
ſich der Anwohner des Amur, von dem Feuer ſeiner Hütte abzugeben. In 
den ſüdlichen Gebieten erſchien dieſe Auffaſſung erſt mit den nach Indien 
einwandernden Ariern, die wenigſtens neben anderen Kultobjekten auch das 
des Feuers kannten, und mit dem Zendvolke, welches gerade dieſen Kult 
vor allen anderen in den Vordergrund ſtellte. Im Parſismus hat, wie 
bekannt, dieſe Richtung ihren letzten Ausläufer getrieben. 

Während nun auf dieſer Stufe an der Erhaltung desſelben Feuers 
gelegen ſein muß, gehört umgekehrt das zeitweilige Löſchen und Erneuern 
zu den Formen der anderen, älteren. Der urſprüngliche Sinn ſcheint uns 
am reinſten in einer von Plutarch berichteten“) Sitte der Argiver er— 
erhalten zu ſein. Dieſe hielten an der Uebung feſt, das Herdfeuer nach 
jedem Todesfalle im Hauſe, beziehungsweiſe in der Verwandtſchaft, im 
Zuſammenhange mit den Veranſtaltungen des Totenkultus zu löſchen und 
durch neues zu erſetzen. 

Für unſere Auffaſſung ſpricht, daß das weſentlichſte dieſes Brauches 
in voller Unabhängigkeit auch unter uns geherrſcht hat. Auch bei uns 
wurde ehedem das auf dem Herde beſtändig genährte Feuer ausgelöſcht, 
wenn der Hausherr geſtorben war ). Wenn dann, wie oben gezeigt wurde, 
und wie außerdem auch zu Rom am Totenfeſte des 21. Februar der Fall 
war ?), ein Aehnliches bei wiederkehrenden Totenfeſten ſtattfand, jo verband 
ſich damit derſelbe Sinn, denn es war der Inbegriff ſolcher Feſte und 
die allgemeine Meinung, daß die Geiſter der Verſtorbenen an ſolchen zu— 
rückkehrten. Wie wir aber noch ſehen werden, kommen unter den Voraus— 
ſetzungen der jüngeren Kultſtufen die Geiſter nicht bloß zu den Feſten, die 
um ihretwillen gefeiert wurden, ſondern als gerufene Gäſte auch zu den— 
jenigen, welche die Menſchen um ihrer ſelbſt willen feierten, beziehungsweiſe zu 
denjenigen, welche ſich in den natürlichen Zeiträumen wirtſchaftlichen Ueber— 
fluſſes von ſelbſt geſtalteten. Wir werden dann noch in ſpäteren Volks— 
bräuchen eine Menge von Vorkehrungsmitteln kennen lernen, welche ſich 
alle in dem Zwecke vereinigen, die Menſchen über den ſicheren Heimzug 
dieſer Geiſter wieder zu beruhigen; denn ſo hat die geübte Kompatibilität 
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in der Deutung der ſpäteren Generationen eine Zurechtlegung gefunden. 
Die Geiſter, die geladen zu Feſtzeiten dem Menſchen Glück und Freude 
bringen, werden zu böſen Spukgeſpenſtern zu anderen Zeiten; und eine 
Spur von Logik liegt hinter dieſer Deutung einmal vorhandener, wenngleich 
widerſprechender Thatſachen: es iſt nur jene Zeit des Ueberfluſſes — wie 
beiſpielsweiſe jene der erwähnten Bunya-bunya⸗Ernte in Auſtralien —, zu 
welcher der arme Menſch der Vorzeit das Wohlwollen anweſender Geiſter 
durch thatſächliche Gewährungen erkaufen und damit über ihre Gegenwart 
beruhigt ſein konnte. 

In Wirklichkeit hätte alſo wohl 105 menſchliche Feſtzeit eine Erneuerung 
des Feuers ratſam gemacht; aber wie ſich in ſolchen Fällen häufig die ein- 
zelnen Feſtakte zu einer ſelbſtändigen Exiſtenz loslöſten und dann auswahls⸗ 
weiſe wieder auf verſchiedene Feſtzeiten verteilten, bei verſchiedenen Stämmen 
in verſchiedener Weiſe, ſo mag das wohl auch in dieſem Falle geſchehen 
ſein. Wenigſtens ſpricht dafür die Thatſache, daß wir die Feuererneuerung 
bei vielen Stämmen, bei den einzelnen aber an verſchiedene Feſtzeiten 
feſtgeheftet vorfinden. 

Damit ſoll aber nicht behauptet fein, daß nicht eine der That⸗ 
ſache des Brauches nachfolgende rationaliſtiſche Deutung Zweck und Weiſe 
völlig ändern konnte. Das phyſikaliſche Weſen der Flamme und des Feuers 
mußte dem ganzen Altertum völlig fremd bleiben. Wenn ſich die Speku— 
lation darauf lenkte, ſo kam ſie über äußerliche Vergleiche nicht hinaus. 
Am beliebteſten war der Vergleich des Feuers mit einem tieriſchen oder 
ſeelenhaften Lebeweſen “). Plutarch?) findet die ſprechende Aehnlichkeit 
darin, daß es der Nahrung bedürfe, ſich bewegen könne, und beim Aus— 
löſchen, wie wenn es verwundet würde, einen Laut von ſich gebe. Cicero!) 
bezeichnet mit ſeinem „ignis animal“ das Seelenhafte ſeines Weſens. Solche 
Vorſtellungen waren nicht zu gelehrt, um populär zu werden. Man konnte 
gleichſam ein Altern des zu lang unterhaltenen Feuers wahrnehmen und 
von der zeitweiligen Verjüngung desſelben erſprießlichere Kraftäußerungen 
erwarten. 

Es iſt bekannt, daß eine allgemeine Erneuerung des Feuers zu Rom 
am Feſte des alten Jahresbeginns, am 1. März ſtattfand. Alle Herdfeuer 
wurden gelöſcht und zunächſt auf jenen Herden, welche die Verbände der 
alten Geſchlechtsfamilien in Analogie der Familienherde errichtet hatten — 
den „Tempeln der Veſta“ — neue Flammen entzündet. Von dieſen empfingen 
dann die Herde in den Häuſern das neue Feuer“). Dieſe Erneuerung 
geſchah dann ohne Zweifel in derſelben Weiſe, wie wenn einmal aus Ver: 
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ſäumnis das Veſtafeuer erloſchen war, d. h. auf künſtliche Weiſe. Dieſe 
künſtliche Methode beſtand nach Feſtus in der Anwendung des „Feuer— 
bohrers“, einem hölzernen „Täfelchen“ (tabula), auf welchem der Prieſter 
jo lange „bohrte“, bis ein bereit gehaltener Glimmſtoff an dem glimmen⸗ 
den Holze entündet werden konnte. Zur Aufnahme dieſes ſo neu erzeugten 
Feuers diente ein „ehernes Sieb“, d. h. ein ſeiherartig mit Luftzügen ver— 
ſehenes Bronzebecken. 

Obgleich nun ſolche und ähnliche Feuerwerkzeuge in vielen Händen 
waren, ſo ſchreibt doch Plinius das Bedürfnis des Gebrauchs ganz be— 
ſonders den Hirten und den Kundſchaftern im Felde zu, alſo einer Klaſſe 
von Leuten, die nicht einmal wie der einſchichtig wohnende Bauer Homers 
das Feuer zu wahren vermochten. Innerhalb der an einen feſten Herd 
gewöhnten Geſellſchaft aber ſcheint es der Prieſter allein geweſen zu ſein, 
der ab und zu auf künſtliche Weiſe Feuer ſchuf, während die übrige Ge— 
ſellſchaft gerade durch Vermittelung dieſer Einrichtung bei dem alten Brauche 
der Feuerübertragung bleiben konnte. 

Das Löſchen und Erneuern des Feuers aus Kultrückſichten war auch 
bei den Kelten üblich, worüber ſich in England recht wohl Erinnerungen 
bis auf J. Uſher erhalten haben konnten ). Nur war es hier die Hoch— 
ſommerszeit, in welcher ſich Feſtfeiern mit Feuererneuerung erhalten hatten. 
Auf allen Herden im ganzen Keltengebiete mußten dann die Feuer erlöſchen 
und durften erſt wieder angezündet werden, wenn der Prieſter zu „Tamoria“ 
(Tighmora bei Oſſian) neues Feuer geſchaffen hatte. Natürlich hat auch 
das in einer künſtlichen Weiſe geſchehen müſſen. Wir werden noch ſehen, 
wie ſich ſogar bis in unſere Zeit und bei uns ſelbſt der Glauben erhielt, 
daß dieſes neue Feuer zum Frommen der Menſchen die Geiſter verſcheuche, 
was im Grunde nur eine ganz leichte Umdeutung der Vorſtellung iſt, daß 
man, um die Geiſter los zu werden, alles Feuer löſchen, entfernen müſſe, 
woran ſich dann des materiellen Bedürfniſſes wegen die Erneuerung not— 
wendig anſchloß. 

Auch bei den Kelten iſt es aber jener Nachricht zufolge ein beſonderer 
und zwar prieſterlicher Funktionär, welcher die Feuerbereitung übt, während 
die einzelnen Hausherde ihr Feuer entlehnt zu haben ſcheinen. An Aehn— 
liches erinnert der Umſtand, daß auch bei den Creek-Indianern der Prieſter 
der „Feuermacher“ genannt wurde. Es ſcheint alſo bei vielen Völkern doch 
etwas ganz Beſonderes geblieben zu ſein, künſtlich Feuer zu machen, wenn 
es auch bei anderen wieder, und zwar, wie es ſcheint, gerade bei minder 
organiſierten, eine recht gemeine Sache wurde. 

Germanen und Slaven erhielten den mit dieſem ganzen Vorſtellungs— 
und Entwickelungskreiſe ſo eng zuſammenhängenden Brauch der Feuerer— 
neuerung von zwei Seiten her, einerſeits aus ihrer eigenen vorgeſchichtlichen 
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Gewohnheit, die jetzt, gleichſam wie wildes Feuer nur noch in Fällen be— 
ſonderer Not hervorbricht, und in einer geordneten, aber auch zum rudi— 
mentären Symbole verſchrumpften Weiſe durch die katholiſche Kirche 
andererſeits. 

Die katholiſche Kirche iſt in das Erbe aller Prieſter und „Feuer⸗ 
macher“ in ihrem Gebiete eingetreten. Sie hat den altrömiſchen Jahres⸗ 
anfang mit ihrem Oſtercyklus kombiniert und darnach nun die Ceremonie 
eingerichtet. Der „Charſamſtag“ iſt ihr ſpezifiſches Totenfeſt; da liegt 
Chriſtus als Toter im Grabe, er, der den Tod für alle auf ſich ge— 
nommen und in ſeinem Tode aller Tod darſtellt. Da kehrt denn auch die 
alte Erinnerung zurück, und ſicher wenigſtens ſeit des Bonifazius Zeiten, 
der ſchon ) von einem „ignis paschalis“ weiß, erliſcht an dieſem Tage 
alles alte Feuer auf den Herden, und das zum „ewigen Lichte“ gewordene 
ewige Herdfeuer in der Kirche. Am Morgen desſelben Tages aber er— 
neuert der Prieſter auf künſtliche Weiſe — durch Stahl und Stein — das 
Feuer zuerſt auf dem Herde der Kirche, indem er in der rieſigen „Oſter— 
kerze“ ein neues „Scharholz“ in Glut ſetzt, an dem alle Lichter der Kirche 
entzündet werden. Die Hausväter der Gemeinde aber, die ihre Herde alle 
gelöſcht haben, bringen je einen neuen Herdblock, ein „Scharholz“ zur Kirche 
und laſſen es an dem neugewonnenen Feuer anbrennen; dann eilen ſie 
mit dem Brande heim und entzünden damit das neue Feuer auf ihrem 
Herde. Nun ſind alle böſen Geiſter aus dem Hauſe gebannt, die ſich an 
das alte Feuer des Herdes mit einiger Berechtigung klammern konnten, und 
in das Haus iſt Segen eingekehrt. 

Das iſt nun freilich eine Rekonſtruktion, aber mit Ausnahme des 
Uebertragungs- und Erhaltungsbedürfniſſes des Feuers ſind alle Elemente 
zu derſelben ſehr wohl erhalten. Die Ceremonie ſelbſt wird noch überall 
gefeiert. Noch läßt man in den Alpenländern am Charſamſtag überall das 
Feuer ausgehen, um neues zu zünden?); noch bringen an gar vielen Orten 
die Bauern große Holzſcheite herbei und ſtürzen mit denſelben, wenn ſie 
angebrannt find, in raſender Eile nach Hauſe ?). Zur Feuererhaltung be— 
darf man ſie freilich nicht mehr, aber für den praktiſchen Zweck, ſtörende 
Geiſter und ihre ſchädlichen Einflüſſe fern zu halten, genügt das neue Oſter— 
feuer und jener Herdblock als der Träger desſelben immer noch. In der 
einen Gegend hebt man ihn auf, um ihn bei Gewittern wieder in alter 
Art auf den Herd zu legen — das ſchützt dann vor Schaden“); denn wir 
wiſſen ja, daß urſprünglich die Geiſter es waren, die den Blitz warfen. 
In einer anderen Gegend ſteckt man die angebrannten Späne des neuen 
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Herdblocks in die Ecken der Felder; auch das ſchützt vor böſen Geiſtern 
und gibt Gedeihen. 

Daneben beſtand aber noch lange ein wilder, altvolkstümlicher Brauch, 
und was wir gleich am Beginn der Darſtellung als Vermutung hinſtellen 
mußten, das beweiſt uns dieſer: nicht bloß einmal des Jahres, gleichſam 
zum Zwecke, eine neubeginnende Zeit zu markieren, fand die Feuerer— 
neuerung ſtatt, wenn das auch nachmals, wie ja jeder Brauch ſeine eigene 
Geſchichte hat, ſich ſo geſtaltete. Vielmehr muß es urſprünglich jede hohe 
Feſtzeit geweſen ſein, welche die Geiſter rief — man erinnere ſich an jenen 
Zulubuder! — und durch Erneuerung des Feuers bannte. 

Während die Kirche das Feuer zur Oſterzeit erneuert, hat man ehedem 
in Nordweſtdeutſchland zur Zeit der Sommerſonnenwende das „Scharholz“ 
gewechſelt!), bei den Südſlaven aber findet die gleiche Uebung immer noch 
zu Weihnachten ſtatt. Daß es einſt auch in Südfrankreich, England, 
Skandinavien, Mecklenburg und Litauen zu derſelben Zeit geſchah, beweiſen 
die bezüglichen Ausdücke für das Scharholz, oder wie in letzterem Falle 
umgekehrt — die Bezeichnung der Weihnachtszeit — Blukko-vakars, Black⸗ 
abend — nach jener Uebung. 

Eine ähnliche Erneuerung fand aber auch zu jeder beliebigen Zeit 
des Jahres ſtatt, wenn der Anlaß, dem die Sitte ihre urſprüngliche Ent— 
ſtehung verdankte, gegeben ſchien, d. h. wenn irgend ein beſonderes Unge— 
mach auf den böſen Einfluß nicht völlig gebannter Geiſter ſchließen ließ; 
denn daß der Vorgang von ſolchen komme, dieſen zur Zeit ſeiner Ent— 
ſtehung noch keineswegs ſupernaturaliſtiſchen Urgedanken hat die Menſchheit 
bis in unſere Tage wie den glimmenden Herdblock einer beſonderen Kate— 
gorie des Denkens unter der Aſche bewahrt. Ein aus ſolchem Anlaſſe 
außer der Zeit erneuertes Feuer heißt ein „Notfeuer“. Wir ſehen keinen 
Zwang, Grimms weithergeholter Etymologie zu folgen — es ſoll aus 
hnod-Feuer entſtanden und daher von hniudan, quassare, terere, tundere, 
abgeleitet ſein —, wo die Deutung ſo nahe liegt: ein Feuer, das entweder 
wegen der veranlaſſenden Not, oder wegen der Improviſation außer der 
Zeit, etwa in Analogie mit „Notſtall“, „Notnagel“ ꝛc. ſo genannt wurde. 

Allerdings aber kamen bei der Entzündung dieſes Feuers die alter— 
tümlichſten Formen der künſtlichen Feuerzündung überhaupt, zwar kein 
„Stoßen und Schütteln“, aber vorzugweiſe ein „Reiben“ wieder zum Vor— 
ſchein. Zugleich deutet uns aber auch wieder eine Verſchiedenheit der, 
Methoden an, daß die Erfahrung auf verſchiedenen Wegen zur Erfindung 
der Feuerwerkzeuge angeleitet worden fein mochte. Einmal bildete!) die 
drehende Bewegung eines Pfahles oder einer Walze, die man zwiſchen zwei 
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ſenkrechte Pfähle eingezwängt und mit einem Seile umwunden hatte, deſſen 
Enden hin- und hergezogen wurden, dann wieder das Verhalten von Rad 
und Achſe das Princip, durch welches Reibung bis zur Entzündung erzeugt 
wurde. Es iſt auffallend, daß ſich in dieſem deutſchen Volksbrauche, der 
landſchaftlich bis in unſere Zeit erhalten blieb, das Princip des eigentlichen, 
ſonſt überall verbreiteten „Feuerbohrens“ nicht angedeutet findet, es wäre 
denn die von Lindenbrog ) jedenfalls unvollſtändig angegebene Art des 
Drehens eines Zaunpfahles ſo gemeint. Die erſte der oben angeführten 
Arten erinnert in der ganzen Konſtruktion des Apparates an die Welle 
eines Ziehbrunnens, wie er auch im „Reineke Fuchs“ vorausgeſetzt wird; 
nur daß ein Seil die beiden Säulen mit den Zapfenlagern feſt gegen die 
Welle ſchnürte, um die Reibung zu vermehren, während beim Ziehbrunnen 
das Gegenteil erwünſcht ſein mochte. Immerhin ſcheint das Verhalten der 
Welle an einem ſolchen Brunnen bei beſonders ſchneller Bewegung des 
Eimers und ſtarker Reibung auf die Erfindung des plumpen Apparates 
geführt zu haben. Mit Linnenlappen und ähnlichem Zunder, der an den 
Pfannenlagern angebracht wurde, fing man die Glut auf. Das andere 
Princip iſt augenfällig durch die häufiger vorkommende Entzündung einer 
Wagenachſe zur Kenntnis der Menſchen gekommen. Die letztere Methode 
üben noch bis heute die Mafuren ?), und zwar nicht als „Notfeuer“- 
Erzeugung, ſondern zur regelmäßigen Erneuerung am Sonnenwendtage. 
„Es wird um die Abendzeit alles Feuer im ganzen Dorfe ausgelöſcht, 
darauf ein eichener Pfahl in der Erde befeſtigt, auf ſelbigen ein Rad 
geſteckt und dieſes von den Bauernknechten, die einander bei ſolcher Arbeit 
ablöſen, ſo lange ſchnell herumgedreht, bis ſich der Pfahl von dem ſtarken 
Reiben entzündet; da alsdann ein jeder einen Brand mit ſich nach Hauſe 
nimmt und das Feuer auf dieſe Weiſe im Dorfe wieder angeſchürt wird.“ 
Als wirkliches „Notfeuer“ wurde ein ſolches „Feuerziehen“ veranlaßt durch 
Hexerei, „Milchbenehmen“, Epidemien, Viehſeuchen u. dergl., und jedesmal 
gehörte das vorangehende Verlöſchen der Dorffeuer zur Sache. 

Alle dieſe Methoden können nur verhältnismäßig ſpät erfunden worden 
ſein und wir könnten zur Erklärung einiger Widerſprüche allenfalls an— 
nehmen, daß eine ältere und handlichere Methode, etwa die des allgemeiner 
verbreiteten „Feuerbohrens“, bei Germanen und Slaven durch Einführung 
von Stein und Stahl verdrängt worden ſei, in der Weiſe, daß von ihr 
‚nichts übrig blieb als die Erinnerung, daß die Voreltern zum Kultgebrauche 
ihr Feuer nicht durch Stahl und Stein, ſondern durch Holz auf Holz 
bereitet hatten. Die wirkliche Ausführung hätten dann die Nachkommen 
in jenem Ausnahmsfalle, in dem ſie notwendig wurde, gleichſam noch einmal 
erfinden müſſen und wären nun hiebei durch bekannte Vorgänge geleitet 
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worden. Wollte man dieſen Ausweg nicht gutheißen, dann bliebe uns 
nichts übrig, als zuzugeſtehen, daß die Erfindung, in künſtlicher Weiſe 
Feuer zu bereiten, bei Germanen und Slaven allerdings noch vor ihrer 
Bekanntſchaft mit dem Chriſtentume, das ihnen Stein und Stahl als 
Feuerzeug brachte, aber relativ doch in einer recht ſpäten Zeit gemacht 
wurde, zu einer Zeit, da dieſe Nomaden bereits gegrabene Brunnen und 
Wagen auf Rädern kannten. Bis dahin wäre ihnen dann, ſehr im Gegen— 
ſatze zur gewöhnlichen Auffaſſung, die Uebertragung des Feuers die einzig 
mögliche Weiſe der Gewinnung geweſen. Allerdings muß hinzugefügt 
werden, daß gegrabene Brunnen gerade den Nomaden frühzeitig zum Be— 
dürfniſſe wurden, wie die Juden ſolche ſchon zur Zeit ihres „Steinzeitalters“ 
beſaßen, und daß weithin kreiſchende Wagen einige germaniſche Stämme 
ſchon in den früheſten Perioden der „Völkerwanderung“, alſo wohl eben— 
falls noch in ihrer „Steinzeit“, kannten. 

Gewiſſer iſt jedenfalls, daß in der ganzen Vorzeit die Erhaltung 
des Feuers von außerordentlicher Wichtigkeit war, neben welcher die Kenntnis 
künſtlicher Erzeugung eine untergeordnetere Bedeutung ſpielte. Zu dem— 
ſelben Schluſſe gelangt der oft citierte Planck bezüglich der beiden Haupt— 
kulturvölker des klaſſiſchen Altertums. Ihm iſt es nicht entgangen, daß 
theoretiſche Darſtellungen über die Praxis des Lebens leicht täuſchen können. 
„Naturforſcher wie Theophraſt und Plinius faſſen naturgemäß derartige 
Dinge nach der theoretiſchen, wiſſenſchaftlichen Seite ins Auge, die praktiſche 
iſt ihnen Nebenſache und wird deshalb auch nur gelegentlich berührt. Nun 
ſteht aber den verhältnismäßig nur ſehr wenigen Stellen, in welchen über— 
haupt von Feuerzeugen geredet wird, und den noch wenigeren, wo wir von 
einem Gebrauch derſelben hören, eine große Anzahl anderer entgegen, welche 
darauf hinweiſen, daß man, um ſich Feuer zu verſchaffen, keines dieſer 
Werkzeuge benutzte, daß man vielmehr entweder das Feuer auf dem 
Herde des Hauſes zu erhalten oder, wenn es erloſchen war, dasſelbe im 
Nachbarhauſe zu bekommen ſuchte.“ Den vollen Beweis dafür aber liefert 
ihm der von uns zuletzt, und zwar eben wegen dieſer Bedeutung desſelben 
beſprochene Brauch der Feuererneuerung. „Dieſer ganze Brauch der Feuer— 
löſchung und Wiederanzündung am reinen Feuer aber, wie er in Rom und 
in Griechenland aus verſchiedenen Anläſſen und in verſchiedenen Formen 
auftritt, weiſt darauf hin, daß man in den Privathäuſern das Feuer 
brennend zu erhalten ſuchte, er hat dieſe Thatſache zu einer natürlichen 
und faſt notwendigen Vorausſetzung. Denn wenn man dort das Feuer 
jeden Tag mittels der Feuerhölzer oder Feuerſteine neu angefacht hätte, ſo 
hätte man ja eben damit immer wieder eine reine Flamme erzeugt, und 
andererſeits würde die Herſtellung eines reinen Feuers in jenen Häuſern, 
wie ſie namentlich in Rom am 1. März für das ganze Jahr vollzogen 
wurde, ihre Wirkung eingebüßt haben, wenn dieſe gereinigte Flamme nicht 
auf dem Herd fortwährend erhalten worden wäre. Nur bei einer ſolchen 
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Einrichtung, wo die Kontinuität des Herdfeuers gewahrt blieb, hatte jener 
Brauch Sinn und Bedeutung.“ 

Dieſe Schlußfolgerung bleibt giltig, wenn wir auch im obigen in 
den Begriff der „Reinheit“ des Feuers einen konkreteren Inhalt einfüllen 
mußten. Das für den von Geiſterfurcht gequälten Menſchen der Vorzeit 
ſo beunruhigende Verhältnis von Flamme und Geiſt wäre ohne jede be— 
ſondere Vornahme immer wieder zerſtört worden, wenn es die gewöhnliche 
Uebung geweſen wäre, Feuer durch Werkzeuge zu entzünden. Jenen Zu: 
ſammenhang aber mußte vorläufig der Leſer auf Treu und Glauben hin— 
nehmen; erſt im nachfolgenden kann ein umfaſſenderer Nachweis dafür 
erbracht werden. Die Unmöglichkeit einer ſyſtematiſchen Scheidung, die Nö— 
tigung zu ſolchen Vorgriffen beweiſt, wie ſehr in der Kulturgeſchichte die Fäden 
aller Art durcheinanderlaufen; man kann keinem einzelnen folgen, ohne 
eine Anzahl anderer zu berühren, und man kann kein einzelnes Stück des 
Gewebes losſchneiden, ohne den Einblick in den Lauf der einzelnen Fäden 
zu zerſtören. Daß uns faſt ein jeder Faden, den wir fortan aufnehmen 
können, in das Geflecht der ſocialen Verhältniſſe hineinführt, wird den 
Leſer weniger verwundern, als daß wir ſo ſelten eine Strecke vorwärts 
ſchreiten können, ohne in das Gebiet der Kult- und Religionsvorſtellungen 
zu geraten. Wir ſehen wohl die Urſachen vor uns, welche den Leſer ver— 
leiten könnten, dieſes vielfache Hinübergreifen der ſubjektiven Neigung des 
Darſtellers zuzumeſſen. Wer ſich aber in die Geſchichte mit Nutzen für 
ſeinen Erkenntnisfortſchritt vertiefen will, der muß umgekehrt die Sub— 
jektivität ſeines Zeitalters hinter ſich laſſen. Eine Art Indifferentismus 
gerade auf dem letztgenannten Gebiete hat in unſerer Zeit, beziehungsweiſe 
für das praktiſche, ſociale Streben derſelben, ſeinen Grad von Berechtigung. 
Wir ſtehen mit allen unſeren Erklärungsverſuchen des Gegenwärtigen und 
Vergangenen und mit allen Entwürfen für die Zukunft auf dem Boden 
einer phyſikaliſchen Urſächlichkeit, und der Grad von Erkenntnis, den wir 
hierin gewonnen haben, berechtigt uns, wenigſtens im Prüfen und Suchen 
der Wahrheit in hypothetiſcher Art jede andere Betrachtungsweiſe abzu— 
lehnen. Ueber den Erfolgen, die wir in der That auf dieſem Wege erreicht 
haben, ſind wir gleichgiltig geworden gegen die atomiſtiſche Erklärungsweiſe 
der Erſcheinungen auf Grund ſpiritualiſtiſcher Vorausſetzungen. Ueberall 
dürfen wir, ſcheint es uns, ohne Schaden dieſer Ablehnung folgen, welche 
unſerer Zeit den Stempel der Reaktion gegen alle Vergangenheit aufdrückt: 
nur wenn ſich uns die Geſchichte der Menſchheit erſchließen ſoll, dann dürfen 
wir jene gegenteiligen Auffaſſungen aus unſerer Betrachtung nicht aus— 
ſchalten. Wir werden nie die Vergangenheit und nie den Gegenſatz unſerer 
Zeit, nie ihre Kämpfe und Unvollkommenheiten und nie das Erbe an Vor— 
zügen unſeres Geſchlechts begreifen, wenn wir jene Motive um deswillen 
ausſchalten wollen, weil ſie nicht mehr die unſrigen ſind. Wenn wir ſie 
ſchlechtweg als Irrungen des menſchlichen Strebens bezeichnen wollen, ſo 
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bleibt die Thatſache beſtehen, daß unſer geſamtes Kulturleben das Ergebnis 
von Strebungen und Irrungen iſt; wir haben keine Wahl, als auch den 
letzteren auf allen Wegen zu folgen; wo ſie auch führen mögen: es ſind 
die Wege des Geiſtigen in der Menſchheitsgeſchichte. Wir müſſen ihnen 
daher ſo oft zu folgen ſuchen. 

An die materielle Seite unſeres Gegenſtandes werden wir wieder 
anknüpfen, wenn fortſchreitende Fertigkeiten unter den übrigen Werkzeugen 
einer etwas jüngeren Zeit auch die zur künſtlichen Feuerbereitung uns auf— 
weiſen werden. Indem wir hier auf ihn zurückblicken, ergibt ſich uns als 
das weſentlichſte, daß der relativ ſpätere Fortſchritt der Technik die Urſache 
war, daß der Gebrauch des Feuers einen ungeahnt weitreichenden Einfluß 
auf die geſellſchaftlichen Fortſchritte des Menſchen üben konnte. Wir rechnen 
hieher auf der einen Seite die erſte Anbahnung eines Friedensverkehrs, 
den erſten Faden loſeſter Verbindung der benachbarten Urfamilien unter 
einander, auf der anderen Seite die große Zuwage von Arbeitslaſt und 
Fürſorge, welche gerade die angegebene Art der Feuererhaltung dem Menſchen 
auferlegte, und die Thatſache, daß der anerkannte Vorteil, die Wohlthat, 
groß genug war, das widerſtrebende Trägheitsmoment des Menſchen unter 
dieſe Schulung zu beugen. 
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Um den Fortſchritten der Lebensfürſorge des Menſchen auf geraden 
Wegen zu folgen, müßten wir zunächſt ſeine Nahrungsſorge in die ſich erwei— 
ternden Gebiete ſeines Daſeins begleiten. Wir würden dann wohl ſehen, wie ſie, 
von Fall zu Fall auf neue Schwierigkeiten ſtoßend, dieſe durch neue Bor: 
kehrungen überwindet, wie ſie dabei zuhilfe nimmt, was die Natur ſelbſt 
ihr bietet, und wie das Erprobtere durch Nachahmung ſich erhält — ein 
neues Stück des menſchlichen, des ſelbſtgeſchaffenen Rüſtzeuges. 

Doch können wir den Leſer auch in dieſem Falle nicht von Ereignis 
zu Ereignis, nicht von jeder Urſache zur Reihe ihrer Wirkungen führen, 
wie die politiſche Geſchichte zu thun imſtande iſt. Wir müſſen leider dieſen 
natürlichen Zuſammenhang auflöſen, um das Verwandte gruppenweiſe zu 
durchmuſtern. Wir werden alſo die Hilfsmittel, die ſich der Menſch geſchaffen, 
voraus betrachten; aber auch dabei wird für uns die erkennbare Art des 
Fortſchreitens weſentlicher ſein, als die Reihe der Hilfsgegenſtände an ſich, 
wie ſie die Altertumskunde zu ordnen pflegt. 

Wir verließen den Menſchen auf ſeiner unterſten Stufe mit Waffen 
und Werkzeugen — beides in Einem — primitivſter Art. Wir mußten 
annehmen, daß der rohe Stein, wie die Natur ihn reichte, und der Stab, 
wie er leicht gefunden oder gebrochen werden konnte, die Repräſentanten 
dieſer Stufe bildeten. Nun tritt zunächſt nach zwei Richtungen hin ein 
Fortſchritt hervor, der, ſo gering er an ſich ſcheint, ſo folgenſchwer doch 
wurde. In der einen Richtung liegt die differenzierte Wahl verſchiedener 
Werkzeuge zu verſchiedenen Zwecken, in der anderen die Vervollſtändigung der 
Tauglichkeit des Werkzeuges, die Zubereitung desſelben durch die Menſchen— 
hand. In erſterer Richtung des Fortſchrittes war der Uebergang von der 
unterſten Stufe ein ſehr allmählicher und von der Natur ſelbſt angebahnter. 
Schon die menſchlichen Organe ſelbſt, zu deren Verſtärkung oder Erweiterung 
die primitivften Werkzeuge in Gebrauch genommen wurden, zeigten eine 
ſolche Differenzierung, wie ſie auch ſchon im Stock und im Stein angebahnt 
war. Sie verſtärkten Zahn und Fauſt auf der einen, den Arm auf der 
anderen Seite. Beide aber waren nicht dienlich, die hohle Hand zu 
erſetzen; es lag dem zum Trinken ſich Niederbeugenden näher, die Muſchel— 
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ſchale dafür zu nehmen. Nicht ſo gut wie eine Muſchelſchale oder einen 
Knochenſplitter erſetzte der Stein den ſcharfen Nagel. In dieſer Richtung 
lag eine Vermehrung der Werkzeuge; in der anderen die Vervoll— 
kommnung derſelben. Der Menſch begnügte ſich nicht mehr mit dem 
gefundenen Steine, ſondern ſuchte ihm die für ſeine Abſichten ſchicklichſte 
Form zu geben. Mag es ſchon zweifelhaft bleiben, ob der Menſch allein 
im Beſitze des Vorteils ſei, ſeine Fauſt durch den Stein zu verſtärken; als 
der Former ſeiner Werkzeuge entwindet er ſich völlig der Sippe ſeiner 
tieriſchen Verwandten, denn dieſes Formen, mag es zunächſt auch nur in 
der Zuſplitterung einer Schärfe oder Spitze beſtehen, ſetzt ein vorbedachtes 
Abſehen auf Grund vorangegangener Erfahrung und Beobachtung voraus. 
Zugleich aber leitet dieſe Kategorie der Werkzeuge einen überaus weit— 
reichenden ſocialen Fortſchritt ein. Den ungeformten Stein, den der 
Urmenſch einem Tiere nachwarf, um es zu töten, oder mit dem er die 
Schalen einer Frucht löſte, konnte er jeden Augenblick durch einen anderen, 
ähnlichen erſetzen. Er wurde nicht gewahr, daß dieſer Stein ſeinem Ge— 
brauche nach in einer eigentümlichen Beziehung zu ſeiner Hand ſtünde, 
gleichſam ein Stück ſeiner Hand ſei; er, dieſer Stein, war keine Indivi⸗ 
dualität mit einer bleibenden Beziehung zum Menſchen. In dieſes Ver⸗ 
hältnis trat aber der zum Werkzeuge oder zur Waffe geformte Stein 
oder Stab. Der Menſch trennte ſich nicht mehr von ihm, er erkannte ihn 
als eine individuelle Ergänzung ſeiner ſelbſt; ein Stück vom Menſchen 
hätte man mit ihm fortgeriſſen. Alles auf der Erde gehörte noch allen 
in gleicher Weiſe, beziehungsweiſe jedem, der es ergriff — nur dieſe Werk— 
zeuge waren ausgeſondert. 

Hier ſtehen wir vor der Quelle des Eigentumsbegriffes. Unſer 
Wort „Leib“-Waffe bezeichnet noch recht natürlich die auserleſen enge 
Verbindung dieſer Gegenſtände mit dem Menſchen; ſie ſind ein Teil von 
ihm. Auch die Art, wie noch in ſpäter Zeit gerade die Waffe als In— 
dividualität betrachtet und geachtet wird und wie ſie wieder dem Manne 
gleichſam angewachſen erſcheint, deutet in rudimentärer Weiſe auf jene 
Hochſchätzung des erſten Eigens zurück. Wir müſſen aus allerlei Umſtänden 
ſchließen und wahrnehmen, daß die erſten Menſchen, die ſich im Beſitze 
ſolcher individualiſierter, für einen beſonderen Zweck zugeformter Werkzeuge 
befanden, einen ganz außerordentlichen Wert auf dieſelben legten, und das 
erklärt ſich ja einmal an ſich durch ihre Bedeutung und ihre anfängliche 
Seltenheit oder durch die vom Menſchen noch recht ſehr überſchätzte Mühe, 
die er auf ihre Herſtellung verwendet hatte. Dieſes erſte Eigentumsver— 
hältnis war darum ein ſo inniges, daß es überhaupt eine Löſung nicht 
finden konnte, außer durch den Willen des Trägers. Von hier aus gelangt 
die Eigentumsidee hinüber zur Kultvorſtellung und wird fortan ein 
außerordentlich belangreiches Element derſelben. Die Begriffe heilig und 
eigen, weihen, heiligen und zu eigen geben oder zu eigen nehmen ſind 
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urſprünglich identiſche; erſt allmählich hat ſich die erſtere Reihe losgelöſt und 
durch die ausſchließliche Verbindung mit Kultobjekten den begrenzteren Be⸗ 
griff der Heiligkeit gebildet. Als Gegenſtänden ſolcher Heiligkeit, beziehungs⸗ 
weiſe ſolchen Ureigentums begegnen wir in älteſter Zeit vorzugsweiſe dem 
Stabe — und ſeinen verjüngteren, vollendeteren Formen — und der 
Schale. Wir werden die Rolle kennen lernen, welche ihnen aus dieſer 
Verbindung im Kulte zufiel. Die Unlöslichkeit des urſprünglichen, auf die 
„Leib“-Gegenſtände beſchränkten Eigentums ſchafft in der Uebertragung auf 
die geiſtigen Potenzen eine neue in ihrer Entwickelung überaus fruchtbar 
angelegte Vorſtellung auf dem Kultgebiete. Gerade dieſe wird für lange 
Zeit herrſchend und maßgebend, und ihre Zeit iſt noch nicht vorüber. 

Dem Zurechtſchlagen des Steines und dem Zurichten des Holzes folgt 
die kunſtvollere Verbindung beider Teile oder ihrer Erſatzſtoffe; der Stein 
wird an Holz geſchäftet und dem Holze durch Anfügung von Steinen, 
Zähnen, Muſchelſtücken Spitze und Schärfe verliehen. Es werden dazu 
Bindemittel notwendig und der Vorbedacht wird auf immer neue Ziele ge— 
lenkt. Binden und Flechten wird dabei gelernt. Begleiten wir aber zu— 
nächſt die Waffen-Werkzeuge des Mannes weiter, ſo erſcheint endlich die 
Kunſt, nicht den Stein an das Holz, ſondern das Holz an den Stein zu 
ſchäften und dieſen in langwieriger Arbeit zu durchbohren. Es entſtehen 
Werkzeuge zur Werkzeugverfertigung, und an ſie ſcheint ſich die Erfindung 
von Werkzeug zum künſtlichen Feuerzünden anzuſchließen. 

Mit dem Bohren beginnt die Bearbeitung des Steines, der immer 
noch als der Hauptrepräſentant des Waffenmaterials gelten muß, ſich zu 
einer Art Kunſt zu erheben, die wohl nicht mehr jedermann in gleichem 
Grade geläufig ſein konnte. Es muß eine Arbeitsteilung eintreten, die 
erſte über die geſonderten Beſchäftigungen von Mann und Frau hinaus. 
Wie nicht überall ein ſo angelerntes Geſchick entwickelt ſein kann, ſo findet 
ſich auch nicht überall ein Steinmaterial, das ſolche Arbeit lohnt. Der 
große Wert, der gerade ſolchem Beſitze beigelegt wird, führt auf den ſchon 
etwas vorgetretenen Weg, auf dem wir das Feuer von Stamm zu Stamm 
wandern ſahen. Allein hier tritt ein neueres Moment hinzu. Wer das 
Feuer hingab, verlor in Wirklichkeit nichts; als Gegengabe genügte die 
Ausſicht, im möglichen Bedarfsfalle auch wieder denſelben Gegenſtand zu 
erhalten. Das war nun anders. Dieſer Verkehr mußte Tauſch nnd Handel 
eröffnen. Die Fundſtücke liefern den Beweis für den vorhiſtoriſchen Handel 
dieſer Art durch den Vergleich des Steinmaterials mit den von den Fund— 
ſtellen der Artefakte oft außerordentlich weit entfernten natürlichen Bezugs— 
quellen jener. 

Endlich finden wir die Beweiſe von einer Bearbeitung geeigneter 
Steinarten, die ein außergewöhnlich großes Maß von Kunſtfertigkeit vor— 
ausſetzt. Der Stein wird in zweckmäßige, meiſt auch ſchön gerundete Formen 
gebracht, zugeſchliffen, gebohrt und überdies kunſtvoll poliert. Wir haben 
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es auf dieſer Stufe der „Steinzeit“ der Archäologen mit einer hochent— 
wickelten Induſtrie in durch das Material bedingten Induſtriecentren zu 
thun, von denen aus weithin ein Handel von Stamm zu Stamm im Gange 
jein mußte. Die Archäologie unterſcheidet die Steingerätſchaften als „pa— 
läolithiſche“ und „neolithiſche“ je nachdem ſie ungeglättet oder ge— 
glättet ſind. Jedenfalls iſt dieſe von Lubbock eingeführte Scheidung richtig 
und zweckmäßig, inſoweit ſie die Gegenſtände unſerer Sammlungen betrifft. 
Auch iſt zweifellos die Kunſt des Polierens erſt in jüngerer Zeit der älteren 
Methode der Herſtellung nachgefolgt, und ſo darf man auch in betreff der 
Kunſt der Steinwerkzeugbereitung von einer paläolithiſchen und einer neo— 
lithiſchen Zeit ſprechen; nur in der Geſchichte, inſofern ſie von den 
archäologiſchen Funden Aufſchlüſſe und insbeſondere Anhaltspunkte für die 
archäologiſche Aufeinanderfolge erwartet, darf dieſe Scheidung nicht ohne 
Vorſicht benützt werden, denn was die Kunſtgeſchichte mit Recht hinterein— 
ander ſtellt, das läuft in der Wirklichkeit von dem Zeitpunkte der jüngeren 
Erfindung an nebeneinander. Ein Vergleich dürfte vielleicht zur Orien— 
tierung hierüber beitragen. Es iſt unwiderſprochen, daß die Kunſt der 
Handſtrickerei älter iſt, als die der Herſtellung derſelben Arbeiten auf dem 
Wirkſtuhle; man würde daher nicht fehlen, wenn man bei einer hiſtoriſchen 
Ausſtellung nach dieſem Maßſtabe die Gegenſtände dieſer Kunſt anordnen 
würde; man könnte aber ſicher fehlgehen, wenn man bei irgendwelchen 
Funden ſchließen wollte, daß die in Begleitung von Strickwaren gefundenen 
Gegenſtände auf alle Fälle älter ſein müßten, als die in Begleitung von 
Wirkwaren. Viele Haushaltungen führen beiderlei Waren, die ſich aber 
auf eine einzige beſchränken, thun dies aus verſchiedenen Gründen. 

Ganz ſo verhält es ſich in betreff des großen Fortſchrittes zum Ge— 
brauche von Waffen und Geräten aus gegoſſener Bronze, mit deſſen Ein— 
tritt die Archäologie für ihre Zwecke mit vollem Rechte ein neues Zeitalter, 
die „Bronzezeit“, markiert. Wenn wir genau wüßten, in welcher Zeit 
in den einzelnen Gegenden die Bronze zuerſt erſchienen iſt, ſo würden wir 
aus dem Vorkommen von Bronzewaren jedesmal einen ſicheren Schluß auf 
die Beſtimmung einer unteren Zeitgrenzmarke ziehen dürfen, nicht ſo aber 
aus dem Fehlen den Schluß auf eine obere. Eine ſo radikale Umwand— 
lung des Lebens, wie man gewöhnlich annimmt, kann die Erfindung und 
der Gebrauch der Bronze nicht veranlaßt haben; ſie dürfte es wenigſtens 
kurz nach ihrer Einführung kaum in viel höherem Grade gethan haben, als 
das Auftreten polierter Steinwaren. Nur mittelbar war ihr Einfluß be— 
deutend größer. Auch ſie erſcheint, zunächſt wenigſtens, als Handelsware, 
die nur von wenigen Induſtriecentren ausgeht, und wenn ſie allmählich die 
letztgenannte Steinware aus dem Felde ſchlägt, ſo bedeutet das auf der 
einen Seite nur in ähnlicher Weiſe den Sieg des Beſſeren, wie wenn heute 
die Handſchnitzerei den Gebilden in gepreßter Maſſe weichen muß. Gegen— 
über einer polierten Streitart aus Nephrit, wie ſie in nicht ganz ſeltenen 
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Exemplaren in unſeren Muſeen aufbewahrt werden, iſt ein bronzenes Ge— 
rät derſelben Art Marktware und Fabriksarbeit. Es iſt auch fraglich, ob 
die leichtere Handhabung des im Material ſehr ſparſam gehaltenen Fabri— 
kats die mangelnde Wucht in einer entſprechenden Weiſe zu erſetzen ver— 
mochte; aber das Ding hatte einen verblendenden Glanz und fand die Wege 
ungemeiner Verbreitung in ähnlicher Weiſe, wie etwa heute durch ganz 
Afrika verſchiedene Eiſengeräte den Weg finden. 

Entſchieden von epochaler Bedeutung war die Erfindung der Bear— 
beitung des Eiſens, welche in vielen Gegenden in die ſogenannte Bronze— 
zeit, vielleicht auch noch vor dieſe fällt. Der Bedeutung des Eiſens wurde 
ſein verbreiteteres Vorkommen förderlich; ſeine Verarbeitung wurde darum 
allmählich an vielen Stellen heimiſch und in dem Maße dies der Fall war, 
wurde die Bronze auf ihr entſprechende Gebiete zurückgedrängt. Gebiete, 
welche dem Verkehr jener Periode verſchloſſen blieben, lernten auch keine 
„Bronzezeit“ kennen, während ſich in einigen derſelben die Bearbeitung von 
Kupfer oder Eiſen eigenartig entwickelte. Von all dieſen Metallen iſt es 
aber nur der Bronze gelungen, ein glänzendes Bild einer großen Vergan— 
genheit uns zu erhalten, einerſeits, weil ſie eben ein Kind eines großartig 
angelegten Handels war und fürs zweite, weil ſie allein in den Geräten 
der Vorzeit unvergänglich blieb, während die Spuren des Eiſens immer nur 
in vereinzelten Fällen ſich erhielten. 

Wenn wir, von Schmuckſachen abſehend, bloß das Werkzeug engeren 
Sinnes, worein wir die Waffen natürlich einſchließen, betrachten, ſo bedeutet 
zunächſt die Einführung des neuen Materials — Kupfer, Bronze, Eiſen — 
keinen Fortſchritt der Erfindung; es werden gleichſam nur die alten Modelle 
in ein neues Material und häufig in reduzierter Form umgegoſſen oder 
nachgebildet. Die Erfindung neuer Werkzeuge ging abſeits von dieſer 
Neuerung ihren Weg. Die wir bis jetzt in Betracht zogen, waren ſämtlich 
Werkzeuge primärer Art, d. h. Werkzeuge, hervorgegangen aus der Be— 
trachtung der Thätigkeitsweiſe der menſchlichen Leibesorgane und dem 
Wunſche, dieſe in nachbildender Weiſe zu unterſtützen und zu verſtärken. 
Steine und Knochen hatten — als Meißel, Schaber, Bohrer — die Thä— 
tigkeit der reißenden, ſchabenden, bohrenden Zähne und Nägel, die Mahlſteine 
die der malmenden Zähne übernommen; der geſchäftete Stein bildete als 
Fauſt am Arme den Hammer, mit der Schneide des Meißels vereint das 
Beil, und in wechſelndem Gebrauche von Rücken und Schärfe gewöhnlich 
beides zugleich, in der „jüngeren Steinzeit“ oft in Exemplaren von außer— 
ordentlicher Schönheit. Der Stab als weithinreichender Arm wurde je 
nach Lage des ſchneidenden Teils zum Speere oder Schwerte und Meſſer. 
Auch die Schleuder und der Schleuderſtock verlängern nur den Arm, das 
Blasrohr den Schluß des Mundes und auch der eigentümliche auſtraliſche 
„Bumerang“ ſchließt ſich der Erfindung nach jenen Schleuderwerkzeugen 
an. Den Schutz des Leibes ſucht der Menſch in einer ſehr natürlichen 
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Weiſe in der Verſtärkung ſeiner Haut durch eine fremde. Alle Art Pan— 
zerung ſamt dem beweglichen Schilde ſind mit wenigen Ausnahmen aus 
Tierhäuten, aus Leder gebildet, und aus dem Umguß in Metallitoff ent— 
ſtehen Panzer, Schienen, Helm und Schild einer jüngeren Zeit. 

Man muß annehmen, daß in betreff dieſer Mittel und Werkzeuge der 
Menſch überall auf denſelben Weg der Erfindung geleitet werden mußte, 
weil in allen dieſen Beziehungen ſein eigener Organismus der Wegweiſer 
war. Hierin liegt die Einheit des Princips, die Vielheit der Formen hängt 
dann von den von der Natur gebotenen äußeren Mitteln ab. Nun können 
aber auch dieſe an ſich den ſtrebenden Menſchen weiter führen. In ihrer 
Beobachtung kann der Menſch ſeinen Vorteil entdecken. So iſt die Muſchel 
und der Scherben einer Fruchtſchale zwar noch die Subſtitution der hohlen 
Hand geweſen, mit der man das Getränk aufhob, aber das zu gleichen 
Zwecken dienende Geflecht des Korbes iſt nicht mehr die Nachahmung der 
hohlen Hand, ſondern die nachahmende, künſtliche Herſtellung der Frucht— 
ſchale. Wir dürfen alſo eine Gruppe dieſer Werkzeuge und Geräte eine 
ſolche ſekundärer Art nennen. 

Kennzeichnend für dieſe ſekundäre Gruppe iſt unter den Waffen 
der Bogen. In ihm iſt kein Organ des Menſchen nachgeahmt, ſondern 
letzterer hat irgend einem äußeren Anlaſſe jene Art Wirkung abgelauſcht, 
die er nun für ſeine Wünſche in Beſchiag nahm. Es iſt leicht einzuſehen, 
daß mit der Schaffung dieſer Art Maſchinen der Menſch wieder eine 
ganz neue Bahn betritt, auf eine neue Stufe ſich emporſchwingt. Darum 
iſt es aber auch begreiflich, daß in betreff der ſekundären Werkzeuge und 
Geräte nicht mehr die gleiche Uebereinſtimmung in allen Gebieten der Erde 
herrſcht. In der künſtlichen Herſtellung von Gefäßen läßt eine Nation die 
andere weit zurück und auch zur Erfindung und Annahme des Bogens iſt 
nicht jede Raſſe gelangt. Zu denjenigen Stämmen, welche über die Be— 
nützung der primären Waffe überhaupt nicht hinausgelangt ſind, müſſen 
wir, diesmal im Widerſpruche zu Peſchels Auffaſſung ), einen Teil der 
ſchwarzen Raſſe zählen, und zwar ganz kennzeichnender Weiſe denjenigen, 
welcher in den äußerſten Südoſten vorgedrungen, auch am ſicherſten von 
den nachfolgenden Fortſchritten unberührt bleiben konnte. Wenn wir 
Peſchel gern zugeben, daß die Polyneſier, bei denen der malaiiſche Bluts— 
anteil ſo ſichtbar iſt, den Gebrauch des Bogens nur verlernt haben, weil 
ſowohl die Korallen- wie die vulkaniſchen Inſeln der Südſee als jüngerer 
Boden jagdbarer Säugetiere entbehrten, Hunde und Schweine aber in einem 
halbzahmen Zuſtande dahin gebracht wurden, ſo iſt dieſer Grund doch für 
Auſtralien durchaus unzutreffend, denn der Auſtralneger lebte ganz vorzugs— 
weiſe von den Ergebniſſen der Jagd. Er würde keinen Anlaß gehabt haben, 
die Bogenkunſt je wieder zu verlernen, wenn ſie zur Zeit ſeiner Verbreitung 
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nach ſeiner entlegenen Welt ſchon ein Erbgut ſeines Stammes geweſen wäre. 
Aber unter dem vielen, das die Welt des Papuanen von der des Auſtraliers 
trennt, befinden ſich auch Pfeil und Bogen, welche der erſtere führt, der 
letztere aber, die von Papuanen beſuchten Küſtenſtriche⸗ abgerechnet, nicht 
kennt. 

Indem wir jetzt, nur ſoweit es ſich um den kulturgeſchichtlichen Ein— 
fluß handelt, die Fortſchritte der Werkzeugstechnik in dieſen Abſtufungen 
ein wenig näher kennen lernen wollen, wird es am Platze ſein, hierbei auch 
jener Werkzeuge zu gedenken, welche der künſtlichen Erzeugung des 
Feuers dienten. 

Der Stab kann auch jetzt noch als die Grundlage der menſchlichen 
Ausrüſtung betrachtet werden. Jedes andere Rüſtſtück, Stein, Knochen, 
Muſchel, Zähne, insbeſondere Fiſchzähne u. dgl., iſt in höherem Grade als 
das Holz von örtlichen Verhältniſſen abhängig. Es bedarf aber nur eines 
dieſer Gegenſtände, der als trennendes und ſchabendes Inſtrument dienen 
kann, um an dem Holze eine Menge jener Differenzierungen zu vollziehen, 
welche den Fortſchritt dieſer Periode bezeichnen. Als ein Zeichen altväteriſcher 
Würde oder einer beſonderen Hoheitsſtellung geht der uralte einfache Stab 
noch auf ſpäte Geſchlechter über; in ſeinem praktiſchen Dienſte aber erfährt 
er nun eine Differenzierung um die andere und bildet in dieſem Maße 
neue Werkzeuge und Waffen. Dem Buſchmann, der nach eßbaren Wurzeln 
im Boden ſucht, wird er zum „Grabſtock“ und dieſe Differenzierung ſchreitet 
von einer entſprechenden Zuſpitzung bis zu einem Knochenanſatz und einer 
Anfügung zur Verſtärkung der Wucht fort. Strutt!) hat uns in Ab— 
bildungen aus dem angelſächſiſchen Wirtſchaftsleben der Vorzeit noch „Grab— 
ſcheit“-Formen erhalten, die vom zugeſpitzten Holzſcheite nur ſoweit ab- 
weichen, daß auf einer Seite wie bei einer Stelze ein Einſchnitt für den 
nachdrückenden Fuß angebracht iſt. Von ſolchen Formen entfernt ſich der 
Stab, wenn er nur noch zur Tötung dienen ſoll. Er wird zur Keule, 
entweder in einer rohen Form, wie ſie das Altertum wahrſcheinlich nicht 
bloß in der Erinnerung, ſondern auch noch in der Anwendung hatte, oder 
ein auf äußeren Schmuck bedachtes Volk, wie Polyneſier, Neuſeeländer, 
Auſtralier u. a., wendet alle ſeine Kunſtfertigkeit auf Glättung und Ver⸗ 
zierung dieſer „Schlachtkeulen“. In Neuſeeland hatte ſich von dieſer kunſt— 
voll geſchmückten Keule wieder ein Inſtrument abgeſondert, das nur zum 
Zerwirken von Menſchenfleiſch benützt wurde. Es hatte, an ſich eine Keule, 
zu jenem Zwecke eine einſeitige Schärfung erfahren, die durch eingeſetzte 
Haifiſchzähne hergeſtellt wurde. Wie auf Tahiti hatte auch dieſe Keule 
wieder eine Differenzierung erfahren. Man ſchlug hier nach einem Todes— 
falle keine Menſchen mehr tot, nur noch blutig — zu dieſem Zwecke erhielt 
die weniger wuchtige Keule einen langen Stiel. In einer ähnlich geſtal⸗ 
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teten Keule hat vielleicht auch die ſpäter übliche Verbindung von Stein und 
Holz ihr Vorbild gehabt. In der nordiſchen Runenſchrift führt der Rieſen— 
name (Thurs) ein Zeichen, das als Kennzeichnung des Rieſen wohl ein 
Streitbeil vorſtellen ſoll. Dasſelbe Wort bedeutet aber auch den Dorn, und 
es iſt bei dieſer Uebereinſtimmung nicht unmöglich, daß ein Stab mit dem 
vorſpringenden Dorn noch ein älteres Streitbeil oder ein älterer Hammer 
war, als der geſchäftete Stein. Es kommt dazu, daß ſich Keule und Holz— 
hammer in gleicher Weiſe noch in dieſelbe Heiligkeit teilen, welche ſich der 
Stab aus Urzeiten gewahrt hat. Tylor!) hebt hervor, wie ſich die Keule 
heute noch in England „als Symbol der Macht erhalten hat. Während 
der Sitzungen des engliſchen Parlamentes und der Royal Society wird ſie 
als Symbol der königlichen Autorität auf den Tiſch gelegt“. In anderen 
Gegenden ſpielt der hölzerne Hammer eine ähnliche Rolle, pflegt aber dann 
doch als „die Keule“ bezeichnet zu werden, denn unſer Wort Hammer, das 
im Nordiſchen noch (hamarr) ſowohl den Fels wie das Inſtrument be— 
zeichnet, gebührt nur der Steinwaffe. 

Gleichſam in umgekehrter Richtung, wie zum Grabſtock, wurde der 
Stab zum Speer. Es iſt bekannt, in welch einfacher Form ihn noch die 
alten Germanen brauchten. Die Spitze, welche eben den Stab zum Speer 
macht, läßt ſich ohne fremden Zuſatz am Feuer und dann allenfalls durch 
Schaben herſtellen. Die Auſtralier verſtehen es, dieſe einfache Waffe, welche 
in ſehr weiter Verbreitung bis in die ſpäteſte Zeit hinauf überhaupt die 
Hauptwaffe geblieben iſt, zu einer recht gefährlichen zu machen, indem ſie 
mit ſchlichten Werkzeugen aus Stein dem harten Holze eine Reihe von 
Widerhaken oder der Spitze eine ſägenartige Schneide anzuſchnitzen wiſſen. 
Doch ſcheinen dieſe Formen erſt Nachahmungen von dem ſonſt üblichen 
Einſatze von Fiſchzähnen zu ſein. Auch als Lanze hat der Stab noch ſeine 
alte Heiligkeit bewahrt, wie dem Leſer nicht bloß die „Speere des Mars“ 
zu Rom, ſondern auch die Träger der Heerespaniere zeigen können. Der 
Leſer wird bereits ahnen, daß dieſe „Heiligkeit“ ein Erbteil jener Eigen— 
tumsheiligkeit ſein könnte, welche gerade die älteſten Gegenſtände des Be— 
ſitzes nicht mehr verließ. Wir werden die Geſchichte dieſes Begriffes noch 
des genaueren zu erörtern haben. 

Ein ſeltenes und überraſchendes Beiſpiel von noch nicht vollzogener 
Differenzierung des Werkzeugs liefert in Auſtralien — die neuguineiſche 
Nachbarſchaft ausgenommen — der Umſtand, daß die Eingeborenen zwar 
Rindenkähne zu bauen wiſſen, ihnen aber doch zur Fortbewegung noch aus— 
ſchließlich der Speer dient; er hat ſich bei ihnen noch nicht wie bei den 
Papuanen und Polyneſiern zum Ruder differenziert. 

Das Schwert, auf das ſich als die vornehmſte „Leibwaffe“ einer 
jüngeren Zeit dasſelbe bezieht, iſt ſeiner Abſtammung nach das Mittel 
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zwiſchen Speer und Keule, oder vielmehr die Vereinigung von beiden. 
Dabei iſt freilich nur an jene flache, ſcharfkantige Keule zu denken, wie ſie 
in der Südſee ſo große Verbreitung hat. Als ſolches Mittelding lernten 
die Entdecker das Schwert in Südauſtralien noch kennen. So heißt es in 
Philips Reiſebericht “) von einer Gruppe Auſtralier, zwei von ihnen 
wären mit Schilden und Schwertern bewaffnet geweſen, die übrigen 
bloß mit Lanzen. „Die Schwerter waren von Holz, im Griffe ſchmal, 
und augenſcheinlich weniger furchtbar als ein guter Stock.“ Freilich erhellt 
daraus noch nicht mit Gewißheit, ob nicht Spitze und Schneide durch einen 
Einſatz gebildet waren. Eine ſolche Verſtärkung war den Auſtraliern, ob— 
gleich wir ſie nach dieſer Richtung hin zu den unentwickeltſten Stämmen 
zählen müſſen, ſehr wohl bekannt. Dieſe Einſätze beſtehen nicht bloß aus 
Knochen, Gräten und Fiſchzähnen, auf welche die Strandbewohner die Natur 
beſonders hinwies, ſondern auch aus Stein, obgleich der Erdteil nicht be— 
ſonders günſtige Steinarten aufweiſt. 

Die Anfügung geſchieht durch entſprechende Baumharze und Ver— 
ſchnürungen. Als Bindfaden liegt dem Naturmenſchen die geſchnittene 
Tierhaut am nächſten. An Steinarten verwenden die Auſtralier, um vor⸗ 
läufig noch bei dieſen zu verweilen, vorzugsweiſe Baſalt, aber auch Quarz, 
und andere. Obgleich nun dieſe des Bedürfniſſes wegen ſehr geſchätzten 
Steinarten nur an vereinzelten Stellen vorkommen, ſo hat ſich doch hier 
ein eigentlicher Tauſchhandel mit denſelben noch nicht entwickelt; vielmehr 
gewährt uns dieſer Gegenſtand einen erwünſchten Einblick in eine noch ur— 
zeitlichere Art der Beſchaffung in dieſer Weiſe begehrter und unzulänglich 
verbreiteter Gegenſtände. Es haben nämlich umwohnende Stämmchen mit 
demjenigen, in deſſen Jagdgebiete geeignete Steinfundſtellen vorkommen, 
einen Vertrag dahin geſchloſſen, daß auch von ihnen zur Benützung jener 
Steinbrüche wenige Männer und auf eine beſtimmte kurze Zeit ihr Gebiet 
betreten dürfen?). Dieſe bringen dann den betreffenden Bedarf zu ihren 
Stämmen. Dieſe Steine verſtehen die Auſtralier nicht bloß geſchickt zuzu— 
hauen, ſondern auch zu ſchärfen und zu glätten, aber nicht zu durchbohren, 
weshalb wir bei ihren Streitäxten noch die primitiveren Arten der Schäftung 
vorfinden. 

Einzelne Steinarten, wie Feuerſtein, Obſidian u. a. liefern bei ge⸗ 
ſchickter Behandlung ſcharf ſchneidende und ſtechende Inſtrumente der ver— 
ſchiedenſten Art. Indes erfordert die Arbeit kein unbedeutendes Geſchick 
und ſetzt lange Uebung voraus. Verſuche haben gezeigt, daß auch hierin 
der Naturmenſch erſt ſtufenweiſe fortſchreiten mußte ?). Schlägt man auf 
ein Stück Feuerſtein, das auf der flachen Seite feſtliegt, ſenkrecht auf die 
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Oberfläche mit einem Stein oder Hammer, ſo ſpringt ein flaches Stück von 
der Form eines Muſchelkernes heraus. Von dieſer Art erſcheinen in den 
Funden ſehr viele Feuerſteingeräte, die wir einer älteren Zeit und geringerer 
Uebung zuſchreiben müſſen. Sie ſind kennbar durch den muſcheligen Bruch 
auf ihrer Oberfläche. Stellt man aber das rohe Stück Feuerſtein gleichſam 
auf ſeine Spitze und ſchlägt dann darauf in derjenigen Richtung, in welcher die 
gewünſchten Spaltungsflächen laufen ſollen, ſo erhält man bei genügender 
Uebung langgeſtreckte, klingenartige Flächen. Solche Klingen zeigen dann 
im Gegenſatze zu den zackigen Rändern der erſteren Art oft eine ſo glatte 
Schärfe, daß ſolche Steinmeſſer, wie in Mexiko üblich war, zum Raſieren 
benützt werden, wie denn auch die Juden der älteren Zeit mit ſolchen 
Steinmeſſern chirurgiſche Operationen vollziehen konnten. Indes wurde Sir 
John Lubbock von einem Meiſter, der in ähnlicher Weiſe ſich mit dem 
Schleifen von Flintenſteinen beſchäftigte, erzählt, daß er zwei Jahre ge— 
braucht habe, ehe ihm der erſte brauchbare Stein gelang. Gerade aus 
Auſtralien beſitzen wir aber meiſterhaft geſchlagene Lanzenſpitzen dieſer Art, 
und es werden daher jene „wenigen“ Männer, denen der Zutritt zu den 
Steinlagern gewährt war, für Menſchenalter immer dieſelben geweſen ſein; 
ſo hatte dieſer Fortſchritt auch eine Differenzierung der Arbeitstüchtigkeit 
zur notwendigen Folge. 

Dieſe vollkommenere Art von ſchneidigen Steinklingen, die dann noch 
in verſchiedener Weiſe Verwendung finden können, pflegt im Durchſchnitte 
entweder ein flachgeſtrecktes Dreieck oder ein Trapez zu bilden. Ein Schaſta— 
Indianer Kaliforniens, der von einem Korreſpondenten L. Charles Lyells 
bei der Arbeit beobachtet wurde ), ging dabei in folgender Weiſe zu Werke. 
Er legte einen Stein als Ambos auf ſeine Knie und hielt über dieſen 
zwiſchen Fingern und Daumen das Stück Obſidian, deſſen Kern zu einer 
Pfeilſpitze zugehauen werden ſollte. Dann ſchlug er mit einem Meißel aus 
Achat erſt gröbere, dann feinere Splitter ab, bis nach einer Stunde die 
Spitze von gewünſchter Form fertig war. Allein dieſe Kunſt verſtehen 
keineswegs alle Indianer, ſondern nur ſehr wenige; ſie hat alſo auch hier 
zu einer Arbeitsteilung geführt. Eskimos dagegen, welche von L. Ed. 
Belcher bei der gleichen Arbeit beobachtet wurden, betrieben dieſelbe 
wieder in einer anderen Weiſe. Sie ſtemmten den Feuerſtein in einen 
gehöhlten Holzblock wie in einen Schraubſtock und ſchlugen auf denſelben 
mit einem eigens dazu hergerichteten Inſtrumente los. Dieſes aber beſtand 
aus einem Griffe von Elfenbein, in welchen das ſpitze Ende einer Reh— 
ſproſſe eingelegt und feſtgeſchnürt war. | 

Wir ſehen an dieſen Beiſpielen, daß wir die Erſtlingskünſte des 
Menſchen nicht als an eine einzige Tradition gereiht und in ſolcher Weiſe 
weiter getragen und verbreitet betrachten dürfen; vielmehr hat ſich, wo nur 
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die Elemente dazu gegeben waren, der menſchliche Scharfſinn an vielen Orten 
zugleich bemüht, dasſelbe ihm durch die Lebensſorge geſteckte Ziel in ſeiner 
Weiſe zu erreichen. 

Eine jüngere Uebung als das kunſtvolle Zurechtſchlagen iſt das Schärfen 
der Schneide durch Wetzen von Stein auf Stein und allmählich mag ſich 
dieſe Zurichtung über den ganzen Steinkörper verbreitet haben, der jetzt 
vozugsweiſe die Geſtalt eines Meißels (Celt vom lat. celtis) oder Doppel⸗ 
meißel annahm, in letzterer Form ungefähr einem etwas dickbauchigen Wetz— 
ſtein gleichend. Dieſer Schliff gelangte dann durch Vervollkommnung der 
Methode bis zur Politur, bei deren Herſtellung wahrſcheinlich eine geeignete 
feine und ſcharfe Sandmaſſe nach Art des Smirgels zu Hilfe genommen 
wurde. Bis hieher war auch die Steintechnik des Auſtraliers gelangt, den 
wir doch als denjenigen Menſchen betrachten müſſen, der das geringſte Maß 
von Fertigkeiten als Erbe mitnehmen konnte, während er von ſpäteren Mit⸗ 
teilungen ausgeſchloſſen blieb. 

Innerhalb des Zeitraums der Geſchichte der Steintechnik, die wir hier 
abſchließen könnten, müſſen alle die genannten Arten der Technik nach oben- 
hin als gleichzeitig geübt angeſehen werden, was übrigens auch noch von 
den nächſten Epochen gilt. Eine neue vollkommenere Art der Technik hat 
in der Regel irgend eine beſondere Form des Gerätes in den Vordergrund 
geſtellt, der ſie ſich dann mit Vorliebe zuwendete, während daneben die alte 
Technik für andere Bedürfniſſe in Uebung blieb. So tritt mit dem Schleifen 
die Celtform und bei Schäftung derſelben das Beil und der Hammer mehr. 
als zuvor hervor, während man begreiflicherweiſe für Pfeilſpitzen und ähn— 
liches die alte Methode des Schlagens immer noch für ausreichend hielt 
und nicht einmal den Schlag immer in kunſtvoller Weiſe führte. Auch 
dieſer Umſtand muß natürlich die Verwendung ſolcher Ueberreſte für chro— 
nologiſche Beſtimmungen ſehr erſchweren. Wie zum Beweiſe deſſen hat 
erſt jüngſt Schliemann nicht bloß in den alten Schichten des unteren 
Wohnplatzes, ſondern ſelbſt auf der oberen Burg von Tiryns, deren Anlage 
und Bau, möglicherweiſe ein phöniziſches Werk, von der fortgeſchrittenſten 
Technik der „Bronzezeit“ Zeugnis gibt, die Menge von Steinwerkzeugen 
einer Art gefunden, wie man ſie ſonſt dem Menſchen der Eiszeit zugeſchrieben 
hätte. Dazu zählten Meſſer und Pfeilſpitzen aus Obſidian in großer An— 
zahl. „Die Pfeilſpitzen aber ſind ſehr roh gefertigt, ja ſo roh, wie die 
Pfeilſpitzen aus Silex, die man in den zur Zeit des Mammuths und des 
Rentiers bewohnt geweſenen Höhlen in der Dordogne!) in Frankreich 
findet . . . Ich habe übrigens ganz ebenſo roh gearbeitete Pfeilſpitzen aus 
Obſidian in meiner Ausgrabung des vorhiſtoriſchen Tulmulus in der Ebene 
von Marathon gefunden, den man bisher irrigerweiſe als das Grab der 
in der Schlacht von Marathon (490 v. Chr.) gefallenen 192 Athener an⸗ 
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geſehen hatte !). Das merkwürdigſte iſt aber, daß Obſidianmeſſer und 
Pfeilſpitzen, ganz ebenſo roh gemacht, auch in koloſſalen Maſſen unter den 
Trümmern des königliches Palaſtes auf der Oberburg von Tiryns vor— 
kommen und daß Obſidianmeſſer gleicher Geſtalt ebenſo zahlreich in Mykene 
gefunden wurden“ 7. 

Was das Material zu dieſen Geräten anlangt, ſo muß deſſen Be— 
ſchaffung ſchon ein Gegenſtand des Handels geweſen ſein. Obſidianlager 
ſollen nach Schliemann in Griechenland nicht vorkommen, außer auf der 
Cykladeninſel Milo, während man aus den vielen Bruchſtücken, die ſich in 
Tiryns fanden, ſchließen muß, daß die Verarbeitung erſt hier ſtattfand. 
Man hat alſo wohl bei Handelsfahrten die rohen Steine als Rückfracht 
mitgebracht und ſo ein billigeres Material aufgehäuft, als es die damals 
längſt verwendeten Metalle des Kupfers und der Bronze boten. 

Auch ungeſchäftete Steinhämmer von roher Bearbeitung, die man, 
um damit zu ſchlagen, als Fauſtſtück mit der Hand faßte, waren in jener 
griechiſchen Vorzeit noch im Gebrauche. Indem es bei dieſen nicht auf 
die Schärfe der Ränder ankam, bedurfte es dazu keines importierten Ge— 
ſteins; man nahm Kieſel, Granit oder Diorit. In Troja fand ſich gerade 
dieſe Art Waffe oder Werkzeug in größter Menge vertreten ?), in geringerer 
Zahl in den Unterſchichten der Akropolis zu Athen und der älteſten An— 
ſiedelung zu Tiryns; aber auch in Babylonien und Italien wurden ſie 
gefunden. 

Zweifellos bildete auch dieſer einfach zugerichtete Handſtein einmal 
die primitive Leibwaffe des Menſchen, und wenn wir nun in einer uns 
ſchon bekannten Weiſe in Rom die Heiligkeit des Mars in einer ſo engen 
Verbindung mit ein paar uralten Lanzen ſehen, ſo dürfte wohl auch hinter 
einem „Jupiter lapis“ daſelbſt nichts anderes zu ſuchen ſein, als dieſelbe 
Verbindung mit einer urzeitlichen Steinwaffe dieſer Art, die noch etwas 
primitiver iſt als der wenigſtens geſtielte Hammer des nordiſchen Thor. 

Es iſt im Grunde dasſelbe Werkzeug, welches auch der Ernährungs— 
technik der Frau dienen konnte, indem ſie mit einem ſolchen Steine mehl— 
haltige Körner zerkleinerte oder zerrieb. Aber dieſe beſondere Verwendung 
hat in unſerer Periode auch ſchon wieder zur Differenzierung dieſes Werk— 
zeuges geführt. Die alten Funde zeigen verſchiedene Arten desſelben, und 
es ſcheint noch nicht ganz ausgemacht, ob die Art der Deutung derſelben 
ganz zutreffend ſei. Daß in dem Zermalmen der Mehlkörner durch Steine, 
ehe man ſie roh oder geröſtet genoß, ein großer Fortſchritt erkannt wurde, 


) Dieſe Beſtimmung eines alten Denkmals nach Beziehungen aus dem jüngeren 
Erinnerungskreiſe hat ihre Analogie in den in einigen Gegenden Deutſchlands häufigen 
„Schwedenſchanzen“. 

2) Schliemann, Tiryns. Leipzig 1886. S. 88. 

) Schliemann, Ilios. 268, 492. 
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bezeugt noch das lateiniſche Wort triticum — das „Zerreiben“ des Kornes 
wird charakteriſtiſch für dieſes Nahrungsmittel. Man hat nun ſowohl in 
den ſchweizer Pfahlbauten, wie auf der Akropolis zu Athen, zu Mykene, 
Tiryns und zu Tauſenden in den trojiſchen Unterſchichten, auf dem thra— 
ziſchen Cherſones und in der Terramare der Emilia, in Frankreich und 
anderwärts Steine von der Form eines der Länge nach durchſchnittenen 
Eies gefunden, die man als „Handmühlen“ bezeichnet. Sie beſtehen bald 
aus Trachyt, bald aus Sandſtein und anderem Geſtein, und man glaubt, 
daß ſie benützt wurden, indem man je einen ſolchen Stein in jede Hand 
nahm und das Korn zwiſchen ihnen zu groben Stücken, zu Grütze zerrieb. 
Eine andere Form iſt der mehr rundliche „Kornquetſcher“, der, aus Granit, 
Quarz, Porphyr oder Diorit beſtehend, in Deutſchland, Frankreich, Ungarn, 
Griechenland und Italien ſehr häufig gefunden wurde. Er ſetzt einen 
zweiten, gehöhlten Stein als Unterlage voraus, in welchem nach dem 
Principe der Reibſchale des Apothekers das Korn zu einem feineren Mehl 
zerrieben werden konnte. 

Einen von den vorangegangenen Methoden unabhängigen Fortſchritt 
ſtellte das Durchbohren der Steine vor, durch welches die Kunſt der Schäftung 
vorwärts gelangte. Zu bohren an ſich verſtanden ſchon die Menſchen in 
den Höhlen von Périgord, und dieſer Vorgang lag nahe genug, wenn 
man die Bewegung, mittels deren der Finger an beſtimmter Stelle ein 
Loch durch eine Haut machte, mit Zuhilfenahme eines ſcharfſpitzen Steines 
oder Knochens nachahmte. Jeder Dorn, mit dem man zwei Stücke Haut 
zuſammenheftete, zeigte überdies ſowohl dem Bohrer wie der Nadel den 
Weg. Und in der That haben jene Rentier-Menſchen ſowohl Horn wie ſelbſt 
Zähne zu durchlöchern vermocht. Aber all das waren Arbeiten des Spitz— 
bohrers, deſſen Erfindung ſehr nahe lag. Die erſt viel ſpäter erfundene 
Steinbohrung aber war Hohlbohrung, die nur eine Kreislinie um einen 
ſtehenbleibenden Kern herum ausſchabte. Wahrſcheinlich gelangte man dazu, 
indem man einen Röhrenknochen als Hohlbohrer verwendete und in unſäg— 
licher Geduld auf der zu bohrenden Stelle kreiſen ließ und ſcharfen Sand 
zur Vermehrung der Reibung benützte. Mit Hilfe ſolchen Sandes und 
gewiſſer ſcharfen Pflanzenfaſern verſtanden ſchon die alten Antillenbewohner 
Steine zu zerſägen ). 

Ein Hohlbohrer jener Art iſt nach dem Zeugniſſe der wiederauf— 
gedeckten Baureſte zu Tiryns auch von den Bauleuten dieſer vorhiſtoriſchen 
Feſte verwendet worden, um ganz in jener Weiſe Dübellöcher in Stein: 
baſen zur Befeſtigung von Holzſäulen einzubohren. Da wir nicht genau 
erkennen können, von welchem Material Dörpfeld die verwendeten Bohrer 
ſich denkt, ziehen wir vor, ſeine Darlegung wörtlich zu geben. „Der Zu— 
ſtand der tiryntiſchen Bohrlöcher lehrt uns vielmehr, daß ſie mit einem 


) Waitz IV. S. 325. 
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einfachen, im Innern hohlen Cylinder hergeſtellt ſind, daß alſo der Bohrer 
die Form eines ſtarken Schilfrohres hatte. Selbſt bei ſehr ſchneller 
Umdrehung hätte man mit einem ſolchen Bohrer kein Loch in einen harten 
Stein bohren können, wenn nicht, ebenſo wie beim Sägen, ein ſcharfer 
Sand (Schmirgel) ins Bohrloch eingeſtreut worden wäre. Indem der 
Sand vom Bohrer hin- und herbewegt wurde, rieb er kleine Partikelchen 
von dem Steine fort, und ſo entſtand allmählich ein cylindriſches Loch, in 
deſſen Mitte ein dünner Cylinder aus Stein ſtehen blieb. Hatte das Loch 
die gewünſchte Tiefe erlangt, ſo wurde der mittlere Kern mit irgend einem 
Inſtrument abgebrochen und das Dübelloch war fertig” ). So gut man 
mit geeigneten Pflanzenfaſern ſägen konnte, ſo gut hatte man auch mit 
einem wirklichen ſcharfen Rohr unter Anwendung von Schmirgel bohren 
können, und wenn dann auch ſchon der jüngere Hohlbohrer aus Metall 
geweſen wäre und nur noch die „Form“ jenes gehabt hätte, ſo dürfte doch 
in dieſem Zuſammenhange die wirkliche Geneſis des Werkzeuges angedeutet 
ſein. Dagegen waren die gewöhnlichen Bohrer der Alten von der Art der 
unſeren 2). 

Die Handhabung eines ſolchen Bohrers würde aber nicht nur eine 
ermüdende, ſondern auch eine wenig erfolgreiche geweſen ſein, wenn nicht 
ſchon damals der Werkmeiſter — denn von einem ſolchen darf man jetzt 
ſchon ſprechen — eine Hilfe benutzt hätte, wie ſie uns Odyſſeus mit Bezug 
auf die gewöhnlichen Bohrer vergleichsweiſe, als er dem Cyklopen das Auge 
ausbohrte, recht anſchaulich ſchildert. 

„Und ſie faßten den ſpitzen Olivenknüttel und ſtießen 
Ihn dem Cyklopen ins Aug', und ich, in die Höhe mich reckend, 
. Drehete, wie wenn ein Mann, den Bohrer lenkend, ein Schiffholz 


Bohrt; die unteren ziehen an beiden Enden des Riemens, 
Wirbeln ihn hin und her, und er flieget in dringender Eile‘ ?). 


Wie wir ſchon erwähnten, ſtellen die durchbohrten und geglätteten 
Steinäxte Artefakte von ſolcher Vollendung dar, daß wir ſie ihrem tech— 
nologiſchen Werte nach höher ſtellen als die gleichzeitigen Bronzewaren. 
Einem ähnlichen Gedanken gibt Lubbock!) Ausdruck, indem er äußert: 
„Höchſt zweifelhaft iſt es, ob dieſe Geräte ſtreng genommen noch in das 
Steinzeitalter gehören. Denn die durchbohrten Aexte werden meiſtens in 
Gräbern der Bronzezeit gefunden.“ Wenn wir noch jene primitiven 
Obſidian⸗Pfeilſpitzen in Betracht ziehen, die ſeither in Tiryns auf dem 
Boden einer vorgeſchrittenen „Bronzezeit“ gefunden wurden, ſo zeigt ſich, 
in wie beſchränktem Maße dieſe „Zeitalter“ zur Orientierung dienen können. 


) Schliemann, Tiryns. S. 303. 

2) Vergl. Blümmer, Technologie bei Griechen und Römern. III. 223 ff. 
) Odyſſee. IX. 382 ff. 

4) Prehistoric Times. 
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Sie gelten, wie wir ſchon ſagten, mehr für die Muſeen als für die Kultur⸗ 
geſchichte. Iſt aber ſchon die Durchdringung des Zeitalters des Steines 
und der Bronze ſo groß, ſo iſt die Grenze des Bronze- und Eiſenalters 
unſeres Erachtens gar nicht feſtzuſtellen. 

Die Bohrung des Steines bildete zugleich den fortgeſchrittenſten 
Verſuch ſeiner Verbindung mit dem Holze. Wir können bei der Andeutung 
der vorausgegangenen noch weniger als bisher ein Abſehen auf Voll— 
ſtändigkeit haben, obgleich auch auf dieſem Wege der Scharfſinn manche 
fruchtbare Anregung fand. Daß dabei vielfach ein Kitt von Harzen oder 
auch Erdpech und Bänder verſchiedener Art verwendet wurden, haben wir 
ſchon geſehen. Das Feſtbinden beanſpruchte eine große Sorgfalt, und 
man kann annehmen, daß die mannigfaltigen, oft recht kunſtvollen Ber: 
ſchlingungen und Durchführungen der Bänder für den Menſchen eine An— 
leitung zu einer Fertigkeit wurden, die er im Bedarfsfalle auch in ſelb— 
ſtändigerer Weiſe üben konnte. Feſtigkeit erhielt der Verband, indem die 
Lederſtreifen in naſſem Zuſtande verwendet wurden, um dann beim Trocknen 
ſich zuſammenzuziehen und feſt anzuſchmiegen. In ähnlicher Weiſe half 
man ſich bei der Faſſung von Steinen in Horn durch vorheriges Erwärmen 
des letzteren, wodurch es ſich dann über dem in eine Höhlung hinein— 
getriebenen Steine auf das engſte ſchloß. 

Um aus dem Steinmeißel eine Hacke herzuſtellen, verwendete man 
entweder ein ſchon rechtwinkelig gewachſenes Holz aus einem Wurzel- oder 
Aſtanſatz, oder man umfaßte den Stein in ſeiner Mitte. Dann zwängte 
man ihn mitunter auch in einen Spalt des Stieles und verließ ſich auf 
die Feſtigkeit des Bandes. In anderen Fällen umfaßte man ihn mit dem 
reifenartig der Länge nach geſpaltenen Stiele, der dann erſt vor dem 
Steine durch Bänder wieder zu einem einzigen Holze vereinigt wurde, 
während der Stein in einer Holzſchlinge ſteckte. Dieſe Methode findet ſich 
ſowohl in Braſilien wie in Auſtralien. Ein dreieckiges Steinblatt, deſſen 
Schärfe eine längere Spitze gegenüberſteht, ſchlug man mit dieſer durch 
ein Loch in dem keulenartig verdickten Halme feſt. In einer ſehr Sinn: 
reichen Weiſe nahmen Nordindianer den Vegetationsvorgang zu Hilfe, 
indem ſie einen Steinmeißel von unebener Fläche in den geöffneten Spalt 
eines lebenden Baumſtämmchens zwängten und durch die bekannten Ueber— 
wallungserſcheinungen einwachſen ließen. Dann ſchnitt man die keulen⸗ 
förmige Axt beliebig zurecht !). 

All das ſoll uns hier nur zeigen, wie mannigfaltig die menſchlichen 
Fähigkeiten durch die Verſchiedenheit der von der Natur gebotenen Elemente 
angeregt wurden und wie jene Werkzeuge, welche wir ihrer geringeren Voll— 
kommenheit wegen als die Kennzeichen eines „wilden“ Zuſtandes der Menſch— 
heit zu betrachten pflegen, auf letztere durch die Schwierigkeit ihrer Her: 


een. 
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ſtellung einen ſchulenden Einfluß üben mußten. Auch hiebei gewinnt die 
große Verſchiedenheit der einbezogenen Elemente Bedeutung, indem ſie dem 
Scharfſinne immer neue Aufgaben ſtellt. 

Was wir über all das aus den Funden und Reſten der vorhiſtoriſchen 
Zeit kennen gelernt haben, das ſtimmt vollſtändig mit demjenigen überein, 
was die Naturvölker zur Zeit ihrer Entdeckung unſerer Kenntnis darboten, 
ein Beweis, wenn ein ſolcher heute noch erbracht zu werden brauchte, daß 
auch die Kulturvölker dieſelben Stufen durchſchritten haben. So erzählt 
Loskiel !) von den älteren Indianern: „Ihre Meſſer waren von Feuer: 
ſtein, in Form eines länglichen Dreiecks, ziemlich dünn und an den zwei 
langen Seiten ſcharf. Ihre Beile, die, ebenfalls von Stein, 6 bis 8 Zoll 
lang waren und eine geſchliffene Schneide hatten, wurden an einen hölzernen 
Stiel feſtgebunden, aber nicht zum Holzhacken gebraucht, ſondern nur zum 
Tothauen und Abſchälen der Bäume.“ Vorzeiten und hie und da noch 
zur Zeit des Miſſionärs ſuchte man die Bäume lediglich dadurch zu fällen, 
daß man ſie mit angelegtem Feuer anbrannte. Den gefallenen Stamm 
teilte man ebenfalls wieder durch Unterzündung von Feuer in tragbare 
Klötze, mit denen man dann das Herdfeuer ſpeiſte. Wurde die Beſchwer— 
lichkeit, auf dieſe Weiſe Brennholz herbeizuſchaffen, zu groß, ſo half man 
ſich durch Verlegung der Lagerplätze in holzreichere Gegenden. Uebrigens 
haben Verſuche mit ſolchen Steinäxten, auch wenn ſie ſchon etwas ſtumpf 
waren, gezeigt, daß mit ihnen ein ſchwächerer Kiefernſtamm recht wohl 
umgehackt werden konnte. 

Ja die Polyneſier zeigten uns, wie man mit ſo einfachen Werkzeugen 
ſogar Bretter herſtellen und aus ſolchen Kähne bauen konnte. Man ſetzte 
einen Baumſtamm ſo der Glut des Feuers aus, daß er Riſſe erhielt. In 
die paſſend ausgeſuchten trieb man nun mittels Steinen Keile ein und 
zerriß auf dieſe Weiſe den Baum in ungleiche Stücke, die dann mit dem 
Steinbeil ſo lange bearbeitet, geglättet und geſchabt wurden, bis ſie als 
Bretter verwendet werden konnten. Ihre Zuſammenfügung erfolgte dann 
mit Kokosfaſern und die Dichtung der Nähte und Fugen mit Harzen ). 

Im Kriege benützten aber dieſelben Nordindianer vorzugsweiſe eine 
ausſchließlich aus ſchwerem Holze gefertigte Keule mit rundem Kolben 
neben Pfeil und Bogen und einen Schild aus Büffelleder. Als Hacken 
zur Lockerung der Erde ſollen die wenigen Stämme, die überhaupt zum 
Anbau gelangt waren, das Schulterblatt des Hirſches oder eine Schild— 
krötenſchale benützt haben, die ſie auf Steinen ſchärften und an einem 
Stock befeſtigten ?). In Virginien lernte man wie in Auſtralien Schwerter 
aus Holz kennen, und in Neukalifornien waren dieſen ſo wie den Lanzen 
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in jenem Erdteile Schneiden aus Steinſtücken eingeſetzt. Im übrigen war 
in Amerika das Kupfer nicht mehr gänzlich unbekannt und außer Brauch, 
wohl aber Eiſen und Bronze ). 

In den holzarmen Gegenden der arktiſchen Völker hat die Technik 
einen abweichenden Weg einſchlagen müſſen, indem ſie ſich vorzugsweiſe der 
Bearbeitung des Beines und Hornes zuwendete, worin insbeſondere die 
Grönländer bis zu der Grenze von Vollkommenheit vorgedrungen zu ſein 
ſcheinen, die mit den Mitteln ihres Landes überhaupt erreichbar ſein dürfte. 

Was die vorgeſchichtlichen Bewohner unſeres Erdteils anbelangt, ſo 
erſehen wir aus den Fundſtücken in den Psrigordſchen Höhlen, daß ſich 
die Technik ihrer Bewohner in der Richtung jener der Arktiker von heute 
bewegte, wenn ſie auch nicht zu gleicher Vollendung gelangt war. Sie 
benützten geſchlagene, unpolierte Steine und eine verhältnismäßig ſchon 
große Menge von Geräten aus Horn, wie Meißel, Ahlen und Speerſpitzen 
mit Widerhaken, und wenn keine Täuſchung obwaltet, ſo folgten ſie bereits 
demſelben Hange, Tierzeichnungen auf ihre Beingeräte zu ſkulpieren, dem 
auch die Arktiker in der Zeit erzwungener Muße ſich hingeben ). | 

Ueber den Stand der Technik derjenigen Bevölkerung, welche in 
Dänemark die großen Muſchelbänke der ſogenannten Kjökkenmöddinger auf⸗ 
häufte, ſteht weniger feſt. Unter den Muſchelſchalen wurden zumeiſt Kieſel⸗ 
ſteinwerkzeuge von der jüngeren Form des Steinſchlages gefunden. Da— 
neben beherbergen Hügelgräber in der Nachbarſchaft jener ſchön geſchliffene 
Steinwaffen. Dagegen vermögen uns die Geräte der ſchweizer Pfahlbauten 
faſt die geſamte Geſchichte der Technik, wie wir ſie bisher überblickten, und 
noch ein gutes Stück darüber hinaus zu illuſtrieren. Wir lernen hier die 
Bogen- und Pfeilſpitzen aus Feuerſtein, geſchliffene Steinmeſſer in der 
Faſſung von Holz und Horn und prächtig polierte und durchbohrte Nephrit— 
beile kennen, die nur der Handel von weither, den Stoff nur aus Aſien, 
dahin gebracht haben kann. Darunter finden wir aber auch nachahmende 
und frei erfundene Formen in Bronze und Eiſen. 

In gleicher Weiſe hat ſich auch bei den bedeutendſten Kulturvölkern 
der Fortſchritt allmählich vollzogen. Die Altmexikaner kannten noch das 
Holzſchwert mit dem als Schneide eingelegten Steine und ihre fein ge— 
arbeiteten Bildſchnitzereien auf dem Steine hat der Steinmeißel ausgeführt. 
Auch die Altägypter haben ſich einſt der Steinwerkzeuge bedient und die 
Juden haben die Erinnerung an Meſſer von Stein und Schwerter von 
Holz erhalten. In der griechiſchen Sage ſpielt noch die Keule ihre Rolle 
und wie in Wirklichkeit die „Steinzeit“ in die heroiſche Bronzezeit hinein⸗ 
reichte, haben wir gelegentlich gezeigt. Auf germaniſchem, insbeſondere 
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nordiſchem Boden, hat ſich auch in der Zeit des Eiſens doch noch in der 
Form der vorzugsweiſe gebrauchten Waffe die Erinnerung an die Stein— 
waffe erhalten. Dänen ſowohl, wie die Waräger und Skandinavier führten 
bis ins Mittelalter hinein nicht das Schwert, ſondern das Beil oder die 
Axt als die eigentliche Leibwaffe. Daß wir daraus auf eine ehemalige 
große Verbreitung der handlichſten Steinwaffe, der jene am nächſten ſteht, 
ſchließen dürfen, beweiſt wohl auch der Umſtand, daß ſich dermalen in keinem 
Lande der Welt reichere Sammlungen von Steinwaffen vorfinden, wie in 
Dänemark und Schweden. 

In Skandinavien, Deutſchland, der Schweiz, England, Frankreich und 
Italien finden ſich unter den wertvolleren Aexten überall ſolche aus dem 
ſich ganz vorzüglich eignenden Nephrit. Da ſich ein ſolches Geſtein bis 
jetzt in Europa nicht hat auffinden laſſen, das nächſte Fundgebiet aber in 
der aſiatiſchen Türkei liegt, ſo hat man mit Recht geſchloſſen, daß der 
Wunſch, eine ſo wertvolle Waffe zu beſitzen, frühzeitiger als man glauben 
möchte, einen Handelsverkehr von Horde zu Horde geſchaffen habe. Die 
nächſte Vorausſetzung hiefür aber iſt irgend eine Form von Vertrag 
oder „Frieden“ in dem Sinne, den wir noch kennen lernen werden, zwiſchen 
Stamm und Stamm. Wie ſich die erſten Anfänge eines ſolchen anbahnten, 
haben wir ſchon kennen gelernt. Auf den niederſten Stufen war freilich 
der bedingte Frieden allein der Inhalt des Fortſchrittes, indem dieſer ledig— 
lich das Gewinnen und Abholen des Produktes demjenigen geſtattete, der 
einen Wunſch danach trug. Wenn aber, wie Lubbock anführt, in den 
Grabhügeln der Indianer am Miſſiiſſippi Kupfer vom Oberen See, Glimmer 
von den Alleghanies, Muſcheln aus dem mexikaniſchen Golf und Obſidian 
aus Mexiko ſich zuſammenfinden, ſo kann das nicht mehr ein einzelner zu— 
ſammengetragen haben, ſondern der auf jene Weiſe vorbereitete Tauſchhandel 
muß eingetreten ſein; die Rothaut hat damit wieder eine Stufe über dem 
auſtraliſchen Schwarzen erſtiegen. Wir haben anläßlich der Feuerverbrei— 
tung auf den erſten Grund der Friedensannäherung hingewieſen; dann 
zeigte ſich uns aus Anlaß der Waffenmaterialien, bald auch der fertigen 
Waffen ein zweiter und aus dem letztangeführten Beiſpiele können wir be— 
reits auf einen zu gleichem Erfolge führenden Antrieb des Schmuckes 
ſchließen; es wird ſich uns noch zeigen, um wieviel früher erwacht, um 
wieviel ſtärker ſogar dieſer Antrieb der Eitelkeit noch war, als der zur 
Beſchaffung des Notwendigſten, und darin liegt auch in Bezug auf die 
Waffenſchaffung ein Moment, das die Bronzefabrikation ſo vorteilhaft aus— 
zunützen verſtand: die Leibwaffen ſind von früh an zugleich ein Gegenſtand 
des Stolzes und der Eitelkeit geweſen 

So wie der Naturmenſch die Geräte des Schmuckes in einer Weiſe an 
ſeinem Leib befeſtigte, daß ſie dieſem ſelbſt als ein hervorſtechendes Merk— 
mal dienen ſollten und die Sucht des Menſchen, ſich als eine Individualität 
beſonderer Art hervorzuthun, ausdrückten, ſo war es auch die Art der Leib— 
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waffe, welche, mit ihm als ein äußeres Organ verwachſen, ſeiner Individuali— 
tät das Gepräge aufdrückte. Darum erſcheint denn auch die Waffe früh: 
zeitig neben ihrer praktiſchen Bedeutung in der des Schmuckes im weiteſten 
Sinne, und gerade dadurch trennt ſie ſich mehr als durch irgend ein an— 
deres Moment als ein Gerät von Vornehmheit und Adel von allen übrigen. 

Dieſe Zwitterſtellung der Waffe iſt ihrer Verbreitung als Handelsware 
und dieſe dem Verkehr der Familiengruppen außerordentlich zu ſtatten ge— 
kommen, denn um keines Gegenſtandes willen hat der Menſch von früh her 
größere Opfer zu bringen vermocht, als um den ſeines Schmudes. Bald 
werden wir, wenigſtens in engeren Verbänden, eine noch koſtbarere Ware 
in den Verkehr treten ſehen — die vom Manne unterworfene Frau. In⸗ 
dem wir ſo von Stufe zu Stufe den Verkehr ſich heben und beleben ſehen, 
wollen wir der notwendigen Rückwirkung auf ein Kulturmoment nicht ver— 
geſſen, das wir vorher in ſeiner Iſoliertheit behandeln mußten, der Rück— 
wirkung auf die Schaffung von Sprachen mit weiterem Verbreitungsgebiet 
und von Sprachfamilien in der gegenſeitigen Annäherung jener. Umge— 
kehrt dürfen wir dann aber auch aus den Thatſachen der Sprachverhält— 
niſſe auf die uns verborgenen Verhältniſſe des vorhiſtoriſchen Verkehrs 
zurückſchließen. Während er — ſo wenigſtens lehrt uns die Sprachver— 
breitung — in Auſtralien, in Afrika (mit Ausſchluß des Nilthals) und in 
Amerika in den Kinderſchuhen ſtecken blieb, muß ihm in dem weitſchichtig— 
ſten der Kontinente, in Aſien mit ſeinem europäiſchen Anhange, als Verkehr 
von Stamm zu Stamm und Bündnis zu Bündnis die gelbe und weiße 
Raſſe eine relativ frühzeitige und weitreichende Entwickelung haben ange— 
deihen laſſen, während in einer anderen und jüngeren Weiſe der puniſche 
Zweig der roten Raſſe als der erſte Zwiſchenhändler von Beruf auftrat, — 
eine erſte Arbeitsteilung der Völker. | 

Kennzeichnet auch die Waffe ſekundärer Art, die uns der Bogen 
repräſentiert, ein neues Princip, das wir bereits im vorangehenden dar— 
geſtellt haben, ſo fehlt es doch nicht an mannichfachen Uebergängen, die 
noch auf dem Gebiete des primären Princips, auf dem der „Organ— 
projektion“ liegen. Wir müſſen zu dieſen Uebergängen alle jene Vor— 
kehrungen zählen, welche den Angriffsgegenſtand in die Ferne zu ſenden 
beſtimmt ſind, ohne dabei von der nachahmenden Verſtärkung des ſchon 
urſprünglich verwendeten menſchlichen Organs abzuweichen. Wir werden 
einige ganz beſonders eigentümliche Waffengeräte dieſer Art gerade bei den 
Auſtraliern treffen, die ſich durch den Mangel des Bogens auszeichnen; 
und das mag in dieſem Zuſammenhange zunächſt Befremden erregen, zu— 
mal jene ſo eigenartigen Geräte keinen geringen Scharfſinn vorausſetzen. 
Aber gerade dieſer überraſchende Zuſammenhang erweiſt ſich als ein natür— 
licher, wenn wir daran feſthalten, daß der Bogen erſt erfunden wurde, 
nachdem das ſüdöſtlichſte Verbreitungskontingent der ſchwarzen Raſſe von 
dem Urſtamme bereits getrennt war, und daß der Auſtralier nicht ſelbſtändig 
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zu jener Erfindung geleitet wurde, vielmehr ſeinen natürlichen Scharfſinn 
in der Richtung der Vervollkommnung der älteren Uebergangsgeräte ver— 
wendete. Dieſe können immerhin in irgend welchen Formen einer früheren 
Zeit angehören und dann einer viel allgemeineren Verbreitung als heute 
ſich erfrent haben, mußten aber überall, wo der Bogen auftrat, deſſen 
Konkurrenz erliegen, während ſie dann eben ſo naturgemäßerweiſe ein 
Aſyl in Auſtralien fanden, gerade weil der Bogen dorthin nicht kam. 

Für dieſen Zuſammenhang ſpricht die Thatſache, daß die eigentüm— 
lichſten Schleuderwaffen des Auſtraliers, der Bumerang und das Wurfbrett, 
bei ſonſt ziemlich allgemeiner Verbreitung gerade in den Gegenden am 
Carpentariabuſen, wo der Einfluß der bogenſchießenden Papuanen hervor— 
tritt, nicht im Gebrauch ſind. Steine aus der Hand zu werfen, gehört 
jedenfalls zu den primitivſten Erfindungen des Menſchen. Nach Angabe der 
nordiſchen Mythen wird aber auch noch der geſtielte Stein, der Hammer, 
und jedenfalls mit mehr Erfolg und Wucht geworfen; und in Redensarten 
und alten Bräuchen hat ſich die Erinnerung an ſolchen Hammerwurf noch 
lange erhalten. Wir würden dann eine „Wurfkeule“, wie fie jener Bume⸗— 
rang darſtellt, mitten zwiſchen Stein und Hammer einreihen, für eine 
ziemlich frühe und primäre Erfindung halten müſſen. Es kann auch kaum 
mehr als ein Zufall, der vielleicht wegen der Eigentümlichkeit gewiſſer 
Holzarten öfter wiederkehrte, geweſen ſein, welcher den Auſtralier dazu führte, 
jeiner Wurfkeule eine Form zu geben, von welcher eine ſo ganz eigentüm— 
liche Flugbahn abhängt; jedenfalls hat er dieſe vom Zufall gebotene Beob— 
achtung vortrefflih ausgenützt. Dieſe zwar nicht ganz verläßliche, aber 
immerhin gefährliche und jedenfalls wunderbare Waffe beſteht aus einem 
Bügel von ſchwererem Holze, einem Joch- oder „Krummbügel“ nicht unähn— 
lich, doch ſo gedreht, daß das Holz nach keiner Richtung hin völlig in einer 
Ebene liegt. Das Weſentliche ſcheint darin zu beſtehen, daß ſich infolge 
dieſer Formung und der ungleichen Stärke gleichſam mehrere Punkte um 
die Schwerpunktlage ſtreiten, ſo daß dann durch das Hinzutreten der 
Fliehkraft infolge des Wurfes dem Erfolge nach der Schwerpunkt wirklich 
hin und her zu wandern ſcheint und dadurch zu immer neuen Bewegungen 
Anlaß gibt. So um ſich ſelbſt kreiſend durchſchwirrt dieſe Wurfkeule einen 
großen Kreis in der Luft, um gewöhnlich ſchief aufſteigend und dann wieder 
ſich herabſenkend zum Werfenden zurückzukehren. Der richtige Künſtler 
verſteht es jedoch, dieſer ſchwirrenden Keule ganz abſonderliche Wege vor— 
zuſchreiben. 

Obwohl ſolche Künſtlerſchaft heute nur der Auſtralier übt, ſo glauben 
wir doch, daß das Syſtem eines ſolchen Wurfgeſchoſſes ehedem eine viel 
weitere Verbreitung hatte, vielleicht ſo weit wie die ſchwarze Raſſe als 
Unterſchicht ſpäterer Bevölkerungen reichte. Ihm entſpricht der „Wurfſtock“ 
Südafrikas, ein ähnliches Werkzeug findet ſich auf ägyptiſchen und aſſyriſchen 
Denkmälern abgebildet, und wir möchten glauben, daß das im Innern 
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Afrikas ſo weit verbreitete „Wurfeiſen“ die Umformung jener Art Urwaffe 
in Metall ſei. 

In Auſtralien, ſoviel wir wiſſen, nicht verwendet, hatte in anderen 
Erdteilen die Steinſchleuder eine weite Verbreitung. Mit Steinen nach 
Früchten und Tieren zu werfen, muß, wo es nach Beſchaffenheit des Bodens 
anging, ſchon dem Urmenſchen geläufig geweſen ſein. Wo man Aufmerk⸗ 
ſamkeit darauf verwendete, da konnten Vergleich und Erfahrung leicht lehren, 
daß die Flugkraft eines Steines mit der Länge des ſchwingenden Armes 
zuſammenhängt, beziehungsweiſe mit dieſem zu- oder abnimmt. Daß dieſe 
Erfahrung leichter zu machen und entſprechend auszunützen iſt, als ſich der 
Sachverhalt in klare Gedanken faſſen läßt, das zeigen uns unſere Kinder, 
die Folge für Folge ohne jede Anleitung immer wieder dasſelbe einfache 
Mittel erfinden, den zu kurzen Arm während des Schwingens zu verlän— 
gern: ſie ſpringen nämlich während des Wurfes in einer ſolchen Weiſe 
vom Boden auf, daß der Abſtand von der Erde, den ſie dadurch er— 
reichen, der Länge des ſchwingenden Armes, deſſen Bewegung überdies der 
ganze Körper folgt, zu gute kömmt. Auch ſchon dadurch, daß wir während 
des Wurfes von einem Fuße auf den andern treten und beim Abſchwingen 
im Zehenſtande auf einem Fuße verweilen, verbeſſern wir unſer angeborenes 
Wurfwerkzeug außerordentlich. Wir geſtatten nämlich durch dieſe Stellung 
unſerem ganzen Körper, dem ſchwingenden Arme als deſſen Verlängerung 
zu dienen und in ſeiner Bewegung zu folgen, verlängern alſo eigentlich 
den ſchwingenden Arm um die ganze Länge unſeres Körpers, und jeder 
Verſuch wird leicht lehren, daß das mit großem Erfolge geſchieht. Das 
Princip der Armverlängerung beim Werfen tritt alſo beim Menſchen gleich— 
ſam ſchon inſtinktiv in Verwendung; er erfand endlich auch eine entſpre— 
chende Verlängerung außer ſeinem Leibe: die Schleuder. 

Sie iſt inſofern kunſtvoll genug, weil ſie nicht bloß den Arm ver— 
längert, ſondern auch die ſchließende und ſich öffnende Hand nachahmt. In 
ihrer einfachſten Form haben wir uns dieſelbe als einen Lederſtreifen zu 
denken, der von der Mitte aus zuſammengeklappt wird. In dieſer Hälfte 
ſeiner Länge bildet er den Längenzuwachs zum Arme. An der Stelle der 
Zuſammenklappung liegt der Stein wie in der geſchloſſenen Hand, während 
als Fingerſchluß die andere Hälfte zur Menſchenhand zurückreicht. Indem 
man dieſen Teil im Schwingen losläßt, öffnet ſich die Lederhand und ent— 
läßt den ſo mit größerem Schwingungsradius geſchleuderten Stein. 

Die Steinſchleuder dient heute noch als bevorzugte Waffe den Völ— 
kern der ſüdamerikaniſchen Anden bis hinab einſchließlich zu den Feuer— 
ländern und gehörte auch den Kulturvölkern der roten Raſſe daſelbſt an. 
In Nordamerika dagegen tritt ſie erſt wieder bei dem nördlichen Volke der 
Eskimos auf. Dieſer Wechſel dürfte mit der Art der zu jagenden Tiere 
zuſammenhängen. Auch in Inner- und Südafrika iſt dieſe Waffe ſelten, 
dagegen im Gebiete der Südſee mit Ausſchluß Auſtraliens häufig. Auf 
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der alten Welt hat ſie nach Strabos Bericht über die Iberier die ältere 
Bevölkerungsſchicht der Mittelmeergegenden wohl gekannt; die Bewohner der 
Balearen waren durch ſie berühmt, und die Guanchen der Kanarien bedienten 
ſich derſelben. Eigentliche Leibwaffe aber war ſie den Semiten, oder doch 
wenigſtens denjenigen des ſüdweſtlichen Zweiges. Die arabiſchen Beduinen 
üben heute noch mit großer Vorliebe dieſe Kunſt, und die Juden von 
ehedem ſtellten ſich mit Steinſchleudern den Metallwaffen der Punier ent— 
gegen. Im Buche der Richter !) werden insbeſondere die Söhne Benjamins 
gerühmt als vortreffliche Schleuderer, die um kein Haarbreit fehlten. Dieſer 
Stamm ſtand aber damals noch in engerem Zuſammenhange mit dem Beduinen— 
volke im Süden, während die Stämme Israels ſchon in längerer Gemein— 
ſchaft mit der puniſch⸗ſemitiſchen Bevölkerung gelebt hatten. Davids Meiſter— 
ſchaft und Meiſterwurf hielt ihn aber nicht zurück, dem Bogen den Vorzug 
zu geben. Eine eingeſchaltete Notiz?) belehrt uns, daß er es war, der nach 
dem Falle Sauls die Herrſchaft mit dem Befehle antrat, „den Söhnen 
Judas den Bogen zu lehren“. Wir können daraus nicht mit Peſchel 
eine „Wie dereinübung“ einer vorher vernachläſſigten Kunſt herausleſen, 
vielmehr dürfen wir unter richtiger Würdigung der Kompoſitionsart der 
bibliſchen Berichte trotz ſcheinbarer Widerſprüche wohl annehmen, daß die 
Stämme Juda und Benjamin, welche als die letzten auf die Schaubühne 
traten im Gegenſatze zu den ſchon längere Zeit ſeßhaften und mehr oder 
weniger mit der älteren Bevölkerung vermiſchten Stämmen den Bogen 
wirklich erſt annahmen, als auch ſie dauernd in die Kämpfe mit der puniſchen 
Bevölkerung verflochten wurden. Bei dem Umſtande, daß dieſe Beduinen— 
ſtämme bei ihrem Eintritte ins Kulturland die Metallarbeit nicht kannten, 
Roſſe und Wagen den Beſiegten und Nachbarn entlehnten, iſt es gar nicht 
gewagt, anzunehmen, daß ihre damalige Kulturſtufe durch Steingerät, Speer 
und Schleuder gekennzeichnet war. 

Die Schleuder lebte in den großen Wurfmaſchinen des Altertums 
und Mittelalters — mit Erſetzung des Motors durch ein Gegengewicht 
— fort. 

Eine Schleuder des Stockes, beziehungsweiſe des Speeres und ſo 
im engſten Sinne der vorläufige Erſatz des Bogens, bildet der ſoge— 
nannte „Lanzenwerfer“ oder das Wurfbrett. Es beruht auf demſelben 
Principe der künſtlichen Verlängerung des ſchwingenden Armes. Vor dem 
Abſchnellen des Speeres, mit einem Ende in der Hand ruhend, wird es 
bei erhobenem Arme noch weiter als dieſer zurückgelegt, ſo daß der Speer 
wagrecht in ſeiner Rinne liegt, während ein Haken wie der einer Netznadel 
ſein Schaftende faßt. In dem Augenblicke, in welchem die ſo geſchwungene 
Lanze aus dem Fingerſchluſſe entlaſſen wird, erhebt ſich der Wurfſtock in 
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die Richtung des Arms und verleiht ſo mit dem Haken dem Speer die 
Flugkraft eines verlängerten Radius. 

Dieſes Wurfbrett beſitzen auch außer den Auſtraliern einige der nörd— 
lichſten Völker, die Eskimos in Amerika und Grönland und die Aleuten. 
Zum Beweiſe, daß das jetzt zurückgedrängte Gerät einſt eine weitere Ver— 
breitung beſaß, haben es uns die Altmexikaner in Darſtellungen ſowohl 
wie in einzelnen Exemplaren aufbewahrt; doch ſcheint es auch bei ihnen 
bereits zur Zeit der Entdeckungskämpfe veraltet geweſen zu ſein. Noch 
näher mußte der Schleuder ein peitſchenartiges Inſtrument ſtehen, welches 
Cook auf Neuſeeland in gleichem Gebrauche ſah; und auf den Neuen 
Hebriden diente dafür eine kurze Schnur mit einer Oeſe, in welche das 
Schaftende geſtemmt wurde. 

Einen Fortſchritt ganz eigener Art bedeutet die Schleuder, welche 
den Stein zwar weithin wirft, aber doch durch die Länge des Bandes feſt— 
hält. Es iſt nicht ein Fortſchritt der Technik, der darin beruht, ſondern 
jener muß in dem Zwecke des Gebrauchs zu ſuchen ſein. Was könnte 
daran liegen, den wertloſen Stein durch ein jedenfalls wertvolleres Band, 
ſei es ein Lederſtreifen oder gar ein kunſtvolles Geflecht, feſtzuhalten? Es 
ſind zwei ſehr entfernte Gebiete, in denen wir den Stein oder die Kugel 
an der Leine — die „Bola“ — in Anwendung ſehen: im alten Aegypten, 
wo uns die Gemälde eine ſolche vergegenwärtigen, und unter den Pata— 
goniern, wo der Brauch noch heute lebt 1). In Berührung mit letzteren 
ſtanden aber die einſtigen Kulturvölker der Quichuaſprache im Hochlande 
Peru, bei welchen?) die Bolas nicht minder verbreitet waren. Nun ſind 
aber gerade dieſe Kulturvölker der Anden die einzigen Amerikas, welche 
ein größeres Nutztier, das Lama, in einen halbgezähmten Zuſtand gebracht 
haben, während in der alten Welt die Aegypter zweifellos dasjenige Volk 
roter Raſſe ſind, welches zuerſt von der Hegung zur Zähmung und Zucht 
der Antilopen und Rinder überging. Wenn uns nun ein Bild zeigt ?), 
wie der Aegypter den Büffel fing, indem er ihm die Wurfleine mit der 
Kugel um die Hinterfüße wirft, ſo müſſen wir wohl daran erinnert werden, 
daß dieſe Waffe das notwendige Requiſit des angehenden Viehzüchters 
und Nomaden vorſtellt. Mit dieſer Waffe erhebt ſich der Jäger zum 
Züchter, und wenn das gerade in betreff des Patagoniers nicht völlig zu— 
trifft, ſo hat er eben von einem civiliſierteren Nachbar leichter eine brauch— 
bare Waffe als eine andere Lebensweiſe zu entlehnen vermocht. Ihm genügt, 
mit der ſich notwendig um den Gegenſtand des Hinderniſſes umſchlingenden 
Flugleine mit den Kugeln das Tier zu Falle zu bringen, um es dann 
zu töten. In der Hand des Nomaden aber iſt dieſe Wurfleine zum Fang— 


) Muſters, Unter den Patagoniern. Jena 1877. 
2) Nach Markham bei Peſchel, Völkerkunde. S. 199. 
3) Wilkinson, Ancient Egyptians. III. p. 15. 
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ſtrick geworden, der bei geſchickter Führung der Kugel ſelbſt entbehren kann, 
indem die Schwere des Strickes ähnlich wirkt oder eine vorbereitete Schlinge 
dem Tiere über den Kopf fällt. In dieſer Weiſe werden heute noch die 
halbwilden Pferde der ungariſchen Pußta eingefangen, und auf den Ebenen 
Südamerikas, wo ähnliche Viehzucht getrieben wird, iſt das Laſſo jetzt 
überall verbreitet. Daß aber ehedem auch Germanen und Slaven ihre 
halbwilden Tiere in dieſer Weiſe einfingen, wiſſen wir aus mancherlei 
Erzählungen ). Und wieder weiter zurück zeigt uns Pauſanias in dem 
Sauromaten den Typus eines noch in der Steinzeit lebenden Urnomaden, 
der ſeine Wurfleine ſogar im Kampfe dem Feinde gegenüber in Anwendung 
brachte, indem er ihn damit niederzureißen ſuchte. Halten wir hinzu, daß 
dieſes Werkzeug ganz Nordamerika und dem Südſeegebiete einſchließlich 
Auſtraliens fremd geblieben iſt, ſo wird ſich ſeine nahe Beziehung zur Stufe 
des Nomadentums nicht mehr verkennen laſſen. 

Ein Werkzeug anderen Principes, aber nur lokaler Verbreitung, iſt 
das Blaſerohr. Es findet vorteilhafte Verwendung bei der kleinen Jagd, 
namentlich auf Vögel, wenn der lauernde Schütze durch eine genügend reiche 
Vegetation Deckung finden kann. Außerdem iſt es urſprünglich von dem 
Vorhandenſein hoher und entſprechender Grasarten abhängig. Als ſeine 
Heimat iſt alſo nach beiden Seiten hin das tropiſche Waldgebiet zu be— 
trachten; in der That liegen ſeine beiden Verbreitungsgebiete in Südoſt— 
aſien, wo es auch zu den alten Waffen der Malaien gehörte, und im 
Tropengebiete Südamerikas. Der Bogen hat es nicht zu verdrängen ver— 
mocht, ſondern mit ihm nur die Jagdarten geteilt. So führen die Stämme 
Guyanas Pfeil und Bogen neben dem Blasrohr von ungeheurer Länge. 
Nach Appuns Schilderung?) müßte es noch zehn Fuß über den längſten 
Mann hinausragen, und die Pfeile, die durch dasſelbe geblaſen werden, 
ſind ſechs Zoll lang. Eine ſo lange Waffe ſetzt natürlich die Unterſtützung 
durch die Baumäſte voraus, in denen das Rohr des gedeckten Schützen 
ruht, während Vögel und Affen ſich ihm unbedenklich nähern. 

Was die Erfindung anlangt, ſo dürfte ihr wohl die Benützung von 
Rohrſtücken zur Tonerzeugung vorangegangen ſein. Die große Kriegs— 
trompete, welche ein Araukaniertrupp mit nach Europa brachte, iſt mit 
Ausnahme der umgebogenen Mündung nichts als ein langes Rohr, und 
durch Gebrauch eines ſolchen konnte ſehr leicht die Kraft der gepreßten Luft 
zur Kenntnis des Menſchen kommen. 

Die nun wohl ſchon aus dem Gebrauche verſchwundene „Windbüchſe“ 
in ihrem genetiſchen Verhältniſſe zum Blaſerohr bildet eine vollendete Ana— 
logie zur mittelalterlichen Schleudermaſchine. Auch ſie benützt das alte 
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Schußgerät, fügt aber ſtatt der menſchlichen Lunge einen mechaniſchen 
Motor zur Luftpreſſung hinzu. 

Alle dieſe Wurfgeräte der „Organprojektion“ übertrifft an Verwend— 
barkeit und Verbreitung das erſte Werkzeug ſekundärer Art, der Bogen 
als Lanzenwerfer. Wir ſind aber gewohnt, den für dieſen Zweck verjüngten 
Speer Pfeil zu nennen. „Bogen und Pfeil“ ſind uns alſo das Wahr— 
zeichen einer höheren Kulturſtufe diesſeits der Urzeit. Morgan datiert 
von der Erfindung von Bogen und Pfeil — richtiger wäre bloß von einer 
Erfindung des Bogens als Wurfgerät zu ſprechen — feine dritte oder Ober: 
ſtufe der „Wildheit“, auf die ihm dann die „Barbarei“ und endlich die 
Civiliſation folgt, und er vergleicht mit Recht die Bedeutung des Bogens 
für die „Wildheit“ mit der des eiſernen Schwertes für die Barbarei und 
des Feuerrohrs für die Civiliſation. 

Obgleich ſich an eine chronologiſche Feſtſtellung ſolcher Erfindungen 
nicht denken läßt, jo ſcheint uns dieſe Einordnung Morgans doch richtiger, 
als die formelle Seite von Tylors Schluß ), daß „die alten ſteinernen Pfeil: 
ſpitzen, die man in den meiſten Gegenden findet“, beweiſen ſollen, „daß 
Pfeil und Bogen in der Steinzeit, wenn auch vielleicht noch nicht in der 
Driftperiode, bekannt waren“. Wir leugnen nicht die Bekanntſchaft des 
Bogens in einer jüngeren Friſt der ſogenannten „Steinzeit“; wie wenig 
man aber aus ſteinernen Pfeilſpitzen ſchließen könne, das hat uns der Fall 
von Tiryns gelehrt. In einer Zeit, da man Pfeiler und Holzwände mit 
ſchimmernder Bronze belegte, aus Bronze klugerſonnene Schuhformen für 
die Angelzapfen der Pfoſtenthüren fertigte, da man zu Stukkaturzwecken 
in Nachahmung des Lapislazuli ein prächtiges Metallemail herſtellte, auch 
in ſolchen Zeiten hat man den billigeren Stein für ein auf Verluſt be= 
rechnetes Geſchoß immer noch für gut genug erachtet. Wenn man aber 
auch wieder die Steinſpitzen aus den Höhlen der Eiszeit oder Driftzeit in 
Muſeen ihrer Form nach als „Pfeilſpitzen“ einordnet, ſo hat das für uns 
ſo lange keine Bedeutung, als nicht in denſelben Fundſtellen Reſte des 
Bogens nachgewieſen ſind. 

Auf die Frage nach dem Anlaſſe und der Art der Erfindung eines 
Werkzeuges, zu welcher nicht, wie bei den primären, ſchon eine Art inſtinkt⸗ 
mäßigen Verhaltens den Menſchen hinleitete, läßt ſich natürlich nur mit 
Mutmaßungen antworten. Tylor erwähnt der Vermutung Pitt Rivers', 
welcher einen zum Abſchnellen geſtellten Aſt als Vorkehrung zum Tierfang 
im Walde als den Vorläufer des Bogens betrachtet. Aber man kann in 
dem ſcheinbar ſo einfachen Bogen doch ein doppeltes, kombiniertes Princip 
nicht verkennen; außer der Federkraft des Holzes oder Rohres war auch 
noch die Bedeutung der Sehne zu entdecken. Man hat an primitive Schall— 
inſtrumente mit Saitenbezug gedacht, welche dahin geleitet haben könnten. 
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Das Verbreitungsgebiet des Bogens ſchließt heute im großen nur 
Auſtralien, Neuſeeland und Polyneſien aus; wenn wir in betreff des letzteren 
mit Peſchel einen Rückgang annehmen, ſo iſt es alſo, wie mehrfach bemerkt, 
nur der vorgeſchobenſte Zweig der ſchwarzen Raſſe, welcher hinter dieſem 
Fortſchritt zurückblieb. Aber ſchon die papuaniſche Schicht und die von 
ihr eingenommenen oder beeinflußten Gebiete von Neu-Guinea, Neukale⸗ 
donien und den Viti-Inſeln ſind im Beſitze desſelben. Es iſt alſo der 
eine, oben bereits angedeutete Schluß zuläſſig, daß ein Urvolk, das wir 
als Stammvolk ſowohl der ſchwarzen Auſtralier, wie der ſchwarzen Raſſe 
anderwärts, und alſo mittelbar als Stammvolk der übrigen betrachten 
könnten, den Bogen noch nicht beſeſſen habe. Dann bleibt die nächſte 
Frage zu entſcheiden, ob innerhalb des ſo in etwas eingeſchränkten Bereichs 
der jüngeren Raſſe der Bogen lediglich von einem Erfindungscentrum aus 
verbreitet oder zu verſchiedenen Zeiten an mehreren Stellen erfunden und 
von da aus verbreitet worden ſei. So bedeutend die Erfindung ſei, ſo 
iſt ſie doch nicht von ſolcher Kompliziertheit, daß das letztere ausgeſchloſſen 
ſein müßte. Einen Fingerzeig zur Beantwortung dieſer Frage gibt uns 
die Thatſache, daß zur Zeit der Entdeckung die Bewohner der Antillen, 
die ſogenannten Columbusindianer auf Cuba, Haiti, Jamaica und Puer⸗ 
torico den Bogen nicht kannten, obwohl ihn die das nahe Feſtland be— 
wohnenden Stämme derſelben roten Raſſe allgemein gebrauchten. Peſchel) 
hat allerdings verſucht, auch dieſe Thatſache als einen Rückgang, veranlaßt 
durch den Mangel an jagdbaren Tieren, zu erklären, muß aber geſtehen, 
daß dieſe Begründung gerade in betreff der bedeutendſten der Inſeln, in 
betreff Cubas, nicht zutrifft. „Doch muß zur Verſchärfung des Geſagten 
hinzugefügt werden, daß doch auf den Antillen, nämlich an dem Oſtrande 
Haitis, auf der öſtlichen Hälfte Puertoricos, ſowie auf den Inſeln über 
dem Winde“ Völkerſchaften ſaßen, die mit Meiſterſchaft jene Waffen führten. 
Allein es waren friſche Ankömmlinge, nämlich Cariben, die, ſeetüchtig 
wie kein anderer Volksſtamm Amerikas, die harmloſen Bewohner der An— 
tillen heimſuchten, die Männer erſchlugen und die Frauen in Gefangenſchaft 
ſchleppten, daher ſich bei ihnen eine geſonderte Männer- und Frauenſprache 
ausbildete.“ Dieſe Cariben aber kamen vom Feſtlande und brachten von 
daher den Bogen, ohne ihn ſelbſt auf den kleinen Inſeln je wieder abzu— 
legen, was doch zu erwarten geweſen wäre, wenn Peſchels Deutung 
zuträfe. 

Viel einfacher iſt es darum ſicherlich anzunehmen, daß wir hier auf 
der neuen Welt ganz vor demſelben Prozeſſe ſtehen, wie wir ihn ſoeben 
im Verbreitungsgebiete der ſchwarzen Raſſe kennen lernten. Als ſich die 
rote Raſſe über Amerika einſchließlich jener Inſeln verbreitete, war ſie noch 
nicht im Beſitze der Waffe ſekundärer Art, und als ſie dieſelbe nachmals 
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erlangte, blieben die abgeſchiedenen Inſeln von dem Beſitze ausgeſchloſſen, 
bis eine neue Bevölkerung vom Feſtlande her an ihre Küſten überſiedelte. 
Genau ebenſo haben die Papuanen den Bogen in einen begrenzten Küſten⸗ 
ſtrich Nordauſtraliens gebracht. Darnach wäre alſo nicht zu zweifeln, daß 
der Bogen zu einer Zeit, da ſich die rote Raſſe abſonderte und nach Amerika 
hinüber verbreitete, noch nicht Gemeingut der Menſchheit war. 

Nun aber etwa die Vermittelung der Arktiker in Anſpruch zu nehmen, 
ſcheint uns nicht ratſam, denn dieſe ſelbſt dürften, wie ihre Erhaltung des 
Wurfbrettes beweiſt, erſt ſpät in ſeinen Beſitz gekommen ſein, während er 
andererſeits mit einer gewiſſen Schnelligkeit den Weg bis zu den Feuer— 
ländern hinab hätte zurücklegen müſſen. Wir werden alſo dem Indianer 
die Selbſtändigkeit der Erfindung zuſprechen müſſen. Aber auch für die 
alte Welt werden wir verſchiedene Erfindungscentren und ſehr verſchiedene 
Verbreitungsweiſen annehmen müſſen. Von den Werkzeugen des vor— 
hiſtoriſchen Menſchen in Europa ſind gewiß zahlloſe Steinklingen fälſchlich 
als Pfeilſpitzen beſtimmt worden; in den Pfahlbauten dagegen fand ſich 
mit Beſtimmtheit der Bogen. Im Gegenſatze zu ſeiner ſpäteren Degra— 
dierung ſcheint er in früheſter Zeit gerade den Kulturvölkern eigen geweſen 
zu ſein, und vielleicht wurde auch bei dieſen ſeine Erfindung gemacht. 
Dafür ſpricht wenigſtens der Umſtand, daß mehrere der Raſſenfolge nach 
höherſtehende Stämme aus Hochaſien kamen, die ihn nicht gekannt zu haben 
ſcheinen; ſeine Erfindung dürfte alſo dort nicht gemacht worden ſein. 

Dagegen kennt ihn die rote Raſſe Aegyptens und im Euphratlande 
dürfte er zumindeſt von den gelben Akkadiern herſtammen. In jüngerer 
Zeit bildet er in beiden genannten Kulturreichen eine höchſt angeſehene 
Waffe und einen Schmuck des Mannes. Sein Gebrauch wird ſelbſt mit dem 
Wagenkampfe verbunden, indem der Köcher an der Wagenbrüſtung hängt. 
Im Kriege wie auf der Jagd fand er Verwendung. Von Aegypten aus 
über Aethiopien kann ſich dieſe Waffe der Intelligenz — das war ſie 
wenigſtens damals — zu den ſchwarzen Völkern Afrikas, bis zum Buſch— 
mann und Hottentotten verbreitet haben, während ſie von Südaſien aus 
durch Vermittelung halbnomadiſcher Grenznachbarn zu denjenigen Steppen— 
völkern gelangt ſein könnte, welche nachmals als Nomadentypen in den 
Geſichtskreis der europäiſchen Kulturvölker traten. 

Auch in Amerika war der Bogen gerade bei den Kulturvölkern in 
hohem Anſehen und wahrſcheinlich waren die Altmexikaner erſt in hiſtoriſcher 
Zeit von dem noch konſervierten Wurfbrette zu jenem übergegangen. Mög— 
licherweiſe war alſo auch hier der Bogen die Erfindung einer fortgeſchrit— 
teneren Kultur, und wenn das der Fall wäre, dann war ſowohl in Alt— 
mexiko, wie in Aegypten und Babylon auch das techniſche Gewerbe weit 


genug in Arbeitsteilung fortgeſchritten, daß wir dieſe Erfindung mit gutem 


Rechte in die Werkſtatt des Technikers hinein verlegen können. Dann war 
vielleicht die gleichzeitige Erfaſſung der beiden Enden des Drillſeils am 
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Bohrer durch ein gebogenes Holz nicht, wie man gewöhnlich glaubt, die 
Nachbildung eines Bogens, beziehungsweiſe die Verwendung desſelben zu 
einem anderen techniſchen Zwecke, ſondern umgekehrt konnte jene an den 
Bohrer unmittelbar anſchließende Verbeſſerung den Menſchen auf die Schnell— 
kraft eines ſolchen Gerätes aufmerkſam machen. 

Aus dem Umſtande, daß der Bogen gerade die Specialwaffe der 
Jagd und der Jägerſtämme wurde, folgt ja noch nicht, daß ihn auch ge— 
rade ein Jäger erfunden haben müſſe; es kann vielmehr gerade hier bei 
einer Waffe neuer Kategorie zum erſtenmale ein Verhältnis eingetreten ſein, 
wie es bei den nachfolgenden, immer komplizierteren Waffen das gewöhn— 
liche geworden iſt: die Förſter, welche das Gewehr am häufigſten benützen, 
können ſich wohl nur wenige Erfindungen und Verbeſſerungen zuſchreiben; 
der Ruhm ſolcher gebührt den Technikern. Auch haben Kulturvölker wie 
das altägyptiſche, babyloniſche und aztekiſche die Jagdübung keineswegs 
aufgegeben, wie durch hunderte von Dokumenten erwieſen iſt. Es trifft 
alſo auch wirklich gerade in dieſen alten Kulturcentren das Intereſſe an 
einer ſolchen Waffe mit den techniſchen Vorausſetzungen zuſammen. 

Wir könnten unmöglich einen Sennacherib auf ſeinem Throne ſitzen 
ſehen mit Pfeil und Bogen in der Hand oder Gott Aſſur ſelbſt als Bogen— 
ſchützen auf der Kriegsſtandarte begegnen, da es doch nicht eines Königs 
Sache ſein mußte, als Bogenſchütze am Kampfe teilzunehmen, wenn nicht 
damals im Kulturlande des Euphrat der Bogen eine ſo vornehme, könig— 
liche Waffe geweſen wäre, wie etwa heute ein Jagdgewehr neueſten Syſtems. 
Dagegen iſt wohl ſelten ein Volk beim Bogen allein, inſofern er als Kriegs— 
waffe diente, ſtehen geblieben; dem Bogen fehlte für den Fall des Nah— 
kampfes jene Ergänzung, welche für das Gewehr das Bajonnett bildet. 
Daher mußte entweder noch eine Waffe älteren Syſtems hinzutreten, oder 
die Heerhaufen mußten aus verſchiedenartig Bewaffneten gemiſcht werden. 
Nur ein Reitervolk, das ſich dem Nahkampfe nach Bedarf entziehen konnte, 
hätte ſeine ganze Kampfweiſe auf den Bogen gründen können; ein ſolches, 
ein roßberittenes befand ſich aber urſprüglich weder unter den Semiten, 
noch unter den Aegyptern oder den pelasgiſchen Stämmen. In jener Weiſe 
zeichneten ſich dagegen ſpäter insbeſondere die Parther und Numidier aus. 
Auch die Thraker und die von den Griechen als Skythen bezeichneten No— 
maden der ſarmatiſchen und turaniſchen Steppen waren berühmte Bogen— 
ſchützen. 

Dagegen dürften diejenigen hochaſiatiſchen Völker, welche noch auf 
ihrer Einwanderung die Schleuder mitbrachten und in deren Händen die 
Fangleine zu einem ähnlichen Kulturfortſchritte führte, wie ihn vorher ſchon 
die Aegypter und Turanier vollzogen, vor ihrer Berührung mit den alten 
Kulturvölkern den Bogen nicht gekannt haben. Dazu dürfte die vorariſche 
Beſiedelung der Mittelmeervölker zu rechnen ſein, inſoweit ſie nicht etwa von 
Aegypten und Lybien aus beeinflußt oder durch Phönizier mit dem Ge— 
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ſchenke der Kultur bekannt gemacht worden war. Wir halten dafür, daß 
die als Schleuderer im Altertume berühmten Inſelbevölkerungen noch aus 
jener Beſiedelungsſchicht unverdorben, wenn wir ſo ſagen dürfen, her— 
überragten. 

Daß die Semiten ohne Bogen vom Hochlande herabkamen, das können 
wir, unbeirrt durch anachroniſtiſche Berichte jüngerer Zeit, aus der oben an 
geführten Thatſache entnehmen. Wenn noch in ſo ſpäter, hiſtoriſcher Zeit 
der letzte Stamm, der von der Steppe her ins Kulturland einrückte, mit 
der Schleuder auftrat und die Bogenkunſt erſt lernen mußte, dann deutet 
das freilich nicht darauf, daß er ſeine Lehrzeit in Aegypten abſolviert habe, 
wohl aber darauf, daß jene Kunſt überhaupt nicht Erbeigentum der Raſſe 
war. Daß nachmals die Araber neben der Schleuder auch den Bogen 
führten und daß Mohammed im Koran gerade letzterer Waffe das Wort 
redete, ſteht jenem Schluſſe gewiß nicht im Wege. Beſtanden ja zwiſchen 
Arabern und Aegyptern die mannigfaltigſten Beziehungen, und war doch 
eine Zeitlang ein Nomadenſtamm, dem man ſchon in alter Zeit nicht mit 
Unrecht den arabiſchen Namen gab, in Aegypten ſelbſt in ſchutzherrlicher 
Weiſe ſeßhaft geweſen. Wie ſchnell aber in ſolchen Fällen die Herren die 
Kulturvorteile der Unterthanen ſich aneignen, das haben wir an mehreren 
Beiſpielen geſehen. Daß der jüdiſche Zweig des Semitentums dieſelbe 
Waffe in der Berührung mit den Puniern aufnahm, wiſſen wir bereits; 
für den öſtlichen Zweig würde das Kulturland ſelbſt dieſe Gabe bereit ge— 
ſtellt haben. 

Auch die Stämme der weißen Raſſe, welche ohne Berührung eines der 
alten Kulturländer nach Europa hin abſtrömten, dürften den Bogen als 
Leibwaffe nicht beſeſſen haben, es wäre denn nur inſoweit, als ſie ihn auf 
ihrer Wanderung von jenen Skythenvölkern entlehnen konnten oder indem 
ſie vorübergehend die Herren ſolcher Völker wurden. In dieſer Lage finden 
wir die durch Kleinaſien an die Mittelmeergebiete vordringenden pelasgiſchen 
Stämme oder genauer die Griechen und Italiker, welche durch ihre alte 
Beziehung zu den Völkern Kleinaſiens und Thraziens den Bogen zwar 
kennen und brauchen lernten, aber doch noch deutlich genug verraten, daß 
er zu den Leibwaffen ihres Heroenzeitalters nicht gehörte. Nur wenige 
Griechen haben ſich als Bogenſchützen Ruhm erwerben können, wie Philoktet 
und Odyſſeus; bei den echt nationalen Wettkämpfen ſpielte der Bogen keine 
Rolle und der Grieche ſah auf den Bogenſchützen von Beruf mit jener Ge— 
ringſchätzung herab, welche er für alles Nichthelleniſche hatte. Odyſſeus 
führt ſeinen guten Bogen, aber im Felde zieht er den doppelten Speer und 
das Schwert vor. Die Schützenabteilungen des griechiſchen Heeres beſtanden 
gewöhnlich aus Fremden. Die Griechen waren nicht mehr in der Lage, 
in den von ihnen gewonnenen Ländereien als Jägervolk zu leben und dem— 
gemäß die Waffe, die ihnen die ſüdaſiatiſche Kultur bot, als Hauptwaffe 
zu ſchätzen, während ſie ihnen für den ernſten Kampf nicht ausreichend 
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ſchien. Dies wird noch erklärlicher, wenn wir bedenken, daß fie mit dieſem 
Anerbieten der Kultur gleichzeitig das Geſchenk der Metallwaffen erhielten. 
Was unter anderen Umſtänden ein augenfälliger Vorteil geweſen wäre, das 
trat bei ſolcher Wahl in den Hintergrund. Unter ihren Gottheiten ſind es 
nur Apollo und Artemis, die vorzugsweiſe den Bogen führen. Zweifellos 
rührt dieſe Erinnerung von einem Herrſchaftsverhältniſſe des Apollonſtammes 
zu einem älteren Bevölkerungsteile her. Eine ſolche Bevölkerung auf den 
Inſeln war beiſpielsweiſe die kretiſche. 

Noch weniger führten die Römer ſelbſt den Bogen, ſo ſehr ſie ihn 
bei Parthern und Numidiern fürchten lernten. Hilfstruppen mit Bogen 
wußten ſie zu verwenden; ſie ſelbſt aber vertrauten dem Eiſen, das ſie 
frühzeitig als Schwertklinge brauchten, und blieben beim Werfen des Speers 
aus der Hand nicht ohne eine rudimentäre Spur einer alten Schleuder— 
vorrichtung. Auch der keltiſche Zweig ſcheint im allgemeinen die Bogen— 
kunde nicht beſeſſen zu haben. Die keltiſchen Briten ſollen erſt durch Ger— 
manen bei Gelegenheit der Einfälle der Angelſachſen die Bekanntſchaft des 
Bogens gemacht, dann ihn aber mit großer Meiſterſchaft gehandhabt haben. 
Germanen und Slaven haben ihn ſicherlich bei ihrem längeren Verweilen 
in den ſarmatiſchen Ebenen kennen lernen müſſen und im einzelnen, etwa 
in dem Maße, wie die Griechen, in Gebrauch genommen, ohne daß er doch 
allgemeine Nationalwaffe geworden wäre und die Streitaxt verdrängt hätte. 
Dagegen blieb er auf dem alten Skythenboden Rußlands bei vielen Völker— 
ſchaften vorherrſchend. Im Kreiſe der oſtaſiatiſchen Kultur kommt er zwar 
vor, hat aber nicht die Bedeutung anderer Waffen. Alle dieſe Thatſachen 
ſcheinen ſich uns am beſten mit der oben ausgeſprochenen Annahme zu ver— 
tragen und zu erklären. 

Wenn wir nun auch im Principe an dem idealen Fortſchritte nicht 
mäkeln wollen, den die Menſchheit mit der Erfindung genannter Waffe 
machte, und wenn wir darum auch gerne mit Morgan in jenem Er— 
eigniſſe einen Markſtein der Kulturgeſchichte erkennen möchten, ſo zeigt doch 
auch wieder dieſe ſkizzenhhafte Geſchichte der Verbreitung, wie ſchwierig es 
ſein müßte, der Darſtellung der Kulturgeſchichte eine ſolche Epocheneinteilung 
zu Grunde zu legen. Die Fäden ihres Gewebes ſchießen viel zu kunſtvoll 
durcheinander; aber abgeſehen davon iſt noch ein viel wichtigeres Moment 
zu bedenken: in der Kulturgeſchichte ſteht die Größe einer That, oder Er— 
findung, oder Thatſache überhaupt an ſich, nach ihrem inneren Werte 
keineswegs in demjenigen Verhältniſſe zum Erfolge, den gleichſam eine 
poetiſche Gerechtigkeit erfordern würde. Einen Beweis lieferte uns ja be— 
reits das Gebiet des Kultes. Der ganz außerordentliche, geſchichtsgeſtaltende 
Einfluß einiger Vorſtellungen ſteht geradezu in einem gegenſätzlichen Ver— 
hältniſſe zu dem höchſt einfältigen Vorgange ihrer Geſtaltung. So hat 
umgekehrt die ſyſtematiſch höchſt bedeutſame Erfindung des oft genannten 
Wurfgeräts praktiſch nicht jenen weitreichenden Erfolg gehabt, wie die An— 
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wendung der faſt unbeachteten Fangleine. Der Bogen gab dem Menſchen 
ein leichtes Mittel in die Hand, das Tier zu töten, und wo er nicht ſchon 
vorher einen Fortſchritt zu deſſen Hegung gemacht hatte, da genügte ihm 
dieſe leichtere Erwerbsart der Nahrung; die natürliche Trägheit hielt ihn 
auf dieſer Stufe zurück. Aber wo der Menſch mit minder bequemer Waffe 
ſich mühte, da wurde ihm nach ſaurer Arbeit ein höherer Lohn: er gelangte 
zur Zähmung des Tieres und erſchloß damit das Bereich einer neuartigen, 
intenſiveren Kultur. In dieſem Zuſammenhange erſcheinen die angeführten 
Thatſachen insbeſondere bei Semiten und Ariern bedeutſam. 


Gleichſam eine die fernere Handlung unberührt laſſende Epiſode in 
dieſer Entwickelung bildet die um ihrer nicht geringen Verbreitung wegen 
bedeutſame Vermittelung von den Organismus von innen aus zerſtörenden 
Subſtanzen durch das Wurfgeſchoß, insbeſondere den Pfeil und den Bolzen 
des Blasrohrs. Es ſind meiſt Pflanzenſäfte, deren lähmende oder tötende 
Wirkung einem Menſchen, der alles ißt, oder alles zu eſſen verſuchte, leicht 
offenbar werden konnte, ſeltener Gift aus dem Schlangenzahn. Auf der 
alten Welt iſt es vorzugsweiſe das Gebiet des Malaienſtammes, wo, zur 
Entdeckungszeit mehr als jetzt, dieſe Art Tötung namentlich durch vergiftete 
Blaſerohrbolzen geübt wurde 1). In Amerika liegt das Gebiet wirklicher 
Giftmiſcher am Amazonas und in Guyana, aber auch am Paraguay. 
Ihr Gift, dem Hauptſtoffe nach der Rinde von Strychnos toxifera ent— 
nommen, wirkt nur durch Miſchung mit dem Blute. Humboldt erfuhr ), 
daß die Otomaken durch Eindrücken ihres ſo vergifteten Daumennagels 
töteten, und das dürfte dem Urſprunge der Erfahrung entſprechen; der 
Pfeil wurde dann der Träger desſelben Giftes in die Ferne. 


Sporadiſch findet ſich das Beſtreichen der Waffenklingen, insbeſondere 
der Flugwaffen, mit Giftſalben noch über ganz Mittel- und Südafrika bis 
einſchließlich zu den Buſchmännern und Hottentotten verbreitet, wozu bald 
Pflanzen⸗, bald Schlangengift verwendet wird. Ehedem verbreitete ſich die 
Sitte wahrſcheinlich durch den ganzen Erdteil, etwa das Kulturland Aegypten 
ausgenommen. Aber auch auf dem größeren Kontinente der alten Welt 
war fie ehedem keineswegs unbekannt. Pfeilgift haben oder hatten in Be= 
nutzung die alte Raſſe der Aino auf Saghalien und den Kurilen, Be— 
wohner von Kamtſchatka und der Aleuten und nach älteren chineſiſchen 
Berichten Tunguſen- und Mongolenſtämme, nach Plinius arabiſche Piraten 
am Roten Meere. Den homeriſchen Griechen war der Brauch wenigſtens 
bekannt“), ebenſo den Römern“). Nach Ovid übten ihn die Völker am 
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Pontus, und Kelten und Araber in Spanien ſollen ihn nicht immer ver— 
ſchmäht haben ). 

In Griechenland aber gewahren wir zuerſt in einem Zurückdrängen, 
einer Art völkerrechtlichen Aechtung desſelben den Fortſchritt der Humanität 
im Maßſtabe der Ausbreitung der Friedensbeziehungen auch ſelbſtändiger 
Stämme untereinander. Hierin iſt uns ja Hellas das erſte bedeutſamere 
Beiſpiel, und wie nun im Volke der Griechen infolge ſolcher Beziehungen 
auch der Fremdling ſeinen „rächenden Zeus“ hatte, d. h. wie auch dieſer 
völkerrechtliche Bund die Sanktion des Kultus für ſeine Feſtſtellungen in 
Anſpruch nahm, ſo folgte fortan auch dem Meuchelmorde durch Giftwaffen 
über die Verachtung der Menſchen hinaus die Rache der Götter. Auch 
Odyſſeus war als jüngerer Mann nach „Ephyra“ zu Ilos geſegelt, 
„menſchentötende Säfte zu holen, damit er die Spitze ſeiner gefiederten 
Pfeile vergifte. Aber ſie gab ihm Ilos nicht, denn er ſcheute den Zorn 
der unſterblichen Götter.“ Dann habe ein anderer ihm dennoch das ge— 
wünſchte Gift gegeben?). Aber noch der Sohn hat den Spott der Männer 
darüber zu tragen, daß man ſolches einſt dem Vater nachſagen konnte. 


„Oder er lenkt auch jetzo nach Ephyras fruchtbarem Lande 
Seine Fahrt und kauft ſich die tötenden Gifte; die miſcht er 
Heimlich in unſeren Wein, dann ſind wir alle verloren“ — 


jo ſpottet einer der „Freier“ ?). 

Bis jetzt haben wir nach jeder Richtung hin von den erſten taſtenden 
Verſuchen an einen ununterbrochenen Fortſchritt bemerken können, wenn 
nicht etwa das wirkſamere Werkzeug das minder wirkſame einer anderen 
Kategorie verdrängte; jetzt aber ſtehen wir vor dem erſten Falle einer wirk— 
lichen Rückbildung, obwohl Wirkſameres nach der nächſten Richtung hin 
nicht erfunden werden konnte. Wir ſehen hier die Analogie desſelben Fort— 
ſchrittes eintreten, die wir bei der Entwickelung menſchlicher Inſtinkte beob— 
achteten: die weiter ausgreifende geſellſchaftliche Fürſorge tritt als eine 
Beſchränkung der primären und individuellen ein, und in dem Maße, als 
jene entwickelt iſt, müſſen Kampfmittel der genannten Art verhindert werden 
trotz ihrer Unübertrefflichkeit in individueller Rückſicht. Hier findet der 
„Kampf ums Daſein“ ſeine von der Theorie ſo oft unbeachtete Schranke. 
Es ſcheint uns wenig erſchöpfend, das Geſetz der noch beſtehenden Ver— 
breitung der Giftwaffen, die Auſtralien wegen der Unbekanntſchaft mit dem 
Pfeile nicht beſitzt, mit Peſchel in einem beſtimmten Zoneneinſchluſſe 
„zwiſchen den Wendekreiſen oder wenigſtens in den ſubtropiſchen Gürteln“ 


) Die erſte Zuſammenſtellung dieſes Gegenſtandes von Peſchel in „Ausland“ 1870. 
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erblicken zu wollen. Etwas näher zum Kernpunkt der Sache führte den 
trefflichen Bahnbrecher die Betrachtung der oben erwähnten Weigerung 
des Ilos in Ephyra. „Der Grund dieſer Weigerung läßt uns ahnen, 
woher es komme, daß wir die Giftwaffen jetzt nur noch unter den Tropen 
oder in ihrer Nähe finden, weil eben dort die roheſten Menſchenſtämme 
ſitzen, die ſich noch nicht um den Zorn der ewigen Götter kümmern ).“ 
Unſere Leſer wiſſen bereits, daß das letztere nicht ganz richtig iſt. Niemand 
lebt in einer quälenderen Furcht vor ſeinen Göttern, als der roheſte der 
Tropenbewohner und der zum Meuchelmorde ſtets bereite Buſchmann; aber 
dieſe Götter rügen nicht den Meuchelmord am Stammfremden; ſie geben 
ihn jeder durch die Ihrigen verhängten Todesart preis und ſchützen und 
ſchirmen den Erfolg. Ihre Strafſanktion ruht noch auf keiner Ver— 
pflichtung von Stamm zu Stamm, weil die Stämmen ein verpflichtendes 
Band noch nicht geknüpft haben. 

In Wirklichkeit hängt alſo die Erhaltung der Giftwaffe, da wo ſie 
einmal erfunden war, mit dem Maße zuſammen, in welchem die atomiſtiſche, 
außer den Familienſtämmchen beziehungsloſe Geſellſchaftsform erhalten iſt, 
und indem das zumeiſt noch in größerem Maße unter den Tropen der Fall 
iſt, wie Innerafrika und Braſilien zeigen, ergibt ſich jener an ſich äußerliche 
Zuſammenhang. Dagegen mußte der Brauch im Bereiche der chineſiſchen, 
der mittel⸗ und vorderaſiatiſchen, der ägyptiſchen und klaſſiſchen Kultur 
verſchwinden, denn all dieſe Kulturen beruhen ja auf der umfaſſenderen 
Geſellſchaftsfürſorge. 


) Peſchel, Völkerkunde. S. 197. 
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Die Steinklinge als Meſſer gehört urſprünglich gewiß ebenſo gut zu 
den Waffen, wie zu den Werkzeugen engeren Sinnes. Aber je mehr jene 
ſich entwickeln und für einzelne Arten des Angriffes ſich differenzieren, deſto 
mehr tritt jene als Waffe zurück und beginnt ſich als Gerät verſchiedenen 
Dienſten anzupaſſen. Der vorzüglichſte iſt jedenfalls der der Zerkleinerung 
der Fleiſchſpeiſe des Mannes. Ein ſcharfer Splitter von Obſidian iſt in 
vortrefflicher Weiſe, ein ſolcher von Feuerſtein oder Quarz noch ausreichend 
geeignet, bei geſchickter Führung die Tierhäute zu ritzen, beim Abziehen 
die Bindehäute zu zerſchneiden und die Fleiſchſtücke nach ihren natürlichen 
Partien zu trennen. Wie des weiteren das Meſſer zur Verſtärkung des 
Gebiſſes diente, zeigt uns noch der ſpeiſende Buſchmann, der das unzerteilte 
Fleiſchſtück mit den Zähnen faßt, am anderen Ende mit der Hand anzerrt 
und mit dem Meſſer vor den Zähnen zerſägt ). 

Die abgezogene Tierhaut hat ſich frühzeitig dienlich erweiſen müſſen, 
am meiſten aber von da ab, wo der Menſch die kälteren Zonen betreten 
hatte. Um ſie von den Fleiſchteilen zu befreien, deren Fäulnisfolgen ſich 
bald der Erfahrung aufdrängen mußten, erſcheint das Meſſer in einer be— 
ſonderen Abänderung, als „Schaber“, wie man die zahlreich gefundenen 
Steinſplitter ſolcher Art benannt hat. Damit iſt für die älteſte Zeit die 
Zubereitung der Häute vollendet. Den Beweis lieferten die Feuerländer, 
die doch der Bedeckung ſo ſehr bedurften, noch vor hundert Jahren. „Ihre 
ganze Kleidung beſtehet aus dem Felle eines Guanacos oder auch aus der 
Haut eines Seekalbes, welche ſie ohne Zubereitung, ſo wie ſie von des 
Tieres Rücken kommt, über die Schulter werfen“ ?). Auch ärmere Indianer 
des Nordens und faſt alle bei kalter Witterung trugen ſich in jener Zeit 
noch ſo; nur daß ihnen die Zone das Bären- oder Biberfell ſtatt des 
Guanacofelles bot; — aber in der Zubereitung machten ſie den einen und 
den anderen Schritt weiter. Sie rieben die Häute entweder im Waſſer 
weich, oder hängten ſie erſt in den Rauch, um ſie dann gar zu reiben. 


een. 
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Die Haut der Hirſche rieben ſie mit dem Hirn dieſer Tiere ein, wodurch 
ſie auffallend geſchmeidig wurde — ſo gelangten ſie auf den Weg des 
Gerbens ). 

Einige ſich noch aneinanderreihende Fortſchritte wollen wir gleich 
hier anfügen. Das Gehirn, welches die Haut geſchmeidig machte, verſuchte 
der Indianer durch einen Brei von jungem Mais zu erſetzen und vielleicht 
indem er den Einfluß der Fruchthülſen bei dieſem Reibungsprozeſſe beob- 
achtete, gelangte er zu dem Verſuche, einerſeits dieſe ſelbſt als „Kleie“, 
andererſeits in ähnlicher Weiſe die Rinde von Bäumen zu verwenden, und 
der Erfolg empfahl dieſe Methode?). Auf einem anderen Wege muß man 
zur Pelzgerbung die beizende Wirkung des Harnes kennen gelernt haben. 
Die Altperuaner hielten ſich nur an dieſe Methode und kannten nicht die 
Verwendung von Rinden. Sie weichten vielmehr die Häute in faulem 
Harn und klopften ſie dann weich). Von hier reichte dieſe Methode bis 
in den äußerſten Norden, auch die Nordindianer einſchließend. Wie weit 
es der Menſch von ſo einfachen glücklichen Andeutungen und ohne Zuwachs 
von Mitteln bloß durch Sammlung von Erfahrung und Sichtung des Ver— 
fahrens bringen könne, wenn die Lebenslage ſolche Fortſchritte zur Be— 
dingung der Exiſtenz macht, das zeigen uns am Ende jener Reihe die ſchon 
erwähnten Eskimos, die ſchon vor hundert Jahren je nach Art der Ver— 
wendung ſieben Methoden der Pelzgerbung kannten, die alle aus jenen 
einfachen Verſuchen abgeleitet waren. 

Da Pelzkleider für ſie eine Exiſtenzbedingung ſind, wurden ſie be— 
züglich dieſer zu weitgehender Fürſorge angeleitet, die mit nicht geringen 
Opfern für die Behaglichkeit des Lebens verbunden war. Korbik hieß ein 
großes Gefäß, in welchem ſie mit großer Sorgfalt den für ſie unentbehr— 
lichen Beizſtoff ſammelten — zu großem Ungemach der engen Winter— 
wohnungen. Das Leder zu ihren Seehundskleidern wird erſt dünngeſchabt, 
dann im Korbik gebeizt und mit Seehundsrippen zum Trocknen geſpannt; 
vor der Verarbeitung aber mit Bimsſtein in den Händen geſchmeidig ge— 
rieben. Sohlleder wird erſt nach längerer Beizung mit dem Schaber, aber 
auch mit den Zähnen bearbeitet. Felle zu Booten werden erſt zuſammen⸗ 
rollt in der Wärme — im Winter unter der Lagerſtätte — der Fäulnis 
unterworfen. Andere Zwecke erreichen ſie wieder durch anderes Verfahren, 
aber faſt bei jedem greifen ſie noch auf das natürliche Urwerkzeug der 
Zähne zurück, obwohl das Einladende dazu nicht immer im Stoffe liegen 
kann. Um einen erſt an der Luft gebleichten Lederſtreifen rot zu färben, 
ſammeln ſie von der See angeſchwemmte Stückchen Rinde von Tannen— 
wurzeln und „kauen“ ſie mit den Zähnen in das Leder ein. Um Vogel— 
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felle zu präparieren, verbinden fie, indem ſie ſich eine Geſellſchaft einladen, 
mit dem Nützlichen das Angenehme. „Nachdem ſie das Fett mit einer 
Muſchelſchale abgeſchabt, wird das Fell den Mannsleuten und ſonderlich 
den Gäſten zwiſchen den Mahlzeiten ehrenhalber zum Auskauen gereicht und 
wie Konfekt angenommen. Dann werden die Felle im Korbik gebeizt und 
nachdem ſie ein wenig in der Luft getrocknet, mit den Zähnen vollends 
ausgearbeitet“ ). 

Wir haben damit dem Leſer zugleich einen Einblick in eine etwas 
vorzeitliche Haushaltung gewähren wollen, wobei wir gleich noch hinzufügen 
müſſen, daß die Annehmlichkeiten, welche mit jenen techniſchen Beſchäftigungen 
verbunden ſind, ſich nicht gleichmäßig auf beide Geſchlechter verteilen. Der 
Mann genießt davon nur ein einzigmal, im erwähnten Falle des beliebten 
Abnagens der Vogelbälge nämlich; alles übrige, ſelbſt das Abziehen der 
Tiere, die der Mann erlegt hat, iſt ausſchließlich Sache der Frauen. 
Damit iſt, nebenbei bemerkt, eine Arbeitsteilung angebahnt, die ſich leicht 
in anderer ſocialer Weiſe fortſetzen kann, wenn ein Volk höherer Kultur zum 
Herrn eines anderen in ſolcher „Pelzperiode“ wird. Es waren die Römer, 
die einen ähnlichen Unterſchied machten und unſere Vorfahren durch ihr 
Pelzwerk gekennzeichnet ſahen. Im heutigen Japan aber gründet ſich auf 
dieſen Gegenſatz eine ſociale Einrichtung: die Gerber werden als Nicht— 
japaner und als eine „unreine“ Raſſe angeſehen, die vom Konnubium der 
echten Japaner ausgeſchloſſen iſt ). 

Das Bedürfnis der Zuſammenſetzung von Häuten mußte ſofort ent— 
ſtehen, wenn ſich für eine gewohnte größere Haut nur noch kleinere boten, 
wie Biber: für Bärenhäute. An das Verknüpfen durch Hautſtreifchen ſchloß 
ſich die Urform des Nähens, ſobald man jene durch vorgebohrte Löcher 
zu ziehen begann. Manche ſogenannte „Pfeilſpitze“ der Höhlen- und Gräber— 
funde mag vielmehr abgezogene Häute durchbohrt haben; als Lederbohrer 
aber darf man ſie, wie immer die Form geweſen ſei, eine Ahle nennen. 
Hatte einmal der allgemein gebräuchliche Stein den Weg zu ſolcher Ver— 
wendung gezeigt, dann fand man leicht im Fiſchzahn, in der Fiſchgräte 
oder einem mit dem Steine zugeſchabten Knochenſplitter ein differenzierteres 
und in dieſer Art zweckmäßigeres Gerät für denſelben Zweck. Man ſtach 
alſo mit einer ſolchen Ahle das Loch und führte den zugeſpitzten Leder— 
ſtreifen oder die Sehne hindurch, gerade wie der Riemer heute noch thut, 
wenn er mit Leder- oder Federſtreifen näht oder ſtickt. Erfand man nun 
ein Mittel, daß der Faden, woraus er immer beſtand, ſofort der Ahle durch 
das Loch folgte, ſo war die Nadel erfunden. 

Dasjenige Mittel, welches nachmals den Sieg davontrug und auf— 
fallend früh ſehr verbreitet geweſen zu ſein ſcheint, war die Durchbohrung 
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der Ahle an ihrem oberen Ende. Aber ſeltſamerweiſe fand man in Tiryns 
unter den Geräten einer vorhiſtoriſchen, aber ziemlich hohen Kultur noch 
eine Beinnadel, wie Schliemann glaubt !), zum Sticken beſtimmt, welche 
ein ganz anderes Princip zeigt und darauf ſchließen läßt, daß man es 
ehedem verſucht habe, den Faden mit der Nadel gleichſam durch den Stoff 
zu ſchmuggeln, indem man ihn um deren oberes Ende wickelte. Zu dieſem 
Zwecke hatte man an der betreffenden Stelle einen Schraubengang an der 
Beinnadel vertieft. 

Dagegen fanden ſich Hornnadeln mit gebohrtem Oehr schone in den 
Höhlen von Périgord, und wenn es uns auffällt, daß der Menſch ſchon 
ſo frühzeitig die nicht mehr ganz primitive Kunſt des Nähens geübt haben 
ſoll, ſo iſt zu beachten, daß ſich gerade jene Menſchen der „Rentierzeit“ 
in derſelben Lage fanden, wie heute die Lappen und Eskimos, bei denen die 
Kunſt der Kleiderfertigung mit den einfachſten Mitteln zu hoher Vollendung 
gelangt iſt. Es hat alſo auch der „Rentiermenſch“ hier Fertigkeiten ſich 
aneignen müſſen, zu denen die der Urheimat näher wohnenden Menſchen 
noch in den ſpäteſten Zeiten keinen Antrieb hatten. Die Nadeln von Psri⸗ 
gord ?), teils von der Form und Größe ſtarker Stopfnadeln von heute, 
teils bedeutend kürzer, find mit Steinſplittern aus Stückchen von Nentier- 
ſproſſen geſchabt und, wie es nach entſprechenden Fundſtücken ſcheint, an 
Sandſteinen geſchliffen, dann an dem ſtarken, etwas abgeflachten Ende von 
beiden Seiten durchbohrt. 

Der Verſuch mit vorgefundenen eigentümlich ſtumpfſpitz zugeſchlagenen 
Feuerſteinſplittern hat gezeigt, daß ſich mit dieſem Werkzeuge ein ſolches 
Oehr in 15 Minuten herſtellen ließ; faßte man aber dieſes Stück in ein 
gewöhnliches Bohrerheft, ſo genügten 2 bis 3 Minuten. Daß dieſe Her— 
ſtellung noch im Hauſe, d. h. nicht etwa in Arbeitsteilung wie in betreff 
der geſchliffenen Steinwaffen, vor ſich ging, das beweiſt, daß man in ab— 
gebrochenen Nadeln ein Oehr nachgebohrt fand. 

Wie man mit einem ſo dünnen Horngeräte Leder, oft in doppelter 
Lage, durchſtechen, und wie man in ein ſo feines Oehr irgend einen Faden 
tieriſcher Herkunft einziehen konnte, das müßte uns rätſelhaft bleiben, wenn 
wir nicht die ganz verwandte Technik der Eskimos noch vor uns hätten. 
Nach Cranz;) benützten dieſe ehedem Fiſchgräten und zarte Vogelknochen 
als Nadeln und „näheten nicht mit den Gedärmen, ſondern mit den 
Sehnen der Rentiere und Walfiſche, die ſie gar zart ſpalten und dann 
wieder mit den Fingern zwei- und dreifach flechten“. Andere fanden bei 
ihnen Nadeln von Bein. Eine ſolche, die Parry abgebildet hat)), iſt 
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kürzer und flacher als die jenes älteren Menſchenſtammes, und etwas ge— 
bogen. Derſelbe ſagt uns auch, daß Felle, um mit ſolchen Nadeln durch— 
ſtochen werden zu können, einer beſonderen Vorbereitung bedürfen, und dieſe 
beſteht darin, daß man die zu nähenden Saumenden eine oder zwei Stunden 
lang tüchtig durchkaut: dieſes Organ der Zähne iſt es nun auch, welches 
einen ſo dünnen und zugleich haltbaren Faden aus Tierſubſtanz herzuſtellen 
vermag, und Parry beſtätigt, daß es bei den Eskimos dasſelbe Verfahren 
iſt, welches Linné bei den Lappen eingehend beobachtete ). Er berichtet 
uns, daß beſtimmte Flechſen und Beine des Rentiers den Stoff für Fäden 
und Schnüre lieferten. Die Lappen faſſen dieſelben mit dem Munde, zer⸗ 
ſpalten ſie mit den Zähnen und machen die ſo gewonnenen feinen Fäden 
durch Einreibung mit Rentiermark geſchmeidig. Um ſie gleichmäßig zu 
machen, zieht man ſie dann durch eine Reihe erſt größerer, dann kleinerer 
Oeffnungen in einem beſonderen Apparat, ähnlich wie wir den Draht all— 
mählich ſtrecken. Dann werden je zwei ſolcher Fäden unter Speichel— 
befeuchtung auf den Knieen zuſammengedreht oder gezwirnt. Man muß 
notwendig aus der Beſchaffenheit der Nadeln in den Höhlen von Peérigord 
auf eine ähnliche, wenn auch rohere Uebung ſchließen, und dieſer Fort— 
ſchritt der Technik war zu einer Zeit gemacht, in welcher der größere Teil 
der Menſchheit überhaupt die Kleidung noch nicht kannte! Auch das iſt 
ein klarer Beweis von dem ungleichmäßigen Fortſchreiten der Kultur auf 
den verſchiedenen Gebieten. 

Auch die Kelten müſſen neben Nadeln von Bronze noch ſolche aus 
Knochen beſeſſen haben, wie ſolche, auf franzöſiſchem Boden gefunden, als 
der Zeit der römiſchen Eroberung angehörig, beſtimmt wurden. Es iſt 
aber nicht zu verwundern, daß unſere Gewährsmänner behaupten, dieſe 
zeigten eine „minder vollkommene Arbeit“ wie die aus den Höhlen der 
Rentierzeit. Auch den Germanen war ja noch die ungenähte Tierhaut, 
gehalten durch einen Dorn oder feſtgebunden durch Lederſtreifen, eine aus— 
reichende Bekleidung, ein Hinweis, in welchem Sinne man auch von einem 
geſetzmäßigen Rückſchreiten der Kultur ſprechen könne. In Gräbern Perus 
hat man Nadeln, verfertigt aus ſtarken Kaktusdornen, gefunden; aber auch 
ſolche aus Kupfer und Bronze. Dieſe ſind die Nachahmungen des alten 
Werkzeugs, deſſen erſte Form die Natur ſelbſt im Dorn, in der Fiſchgräte 
geboten, in neuerem Stoffe. Aus Bronze waren auch die Nähnadeln der 
Aegypter, der Römer und Griechen. Die Sticknadel nannten die Römer 
die „phrygiſche“, die zur Herſtellung von Gobelins gebrauchte die „baby— 
loniſche“ — eine Andeutung, wo wir die höheren Fortſchritte ſolcher Kunſt 
zu ſuchen haben ?). 

Da wir auf den Gegenſtand nicht mehr zurückkommen dürften, ſo 


) Linnaeus, Lachesis Lapponica vol. II. p. 25. 
2) Plinius, H. N. VIII. 74. 
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ſeien noch einige Bemerkungen geſtattet, die wir den Spezialiſten Lartet 
und Chriſty verdanken. Dieſen zufolge blieb fortan die Bronzenadel das 
Werkzeug der Nähens bis ins ſpäte Mittelalter, wobei ſich wieder die nicht 
nach Zeiträumen, ſondern nach Gegenſtänden abgemeſſene Verteilung der 
Metalle zeigt. Während die Römer keine Erinnerung mehr an eine Zeit 
kannten, da ſie ihr Schwert anders als aus Eiſen gefertigt hätten — 
Ferrum iſt Eiſen und Schwert zugleich — hat die ganze civiliſierte Welt 
bis ins 14. Jahrhundert die Nähnadel nur aus Bronze hergeſtellt. Die 
erſten Eiſen- oder Stahlnadeln, ſoweit unſere Gewährsmänner Kenntnis 
davon erhalten konnten, waren in dem genannten Jahrhunderte in einer 
Fabrik zu Nürnberg hergeſtellt. In Frankreich wurde dieſe Ware erſt 1540, 
in England etwas ſpäter bekannt. Hier ſoll ſie Katharina Howard, 
die Gemahlin Heinrichs VIII., eingeführt haben; Gegenſtand des Verkaufes 
wurde ſie aber erſt im Jahre 1555. 

Iſt in folder Weiſe in ein oder dem anderen Grade die menſchliche 
Lagerſtätte bereits zur Werkſtatt geworden, dann dürfen wir allmählich auch 
Werkzeuge erwarten, welche der Kunſt des beliebigen Feuerzündens dienen 
und den Menſchen, wenn ſchon nicht von der längſt angewöhnten Sorgfalt, 
ſo doch von der Sorge befreien konnten, des wohlthätigen Feuers wieder 
einmal ganz verluſtig zu werden. Die Erfindung dieſer Kunſt iſt, wie die 
Art der ſpäteren Werkzeuge mit Beſtimmtheit ſchließen läßt, auf verſchiedenen 
Wegen und alſo gewiß auch an verſchiedenen Orten gemacht worden. Eine 
Menge von Beſchäftigungen, die wir bis jetzt kennen lernten, mußten ein und 
das andere Mal immer wieder den Funken aus dem bearbeiteten Stoffe locken 
und die ſchon vorhandene Bekanntſchaft mit dem Feuer mußte in ihm eine 
Quelle des letzteren entdecken laſſen. 

Von den Arbeiten des Reibens, Schlagens und Bohrens, durch welche 
an ſich möglicherweiſe Feuer erzeugt werden kann, ſind zweifellos die beiden 
erſteren früher geübt worden als die letzteren; man hat erſt Holz und Bein 
zu irgend einem Zwecke zurecht geſchabt und Steine mit Steinen zerſchlagen, 
ehe man zu irgend einem anderen zu bohren begann. Würden wir, ohne 
dabei wahrſcheinlich fehl zu gehen, den Steinſplitter für den älteſten Bohrer 
— harten Stoffen gegenüber — betrachten, ſo würde das Steinſchlagen 
der Zeit nach dem Bohren ganz notwendig vorausgehen müſſen. Das 
Schaben hätte ſehr intenſiv betrieben werden müſſen, wenn es ſo leicht wie 
das Zerſchlagen der Steine hätte Funken hervorbringen ſollen, und ſo 
müßten mir eigentlich erwarten, daß das Schlagen des Feuers aus 
Steinen das erſte geweſen wäre. Das Verhältnis ändert ſich aber, wenn 
wir nicht an die Funken, ſodern an das angefachte Feuer denken, das allein 
von Nutzen war. 

Während ein geriebenes oder gebohrtes Holz unter günſtigen Um— 
ſtänden einmal auch ſelbſt den Zunder liefern konnte, der den Funken 
fing und nährte, handelte es ſich bei der Verwendung des geſchlagenen 
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Steines als Feuerzeug noch um die Zuthat eines beſonders günſtigen 
Zündſtoffes und darin lag eigentlich die Erfindung. Und um es gleich 
genauer zu bezeichnen: von der Entdeckung des Schwefels oder eines 
ähnlichen Stoffes, nicht von der des Funkens im Stein hing die Erfindung 
des Steinfeuerzeugs ab. Darum rückt es für uns in ſcheinbar wider— 
ſpruchsvoller Weiſe in eine jüngere Zeit und findet ſich auch da zunächſt 
nur in einer beſchränkten Verbreitung. 

Nach alledem müſſen wir alſo den Feuerreiber für das älteſte Werk— 
zeug der Feuerzündung halten und dem entſpricht auch ſeine große Unvoll— 
kommenheit. Sein Gebrauch iſt mit einem außerordentlichen Kraft- und 
Zeitaufwand verbunden und auch dann wohl nur unter der Vorausſetzung 
heißtrockener Luft von Erfolg; in unſerer Zone dürfte er daher niemals 
erfunden oder verbreitet worden ſein. Der Auſtralier dagegen kennt ihn 
in zwei Formen ). Er füllt die Riſſe eines geftürzten, angemorſchten Baumes 
mit trockenem Graſe und fährt dann mit einem Stabe ſchnell darüber hin 
und her, oder er ſtemmt im anderen Falle ein Holzſcheit und fährt mit 
einem zweiten wie mit einem Schabeiſen auf und nieder. Eine dritte, zu— 
gleich etwas entwickeltere Form iſt auf Polyneſien heimiſch: man führt 
einen reibenden Stab mit der Spitze, gleich einem ſchabenden Meißel, in 
der Furche eines Brettchens mit ſtarkem Drucke auf und ab. Jedesmal 
muß dann der Funke vom erglimmenden Holze in einen bereit gehaltenen 
Zunder, gewöhnlich dürres Gras, hineingeleitet und durch Schwingen oder 
Blaſen zur Flamme angefacht werden. Nach den bisher feſtgeſtellten That— 
ſachen?) beſchränkt ſich die Verbreitung dieſes älteſten Syſtems auf das 
Südſeegebiet. 

Der Feuerbohrer iſt in dem Maße verbreiteter, in welchem er ſich 
entwickelungsfähiger zeigte; in Verbindung mit dem Mechanismus des Drill— 
bohrers vermochte er auch in einem kälteren Klima Dienſte zu leiſten. Es 
iſt die Hypotheſe aufgeſtellt worden, daß der Feuerbohrer ſeine Erfindung 
den Erfahrungen beim Durchbohren der Steingeräte verdanke. In dieſer 
Einſchränkung erſcheint ſie uns aber unhaltbar; denn auch der Auſtralier 
beſitzt den Feuerbohrer, ohne je Steine gebohrt zu haben. Wir müſſen 
alſo zugeben, daß auch beim Bohren anderer Stoffe dieſelbe Erfindung 
gemacht werden konnte. Der Auſtralier hält einen Stock auf dem Boden 
an den Enden mit beiden Füßen feſt, ſtemmt einen zweiten ſpitzen darauf 
und ſetzt ihn mit den Handflächen in quirlende Bewegung. Dies iſt die 
einfachſte Form des Werkzeugs. In ſolcher Einfachheit, wenigſtens was die 
Behandlung mit den Händen anlangt, erſcheint auch der Feuerbohrer, den 
uns altmexikaniſche Bildniſſe darſtellen ?). In ſeiner Verbreitung über alle 


) Jung, Natur, 1878, Nr. 13, und Auſtralien. I. 139. 
) Belege bei Peſchel a. a. O. S. 143. 
) Abbildungen in „La Nature“ 1879. 
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Erdteile hat das Werkzeug dann allerlei Fortſchritte gemacht. Wir dürfen 
wohl annehmen, daß da, wo das Feuertragen auf Reiſen nicht mehr ge— 
pflegt wird, der Gebrauch des Bohrers ein älterer iſt. So hat er in 
Südafrika jene Uebung bereits verdrängt, ohne daß in ſeiner Ausſtattung 
weſentliche Fertſchritte gemacht wurden, außer daß man durch eine harte 
Unterlage den Druck verſtärkte. Livingſtone ) ſchildert den Hergang 
folgendermaßen, indem er die Bevölkerung am Zambeſi im Auge hat: „dieſe 
tragen auf einer langen Reiſe eine Schlafmatte und ein hölzernes Kopf: 
kiſſen, einen Kochtopf und einen Sack Mehl, eine Pfeife und einen Tabaks⸗ 
beutel, ein Meſſer, einen Bogen und Pfeile, ſowie zwei kleine Stöcke 
von zwei bis drei Fuß Länge bei ſich, um Feuer machen zu können, wenn 
ſie genötigt ſind, fern von menſchlichen Wohnungen zu übernachten. Dürres 
Holz iſt ſtets im Ueberfluß vorhanden, und Feuer bekommen ſie auf folgende 
Weiſe. In einen der Stöcke, der eine ſehr rauhe Außenſeite und inwendig 
ein kleines Mark hat, wird eine Kerbe eingeſchnitten, und dieſer gekerbte 
Stock wird horizontal auf eine auf dem Boden liegende Meſſerklinge gelegt. 
Der das Feuer machen will, kauert ſich nieder, ſtellt, um den Stock ganz 
feſt zu halten, ſeine großen Zehen auf jedes Ende, nimmt den anderen 
Stab, der von ſehr hartem Holze iſt und an welchen eine ſtumpfe Spitze 
geſchnitzt wird, und ſtellt ihn rechtwinkelig in die Kerbe; der aufrecht ſtehende 
Stab wird wie ein Drillbohrer zwiſchen den flachen Händen raſch rückwärts 
und vorwärts gedreht und zu gleicher Zeit niederwärts gedrückt; im Ver— 
laufe von etwa einer Minute entzündet die Friktion Teile vom Mark des 
gekerbten Stockes, die wie glühende Holzkohle weiter nach der Meſſerklinge 
hinüberlaufen und in eine Handvoll feines dürres Gras gebracht werden, 
das durch Vor- und Rückwärtsſchwenken in der Luft behutſam angefacht 
wird. Für die Hände iſt es eine ſaure Arbeit, durch dieſes Verfahren 
Feuer zu ſchaffen, weil das erforderliche heftige Bohren und Abwärtsdrücken 
in weichen Händen bald Blaſen erzeugt.“ Einen weiteren Fortſchritt ſchließt 
allerdings auch dieſes Verfahren ſchon ein: der Afrikaner führt nicht um— 
ſonſt ſeine ganz beſtimmten Hölzer bei ſich, weil es auf eine durch die Er— 
fahrung gelehrte Auswahl derſelben ankommt. Die Unterlage muß von 
möglichſt zartem, leicht brennbarem und zündendem, der Bohrer von hartem 
Holze ſein. 

Unter Buſchmännern ſah Fritſch?) dasſelbe Verfahren, aber ein 
etwas fortgeſchritteneres Werkzeug. Das untere Stäbchen iſt durch ein 
flaches Stück Holz erſetzt und in dieſem ſind als Anhalt für den Bohrer 
mehrere kleine Vertiefungen angebracht. Die Unterlage eines Feuerbohrers 
von Neu-Irland im Berliner ethnologiſchen Muſeum trägt nur eine einzige, 
etwas längere Furche ſolcher Art und iſt dreikantig, ſo daß ſie, in den 
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Boden eingedrückt, einen feſteren Stand gewinnen kann. Bei einem aus 
Neu⸗Britannien, der ebendaſelbſt zu ſehen iſt, vertritt ein geteiltes Rohr die 
Unterlage. Auf den Antillen hatte man zur Zeit der Entdeckung!) die 
Unterlage, anſtatt eine Furche einzuſchneiden, aus zwei durch Bänder zu⸗ 
ſammengeſchnürten Holzſtücken hergeſtellt, um die Reibung der Bohrerſpitze 
zu verſtärken. 

Aber auch am Bohrſtifte hat der Buſchmann begonnen, eine Ver— 
beſſerung anzubringen, die trotz ihrer Unvollkommenheit anderen den Weg 
zeigen konnte: er hat mitunter an der Stelle, welche die Handfläche reibt, 
einen Röhrenknochen angeſteckt, um die Reibung zu vermindern. Fortan 
ſetzt die ganze Entwickelung nur noch an dieſer Stelle an und läuft parallel 
mit der des Bohrers. Wir treffen alſo auch hier auf den umſchlingenden 
Riemen, welcher, hin- und hergezogen, eine möglichſt ſchnelle Drehung des 
Stiftes hervorbringt; nur daß dann, wie in jener homeriſchen Schilderung, 
mehrere Perſonen an der Arbeit teilnehmen müſſen. Dieſe Vorrichtung 
kannten ſchon die Nordindianer, während fie dem ſüdlichen Gebiete des 
Feuerbohrers — Südſee, Südafrika — fremd blieb. Es iſt kaum zu 
zweifeln, daß ſie im Norden von den in techniſchen Fertigkeiten weit vor— 
geſchrittenen Arktikern ausging. Zum Schluß ſehen wir die Technik noch 
dahin ſtreben, die ganze Manipulation einem einzigen Manne zu ermög— 
lichen. Der Aleute bewirkte das mit Zuhilfenahme des Mundes, indem 
er mit beiden Händen die Schnur zog und den Bohrer mit einem in die 
Lippen geſchloſſenen beinernen Mundſtücke niederdrückte. Der letzte Fort— 
ſchritt ging dahin, dieſe Inanſpruchnahme des Mundes zu ſparen, indem 
man durch ein in einem Bogen ausweichendes Holz beide Enden faßte und 
mit der ſo erſparten einen Hand den Stift niederhielt. 

Feuerbohrer von ſolcher Vollendung, zum Teil mit Bogen aus mit 
Schnitzereien verziertem Elfenbein, fand Nordenskjöld bei den Eskimos 
in Nordweſtamerika. Dieſe bewahrten ſolche, obgleich ihnen auch Stahl 
und Zunder und Schwefelhölzchen bereits zugekommen waren. 

In gleicher Weiſe haben die Brahmanen in Indien, obgleich daſelbſt 
die Stahlfeuerzeuge verbreitet ſind, den noch einfachen Feuerbohrer feſt— 
gehalten. Wenn fie?) zur Erklärung angaben, ſolches Feuer ſei „reiner 
und heiliger“, ſo ſteckt in dieſer ſublimierten Phraſe doch nur der gemeine 
Sinn, daß der Kult aus einem mit ihm unlöslich verbundenen Konſer— 
vativismus auch in dieſer Hinſicht am Alten feſthält. 

Im übrigen Aſien iſt gegenwärtig die Feuerzündung durch Stahl 
und Stein allgemeiner, nur hie und da trifft man noch den Feuerbohrer 
oder Erinnerungen an denſelben. So haben!) die Mongolen in ihrer Art 


) Nach Oviedo bei Peſchel a. a. O. S. 143. 
2) Nach Ty lor, Anthropologie. S. 20. 
) Tylor, Anfänge der Kultur. II. 281. 
Lippert, Kulturgeſchichte. I. 21 
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dieſelbe Legende gedichtet, deren indiſchem Parallelmythus A. Kuhn eine 
ſo überſchwengliche Bedeutung beilegte, indem ſie in einem Hochzeitshymnus 
das Feuer als göttliche „Mutter Ut“ anredeten, „deren Vater der harte 
Stahl, deren Mutter der Kieſelſtein iſt“, „deren Glanz bis zum Himmel 
reicht und die ganze Erde durchdringt“, und ſie haben dieſen Allegorien 
auch noch die hinzugefügt, daß die Ulmbäume die Vorfahren der 
Mutter Ut geweſen ſeien. Alſo ging wohl auch hier die Holzzündung der 
Steinzündung voran. 

Auch das Feuerzeug der alten Griechen war in hiſtoriſcher Zeit 
der Feuerbohrer ), Pyreia, die Feuerzünder ſchlechtweg genannt. Sie 
beſtanden aus einem flacheren, dem Hyption oder Storeus, der Unterlage 
oder dem Hingebreiteten, und dem Trypanon oder Teretron, dem „Bohrer“. 
Das erſtere als Zündholz heißt auch Eschara, die Feuerſtätte. Den harten 
Bohrer bildete man nach Theophraſt?) am liebſten vom Lorbeer, zur 
Eschara nahm man das Holz eines der wilden Rebe ähnlichen Schling— 
ſtrauches (Athragene), oder des Epheus und der mit Rhamnus bezeichneten 
Dornenart; aber mit Ausnahme des Oelbaums verwendete man auch die 
meiſten übrigen Holzarten. Auf welcher Stufe der fortgeſchrittenen Technik 
der griechiſche Feuerbohrer ſtand, willen wir bis jetzt nicht mit Beſtimmt— 
heit. Insbeſondere wird nirgends ein Bogen als Halter des Drillſeiles 
auch nur angedeutet. Als Zunder dienten Späne, Reiſig, kleine geſpaltene 
Hölzer, Holzkohlen und Kohlenſtaub. 

Bei den Römern der hiſtoriſchen Zeit ſtanden die Feuerhölzer 
nicht mit gleicher Ausſchließlichkeit in Verwendung, ja ſie ſtanden ſogar 
dem Steine gegenüber ſehr im Hintergrunde, und Plinius ſpricht von 
ihnen, als ob nur Hirten und Kundſchafter, die nicht überall geeignete Steine 
fänden, zu denſelben griffen ?). Bei der Wahl der Hölzer erhielten ebenfalls 
Epheu und Waldrebe als Zündholz, Lorbeer als Bohrer den Vorzug, als 
Zunder dienten Schwamm und dürre Blätter. So wenig im allgemeinen 
die Uebung des Zündens mit Hölzern in Rom Anwendung fand, ſo hatte 
ſie ſich doch auch hier im Kultus erhalten. Wenn einmal aus Verſehen 
das Feuer der Veſta erloſchen war, jo entzündete nach Feſtus“) der 
Prieſter durch Reibhölzer neues. Daß Germanen und Slaven das Feuer— 
zünden mit Holz anderen Analogien als dem Bohren abgeſehen haben 
mögen, haben wir ſchon oben angedeutet. Ob ſie aber irgend ein hand— 
liches Werkzeug beſaßen, wiſſen wir durchaus nicht. Die Deutſchen bedienen 
ſich ſchon im früheſten Mittelalter des bei den Römern üblicheren Feuer: 
zeuges. | 


Alles Nähere bei Planck g. a. d . ff. 
2) Theophraſt, Hist. plant. 5, 9, 6—7. 
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Daß man am allerfrühzeitigſten den Funken beim Schlagen der 
Steine entdeckt haben muß, iſt um ſo weniger zweifelhaft, als man wirklich 
auf einer Stufe nicht ohne Erfolg Stein an Stein zu ſchlagen pflegte. 
Wenn wir einem Gewährsmanne wie Mund-Lauff vertrauen dürfen, ſo 
wußten die Negritos auf Formoſa ſogar mit Stein und ſcharfkantigem 
Bambusholz Feuer zu ſchlagen. Durch Reiben und Schlagen bereiten 
auch die Kanikars in Südindien Feuer ), und heute iſt das Feuerſchlagen 
überhaupt die verbreitetſte Art der Feuererzeugung, wenn nicht noch jüngere 
Methoden an die Stelle getreten ſind. 

In älterer Zeit aber ſtand dieſe Methode ganz im Hintergrunde, 
wahrſcheinlich aus dem ſchon oben angedeuteten Grunde, daß zwar die 
Funkengewinnung durch den Gebrauch des Steines leichter war, deren Auf— 
nahme durch einen paſſenden Zündſtoff aber deſto ſchwieriger, während das 
faſerige leichte Holz den erzeugten Funken auch zugleich nährte. Vielleicht 
war es daher gerade die Verwendung und leichte Gewinnung des Schwefels 
in Italien, durch welche hier im Gegenſatze faſt zu allen anderen Ländern 
das Steinfeuerzeug zu dem gebräuchlicheren wurde. Dazu kam ferner noch 
der frühe Gebrauch des Eiſens bei den Römern, während die Griechen, 
von phönikiſcher Kultur beeinflußt, dem Gebrauche der Bronze den größten 
Umfang gewährten. 

Aber unbekannt waren auch den alten Griechen die Steinfeuerzeuge 
nicht, und zwar kannten ſie deren älteſte und primitivſte Form, das Schlagen 
von Stein auf Stein. Sophokles?) läßt den Philoktet in ſeiner Höhle 
ſich abquälen, durch Steine Feuer zu erzeugen. Während aber hier der 
Stein im Gegenſatze zu den Feuerhölzern ſichtlich als das elende Werkzeug 
der Not charakteriſiert werden ſoll, ſtellt Nonnus?) die Steinzündung als 
die ländliche, rohe Kunſt dem Gebrauch der Hölzer gegenüber. Nach der 
Vorſtellung des Dichters werden die beiden Steine mit Schwefel beſtrichen 
und dann über bereit gehaltenem Epheureiſig geſchlagen. Daß der Schwefel 
als Zunder bekannt war und verwendet wurde, beſtätigt Plinius“), aber 
mit Recht zweifelt Planck, ob jene Art der Anwendung eine rationelle 
war. Da ſie aber auch durch Galen ihre Beſtätigung findet, ſo können 
wir leicht vermuten, daß gerade das Unvollkommene der Methode der Auf— 
nahme dieſer „ländlichen Kunſt“ im Wege ſtand. Auch Theophraſts) 
beſtätigt, daß man dem aus dem Stein geſchlagenen Funken Schwefel 
entgegenbringen müſſe, während das Holz ſolcher Zuthat nicht bedürfe, und 
ſieht hierin die Erklärung der Erſcheinung, daß man ſo allgemein, aber 
doch nicht ganz ausſchließlich, das Feuerholz vorziehe. Alle dieſe auf die 


.) Zeitſchrift für Ethnologie 1879. Heft III. S. 80. 
2) Sophokles' Philoktet v. 36 u. 295. 
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Griechen bezüglichen Mitteilungen aber erwähnen des Eiſens nicht, und 
das iſt ſicherlich ein zweiter Grund jener Erſcheinung. 

Bei den Römern aber finden wir das umgekehrte Verhältnis; ihr 
Eiſen überwindet leichter die Schwierigkeit und drängt die Hölzer zurück 
oder verſchafft wenigſtens beiden Methoden gleiche Verbreitung. Die litte- 
rariſchen Zeugniſſe ſprechen aber dafür, daß auf römiſchem Boden der 
Feuerſtein als das ältere Werkzeug betrachtet wurde. Während jedoch die 
Hirten am Balilienfefte “) das Feuer noch in der altertümlichſten Weiſe durch 
einen Stein aus dem andern ſchlugen, gibt uns Plinius das Schlagen 
des Steines mit dem Eiſen (clavus) als die zweite Methode an. 

Auch für dieſe Entwickelung werden wir aber verſchiedene Bereiche 
annehmen müſſen, in denen ähnliche Anläſſe zu ähnlichen Bildungen führten. 
Italien iſt für die Kunſt des Feuerſchlagens durch Stein und Stahl nicht 
das einzige Centrum, obgleich wir die Beeinfluſſung der Nachbarvölker von 
hier aus für wahrſcheinlicher halten, als auf dem Umwege aus dem mittel— 
aſiatiſchen Centrum eines ähnlichen Vorganges über Spanien ?). Ein 
ſolches Entwickelungscentrum im Nordoſten Aſiens ſteht kaum außer 
Zuſammenhang mit dem Aufſchwunge der Eiſen- und Stahlinduſtrie in 
China und Japan. Im Mittelalter bilden Stahl und Stein das allgemein 
gebräuchliche Feuerzeug, und wie man ehedem den Feuerbrand auf Wan— 
derungen mitgetragen, ſo gehörte damals eine Taſche mit ſolchem Feuer— 
zeug zur notwendigen Ausrüſtung eines über Land gehenden Mannes, ganz 
insbeſondere aber des Jägers ). 

Das Leuchten des Feuers dürfen wir ſchon für die Urzeit keines⸗ 
wegs, wie man veranlaßt ſein könnte, unter die geringfügigſten Dienſte 
rechnen, welche dasſelbe dem Menſchen leiſtete. Im Gegenteil hatte das— 
ſelbe für viele Himmelsſtriche eine unüberſchätzbare Bedeutung. Zum Kochen 
im engeren Sinne wußten viele Völker das Feuer überhaupt noch nicht zu 
verwenden, und gegen das Röſten und Braten zeigten ſich dieſelben zum 
Teil ziemlich gleichgiltig. Nicht darin alſo lag der Wert des Feuers für 
die älteſten Menſchengeſchlechter. Näher lag der Schutz, den es gegen die 
Kälte gewährte, wie ihn ja auch die Auſtralier mehr betonten. Aber auch 
dieſer Schutz war unter einigen Himmelsſtrichen minder unumgänglich und 
hätte ſich auch in anderen zur Not durch andere Mittel erſetzen laſſen. Aber 
der Schutz des auf der Erde lagernden Menſchen vor gefährlichen Tieren 
aller Art, das war auch im älteſten Verbreitungsgebiete der Menſchen der 
erſte und weſentlichſte Dienſt, den das Feuer ihnen leiſtete, um deswillen 


) Ovid. fest. 4, 795. 

2) Vergl. A. Erman, Ueber die Geſchichte des Feuerzeugs bei den Urvölkern in 
„Zeitſchrift für Ethnologie“ B. IV. S. 97 ff. 

) Vergl. Alwin Schultz, Das höfiſche Leben zur Zeit der Minnefinger. 
Leipzig 1880. J, 351. 
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ſie es über alles hochſchätzten, ſo daß ſie ſich um ſeiner Erhaltung willen 
einer ihnen bis dahin ganz fremden und gewiß überaus läſtig fallenden 
Fürſorge unterzogen und ſich für allem Unheile ausgeſetzt und für verloren 
hielten, wenn ſie ſeiner verluſtig geworden wären. Dieſe am höchſten ge— 
ſchätzte Kraft des Feuers aber übt ſein Leuchten. Indes man wird ein— 
wenden können: wie konnte denn das Feuer als Leuchte auch für Auſtralier 
und Polyneſier von gleichem Werte ſein, da es doch in ihrem Gebiete kein 
Raubtier gibt, vor dem ſich der Menſch zu ſchützen brauchte? 

Zur Beantwortung dieſer Einwandsfrage müſſen wir auf jenes Gebiet 
verweiſen, das, weil man es für eine eigene Kategorie des Ueberſinnlichen 
hält, viel zu wenig zur Erklärung der realen Lebensvorgänge herbeigezogen 
wird. Wir laſſen den oft citierten Kenner auſtraliſcher Verhältniſſe und 
des ſchwarzen Volkes, K. E. Jung, ſelbſt ſprechen: „Gegen alle böſen 
Geiſter iſt das Feuer das wirkſamſte Mittel, und darum iſt kein Gedanke 
dem Auſtralier ſchrecklicher, als die unheimlichen Stunden der Nacht, in 
denen böſe Geiſter vorzugsweiſe umgehen, ohne ein ſolches Feuer zuzubringen. 
Daher brennt wie im Winter ſo im heißeſten Sommer vor jedem 
Laubſchirm, jeder Hütte das Feuer, das nie ausgehen darf, und ein Feuer— 
brand begleitet den wandernden Auſtralier auf allen ſeinen Zügen.“ 

Auch dieſe Kraft übt das Feuer als Leuchte, und wir glauben, dieſe 
bei allen Völkern wirkſame Vorſtellung auf zwei Wegen an den Menſchen 
herantreten zu ſehen. Es iſt einmal die Thatſache, daß das nächtlich leuch— 
tende Feuer die Gefahren der tieriſchen Konkurrenz vom Menſchen in einer 
kaum begreiflichen, zauberhaften Weiſe abhält, welche leicht zu der Ver— 
allgemeinerung führen konnte, daß es überhaupt alle unheimlichen Feinde 
des Menſchen verſcheuche; nun wiſſen wir aber, wo der Urmenſch die größte 
Zahl derſelben ſuchte. Wenn nun auch der Auſtralier, obwohl er keine 
Tiere zu fürchten hatte, auf dieſelbe Weiſe ſich vor Geiſtern ſchützte, ſo 
könnte man ſchließen, daß er dieſes inſtinktartige Vertrauen nur in einer 
früheren Heimat, wo es reißende Tiere gab, erlangt haben konnte; daß 
auch er ſchon mit dem Feuer aus der alten Heimat einwanderte, ebenſo 
wie es der Maori in ſeiner Erinnerung bewahrte. 

Der andere Weg aber führt mehr aus des Menſchen Innerem heraus 
und macht jenen Schluß wieder etwas unſicher. Was die Furcht vor 
Geiſtern im Urmenſchen ſo außerordentlich erhöhte, das iſt, wie wir leicht 
einſehen können, feine mangelnde Kenntnis des urſächlichen Zuſammen— 
hanges der Erſcheinungen. Geiſterglaube und Geiſterfurcht ſteht immer 
naturgemäß in einem verkehrten Verhältniſſe zu letzterer. Erkennbare, ſicht— 
bare Urſachen führen das Denken auf dem Pfade der Folgerungen allen— 
falls zu Sorge und Kummer, aber das unſichtbar Drohende, das Unfaßbare 
wirft auf den Geiſt jene betäubende, ratloſe Furcht. Kann dem Urmenſchen, 
der nur dem äußeren Eindrucke ſich hingibt, der Tag die Zeit der Sorge 
werden, ſo wird ihm die finſtere Nacht die Zeit der Furcht, und da er nun 
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einmal nur eine einzige Kategorie unſichtbar wirkender Urſachen erſchloſſen 
hat, ſo muß es naturgemäß Geiſterfurcht ſein, die in ihm aufſteigt, 
ſobald die Nacht „alle Pfade verdunkelt“. Indem dieſe für den Urmenſchen 
unausweichliche Vorſtellungsweiſe in abertauſenden Geſchlechtern genährt 
wurde, lebt ſie in den Nachkommen, auch wenn ſie gewohnt ſind, die Kette 
der Urſächlichkeiten zu durchſpähen und in ihrem Denken von der Ein— 
ſchaltung von geiſtiſchen Potenzen für unentdeckte Urſachen abzuſehen, ent⸗ 
weder als ein vererbter Inſtinkt fort, oder erwacht doch noch bei einzelnen 
Anläſſen in einer rudimentären Weiſe. Es gehört freilich heute einige 
Beherztheit dazu, von dieſem rudimentären Erbe der Ahnen in ſich Zeugnis 
abzulegen; aber weſſen Erziehung nicht ganz beſonders ſorgfältig gerade 
mit Bezug auf dieſen Punkt geleitet wurde, dem wird es noch mitunter 
ſcheinen, als lebten zwei Seelen in ihm, deren eine die Trägerin von Vor— 
ſtellungen unbewußter Herkunft iſt, während die andere durch artikuliertes 
Denken dieſe zu zerſetzen ſtrebt. Es iſt darum auch wohl begreiflich, warum 
jener Inſtinkt der Furcht im Dunkeln bei Kindern mehr hervortritt als bei 
Erwachſenen, bei Ungebildeten mehr als bei Gebildeten. Man kann allen- 
falls einwenden, daß jene an ſich unbegreifliche Furcht den Kindern erſt 
durch unpaſſende Erzählungen anerzogen werde; aber einerjeits iſt die 
Dispoſition doch ſtets ſchon vorhanden, und andererſeits ſind ja gerade jene 
in der Regel recht volkstümlichen und in einem gewiſſen Sinne hiſtoriſchen 
Erzählungen, mit denen ſich ganze Bücher füllen ließen und zum Teil gefüllt 
wurden, die Frucht jener alten Vorſtellungsweiſe. 

Nun ſchwindet aber, um zum Ausgangspunkte zurückzukehren, mit 
der Erhellung des Raumes durch leuchtendes Feuer jenes Moment des 
Ungewiſſen, welches die Furchtempfindung erzeugte, und ſo mußte ſich, den 
ſubjektiven Vorgang mit dem objektiven vertauſchend, dem Menſchen die 
Thatſache in das Bewußtſein drängen, daß das Feuer die Geiſter ver— 
ſcheuche. 

Dieſen Umweg mußten wir gehen, um zu der Erkenntnis zu kommen, 
daß auch dem in der Nacht gänzlich beſchäftigungsloſen Naturmenſchen das 
Feuer als Leuchte zu dienen hatte. Wir werden alſo auch eine Abzweigung 
von Leuchtgeräten erwarten dürfen; aber dieſe Differenzierung beginnt erſt 
in einer ſehr ſpäten Zeit, und unſer Umblick führt uns hier zunächſt zu 
einem negativen Ergebnis. | 

Der Herd des Auftraliers, an welchem nicht gekocht wird, bildet durch 
die ganze Sommerszeit lediglich eine Leuchte, und dieſes blieb das Princip 
des Beleuchtens auch bei Völkern, die in Hütten wohnten. So wurden noch 
die Männerſäle der altgriechiſchen Paläſte erleuchtet, und wenn das eine Herd— 
feuer nicht hinreichte, in alle Räume Licht zu bringen, jo beſtand die nächſt— 
erfundene Beleuchtungseinrichtung darin, daß man den Herd gleichſam 
durch bewegliche kleinere Herde vervielfältigte. Solche Nebenherde als 
Leuchten beſtanden in der homeriſchen Zeit allerdings ſchon aus eigens dazu 
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bereiteten Gefäßen, die man an den zu erleuchtenden Platz ſtellte. Dann 
wurde auf ihnen wie auf dem urzeitlichen Herde ein Holzfeuer entzündet 
und erhalten. 


„Als den Luſtigen nun der dunkle Abend herabſank, 

Setzten ſie allſobald drei Feuerfäſſer im Saale, 

Ihnen zu leuchten, umher und häuften trockene Splitter, 

Welche ſie friſch mit dem Erz aus dürrem Holze geſpalten, 

Und Kienſtäbe darauf. Die Mägde des Helden Odyſſeus 

Gingen von einem zum andern und ſchürten die ſinkende Flamme ).“ 


Hatte ſich zu viel Aſche und Kohle in dieſen Notherden geſammelt, 
ſo ſtürzte man ſie um und ſchüttelte jene einfach auf den ungedielten Boden 
des Saales, um neues Holz anzulegen ?). Gerade auf dieſem Gebiete find 
die Fortſchritte lange Zeit auffallend geringe geweſen. Wir erkennen in 
dieſen homeriſchen Notherden mit Leichtigkeit noch die Stammform von Be— 
leuchtungsmethoden, welche bis in die neueſte Zeit ſich erhielten. Eine dieſer 
Formen iſt der kleine in die Wand gehöhlte Leuchtherd unſerer alten Bauern- 
häuſer, auf welchem man ebenfalls Kienſtücke verbrannte. Die andere Form 
iſt der eiſerne Leuchtkorb, mittels deſſen man im Mittelalter die Beleuchtung 
der Straßen verſuchte. 

Ebenſo kurz iſt, ſoweit es das Princip betrifft, die ältere Geſchichte 
der frei tragbaren, beweglichen Leuchte. Die erſte, und längſte Zeit einzige 
Form einer ſolchen iſt der vom Herde genommene Feuerbrand; das iſt die 
facula älteſter Art. Die Naturvölker ſind mit wenigen Ausnahmen nicht 
darüber hinausgekommen, und die Alten ließen ſich in gleicher Weiſe leuchten. 
Der Kienſpan, den man noch vor dreißig Jahren in Bauernhäuſern allge— 
mein benützte, war immer noch dieſelbe Fackel. Alle Fortſchritte in ſo un— 
endlich langer Zeit lagen nur in der Richtung der Wahl des paſſendſten 
Materials. Homer weiß von keinem Fortſchritte, wohl aber fand ſich eine 
Spur unter den Trümmern der Akropolis von Athen und in denen von 
Tiryns: eine aus Thon gebildete Umhüllung für das untere Ende der 
Fackel mit einer vortretenden Scheibe zum Schutze der Hand gegen die ab— 
fallende Kohle. Schliemann nennt den noch wenig beachteten Gegenſtand?) 
einen „Fackelträger“. Er iſt die Stammform des „Leuchters“. Dagegen 
war dem homeriſchen Zeitalter, ſowie demjenigen, deſſen Kulturzuſtand uns 
die Ausgrabungen Schliemanns erſchloſſen haben, jede Art von Lampe 
noch völlig unbekannt“). Der Uebergang zu jeder Art Lampenvorrichtung 
konnte nur durch den eintretenden Mangel an Holz erzwungen werden; 
dieſer drohte allerdings der Kultur von dem Augenblicke der Seßhaftigkeit 


) Odyſſ. XVIII, 305 f., vergl. XVIII, 342. 

2) Odyſſ. XIX, 63. 

) Schliemann, Tiryns. S. 159. 

) Nachweis bei Schliemann, Ilias 691, 692; derſelbe, Troja 161; derſelbe 
Tiryns 161. 


328 Ausblick auf die Entwickelung differenzierter Geräte. 


an, und mußte früher oder ſpäter ſelbſt in waldreicheren Gegenden aus— 
brechen. Aber auch dann werden wir die Erfindung des Ueberganges zu 
anderen Brennſtoffen nicht als eine ſolche betrachten dürfen, die dem menſch⸗ 
lichen Scharfſinn nur an einem Orte der Welt hätte gelingen können, um 
von da aus, wie in ſo vielen Dingen irrtümlich angenommen wird, ſich 
über die mindererfindungsreiche Menſchheit zu verbreiten. Zwei antipodiſch 
auseinander liegende Beiſpiele genügen eben, zu zeigen, wie erfindungsreich 
die Not überall den Menſchen zu machen vermag und wie ſich dann die 
Art des erfundenen Behelfes überall an die von der Natur gebotenen Mittel 
anſchließt. Der Grönländer war aus Mangel an Holz gezwungen, Be— 
leuchtung und Erwärmung in einer ganz anderen Weiſe herzuſtellen, und 
erfand ſo ſicher durchaus ſelbſtändig die Lampe. In der alten Weiſe höhlte 
er ein Stück „Weichſtein“ in Form eines Halbmondes oder Kahnes aus, 
füllte die Höhlung mit Seehundsſpeck oder Thran und legte, doch nicht 
an die Spitze, ſondern an die flache Seite, klein geriebenes Moos als Docht. 
Mit ſolchen Lampen heizt und erleuchtet er ſeine Wohnung und über ihnen 
kocht er feine Speiſen )). 

Auf Polyneſien benützt man zur Feuerung zwar Holz, aber zum 
Leuchten hat man eine ſehr ſinnreiche Einrichtung erfunden: Man reiht 
oder reihte eine Anzahl der ölreichen Nüßchen von Aleurites triloba 
an eine durchgeſteckte Kokosnußrippe und erhielt dadurch eine Art Kerze. 
Jedes Nüßchen brennt etwa zehn Minuten mit bläulicher Flamme und zündet 
vor dem Verlöſchen das nächſte an?). 

Daß die alten Kulturvölker Aegyptens und Babylons ein gleiches 
Maß von Erfindungsgabe beſeſſen haben werden, iſt ebenſo zweifellos, als 
daß ſie in der Holzarmut ihrer Länder den Anlaß dazu finden mußten. 
Einen leitenden Fingerzeig mußte der alte Kienbrand ſelbſt geben; er zeigte 
die erhöhte Leuchtkraft der mit harzigem Stoffe getränkten Faſer. Die Art 
des Stoffes gab dann in verſchiedener Weiſe die Natur des Landes an die 
Hand. Die Bereitung der Speiſen, Verbrennung der Toten mit allerlei 
Beigaben zeigten das Verhalten der Fette, des Wachſes im Feuer. Zur 
Zeit des Plinius tauchte man Binſenmark in geſchmolzenes Fett und in 
gleicher Weiſe gelangte man zu dem Wachs- und Talglichte mit einem Docht 
von Garn. Die Lampe war nur eine andere Form dieſes Lichtes; das 
einſchließende Gefäß wurde notwendig für ein nicht erhärtendes Fett, für 
flüſſiges Oel. Von der Lampe der Eskimo unterſchied ſich die der Griechen 
und Römer nur dadurch, daß der Docht in einer Art Ausgußſchnauze des 
länglichen Gefäßes lag. 

Dieſe Erfindung ſetzt alſo ſchon die Kunſt, Gefäße zu bereiten, 
voraus. Obgleich auch dieſe Kunſt wieder in vielen Verbreitungscentren 
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ſelbſtändig und zu ſehr verſchiedenen Zeiten, ebenſowohl auch aus ver— 
ſchiedenen Anläſſen erfunden wurde, ſo hat ihr doch ſchließlich das von der 
Natur ſelbſt als das vorzüglichſte empfohlene Material eine ſehr einheitliche 
Richtung gegeben. Gefäße als Behälter von Vorräten hat ſich der Menſch, 
ſobald er nur im Beſitze der letzteren war, überall zu verſchaffen gewußt; 
als ein Gegenſtand aber, der den Menſchen wohl am früheſten zur Schätzung 
eines Vorrates insbeſondere bei Wanderzügen anleitete, geſellte ſich dem 
Feuer das Waſſer zur Seite, oder vielmehr, es mag der Zeit nach in 
ſolcher Verwendung ihm vorangegangen ſein. Nichts ſcheint die Menſchen 
ſicherer vermocht zu haben, eine Arbeitslaſt für den morgenden Tag auf 
ſich zu nehmen, als die Erfahrung der Qualen des Durſtes. Dieſe aber 
ſtanden dem Menſchen um fo häufiger bevor, je weniger er ſeinen Aufent— 
halt an einen einzigen Ort binden konnte, je weitere Strecken er ins Unge— 
wiſſe hinein Nahrung ſuchend zu durchwandern gewohnt war. So ſcheut 
auch der Buſchmann, der die waſſerloſe Steppe durchwandert, niemals 
das Netz voll Straußeneier mit ſich zu tragen, die er an jeder gelegenen 
Stelle mit Waſſer als Vorrat füllt. Darum gelten alle jene frühzeitigen 
geſellſchaftlichen Feſtſetzungen, die wir in betreff des Feuers kennen lernten, 
zugleich auch mit Bezug auf das Waſſer. Die alte Formel der Aus— 
ſchließung von den Rechten der Stammes- oder Verbandsgenoſſen nennt das 
Waſſer ſogar an erſter Stelle. Den Anlaß alſo, wenigſtens Einen Gegen— 
ſtand unter Umſtänden in Vorrat zu halten, wird der Menſch frühzeitig 
genug empfunden haben, wenn er ſich auch noch an der Quelle ſelbſt nach 
Art der Krieger im Buche der Richter ) zum Schlürfen niederzubücken oder 
mit der Hand zu ſchöpfen pflegte. Solche Behältniſſe oder Gefäße zu 
ſuchen, lag alſo auch dem Naturmenſchen bei einigem Vorbedacht nahe, 
aber fie zu ſchaffen, insbeſondere nachformend aus Thon zu bilden, dazu 
gelangten bis zu der Zeit, da der europäiſche Einfluß alle Originalent— 
wickelung abzubrechen begann, nicht alle Stämme. 

Gekennzeichnet durch den Mangel der Töpferkunſt ſind vorzugsweiſe 
Auſtralier und Polyneſier, die zugleich auch des Bogens ermangeln; da— 
gegen unterſcheiden ſich die benachbarten Melaneſier von jenen durch den 
Fortſchritt zu jener Technik. In Amerika entbehren die Feuerländer des 
irdenen Geſchirrs, während ſie Bogen und Pfeile beſitzen. Auch die Neu— 
ſeeländer kannten zur Zeit der Entdeckung keine Thongeſchirre ?). Von den 
vorgeſchichtlichen Bewohnern Europas ſind die fortgeſchrittenen Pfahlbauer 
ſelbſtredend, aber auch ſchon die Muſcheleſſer Dänemarks, nicht aber die 
Bewohner Frankreichs zur Rentierzeit im Beſitze von irdenem Geſchirr 
geweſen. 

Von den natürlichen Behältniſſen, welche dem Menſchen die Natur 
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bot, lernten wir ſchon das Straußenei kennen. Dies konnte natürlich nur 
ebenſo in beſchränkten Gebieten zur Verwendung kommen, wie der natür— 
liche Becher, welcher ein Stück Bambusrohr mit der Knotenwand bildete. 
Auch die Muſchel und das hohle Tierhorn fanden ſolche Verwendung, viel 
allgemeiner aber der bauchige Teil des Tierſchädels. Am vorteilhafteſten 
von allen aber erwies ſich wegen vollkommeneren Verſchluſſes, Leichtigkeit 
und allgemeiner Verbreitung die Schale der Kürbisfrucht, die Kalabaſſe, 
der im entſprechenden Verbreitungsgebiete die Kokosnußſchale an die Seite 
trat. Daß in älteſter Vorzeit zur Ausrüſtung des wohlanſtändigen Menſchen 
außer dem Stabe die Schale irgend einer Form, daß ſie zu den vom 
Menſchen gleichſam unzertrennlich gewordenen Stücken des Ureigentums 
gehörte, wofür uns die Beweiſe auf dem Kultgebiete vorliegen, das haben 
wir beiläufig ſchon erwähnt. 

Eine zweite Kategorie von Behältniſſen liefert die Natur ſchon nicht 
ganz ohne Beihilfe der menſchlichen Hand; es iſt der abgezogene Balg des 
Tieres. Der Buſchmann lehrt uns ein ſolches jede Flüſſigkeit haltendes 
und zugleich als Ranzen für alles über die Schultern tragbares Behältnis 
in der einfachſten Weiſe ohne Naht und ſonſtige Hilfe herſtellen, indem er 
den Balg nur um den Hals durchſchneidet, dann ungetrennt abzieht und 
die natürlichen Oeffnungen, wie die Enden der Füße u. dgl. verknotet. Ein 
Riemen ſchließt dann auch die Halsöffnung zu. Aus einer Eidechſenhaut 
kann ſo das zierlichſte Täſchchen, aus einem Antilopenbalg ein Reiſeranzen 
werden. Wie allgemein verbreitet dieſer Brauch iſt, und wie auch Griechen 
und Römer auf der Höhe ihrer Kultur noch an dieſem Urgefäße feſthielten, 
braucht kaum angeführt zu werden. Auch die Sprache deutet, wie bei 
unſerer „Schale“, den Zuſammenhang an; Aords hieß immer noch gleich— 
zeitig die Haut, der Sack und der Schlauch als Gefäß für Flüſſigkeiten. 
Die lateiniſche bursa — Taſche, Börſe — blieb im Griechiſchen (8p) die 
abgezogene Haut, und ähnlich unſer Schlauch im Engliſchen (slough) 
eine Schlangenhaut. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß, wenn auch nicht ohne Ausnahmen, deren 
eine wir noch anführen wollen, es iſt wahrſcheinlich, daß der nächſte Fort— 
ſchritt in einer Nachahmung jener von der Natur gelieferten Geräte durch 
verwandte Stoffe, Faſern und Halme aus der Pflanzenwelt beſtand. Das 
Princip der Nachahmung, der Umformung alter Geräte in neuen Stoff 
aber iſt ganz augenfällig ſchon auf dieſer Stufe in ebenſo hervorragender 
Weiſe thätig geweſen, wie ſeiner Zeit bei der Einführung der Metalle. Es 
iſt faſt immer zunächſt dieſes Princip, welches auf neue Bahnen führt, und 
erſt eine ausgereifte Kunſt pflegt ſich dann, Zweck- und Schönheitsrückſichten 
allein folgend, von jenem Banne loszulöſen. Dieſes Princip iſt noch in 
ſpäter Zeit an der Schwelle eines neuen Kulturaufſchwunges wirkſam. Es 
iſt bekannt, daß die Germanen als Trinkgefäße noch Hörner und die Hirn— 
ſchalen von Schädeln — es brauchten nicht immer menſchliche zu ſein — 
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benützten. Form und Namen behielt aber auch noch im Mittelalter ihr gewöhn— 
liches Trinkgefäß, auch nachdem ſie es zunächſt auf einen paſſenden Fuß 
geſtellt und dann in Holz, Silber, Gold und Glas umgebildet. Dieſes 
kelchartige Gefäß hieß immer noch „der Kopf“, woraus das mittelalterliche 
cuppa und das altfranzöſiſche coupe entſtanden ). In gleicher Weiſe 
müſſen wir uns dieſes Princip auch am Anfange der techniſchen Kultur 
überhaupt wirkſam denken. 

Zur nachahmenden Herſtellung aus Pflanzenſtoffen hat vielleicht die 
Natur ſelbſt durch jene faſerigen Umhüllungen angeleitet, die ſie z. B. der 
Kokosnuß verlieh. Die Arbeit des Durcheinanderziehens von Faſerſträngen 
hatte der Menſch bei der älteren Art der Schäftung der Steinwaffen ge— 
lernt. Man kann noch an derlei Umſtrickungen ſelbſt beobachten, wie auf 
ſolche Weiſe dichte Wandungen durch Geflecht entſtehen können. Es wäre 
dies wenigſtens ein möglicher und wahrſcheinlicher Weg geweſen. Thatſache 
iſt, daß Flechtarbeit eine der älteſten Fertigkeiten iſt, in welcher es einige 
„wilde“ Völkerſchaften zu bewunderungswürdiger Meiſterſchaft gebracht 
haben. Ein noch unmittelbarerer Anlaß der Erweiterung jener primitiven 
Flechtkunſt mochte darin liegen, daß jene von der Natur geformten Gefäße 
zum Zwecke des Gebrauches in ganz ähnlicher Weiſe gleichſam „geſchäftet“ 
werden mußten, wie jene Waffen. Sie waren. ja alle urſprünglich zum 
Tragen beſtimmt und man pflegte ſie auch zur Aufbewahrung aufzuhängen, 
eine Eigenſchaft, an der auch noch die älteſten Nachahmungen in Thon feſt— 
hielten. Wie nun der Buſchmann um alle ſeine Eierſchalen ein einziges 
weitmaſchiges Netz flocht, um dieſes mit einem Tragſeil an ſeinem Leibe 
zu befeſtigen, in ähnlicher Weiſe konnte man den Faſerhenkel an ein um— 
ſtrickendes Netz des einzelnen Gefäßes heften, bis die ſo gewonnene Fertig— 
keit dahin führte, das ganze Gefäß durch einen ſolchen „Korb“ zu erſetzen. 

Körbe ſehen wir in der That vielfach in erſter Reihe an die Stelle 
der älteſten natürlichen Gefäße treten, und gewahren nicht ohne Erſtaunen, 
daß es beiſpielsweiſe vielen Afrikanern möglich wird, Körbe von ſo dichtem 
Geflecht herzuſtellen, daß ſie jede Art Flüſſigkeiten zu halten vermögen. 
Dieſe überraſchende Vollkommenheit ſcheint hauptſächlich dadurch erzielt zu 
werden, daß die Maſchen des engen Geflechtes durch Breitklopfen der Binſen 
vollends gedeckt und dann in Waſſer verquellt werden. Bei den Anwohnern 
des Nyaſſa ſah Livingſtone Bier in ſolchen Körben, und im ganzen 
Kaffernlande dienen ſolche als Milchgefäße ?). Auch Mohr?) war über: 
raſcht, bei den Makololo Bier in „einem ſtrohgeflochtenen durchaus dichten 
Trinkkorbe“ zu erhalten. Fritſch !)), der obiges Verfahren mitteilt, nennt 
den Stengel des Cypergraſes als Material. | 


al Schütz g a. O. I. 320. 
ioingſtone, N. Mill. S. 234. 
) Mohr, Viktoriafälle. S. 250. 
4) Eingeborene Südafrikas. S. 76. 


332 Ausblick auf die Entwickelung differenzierter Geräte. 


Nun iſt uns aber auch durch Homer ſichergeſtellt, daß der Gebrauch 
ähnlicher Geräte im Altertume bis Griechenland herübergereicht hat, oder 
wenigſtens, wenn man die Beziehung zu Polyphem ſo auffaſſen will, daß 
die Griechen der minder kultivierten Bevölkerungsſchicht in ihrer Nachbar— 
ſchaft noch den Gebrauch von „dichtgeflochtenen Körben“ für geronnene 
Milch zuſchrieben ). Es muß alſo einmal dieſer Behelf der Korbflechterei 
eine ſehr weite Verbreitung gehabt haben; aber man muß ihn auch den ſo 
hergeſtellten Gegenſtänden nach weit über das ſpäter übliche Maß hinaus 
erſtreckt haben. Noch heute kennt man ja auf dem Tigris die „Binfen: 
fähre“ ?). Es iſt ein ganz richtiger hochrandiger Korb, welcher die Rei— 
ſenden als Kahn über den Strom trägt und ganz wie ein Kahn ge— 
rudert wird. 

Es iſt natürlich, daß man auf den Gedanken kommen mußte, ein 
Gefäß für ähnlichen Gebrauch noch beſonders zu dichten, und in Meſopo— 
tamien, wo man den lufttrockenen Ziegel mittels Iſolierung durch Erdpech 
zu ſchützen verſtand, wird man auch für jenen Zweck leicht auf dieſes Ma⸗ 
terial geführt worden ſein. Anderwärts konnte man auch mit fetteren Letten 
einen gleichen Zweck zu erreichen ſuchen. In einem Kähnchen obiger Art 
die preisgegebenen Kinder auf den Fluß auszuſetzen, muß eine nicht unge— 
wöhnliche Sitte geweſen ſein. Sie ſpielt in der Lebensgeſchichte des baby⸗ 
loniſchen Urkönigs Sargon J. dieſelbe Rolle, wie in der jüngeren Legende 
von Moſe. Seine Mutter hat das Knäblein in einem Körbchen von Schilf 
auf den Euphrat ausgeſetzt und aus dem durch einen Waſſerträger Ge— 
retteten iſt erſt ein Gärtner, dann der große König geworden. So han— 
delte bekanntlich, allerdings notgedrungen, auch die Mutter Moſes: „ſo nahm 
ſie für ihn ein Käſtchen aus Rohr und verpichte es mit Thon und 
Pech)” In irgend einer noch unaufgeklärten Beziehung ſolcher Art 
ſcheinen auch die zwei Gegenſtände zueinander zu ſtehen, welche babyloniſche 
Schutzgeiſter in den Händen zu tragen pflegen: das Körbchen und der 
Pinienzapfen. 

So deutet ſich uns nun einer der Wege an, auf welchen die Menſch— 
heit ſprunglos zur Herſtellung von Thongefäßen gelangen konnte. Ein 
mit Thon genügend gedichteter Korb konnte dem Feuer genähert und auf 
dieſe Art eine ganz neue Speiſenbereitung erfunden werden, der Topf ſelbſt 
aber dabei eine merkwürdige Umwandlung erleiden: die Holzteile verkohlten 
und die irdene Form erhärtete. Daß wenigſtens bei einigen Stämmen der 
amerikaniſchen Raſſe die Erfindung auf dieſe Weiſe gemacht und bei Her— 
ſtellung der Topfwaren auch fernerhin ſo vorgegangen wurde, dafür haben 


1) Odyſſee. IX, 247. 

2) Siehe in Abbildung bei Chesney, The Expedition for the Survey of the 
Rivers Euphrates and Tigris. London 1850. 

3) Exod. 2, 3. 
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wir nicht unzulängliche Beweiſe. Der Franzoſe Gonneville, welcher 1504 
an der braſilianiſchen Küſte landete, beſchreibt hölzerne Kochgeſchirre der 
Eingeborenen, welche zum Schutze gegen das Feuer mit Lehm umkleidet 
waren ). In den heutigen Südſtaaten der Union hat man in ähnlicher 
Weiſe noch das Originalgefäß ſelbſt, die Kürbisſchale mit Thon ausgekleidet 
gefunden, während Karl Rau?) in einer alten Töpferwerkſtätte der Rot⸗ 
häute am Cahakia, einem Nebenfluſſe des Miſſiſſippi, halbfertige Ware 
fand, die aus mit Thon ausgeſtrichenen Binſen- und Weidenkörben beſtand. 
Man konnte ſo leicht dazu gelangen, den Korb nur mehr als Gerüſt für 
das in ihm zu brennende Lehmgefäß zu bauen. Klemm?) glaubt an 
altgermaniſchen Thongefäßen erkannt zu haben, daß dieſelben ebenfalls im 
Korbe gemacht wurden, und auch dann noch, wenn die Technik jene Krücke 
fortgeworfen hatte, hielt ſie die Erinnerung an dieſelbe durch die Art des 
künſtlich nachgebildeten Ornamentes an der Außenwand feſt. Die Alt— 
peruaner ſollen noch auf jene alte Weiſe Schmelztiegel hergeſtellt haben *), 
indem ſie ſtatt des Körbchens ein viel dichteres und feineres Geflecht, näm— 
lich Tuch, benützten, das ſie mit Thon überkruſtet hätten. 

In der That deutet noch ein anderer Umſtand darauf hin, daß dieſer 
Vorgang auch bei den Völkern älteſter Kultur in der alten Welt der der 
betreffenden Erfindung geweſen ſein dürfte. Wir haben hier als Dichtungs— 
mittel außer Thon gleichzeitig Harze und Erdpech angedeutet gefunden. 
Durch dieſe Zuſammenſtellung könnte man am leichteſten dahin gelangt ſein, 
der Thonware jenen Ueberzug von Bitumen einzubrennen, welcher einen 
Teil der altgriechiſchen Gefäße auszeichnet, während andere Völker, unter 
ihnen die Peruaner, auf gleichem Wege zu ihren Firnisüberzügen gelangt 
ſein können. So beſaßen auch die caribiſchen Arowaken vortreffliche ge— 
brannte Thongeſchirre, die ſie äußerlich mit Harz glaſierten. Zum Kochen 
am Feuer waren dieſe Gefäße nicht verwendbar. Dagegen verſtanden es 
die Altägypter und Babylonier bereits, den Gefäßen einen glaſigen Ueber— 
zug anzuſchmelzen und in Nachahmung des Lapis-Lazuli ein Email herzu— 
ſtellen. Selbſtändige Fortſchritte in der Thonauswahl und Schmelzweiſe 
machten bekanntlich die Chineſen und ihnen folgten die Japaner. Aber 
noch ſcheint es, als ob man in den jetzt maſſenhaft im Handel verbreiteten 
japaniſchen Schälchen, wenn auch in anderer Weiſe hergeſtellt, das alte 
Urbild dieſer Gefäße ſehen ſollte: außen das feine Korbgeflecht, innen die 
glaſierte Thonſchicht und den Firnis, der am Rande wenigſtens beides 
verbindet. 

Nun iſt aber weder in der alten Welt, noch in Amerika jener Weg 
zur Erfindung des Thongefäßes der einzig beſchrittene, und andererſeits 


) D'Avezac, Voyage du Capitaine de Gonneville. Paris 1869. p. 97. 
2) Archiv für Anthropologie. III. S. 24. 

) Klemm, Kulturgeſchichte. I, 186. 

4) Waitz V 446. 
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ſahen wir dort den Vorgang noch auf ſeinen erſten und unterſten Stufen, 
in den verſchiedenen Gegenden aber auf ſehr verſchiedenen. Es folgt daraus, 
daß die rote Raſſe die Kunſt der Töpferei nicht ſchon bei ihrer Einwan— 
derung in die neue Heimat aus der alten aſiatiſchen mitgebracht haben 
konnte; dann befand ſich aber auch die rote Raſſe im allgemeinen noch nicht 
auf ſolcher Höhe, als ſie von Hochaſien aus ihre Verbreitungswege weiter 
trieb. Dieſer Umſtand widerſpricht nun wenigſtens nicht unſerer Annahme, 
daß jene Höhlenbewohner Europas, welche mit vielen Fertigkeiten der heu— 
tigen Arktiker ausgerüſtet gleich dieſen die Töpferkunſt nicht kannten, der 
roten Raſſe angehört haben dürften. Die Menſchen der däniſchen Muſchel— 
halden dagegen beſaßen rohe Geſchirre; da ſie aber nach Art ihrer Be— 
ſchaffenheit nicht für die Annäherung an Feuer beſtimmt waren, ſo dürfte 
auch der Weg ihrer Erfindung, ſei es, daß ihn dieſe Menſchen erſt ſelbſt 
betraten, ſei es, daß ſie ihn von ihren Vorfahren her kannten, ein anderer 
geweſen ſein. Wie wir uns ſolcher Wege noch mehrere denken können, ſo 
erſcheinen ſie uns auch durch kulturgeſchichtliche Thatſachen wenigſtens an— 
gedeutet. 

Die Vitiinſulaner entfernen ſich von den übrigen Polyneſiern auf- 
fallend durch ihre Kenntnis der Töpferkunſt und des Kochens, indem ſie 
ſich hierin den Melaneſiern anſchließen. Sie ſind im übrigen durchaus 
Menſchen der „Steinzeit“ und ihre gewöhnlichen Waſſergefäße ſind Kokos— 
nußſchalen, durch deren Löcher ſie eine Schnur gezogen haben, um je zwei 
über die Schultern tragen zu können. An ihren Kochtöpfen aber hat man 
ſchon oft die auffallende Uebereinſtimmung der Form mit der aus Erde 
gebauten Neſtzelle der Töpferweſpe hervorgehoben. Und in der That iſt 
auch die Art, wie die Frauen — nur dieſe leiſten ſolche Arbeit — dieſe 
eigentümlich bauchigen Töpfe mit dem engen Halſe bauen, ſo ähnlich dem 
entſprechenden Vorgehen der Töpferweſpe, daß es uns gar nicht unmöglich 
erſcheint, es hätte jemand verſuchsweiſe dieſe zierlichen Zellen des Tieres 
mit Verwendung desſelben Stoffes in entſprechendem Maßſtabe nachgeahmt 
und dann das Brennen im Feuer durch den Wunſch einer intenſiveren 
Trocknung erfunden. Wie das genannte Inſekt am Boden beginnt und 
dann Klümpchen für Klümpchen anſetzt, indem es dem Ganzen durch die 
Bewegungen des Leibes die entſprechende Form gibt, ſo formt die Vitifrau 
immer längere und längere Rollen aus Thon und legt dann zur Bildung 
des ſich ausweitenden Bodens kreisförmig eine auf die andere. Zur Glättung 
von außen ſtreicht ſie dann die Lagen mit einem löffelförmigen Holze zu⸗ 
recht, indem ſie von innen einen Stein gegenhält. Das Brennen geſchieht 
noch in ſehr einfacher Weiſe, indem man Reiſig und trockenes Gras über 
die lufttrockenen Töpfe häuft und anzündet. Aber den äußeren Schmuck 
vergißt der Menſch ſchon auf dieſer unterſten Stufe der Technik nicht. Die 
Vitifrauen wiſſen dieſe Töpfe, den Stolz unter ihren Geräten, mit einer 
Rindenlauge einzureiben, daß ſie dunkelrot und mattglänzend werden, ja 
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unter Anwendung von beſtimmten Harzen verſtehen ſie Farbenſtufen von 
Goldgelb bis Tiefrot hervorzubringen und durcheinander zu miſchen. 
Dieſe Sorgfalt, die der ſchlichte Menſch auf das Aeußere ſeiner Geräte 
verwendet und die in keinem Verhältniſſe ſteht zu der viel geringeren, mit 
welcher er die wichtigſten Dinge des Lebens behandelt, ſtimmt vollkommen 
überein mit dem noch zu betrachtenden Hange desſelben, auch für ſeinen 
eigenen Putz früher und ausreichender zu ſorgen, als für ſeine Kleidung. 
Aus der Verzierung der Thongefäße einer alten Zeit auf hochentwickelte 
Formen der Lebenshaltung zu ſchließen, iſt darum ſehr gewagt. 

Wieder auf eine andere Weiſe könnte ein Volk zur Kenntnis der 
Töpferei gekommen ſein, wenn es unter Benützung eines anderen Stoffes 
den Eskimo Grönlands nachgeahmt hätte, der ſeine Lampenſchale aus „Weich— 
ſtein“ ſchnitt. Es hätte jenem leicht einfallen können, in der Not den Thon 
ähnlich zu behandeln und nachmals am Feuer zu härten. Nicht allzu 
entfernt gleicht ſolcher Nachahmung das nach Lubbock von Cook bei den 
Aleuten beobachtete Verfahren, welche eine Art Thongefäß herſtellten, indem 
ſie auf einen Stein einen Rand von Thon aufklebten. Wieder in ganz 
anderer Weiſe ſollen die Altperuaner vorgegangen ſein !), indem fie ihre 
Gefäße in je zwei Hälften in einer Form ausarbeiteten und dann zuſammen⸗ 
fügten. Auch brannten ſie dieſe Gefäße nicht, ſondern ließen ſie an der 
Luft trocknen. Aber ſie benützten ſie auch nicht am Feuer, ſondern zur 
Aufbewahrung von allerlei, darunter auch menſchlicher Leichen. 

An den Thongefäßen der älteſten Bevölkerungsſchichten des klaſſiſchen 
Bodens des ſpäteren Hellenentums, wie ſie uns durch Schliemanns bei— 
ſpielloſen Eifer jetzt in ſolcher Menge zur Kenntnis gekommen ſind, werden wir 
ein ſehr häufig wiederkehrendes Merkmal erkennen, durch welches ſie ſich ebenſo 
von unſeren, wie von den Gefäßen der nachfolgenden phöniziſchen und helleni— 
ſchen Periode entfernen; ſehr viele oder die meiſten haben keine oder eine kaum 
angedeutete Bodenfläche, auf der ſie ſtehen könnten. Sie runden ſich viel— 
mehr nach unten zu oder laufen ſogar kegelförmig aus. Der Grund dieſer 
auffallenden Erſcheinung iſt bei verſchiedenen Kategorien offenbar verſchieden. 
Die einen ſollten als Vorratsbehälter in die Erde verſenkt werden, wie 
heute noch die Afrikaner ihre Getreidevorräte in ähnlicher Weiſe bergen. 
Andere waren nur für den Kochherd beſtimmt und konnten ſo mit ihrem 
halbkugeligen Boden in der Aſche feſtgedrückt werden. Um ſie hier vor 
dem Umfallen noch beſſer zu ſchützen, waren mitunter beiderſeits in der 
Mitte des Bauches plumpe Vorſprünge angebracht, welche als Stützen dienen 
mochten, um das Geſchirr zwiſchen den Steinen des Herdes gleichſam auf— 
zuhängen. Aber manche Gefäße ſind offenbar gar nicht für den Herdge— 
brauch beſtimmt, zeigen aber dieſelbe rundliche Form und jene beiden Vor— 
ſprünge ſind zur Aufnahme einer Schnur doppelt durchbohrt. Mitunter 
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ſind ſie mit einem Deckel verſehen, der dann dieſelben durchbohrten Vor— 
ſprünge zeigt. Daraus geht hervor, daß man in jener Vorzeit auch dieſe 
Thongefäße im allgemeinen noch wie Kalabaſſen behandelte, an Schnüren 
am Leibe oder über der Schulter trug oder im Hauſe, wie in Afrika noch 
üblich iſt, nicht hinſtellte, ſondern aufhängte. So hat man auch in alt⸗ 
ägyptiſchen Gefäßformen die Nachahmung von Straußenei und Kürbis !) 
wieder erkannt und ſpäter dem zum Stehen beſtimmten Gefäße einen Stand— 
boden gleichſam nur äußerlich angeklebt. 

Alles in allem werden wir auch bei dieſer Kunſt wieder eine größere 
Zahl von Kulturherden annehmen müſſen, an denen ſie in ſelbſtändiger 
Erfindung hervortrat, ohne daß wir jedoch ein Mittel zur Begrenzung der 
Verbreitungskreiſe um ſolche Kulturcentren herum beſäßen, ſo lange alle 
Gefäße in roher Weiſe aus der Hand gefertigt wurden. Dagegen nimmt 
man wohl mit Recht an, daß die Erfindung eines differenzierten Werk: 
zeuges, ausſchließlich dem Zwecke der Gefäßanfertigung dienend und an— 
gepaßt, nicht in gleicher Weiſe die übereinſtimmende Erfindung vieler 
geweſen ſein könne. Ein ſolches Werkzeug ſekundärer Art, das wir dem 
Erfindungswerte nach der Waffe des Bogens gleichſtellen müſſen, iſt die 
Töpferſcheibe, nach ägyptiſchen Abbildungen in ihrer urſprünglichen Form 
nichts anderes als ein Tiſchchen mit rundem, um die Achſe beweglichem 
Tiſchblatt. Aegypter, Phönizier und Babylonier müſſen dieſes Gerät ſchon 
ſeit uralter Zeit gekannt haben, obwohl man nicht weiß, welchem dieſer 
Kulturvölker der Ruhm der Erfindung gebührt. Eigentlich war ſie für ein 
Volk, das überhaupt den Tiſch beſaß, nicht mehr ſchwer zu machen, und 
nur bei einem ſolchen werden wir ſie ſuchen müſſen. Die Tiſche der 
Aegypter, wie auch der alten Griechen, waren kleine, runde Einzeltiſchchen, 
die man dem Speiſenden vorſetzte, eigentlich die Teller ſelbſt, welche gerade 
ſo wie die griechiſchen Schalen als Becher einen Fuß erhalten hatten, um 
vor dem Gaſte in Sitzhöhe nicht gehalten werden zu müſſen. Naturvölker 
wiſſen nichts von ſolchen Vorrichtungen, ſondern ſpeiſen auf dem Tiſche 
der Erde. Auch wir Germanen haben uns all jene Geräte ſamt den 
Namen erſt von den älteren Kulturvölkern leihen müſſen. Unſer Tiſch?) 
iſt der entlehnte griechiſche diskos und das Angelſächſiſche (disc), wie das 
Engliſche (dish) und das Nordiſche (diskr) haben denſelben auch noch in der 
Bedeutung von Teller oder Schüſſel übernommen, die er im Griechiſchen 
als „Scheibe“ hatte. Wir Deutſchen haben aber eine ausleſende Verteilung 
des erworbenen fremden Sprachgutes vorgenommen, indem wir aus dem 
lateiniſchen scutellum unſere „Schüſſel“ und aus dem griechiſchen diskos 
unſeren „Tiſch“ machten. Dabei haben wir aber jo weit nicht gefehlt, 
denn wie uns das oft abgebildete ägyptiſche Opfertiſchchen zeigt, bildet der 
Teller mit dem Fußgeſtell einen Tiſch. Nun ſaßen aber Aegypter und 


) Vergl. Weiß, Koſtümkunde. I. 1102. 
2) Siehe Weigand, Deutſches Wörterbuch. 
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Griechen beim Speiſen ſchon auf erhöhten Bänken; aber das ſchlichtere 
und mit der Hand arbeitende Volk kauerte wohl noch in alter Weiſe, 


wenigſtens that es ſo bei der Arbeit. 


Es muß alſo der erſte Schritt zu jener Erfindung der geweſen ſein, 
den Fuß des gewöhnlichen Tiſches ſo zu kürzen, daß er einem kauernden 
Manne als Arbeitstiſch dienen konnte — ſo ſehen wir ihn abgebildet. 
Hätten nun die Aegypter ſchon drehbare, automatiſche Tabletts beſeſſen, 
ſo wäre die Erfindung ſchon fertig geweſen. Da das aber kaum der Fall 
war, der Töpfer aber doch, ohne den Standplatz zu wechſeln, ſeine Ware 
abwechſelnd von der und jener Seite betrachten wollte, ſo mußte er den 
Tiſchfuß aushöhlen und das Scheibchen mit einem Zapfen darin drehbar 
machen. Die vortreffliche Verwendbarkeit eines ſolchen Drehtiſches für die 


Rundung der Topfwaren ergab ſich dann wahrſcheinlich erſt aus der Be— 


nützung als eine willkommene Erſcheinung. 
Weiter iſt die Erfindung, wie ſie die Bilder von Beni Haſſan 
zeigen, noch nicht gelangt. Wir ſehen noch ganz deutlich, wie der kauernde 


Aegypter den Thon durch eine Hand ſtreifen läßt, während er mit der 
zweiten die Tiſchſcheibe dreht. Aber bei Jeremias) hören wir den Töpfer 


als denjenigen bezeichnen, „der über den zwei Scheiben“ arbeitet. Es 
war alſo ſchon der weſentlichſte Fortſchritt gemacht, der einen Scheibe eine 
zweite untere hinzugefügt und der nun zweifellos ſitzende Arbeiter lenkte 
durch dieſe den ganzen Tiſch mittels der Füße, indem er beide Hände für 
die Formarbeit freibehielt. Wie alle Kunſtfertigkeit auf dem Boden Pa— 
läſtinas phöniziſchen Urſprungs iſt, ſo gehört ſicherlich auch jener verbeſſerte 
Apparat demſelben Volke an; und wenn ſchon auch hierin wieder den 
Aegyptern einer ſpäteren Zeit oder den Babyloniern die Priorität gebühren 
ſollte, ſo hat doch ſicherlich keines dieſer Völker für die Verbreitung der 
vollendeteren Technik ſoviel beigetragen, wie jenes Handelsvolk. 

In Tiryns ſind die Thongefäße aus der niederſten Anſiedlung, welche 
Schliemann gewiß mit Recht den „Ureinwohnern des Landes“ zuſchreibt, 
durchwegs ohne Hilfe der Scheibe gearbeitet; von derſelben Art ſind die 


in den „vier letzten prähiſtoriſchen Städten“ von Troja, ſolche vom thra— 


kiſchen Cherſones und andere; aber diejenigen der Burg und Nieder— 
laſſung von Tiryns, welche mit größter Wahrſcheinlichkeit den Phöniziern 
zugeſchrieben werden, tragen die Zeichen der Drehſcheibe an ſich. Sie iſt 
nachmals in ganz Griechenland heimiſch geworden. Aehnlich erſcheint die 
Aufeinanderfolge in den Ländern der jüngeren Kultur. Durch ganz Deutſch— 
land und die Slavenländer findet man alte Topfwaren, die aus der Hand 
gefertigt wurden, während ſich allmählich die jüngere Ware eindrängt. Im 
Oſten reicht die erſtere noch bis ins ſpäte Mittelalter; ja auf den Hebriden 


Jerem 18, 2. 
Lippert, Kulturgeſchichte. I. 22 
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werden nach Tylors Zeugniſſe heute noch „irdene Taſſen und Schüſſeln 
ohne Anwendung einer Töpferſcheibe verfertigt und durch Linien, die mit 
einem ſpitzen Stäbchen eingeritzt werden, verziert”. Dem Stäbchen aber 
gingen der Nagel und die Fingerſpitze voran, und vielfach erkennen wir 
noch an abſichtlich hervorgebrachten Eindrücken die Spuren dieſer urbild— 
lichen Werkzeuge, während der Uebergang zum Bemalen außer in An- 
wendung von Bitumen darin beſtand, daß man die Grundmaſſe des Ge— 
fäßes aus einem gröberen Thone herſtellte, vor dem Brennen aber mit 
der Löſung eines feineren überſtrich, um ihr ſo ein täuſchendes Ausſehen 
zu geben. 

Daß auf germaniſchem und noch jüngerem Kulturgebiete die Töpfer— 
ſcheibe als Entlehnung auftritt und nicht daſelbſt erfunden, nicht einmal 
ſelbſtändig nacherfunden ſein kann, iſt außer allem Zweifel. Selten liegt 
der Beweis fo klar in dem Geräte ſelbſt, deſſen Weſen als den Schüſſel— 
tiſch der Alten wir oben zergliedert haben. Germanen und Slaven konnten 
gar nicht zu einer gleichen Erfindung gelangen, weil die Art ihrer Tiſch— 
rüſtung einem durchaus anderen Syſteme folgte. Es iſt nicht zu zweifeln, 
daß die griechiſch-ägyptiſche Schüſſel als Ausgangspunkt der ſüdlichen Form 
der Tiſchrüſtung auf die heute noch gebräuchliche afrikaniſche, flache Korb— 
ſchüſſel zurückzuführen iſt, um ſo weniger, als ja Homer, wie angeführt, 
ſelbſt noch das geflochtene Gefäß für dicke Milch kennt. Solche Schüſſeln 
von oft bewunderungswürdiger Feinheit der Arbeit dienen noch jetzt “) im 
Sudan als Tiſch, Tiſchrüſtung und Präſentierteller alles in allem, indem 
ſie mit der Speiſe unmittelbar auf den Boden geſtellt werden, während 
die Speiſenden, ringsherum kauernd, mit den Fingern zugreifen. Wie 
ſchon erwähnt, entſteht aus dieſer Univerſalſchüſſel der Tiſch jüngerer Form, 
indem ſie auf einen erhöhten Fuß geſtellt wird, und die Veranlaſſung dazu 
gibt die zunächſt als vornehm-modiſch auftretende Sitte, auf Erhöhungen 
mit herabgelaſſenen Beinen zu ſitzen. Auf ſolchen kaſtenförmigen Er— 
höhungen, für jede Perſon einzeln hergeſtellt und ſchon damals nicht ohne 
geſuchte Vornehmheit als Thron bezeichnet, ſitzen bereits die homeriſchen 
Helden. Die Häute und Pelzdecken, die man vordem auf den Boden zu 
breiten pflegte, werden jetzt, wie in der Odyſſee oft erzählt wird, jedesmal 
vor der Mahlzeit auf jene Erhöhungen gebreitet, und wie wenn die Menſchen 
das vornehme Sitzen mit herabreichenden Beinen doch noch nicht recht 
gewöhnt wären, verringert man den Abſtand wieder durch einen vor— 
geſchobenen Fußſchemel. Allmählich wächſt dann das alles zu einem 
Throne jüngerer Vorſtellung zuſammen. Was aber urſprünglich zu ſolchem 
Sitzen, zu dieſen Erhöhungen geführt hat und worin ſie zuerſt beſtanden, 
darüber weiß ebenfalls Homer noch an mehreren Stellen Beſcheid zu geben: 
es ſind die Steine, welche auf den Markt- und Verſammlungsplätzen zu dem 


1) Zeugniſſe und Abbildungen bei Nachtigal, Sudan und Sahara. 
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Zwecke zurechtgelegt waren, daß auf ihnen bei Beratungen die „Fürſten“ 
ſitzen könnten. 

Hier ſtoßen wir nun auf einen ſocialen Anlaß und müßten auf 
weit jüngere, uns bisher noch unbekannt gebliebene Organiſationen vor— 
ausgreifen, wenn wir den Leſer ganz in die Sache einführen wollten. Das 
Haupt einer Organiſationsgruppe welcher Art immer äußerlich hervor— 
zuheben und vor dem Troß der Beherrſchten auszuzeichnen, iſt ein Beſtreben, 
dem wir überall in irgendwelchen Formen begegnen. Die ägyptiſche 
Bildnerei drückt dieſes Beſtreben dadurch aus, daß ſie die Figur des Königs 
in einem übermenſchlichen, die übrigen Menſchen aber in einem pygmäen— 
haften Maßſtabe darſtellt. Bei denjenigen Völkern, welche das urmenſch— 
liche Sitzen auf dem Boden mit wagrecht untergebrachten oder eingebogen 
hockenden Beinen noch feſtgehalten haben, wird die Majeſtät auf ein erhöhtes 
Podium geſetzt, während alle anderen Menſchen beim Empfange auf dem 
niederen Boden Platz nehmen. 

Nun haben wir aber zur Zeit, in welcher Homer erzählt, in Griechen— 
land ſchon eine kombinierte Organiſation von Familienbündniſſen, deren 
einzelne Häupter die „beratenden Fürſten“ bilden. Findet nun, was immer 
noch unter freiem Himmel geſchieht, am Markte oder am Geſtade des 
Meeres eine ſolche Beratung ſtatt, ſo müſſen alle diejenigen in ähnlicher 
Weiſe hervorgehoben werden, welche als väterliche Häupter ein Recht des 
Ratens und Stimmens haben, vor allen denjenigen, die als die geleitete 
Maſſe nur ſtumme Zeugen des Vorganges ſein dürfen. Deshalb nun 
liegen jene Steine nach der Anzahl der Familienhäupter des Bundes auf 
dem Markte umher, und ſo hat eigentlich dieſe Bundesorganiſation das 
Syſtem der erhöhten Einzelſitze geſchaffen, die dann innerhalb des gedeckten 
Saales in hölzernen Geräten ihre Nachahmung finden, während der zum 
Hauſe nicht gehörige Fremdling ſich immer noch in alter Weiſe auf die 
Erde, beziehungsweiſe, weil er die Nähe des Herdes ſuchen muß, „in die 
Aſche“ ſetzt. 

Dieſem ſüdländiſchen Syſteme, an das wir Griechenland noch 
angeſchloſſen finden, iſt das des Nordländers entgegengeſetzt. Wir ſind 
weit entfernt, eine genetiſche Verbindung zwiſchen grönländiſcher und ſkan— 
dinaviſch⸗germaniſcher Einrichtung herſtellen zu wollen, aber die ähnlichen 
Anläſſe ſind es, die zu ähnlichen Einrichtungen führen, wie ſie in der grön— 
ländiſchen Winterhütte — und vom „Winterhauſe“ ging ja wohl die ganze 
Abſonderung aus — in der extremſten Weiſe in die Erſcheinung treten. 
Die ganze Einrichtung dieſer Hütte beſteht aus einer einzigen erhabenen 
Bühne — eine „Pritſche“ nennt fie Cranz!) — die den ganzen für eine 
Familie beſtimmten Raum von Wand zu Wand einnimmt und nur auf 
der einen Seite einen ſchmalen Gang frei läßt. Indem der Menſch bei 


) Cranz a. a. O. S. 176, ſiehe die Abbildung dazu Tafel V. 
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der Arbeit die Füße in dieſen Gang hinausſtreckt, kommt er in unſerer 
Weiſe zu ſitzen. Im übrigen iſt ihm dieſe „Pritſche“ rein alles: Bank, 
Lager und Tiſch. Daß ſie in Sitzhöhe über dem blanken, tiefdurchfrorenen 
Boden angebracht iſt und ſonach zu jener Art Sitzen einladet, wird der 
Leſer ſchon aus den klimatiſchen Verhältniſſen allein erklärlich finden. 

In Skandinavien, bei der germaniſchen Bevölkerung daſelbſt, aber 
kamen noch andere Anläſſe hinzu. Der Germane war bereits bei ſeiner 
Einwanderung Viehzüchter. Ihn zwang aber das ungünſtigere Klima, den 
zarteren Teil ſeines wertvollſten Beſitzes mit unter das Dach ſeines Winter⸗ 
hauſes aufzunehmen. Die Rückſicht auf dieſe Mitbewohner zwang ihn wohl 
noch mehr als der Einfluß des Klimas, obgleich auch das ſich in einem 
zeitweiligen Aufweichen des Bodens unter dem Rauchloche äußerte, ſeine 
Perſon in eine angemeſſene Höhe zu rücken, und ſo wurde auch ihm jene 
Bühne!) die notwendigſte Einrichtung und der Ausgangspunkt aller 
nachmals differenzierten Einrichtungsſtücke. Daß nun auch hier einmal 
dieſes Geſtühl, wie wir es nennen wollen, Lager, Bank und Tiſch in einem 
war, darauf deutet mit Sicherheit die ſpäter bei den ſprachverwandten 
Stämmen in verſchiedener Weiſe vollzogene Auswahl der Begriffsverbindung 
des vordem nur für ein und dieſelbe Sache dienenden Wortes. Während 
wir mit „Stuhl“ — hiſtoriſch richtig Stul, weil ahd. stuol?) — nur 
noch das Geſtühl zum Sitzen bezeichnen, benennen der Pole und Tſcheche 
mit stol und stül, der Litauer mit stälas den Tiſch, und Grimm?) glaubt, 
„dieſe Bedeutung ſcheint die ältere, zumal da die älteſten Stühle Tiſchform 
hatten“. Es iſt aber in Wirklichkeit das Verhältnis das, daß beide jetzt 
getrennten Stücke vordem in einem älteren vereinigt waren. Die Trennung 
ſehen wir in einem altnordiſchen Bauernhauſe faſt noch vor fi gehen“). 
Jener Gang vor der Bühne des Eskimo führt hier in einer Hufeiſenform im 
Hauſe herum und teilt ſo eine die Wände ſäumende „Bank“ von dem in 
der Mitte freigeſtellten „Tiſche“. Aber, was weſentlich iſt, alle dieſe Gegen— 
ſtände ſind immer noch feſtgefügte Teile des Hauſes, auf ſchweren Pfoſten 
ruhend, und zeigen nicht die geringſte Beweglichkeit. Die Bank dient noch 
ganz regelmäßig als Sitz und Lager, aber auch der Tiſch wird häufig 
noch beſonders geehrten Gaſtfreunden als ſolches bereitet, denn man kann 
nicht neben Zicklein und Ferkeln geruhſam auf dem Boden liegen ?), wie 
man allenfalls noch Gäſten im griechiſchen „Männerſaale“ zu betten pflegte. 

Dieſer „Tiſch“ des nordiſchen Hauſes iſt alſo ſeinem Urſprunge nach 
ein durchaus anderes Gerät als der des Südlandes, unter deſſen Einfluſſe 


1) Vergl. Kiechel, Reiſen des Samuel K. 

2) S. Weigand, D. Wörterbuch. 

) Grimm, Gramm. III. 433, bei Weigand a. a. O. 
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Griechenland einerſeits noch ſtand. Brauchte der Südländer, um nicht von 
der Erde weg zu eſſen, eine Schüſſel, ſo entbehrte der Nordländer dieſe, 
weil er von jenem Geſtühle weg aß. „Zu der Zeit war es Sitte, den 
Gäſten die Speiſen auf dem Tiſche vorzulegen, denn man hatte keine 
Schüſſeln“ ). 

Dieſe Gegenſätzlichkeit des Syſtems bei der Schaffung der in Rede 
ſtehenden Geräte bürgt uns dafür, daß der Nordländer in ſelbſtändiger 
Weiſe zur Erfindung eines Inſtrumentes wie der Töpferſcheibe nicht hätte 
gelangen können. Sehen wir aber der Sache noch etwas tiefer auf den 
Grund, ſo löſt ſich jene Gegenſätzlichkeit doch wieder in der Einheit eines 
leitenden Grundgedankens auf. Im Süden wie im Norden war das der 
gemeinſame Ausgangspunkt der geſamten Einrichtung, daß man anfing 
ſich zu ſcheuen, die Speiſe auf den blanken Boden zu legen und von dieſem 
weg zu eſſen. Nur in den Mitteln gingen dann Nord und Süd aus— 
einander. Während der Nordländer als Nomade von ſeiner Tierhaut aus 
bis zu jener Bühneneinrichtung fortſchritt, ſchob ſich dem Südländer das 
Werk der gerade ihm eigenen Flechtkunſt ein, denn ſeine geflochtene Speiſe— 
ſchüſſel iſt im Grunde wieder nichts anderes als das dem Zwecke nach 
differenzierte Stück Matte, das er unter die Speiſen auf den Boden 
legte, und wie wieder dieſe Matte den Gebilden der Natur ſelbſt nach— 
geahmt iſt, das zeigt noch auf das deutlichſte der Gebrauch der Polyneſier, 
welche ihre Speiſen auf Bananenblättern ſervieren. Auf Tahiti konnte 
man noch beiderlei, Natur und Kunſt, nebeneinander ſehen; während die 
Einen ihre Speiſen auf Bananenblättern ausbreiteten, benützten die Anderen 
Holztäfelchen oder Geflechte aus Phormiumfaſern ?). 

Als Speiſegerät diente vor allem, wie ſchon oben geſagt, das Meſſer 
in all ſeinen Formen, bei den genannten Tahitiern beiſpielsweiſe als ſpitzes 
Bambusſtäbchen. Unter den differenzierten Eßgeräten tritt der Löffel 
relativ am früheſten hervor, das Muſter eines primären Werkzeuges, die 
genaue Nachbildung der hohlen Hand mit dem Vorderarme zur Verlängerung 
des letzteren. Wo letzterer Zweck nicht vorliegt, da erſcheint dem Wilden 
konſequenterweiſe auch der Löffel — beziehungsweiſe der Naturgegenſtand, 
den er dafür braucht, — eher hindernd als förderlich. Livingſtone hatte 
einigen Südafrikanern Löffel geſchenkt, die darüber ſehr entzückt waren und 
ſofort den Gebrauch beim Eſſen von Milch nach Anleitung verſuchten. „Sie 
nahmen etwas mit dem Löffel, dann goſſen ſie dieſelbe in die linke Hand 
und ſchlürften ſie aus dieſer.“ Wahrſcheinlich war es erſt der Genuß 
warmer Speiſen, welcher den Löffel von einer anderen Seite her allgemeiner 
empfahl. Dennoch pflegt man in Bornu in Innerafrika auch den warmen 
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Brei noch mit den Fingerſpitzen zu greifen “); die Barineger am weißen 
Nil aber verwenden dazu ſchon den Holzlöffel, die Kitſchneger die Muſchel— 
ſchale. Auch die Bantuneger führen bereits erſteren, während die Hotten- 
totten wohl durch den Gebrauch der Muſchel dazu gelangt find, ſich Perl— 
mutterlöffel zu ſchnitzen. Selbſt bei uns bildete noch ſpät im Mittelalter 
— ſo noch nach einem Inventare von 1469 — der Löffel das einzige 
Eßgerät, das man für den Gaſt bereit hielt; das Meſſer führte er ſelbſt 
bei ſich, und Gabeln gab es noch nicht allgemein. 

Als einen Uebergang dazu müſſen wir jene ſpitzen Stäbchen betrachten, 
die in Polyneſien und bei den Papuas auf Neuguinea in Gebrauch waren. 
Mit ſolchen ſtehen gewiß auch die Eßſtäbchen der Chineſen in Verbindung, 
während andere Völker allmählich zum Erfaſſen der Biſſen ein Gerät nad: 
zuahmen begannen, das zum Spießen der Fiſche — ein Speer mit mehreren 
Spitzen — bei ſeeanwohnenden Völkern längſt im Gebrauche war, und in 
der Hand Poſeidons ſich erhalten hat. Zu den Menſchen, welche viel— 
leicht am früheſten unter den roheren ſich dieſes Fiſchergerätes zum Eſſen 
bedienten, gehören die Viti⸗Inſulaner, die aber merkwürdigerweiſe nur 
Menſchenfleiſch mit den dazu allein beſtimmten Gabeln faßten, während 
ſie ſonſt jede Speiſe mit den Fingern angriffen. Zweifellos war dabei 
eine „Tabu“-Scheu im Spiele, und dieſe Scheu hat hier nachahmungsweiſe 
in relativ alter Zeit ein Eßgerät geſchaffen, das die Nordländer Europas 
nach Lubbock erſt im 17. Jahrhunderte in Verwendung zu nehmen be— 
gannen. Dem widerspricht nicht, daß es ſchon viel früher Gabeln gab 
und daß ſolche auch zur Fleiſchteilung in der Küche benutzt wurden ). 

Das Lager des Menſchen bildete, ſeit das ſchützende Feuer ihm 
geſtattete, ſo gut wie überall zu nächtigen, am allgemeinſten der blanke 
Erdboden. Wie ſich der Buſchmann unter einem Strauch zuſammenkauert, 
ſo hat auch Odyſſeus noch in der Not das dürre Laub zur Decke genommen. 
Bei etwas mehr Fürſorge bildeten die Pelzhäute der Tiere eine Decke über 
dem Boden. Auf ſolche Weiſe wurde auch noch in homeriſcher Zeit das 
Lager auf dem Eſtrich des Hauſes mittels Decken bereitet. Es iſt ein 
Fortſchritt der Fürſorge, beſondere Lagerdecken mit auf die Wanderung zu 
nehmen, wie bei einigen Negerſtämmen üblich; wo die Bekleidung ent— 
wickelter iſt, da erſpart ſie häufig dieſe Fürſorge. Nur in den tropiſchen 
Waldgebieten Südamerikas, wo das Ruhen auf der Erde teils der Feuchtig— 
keit, teils der Menge gefährlicher Kriechtiere und Schlangen wegen nicht 
möglich iſt, da iſt der Menſch nicht gänzlich von ſeinen Baumhorſten herab— 
geſtiegen, ſondern hat ſich in der „Hängematte“ ein vollendeteres Zweig— 


) Nachtigal a. a. O. 
2) Vergl. Tylor, Urgeſchichte. S. 22. Chambers' Journal in „Ausland“ 1870. 
S. 382. Alwin Schultz a. a. O. 


Lagerſtätten. Das Schlafholz. Veranlaſſung und Einfluß. 343 


geflecht als Lagerſtätte bereitet. Wie etwas Aehnliches teils aus ähnlichen, 
teils aus anderen Gründen und mit anderen Mitteln auch die Bewohner 
des Nordgürtels verſuchten, haben wir oben berührt. Nur in dieſer Be— 
ſchränkung auf das ſtändige Lager in dem dafür allein beſtimmten Wohn: 
raume folgte auch der Grieche dieſer Methode. Den meiſten Naturvölkern 
aber genügt eine Tierhaut oder allenfalls eine geflochtene Matte ſtatt all 
dieſer Vorkehrungen. Deſto auffallender aber muß es erſcheinen, daß gerade 
bei Stämmen relativ niederer Kulturſtufe eine ganz beſondere und eigen— 
tümliche Schlafvorrichtung ſich vorfindet, die minder bequem ſein muß, als 
ſelbſt der Feldſtein, der in den Patriarchengeſchichten als Kopfkiſſen eines 
Wandernden Erwähnung findet. 

Als Karl Vogt einen in den ſchweizer Pfahlbauten gefundenen, 
einem Kähnchen oder Halbmond gleichenden und etwas verzierten Gegen— 
ſtand als eine ſolche Vorrichtung zu beſtimmen verſuchte, ſtieß er auf großen 
Widerſtand, weil man ſich die kühnen Bewohner der Waſſerhorſte nicht mit 
künſtlich aufgebauten Haartouren vorſtellen mochte. Ohne daß wir über 
jenen Gegenſtand entſcheiden wollten, den man nun lieber für ein Idol 
hielt, müſſen wir doch behaupten, daß jene Vorſtellung neben ſo zahlreichen 
ethnologiſchen Thatſachen durchaus nichts Ungewöhnliches oder Auffallendes 
einſchließt. Wie wir noch ſehen werden, iſt es gerade auf einem niederen 
Standpunkte das Haar, das, als eine natürliche Schmuckanlage aufgefaßt, 
zum Träger des künſtlichen Schmuckes wird und einer Sorgfalt der Pflege 
ſich erfreut, wie ſie der ganze übrige Leib nur allzu ſehr vermiſſen läßt. 
Wir werden bald zur Erhärtung dieſer Thatſache ſchreiten; hier müſſen 
wir ſie vorausſetzen, um die außerordentlichen Opfer zu verſtehen, welche 
der Wilde dieſer Auszeichnung des Leibes bringt, an welche nach ſeinem 
Dafürhalten die geſellſchaftliche Schätzung ſeiner Perſon gebunden iſt. Ob— 
wohl dieſer Ehrgeiz zu Thatſachen führt, die durchaus nicht zur Verherr— 
lichung des Menſchenbildes nach unſerer — doch nicht ganz ungeteilten — 
Auffaſſung beitragen, ſo darf man doch auch hierin ſeinen erziehlichen 
Einfluß nicht verkennen. Es iſt ein ſehr zum Guten entwickelbarer Inſtinkt, 
welcher dieſem „Etwas auf ſeine Perſon halten“ innewohnt. 

Jeder Zwang, den ſich der Menſch aus einem Antriebe ſolcher Eitelkeit 
auferlegt, hat etwas Zähmendes und Bändigendes, wofür in der Tierwelt 
kein analoges Moment beſteht. Eine ſolche ſittliche Bändigung des noch 
völlig nackten Menſchen beginnt mit der Hochſchätzung ſeiner im Haarſchmuck 
ausgedrückten Individualität, und auf dieſem Gebiete wirkt die Eitelkeit 
geradezu Wunder moraliſcher Art. Dieſem Schmuck zuliebe gewöhnte ſich 
der Menſch, mit freiſchwebendem Kopfe zu ſchlafen und nur den Nacken 
oder den Anſatz des Hinterkopfes zu unterſtützen; und was uns ſchwer 
glaublich ſcheint, das hat, wenn ſchon nicht allgemein, ſo doch in ungeahnt 
weiten Kreiſen Verbreitung gefunden. 

Das dazu nöthige Gerät beſtand aus einem Stück Holz, in welches 
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zur Aufnahme des Nackens eine paſſende Vertiefung eingehöhlt war, oder 
es wurde aus mehreren Stücken entſprechend geformt, mit fortſchreitender 
Technik ſelbſt wieder ein Gegenſtand des Luxus. In ſeiner einfachſten 
Form aber gehört das Schlafholz ſchon demjenigen Menſchen an, der, 
nur mit primärer Waffe ausgerüſtet, neben dieſer nichts als jenes Gerät 
ſchweifend durch das Land trägt. Stämme ohne Kenntnis der Töpferkunſt 
und des Bogens beſitzen nichtsdeſtoweniger ſchon dieſes Gerät und tragen 
es mit ähnlicher Sorgfalt wie den Feuerbrand bei ſich. Das Schlafen 
auf einem ſolchen ſetzt eine ruhige Rückenlage voraus, und zugleich das— 
jenige Schlafbedürfnis, welches dem beſtändig in freier Luft ſich bewegenden 
Naturmenſchen kaum jemals abgeht. Für ein gewöhnliches Ausruhen pflegte 
man nicht zu liegen, ſondern allenfalls mit Unterſtützung des Rückens 
zu hocken. 

Die ſchwarzen papuaniſchen und die braunen polyneſiſchen Stämme 
der Südſee bedienen ſich in gleicher Weiſe des Schlafholzes. Auf den Viti⸗ 
Inſeln finden wir es in einer ſehr einfachen Form: ein dickes Stück Bambus⸗ 
rohr, an beiden Enden an je einem kurzen Fuß befeſtigt. Die nötige 
Einbiegung entſteht durch die Elaſtizität des Rohres von ſelbſt. Mitunter 
haben die Papuanen Neuguineas Schnitzereien zunächſt an den Füßen 
angebracht; mitunter erſcheint dann auch ſchon der Querſtab als ein 
geſchnitztes Holzſtück. Es braucht kaum noch erwähnt zu werden, daß an 
Tiſche, Stühle oder ähnliche Geräte in der Papuahütte nicht zu denken iſt; 
eine Matte und jenes Holz bilden das ganze Mobiliar. A. B. Mayer) 
fand in Doreh ſehr kunſtvoll geſchnitzte „Nackenkiſſen“ dieſer Art. Auf 
Tahiti bildete ehedem dasſelbe, Tuaurua genannte Gerät einen niedrigen, 
oben ausgeſchweiften Schemel, der auf vier Füßen ruhte und mancherlei 
Schmuck der heimiſchen Schnitzkunſt aufwies. 

In Afrika reicht die Verbreitung desſelben Gerätes, wenige Stämme 
ausſchließend, von Süden bis Norden. Die ſchwarzen Anwohner des Zam— 
beſi ſahen wir ſchon nach Livingſtones Zeugnis mit dem Schlafholz unter 
dem Arme die Steppen durchwandern. Der Kaffer baut dasſelbe bald in 
Schemelform, die Aſtbildungen eines Stämmchens benützend, bald als Block, 
indem er nur ein Kreisſegment als Lager für den Nacken einſchneidet. In 
zierlicheren Formen erſcheint es als Halbmond auf einem breiten Fuße be— 
feſtigt. Es iſt bekannt, daß auch die alten Aegypter dasſelbe Gerät bes 
nützten, wie ſowohl die Grabfunde wie die Inſchriften gelehrt haben. Selbſt 
die Götter ruhten nach ägyptiſchem Glauben auf ſolchen Stützen und man 
glaubte ihnen ſolche weihen zu müſſen. So erinnert Thutmes III. Oſiris 
an ſeine Werke der Frömmigkeit, indem er ihm habe „ſchöne Kopfſtützen 
und Geſtelle zum Liegen aus Silber, Gold, Blauſtein, ſchwarzem Erze und 
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allerlei Edelgeſtein“ anfertigen laſſen “). Nach alledem wäre es durchaus 
nicht wunderbar, wenn der Gebrauch auch zu europäiſchen Stämmen der 
Urbervölkerung herübergereicht hätte, zumal wir wiſſen, daß ſogar noch ger— 
maniſche Völker auf den künſtlichen Haaraufbau einen ähnlichen Wert legten, 
wie die heutigen ſogenannten Naturvölker. 

Bei dieſer Gelegenheit wollen wir noch kurz der Vorkehrungen für 
das Lager des Säuglings gedenken. Bei allen Naturvölkern trägt die 
Mutter das Kind, ſo lange es nicht laufen kann, beſtändig bei ſich, denn 
da alle Arbeit im Herumſuchen nach Nahrung beſteht, ſind die Ruhepauſen, 
in denen ſie das Kind von ſich legen kann, nur ein geringer Teil der Zeit. 
Deshalb vermag eine Mutter nicht mehr als ein Kind in ſolchem Alter zu 
pflegen. Damit das Kind bei der Arbeit die Mutter nicht hindere, wird 
es mit einer Tierhaut oder was ſpäter deren Stelle erſetzt, an jene ge— 
bunden, in den meiſten Fällen ſo, daß der bauſchigte Sack der Mutter 
auf dem Rücken hängt. Nur die amerikaniſche Raſſe hat in betreff dieſer 
Tragvorrichtung einen beſonderen Fortſchritt gemacht, der freilich vom Stand— 
punkte des Kindes nicht ſo zu nennen ſein dürfte. Dem Weſen nach be— 
ſtand der Fortſchritt nur darin, daß man in einem den Sack ſamt dem 
Kinde auf- und abbinden und dann wieder an einem beliebigen Gegenſtande 
befeſtigen oder auf der Erde aufſtellen konnte. Bei den Nordindianern 
legte man das neugeborene Geſchöpfchen auf die Fläche eines mit Moos 
beſtreuten Holzes, beziehungsweiſe auf ein ſo gepolſtertes Brett und wickelte 
nun beides, Kind und Brett, in eine Tierhaut. Nachdem man die Füßchen 
des Kindes gegen das Herausrutſchen noch beſonders mit einer Lederſchnur 
verſichert hatte, befeſtigte man an die ganze Vorrichtung ein Tragband und 
hängte fie jo wie einen Ranzen über den Rücken ?). Unter dem Einfluſſe 
der Miſſionen begann dieſe Sitte bei den Nordindianern ſchon vor hundert 
Jahren abzukommen; aber bei anderen Stämmen iſt dieſes für die Mutter 
bequeme Kinderbrett noch immer im Brauch und ein araukaniſcher Trupp 
brachte ein ſolches noch vor kurzem nach Europa. Bei der Beſchäftigung 
im Freien lehnt es die Mutter zeitweilig an einen Baum, oder es wird 
zum Schutze vor Tieren mit dem Tragbande als erſte Wiege an den Aſt 
eines ſolchen gehängt !). 

Obgleich ſich bis jetzt dieſes Wiegenbrett nur bei amerikaniſchen 
Stämmen vorgefunden hat, ſo ſind doch von gleichen Anläſſen geführt auch 
unſere germaniſchen Urmütter zu einer ganz ähnlichen Erfindung gelangt, 
die ſich wenigſtens im ſkandinaviſchen Norden bis in die hiſtoriſche Zeit er— 
halten hat. Ein Kind auf den Boden oder auch nur auf die Bank zu 
legen, war jenen auch im Hauſe nicht möglich, weil es von den mit— 
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wohnenden Haustieren bedroht worden wäre. „Neben der Ofenbank, dem 
wärmſten Stubenplatze, welcher den Kindern angewieſen war, ſchwebte ein 
plump geformter ausgehöhlter Block, von dem Ende einer Stange 
herabhangend, welche auf den Querbalken ruhte. Dieſes freiſchwebende 
Lager war das des jüngſten Kindes; die biegſame Stange ließ die Wiege 
auf und ab ſchaukeln, hielt aber zugleich den Säugling hoch genug, daß 
nicht unberufene Neugier von unten her ihm zu nahe kam ).“ 


1) Troels Lund a. a. O. S. 27, 


Portſchritte der Speifebereitung. 


Indem wir die Entwickelung der Werkzeuge, Waffen und Ge— 
räte früher ins Auge gefaßt haben, als die Aufeinanderfolge derjenigen 
Gegenſtände der Gewinnung oder Abwehr, welche als Ziele des Gebrauchs 
auf die Fortſchritte des Erfindungsgeiſtes von Einfluß waren, wollen wir 
auch jetzt auf die fortſchreitende Methode der Zubereitung der Nahrungs— 
mittel unſere Betrachtung lenken, und dann erſt die Art der Gewinnung 
derſelben mehr im einzelnen verfolgen. Vieles davon reicht ja der Zeit 
nach weit über die Stufe hinaus, auf welcher wir uns die Kunſt des 
Kochens erfunden denken können. 

Das Kochen im engeren Sinne, d. i. das Sieden von Nahrungs— 
mitteln im Waſſer, iſt das letzte Glied einer langen Reihe von Verſuchen, 
durch welche der Menſch allmählich die Leiſtungsfähigkeit des gezähmten 
Feuers für ſeinen Haushalt kennen lernte. Daß er es nicht mit Vorbe— 
dacht zum Zwecke ſolcher Leiſtungen in ſeine mühevolle Bewahrung genommen 
hat, das wiſſen wir jetzt ſchon. Es waren in der That ganz andere Mo— 
tive, die ihn zu jenem erſten Schritte verleiteten, und erſt allmählich ge— 
langte er zu den einzelnen Stufen ſeiner Verwendung, zu allerletzt und 
in verhältnismäßig ſehr ſpäter Zeit zur Fertigkeit des Kochens im en— 
geren Sinne. 

Da wir bereits ſahen, daß die rote Raſſe in Amerika erſt in ſelb— 
ſtändiger Weiſe zur Erfindung feuerfeſter Geſchirre gelangte, das Kochen 
am Feuer aber ſolche vorausſetzt, ſo können wir ſchon von da aus den 
Schluß wagen, daß die Menſchheit zur Zeit, da ſich die verſchiedenen Zweige 
der roten Raſſe trennten, von dieſer Art Zubereitung ihrer Lebensmittel 
noch nichts wußte. Dieſer Schluß wird durch eine Menge von Thatſachen 
beſtätigt. Das Kochen iſt heute noch den Auſtraliern und Polyneſiern völlig 
unbekannt. Wenn wir uns dabei auf unſere Hypotheſe bezüglich der Ver: 
breitung der Raſſen !) beziehen dürfen, jo würde daraus folgen, daß weder 
jene Abzweigung der der Urmenſchheit relativ am nächſten ſtehenden ſchwarzen 
Kaffe, welche auf mehrmals durchbrochenen Wegen nach dem Südkontinente 
gelangte, noch auch jener Zweig, welcher von der roten Raſſe über Süd— 
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oſtaſien ausging, um jene ältere Beſiedlungsſchicht zu unterwerfen, die 
Kenntnis dieſes menſchlichen Fortſchrittes beſaß; denn im anderen Falle hätten 
wenigſtens die Polyneſier durch ihre Beherrſcher mit ihm bekannt gemacht 
werden müſſen. Dagegen befindet ſich jene zweite Ausſtrömung der ſchwarzen 
Raſſe, welche die melaneſiſchen Inſeln beſiedelte, und welche ſich uns durch 
den Beſitz des Bogens als eine jüngere gekennzeichnet hat, im Beſitze der 
Kunſt des Kochens. Wir würden darnach annehmen dürfen, daß dieſe 
Schicht erſt zu einer Zeit den alten Mutterboden der ſchwarzen Raſſe ver— 
laſſen habe, da dieſe bereits, ſei es ſelbſtändig oder durch Entlehnung, in 
den Beſitz jener Kunſt gelangt war, wenn nicht Anzeichen beſonderer Art !) 
zu der Vermutung führten, daß dieſer Stamm die Erfindung irdener feuer— 
feſter Geſchirre in ſelbſtändiger Weiſe gemacht habe. Mit dieſer aber war 
die Erfindung der Kunſt zu kochen wie von ſelbſt gegeben. Ein Gleiches 
fand, wie erwähnt, nachweisbarerweiſe auch innerhalb der roten Raſſe 
ſtatt, ſo zwar, daß eine Reihe von Stämmen bei der geringen Verbindung 
von Stamm zu Stamm bis in unſere Zeit hinter jenem Fortſchritte zu⸗ 
rückblieb. 

Haben wir vorher aus beſtimmten Anzeichen geſchloſſen, daß die zur 
Eiszeit lebenden Menſchen Europas, die ſogenannten „Rentiermenſchen“ des 
jetzigen Frankreich, der roten Raſſe zuzuteilen wären, ſo ſtimmt damit auch 
jetzt die Thatſache, daß ſich dieſelben im Beſitze der Kunſt zu kochen un— 
möglich befunden haben können, weil es ihnen überhaupt an Geſchirren 
gebrach. Aber auch die vorgeſchichtlichen Menſchen der däniſchen Muſchel— 
halden können nicht gekocht haben, denn ihre Gefäße waren nur an der 
Sonne getrocknet. Aber auch die gelbe Raſſe kann dieſe Kunſt noch nicht 
als Gemeingut in ihrer Heimat beſeſſen und von da aus nach allen Rich— 
tungen ihrer Verbreitung mitgebracht haben, denn Linné fand noch bei 
finniſchen Stämmen Rudimente, welche deutlich auf das Gegenteil ſchließen 
laſſen, und ein Gleiches beſtätigt der Miſſionär Leem bezüglich der Lappen 
des vorigen Jahrhunderts. Daß die Juden als ein Zweig der dunkel— 
weißlichten Raſſe in hiſtoriſcher Zeit zu kochen verſtanden, iſt ſicher, aber 
ſchwerlich haben ſie die Kunſt aus der Heimat des Semitentums mitgebracht. 
Selten trügt der Grundſatz, daß die Gebräuche des Kultus das Bild der 
Lebensweiſe einer vorangegangenen Zeit feſthalten. Ein ſolches Bild ge— 
währt uns auch das Verſpeiſen des Paſſah-Lammes, von dem das Gebot 
ausdrücklich lautete: „ihr ſollet nichts davon roh eſſen, noch geſotten im 
Waſſer, ſondern gebraten am Feuer, ſeinen Kopf ſamt den Schenkeln und 
Eingeweiden ?).“ Im Vergleiche mit anderen Analogien ergibt ſich uns der 
Sinn dieſer Worte in der Richtung, daß die Erinnerung an eine Urzeit 
des Roheſſens abgelehnt, die Uebung des Kochens aber als eine jüngere 
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ausgeſchloſſen werden ſoll, wenn es gilt, ein Feſt in altertümlicher Weiſe 
zu feiern. e 
Es iſt nicht beſtimmbar, welcher Farbe wir die Skythenvölker der 
Alten im weiteren Sinne dieſes Wortes zuteilen ſollen; aber gewiß ſchloſſen 
jene Nomadenvölker auch Stämme hellweißlicher Raſſe ein, und wenn von 
jenen im allgemeinen Anzeichen vorliegen, daß ſie das Kochen nicht geübt 
haben, ſo können möglicherweiſe ſelbſt die Arier erſt in ihrer Vereinzelung 
zu jener Kunſt gelangt ſein. Der Sprachſchatz kann uns ſoweit nicht mit 
Gewißheit leiten, weil die fortgeſchrittene Technik einen Namen leicht an 
ſich reißen konnte, der vormals eine ganz andere Form derſelben bezeichnete. 
Die lateiniſche Stammform unſeres „Kochen“ zeigt ſogar noch ganz deutlich 
jenen Uebergang, wobei „Braten“ zweifellos die ältere Bedeutung iſt. Wir 
haben alſo alles in allem genommen in der Kochkunſt engeren Sinnes eine 
ſo jugendliche Kunſt vor uns, daß ſie kaum eine einzige der Raſſen, die ſie 
heute üben, aus ihrem gemeinſamen Kulturſchatze herzuleiten vermag. Ihre 
erſte Vorausſetzung iſt die ebenfalls ſpät verallgemeinerte Kunſt der Her— 
ſtellung feuerfeſter Thongeſchirre, ihre große Verbreitung aber erlangt ſie 
erſt durch den allgemeiner werdenden Gebrauch der Metalle und deren Ver— 
wendung zu Keſſeln. Da wir in poſitiver Weiſe wiſſen, daß die Juden in 
hiſtoriſcher Zeit neben anderen Bereitungsarten auch das Kochen im engeren 
Sinne übten, ſo iſt es ganz ſelbſtredend, daß wir dieſe Bereitungsart auch 
dem phöniziſchen Volke zuſchreiben müſſen, ebenſo wie ſie Aegypter und Oſt— 
ſemiten beſaßen, desgleichen die Hindu und die Völker des oſtaſiatiſchen 
Kulturkreiſes. Aber wie viel geſonderte Erfindungsherde innerhalb dieſer 
Gebiete wir anzunehmen, in welcher Folge wir uns die Uebertragung zu 
denken haben, auf dieſe Fragen müſſen wir bis jetzt die Antwort ſchuldig 
bleiben. Wenn die oben angeführte Deutung von Schliemanns Funden 
auf griechiſchem Boden, insbeſondere in Tiryns, richtig iſt ), wenn jene 
Buckelanſätze am Bauche der Thongefäße den Zweck haben, letztere zwiſchen 
den Steinen des Herdes ſchwebend zu erhalten und wenn jene „erſte An— 
ſiedelung“, in deren Kulturſchutt ſie gefunden wurden, wirklich der vor— 
phöniziſchen Bevölkerung angehörte, dann müßten die Griechen von Argolis 
die Kunſt zu kochen ſchon gekannt haben, ehe die Phönizier auf dem Felſen 
von Tiryns ſich niederließen. Damit wäre freilich noch nicht ausgeſchloſſen, 
daß dieſes handeltreibende Volk nicht auch ſchon vor der Begründung 
ſolcher Niederlaſſungen im pelasgiſchen Lande einen Kultureinfluß auf das— 
ſelbe geübt hätte, dem möglicherweiſe auch jene Uebertragung zu danken 
wäre. Bei den Phöniziern als Metallarbeitern dürfen wir aber ohne Zweifel 
eine relativ frühzeitige Entwickelung der Kunſt zu kochen vorausſetzen. 
Der Weg zur Erfindung ſelbſt aber ſtellt ſich uns in vielen Ueber— 
gängen der Feuerbenützung zur Vorbereitung der Nahrung in einer 


) Siehe oben S. 335. 


350 Fortſchritte der Speiſebereitung. 


Weiſe dar, daß wir kaum irre gehen dürften. Wir wiſſen nun freilich, 
daß die Einwirkung des Feuers auf die Gewebe der Nahrungsmittel einen 
löſenden Einfluß übt, dadurch Kauen und Verdauung erleichtert und ſo— 
mit in doppelter Weiſe einen Ueberſchuß von Energie ſpart, einmal 
denjenigen, welchen in mechaniſcher Weiſe die Organe beim Verdauen binden 
und dann denjenigen, welcher auf die Herſchaffung einer größeren Menge 
von Nahrungsmitteln verwendet werden mußte, weil die in minder lösbarer 
Form dem Magen gebotenen in geringerem Grade ausgenützt werden können. 
Auf beiderlei Wegen alſo macht der Menſch, der ſich am Feuer bereiteter 
Nahrungsmittel bedient, wieder einen Teil ſeiner Thatkraft frei, und ver— 
mag dieſelbe für neuere Fortſchritte der Kultur zu ſammeln. Man wird 
alſo finden, daß kochende Menſchen zugleich anſpruchsvoller und thatkräftiger 
ſein werden, als „Roheſſer“, welche dann in der Regel von jenen mit 
dieſem Namen als die zurückgebliebenen gekennzeichnet werden. So nannte 
man zu des Thukydides Zeiten das kulturloſeſte Stämmchen im Innern 
Griechenlands, die Eurytanen, Omophagen, „Roheſſer“, und ſo glaubten die 
Rothäute Neuenglands ihre nördlichen Nachbarn als Eskimantſic in dem= 
ſelben Sinne geringſchätzig bezeichnen zu können; unſer „Eskimo“ ſtammt 
von dieſem Schimpfnamen. Aber dieſe ebenſo unzweifelhaften wie bedeut⸗ 
ſamen Folgerungen haben natürlich den Naturmenſchen nicht auf jenen Weg 
leiten können. 

Thatſächlich erſcheint das Röſten als die erſte und einfachſte Art, 
das Feuer für die Nahrungsmittel in Verwendung zu nehmen, nachdem es 
längſt ſchon ein Gegenſtand im Beſitze des Menſchen war. Uns wird der 
große Vorteil dieſer Bereitungsweiſe natürlich ſofort in die Augen ſpringen, 
wenn wir etwa den Genuß der rohen Kaſtanien mit dem der geröſteten 
vergleichen; aber der unerfahrene Menſch konnte vorerſt einen ſolchen Ver— 
gleich natürlicherweiſe nicht anſtellen. Es gab aber doch mancherlei Wege, 
auf denen er, zunächſt auf einen anderen Erfolg des Feuereinfluſſes bedacht, 
zu jener Erfahrung wie durch Zufall geleitet, gelangen konnte. Die Frauen 
vieler wilder Stämme haben das mühſame Amt, Gräſer der Steppe zu 
ſuchen und aus ihnen die mehlhaltigen Körnchen herauszulöſen oder ſie 
einzeln von der Erde aufzuheben, nachdem ſie ſie mit einem Stocke aus 
den Rispen geſchlagen. Wie oft muß ſich da die Frau, das Kind auf dem 
Rücken, um eine Handvoll ſolcher Körnchen bücken — und wie wenig füllt 
eine ſolche den leeren Magen! Sollte es da niemand eingefallen ſein, den 
treuen Freund des Menſchen, das Feuer, zur Arbeit zu laden, etwa ganze 
Händevoll der Gräſer ſamt den Früchten abzureißen und daheim über einem 
Feuerbrand ſchnell die das Körnchen umklammernden Hüllblättchen zu löſen? 

Wirklich hat nun Tylor )) aus alten engliſchen Berichten die inter= 
eſſante Thatſache entnommen, daß ein ſolches Vorgehen ein alter keltiſcher 
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Kunſtgriff war. Auf den Hebriden war noch im Anfange des 18. Jahr— 
hunderts der „alte Gebrauch vorherrſchend, das Korn geſchwind aus den 
Aehren herauszubrennen, welche Methode ihrer ſchnellen Förderung wegen 
„graddan“ (von gäliſch grad — ſchnell) genannt wurde.“ Dasſelbe berichtete 
um 1600 Fynes Moriſon von den Irländern, welche auf dieſe Weiſe den 
Hafer aus dem Stroh brannten. Auf dieſe Art mußte dann aber auch 
ſicher über kurz oder lang der für den Menſchen angenehme Einfluß ent— 
deckt werden, welchen das Feuer auf die Hülſe der Körner ſelbſt übte, man 
mußte dazu gelangen, das Korn ſelbſt auf dieſe Weiſe zu ſprengen, und 
da es, dem Feuer unmittelbar ausgeſetzt, verbrannte, ſo lag es nahe, die 
heiße Aſche oder jene heißen Steine zu verwenden, welche das Herdfeuer 
einzuhegen pflegten. Die Maiskörner ſolchergeſtalt in heißer Aſche zu 
röſten, war eine der Bereitungsweiſen, welche die alten Irokeſen und Dela- 
waren übten ). Ebenſo wurden einſt die Mehlfrüchte der öſtlichen Halb— 
kugel behandelt. Auch die Juden genoſſen noch geröſtete Getreidekörner, 
und daß „geröſtete Gerſte“ und ebenſo ſolcher Spelt einſt bei Griechen 
und Römern das Hauptgericht der vegetabiliſchen Gruppe bildeten, beweiſt 
das in ſpätere Zeit hinein erhaltene Opferritual. 

Geröſtetes und zermalmtes Getreide erfuhr bei den fortgeſchrittenſten 
Nordindianern — andere kannten es gar nicht — eine verſchiedene Ver— 
wendung. Erſteres aß man in dieſem Zuſtande, letzteres vermiſchte man 
vor dem Genuß mit Waſſer. In gleicher Weiſe hielten auch die klaſſiſchen 
Völker beides auseinander, und man kann auch aus dieſen zwei Parallel— 
methoden der Bereitung ſchließen, daß, was auch an ſich das natürlichſte 
iſt, das Zermalmen des rohen Kornes früher zur Gewohnheit geworden 
war, ehe man die Anwendung des Feuers erfand, weil im anderen 
Falle wohl die ganze Entwickelung auf ein und demſelben Wege ge— 
blieben wäre. 

Ein anderer Weg, auf dem man zu jener Anwedung gelangen konnte, 
wurde durch die fortſchreitende Fürſorge eröffnet, indem man größere Reſte 
der Fleiſchnahrung aufzubewahren oder als Reiſeproviant zuzubereiten ſuchte. 
Den erſten Ausgangpunkt dieſes Weges können wir bei der Trocknung der 
Fiſche an Sonne und Luft gewahren. Dieſes einfache Verfahren wird 
heute noch vielfach geübt, ſowohl im großen, an den Seeküſten, wie von 
ſchweifenden Zigeunern, wenn ſie einen Fiſchteich beſtohlen haben. Man 
ſieht dann die der Länge nach auseinandergeriſſenen Fiſche entweder auf 
dem blanken Boden oder allenfalls auf einem untergebreiteten Tuche, wofür 
der Naturmenſch leine Tierhaut nehmen konnte, den Sonnenſtrahlen aus— 
geſetzt. Solche lufttrockene Fiſche bilden auf Japan immer noch bei ge— 
wiſſen Feſtzeiten die Vergegenwärtigung eines früheren Wirtſchaftszuſtandes 
des Volkes, indem ſie die einfache Nahrung der Voreltern darſtellen, wie 
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bei den Juden jenes unzerteilt gebratene Lamm, dem ſtatt der Würze 
des Salzes die von „bittern Kräutern“ beigegeben iſt. 

In einem heißeren Himmelsſtriche konnte man dieſe Methode auch auf 
jede Art Fleiſch anwenden, wenn die Austrocknung ſchnell genug erfolgte. 
Dieſe Methode der Dörrfleiſchbereitung, welche an ſich einen bedeutenden 
Fortſchritt der wirtſchaftlichen Fürſorge darſtellt, zunächſt aber auch nur 
in Ländern der Not erfunden zu ſein ſcheint, zeichnet uns am anſchaulichſten 
Nachtigal ) in ſeiner Schilderung des Lebens der armen Tubu-⸗Reſchade, 
welche ein glühendheißes und überaus karges Felſenland faſt inmitten der 
Wüſte bewohnen. Wenn eines ihrer Kamele fällt, ſo iſt für ſie der Ver⸗ 
luft viel zu groß, als daß fie gleich den ſorgloſen Indianern ſich zur Mahl: 
zeit ſetzen und den unumbringlichen Reſt verwüſten könnten. Die Not hat 
ſie vielmehr gelehrt, aus dem Unglücksfalle einen möglichſt lang andauernden 
Proviant für ihre Wüſtenreiſen zu retten, und zu dieſem Zwecke verwenden 
ſie ganz die primitive Konſervierungsmethode der nordiſchen Fiſcher. Die 
Frauen ſchneiden das Fleiſch in lauter ſchmale, riemenartige Streifen, und 
indem ſie dieſe auf die von der Sonne durchglühten Felſen breiten, werden 
ſie ſchnell von beiden Seiten, nämlich ſowohl vom glühenden Steine, wie 
von der Sonne, getrocknet. In dieſer Form ſind ſie dann allerdings un— 
genießbar; aber nun kommt der Frau die ältere Methode der Nahrungs: 
zerkleinerung zu Hilfe: ſo oft man ein Stück ſolchen Fleiſches genießen will, 
zermalmt fie es mit dem Steine zu grobem Pulver; es wird eine Fleiſch⸗ 
grütze daraus. 

Während nun dieſe Methode im Hochſommer auch in einem gemäßigten 
Klima zum Ziele führen möchte, wird man daſelbſt in einer anderen Jahres 
zeit leicht auf den Gedanken kommen, das Feuer des Hauſes an die Stelle 
der Sonnenerwärmung zu ſetzen; man wird Dörrfleiſch am Herde bereiten 
wollen. Von den Germanen berichtet ein ſpätgriechiſcher Schriftſteller, daß 
ſie eben denſelben Proviant mit ſich führten, gedörrtes Fleiſch, das man 
vor dem Genuſſe erſt zerſtampfen oder zerreiben mußte; und die bekannte 
Nachrede, daß die Hunnen ihren Fleiſchproviant unter dem Sattel geführt 
hätten und daß ihm das Stoßen und Reiben zur Garbereitung gedient 
habe, kann ſich in ihrem Kerne anch nur auf ſolches Dörrfleiſch beziehen. 
Aber gewiß hat in beiden Fällen die Wärme des Feuers die Sonnen— 
trocknung erſetzen müſſen. 

Aus den Verſuchen dieſer Art können aber wieder zwei verſchiedene 
Methoden hervorgehen, je nachdem man entweder die ſtrahlende Wärme 
des Feuers oder das Mittel der durchwärmten Gegenſtände vorzugsweiſe 
in Verwendung zog; in beiden Fällen aber mußte man natürlich die un⸗ 
mittelbare Berührung mit dem verzehrenden Feuer vermeiden. Der erſte 
Weg führte nun zu derjenigen künſtlichen Fleiſchdörrung, welche man jetzt 
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als „Räucherung“ im weiteſten Umfange übt; der andere zum „Röſten“ 
und dadurch zum Braten und dem Kochen um einen Schritt näher. 

Wie ſehr die Gewöhnung gerade den Geſchmackſinn des Menſchen in 
Banden hält, und wie auch ohne den Zwang jeder Not gerade ſie zur Nach— 
ahmung des Gewohnten leiten kann, das zeigt jedem die nächſte Erfahrung. 
Es bedarf alſo auch gar keines anderen Motives für den Menſchen, der 
bisher das „grüne“ Fleiſch in rohem Zuſtande gegeſſen hatte, als die einmal 
angenommene Geſchmacksrichtung, um mit jedem Stücke wenigſtens einen 
kurzen, gleichſam halben Dörrverſuch zu machen. Ein ſolches unterbrochenes 
Dörren bleibt nun für lange Zeit die einzige Art der Zubereitung des 
Fleiſches am Feuer und ſie führt entweder zum Röſten oder zum Braten 
am Spieß, je nachdem ſich der Menſch eines erwärmten Mittels oder der 
Vorſicht bedient, das Fleiſch in einer beſtimmten und angemeſſenen Ent⸗ 
fernung von der Lohe zu halten. 

Beide Methoden haben eine weite Verbreitung und Entwickelung ge— 
funden, und aus der erſteren iſt durch Uebertragung auf andere Stoffe das 
„Backen“ entſtanden. Das Röſten wird in ſeiner richtigen Form noch 
bei den Hirtenvölkern Oſtafrikas geübt und war einſt in ſolcher gewiß 
überall da verbreitet, wo man nachmals die Kunſt des Backens in der Aſche 
und auf heißen Steinen feſthielt, nachdem man für die Fleiſchbereitung 
anderen Methoden den Vorzug gegeben, alſo überhaupt im Gebiete der 
nachmaligen Kulturvölker. Das Mittel bilden entweder die glühende Aſche, 
oder zum Glühen gebrachte Steine, oder beides zugleich. Auf dem Herde 
des Hauſes, wo immer ein genügender Aſchenvorrat vorhanden war, wird 
jenes erſtere Mittel mehr Anwendung gefunden haben, bei friſch errichtetem 
Feuer im Freien das andere. Nubiſche Hirten haben den Vorgang auch in 
Europa zur Anſchauung gebracht. 

Man bedeckt einen Haufen Brennmaterial, ehe man ihn anzündet, 
mit einer Lage Steine; indem dann jenes niederbrennt, ſinken dieſe zu 
Boden und bilden mit der Aſche zugleich eine hohe erhitzte Fläche. Erſt 
wenn das Feuer ausgebrannt iſt, legt man dann auf dieſe Steine die kleinen 
Schnitte des Fleiſches und wendet ſie nach Bedarf. Ohne jede Zuthat 
werden die ſo durchwärmten und etwas angeglühten Fleiſchſtücke gegeſſen. 
Auch in Auſtralien hat man neben etwas entwidelteren Veranſtaltungen 
dieſe einfachſte Art des „Röſtens“ als die gewöhnliche Bereitungsweiſe an— 
getroffen). Der Gewinn, der dabei für künftige Methoden gemacht wurde, 
war der, daß dadurch die Verwendung von „Glühſteinen“ überhaupt an⸗ 
gebahnt wurde. 

Den Ausgangspunkt der anderen Methode ſahen wir in einer ſehr 
rohen Weiſe durch das Vorgehen von Feuerländern dargeſtellt, welche die 
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Fleiſchſtücke an die brennenden Holzteile anlegten und in kürzeſter Zeit 
wieder wegnahmen, um ſie mehr als halb roh zu eſſen. Dagegen ſind 
viele Völker darauf gekommen, das Fleiſchſtück dem Feuer nur zu nähern 
und längere Zeit auszuſetzen, indem ſie es an einen Stab ſpießen und 
dieſen ſchräg neben dem Feuer in die Erde ſtoßen. Wir erkennen darin 
ſofort die leicht zu vervollkommnende Methode des Spießbratens. Eine 
nach der einen Richtung hin vollkommenere Weiſe iſt das von Tylor!) 
angeführte Braten einiger Braſilindianer auf dem ſogenannten „Boucan“, 
einem Zweiggeflecht, das auf vier Pfoſten in einer entſprechenden Entfernung 
über dem Feuer ruht — dem Urmodell des Roſtes. Es iſt bezeichnend, 
daß auch die Indianer mit der Anwendung dieſer Vorrichtung hauptſächlich 
den Zweck verbinden, das Fleiſch dauerhafter zu machen, ein Fingerzeig 
nach dem Wege, auf welchem man zu dieſen Erfindungen gelangte. 

Aber dieſe genannten Völker find immer noch weit entfernt vom eigent- 
lichen Kochen. Obwohl Auſtralier und Polyneſier Röſtmethoden fortgeſchrittener 
Art kennen, ſo war ihnen doch bei dem erſten Zuſammentreffen mit den 
Europäern das Sieden des Waſſers eine durchaus unbekannte Erſcheinung. 
Ein Auſtralier langte ruhig nach einem Fiſche in den Topf, in dem ſolche 
gekocht wurden, und war über die Wirkung ungemein überraſcht. Ebenſo 
zapfte ſich ein Tahitier das kochende Waſſer aus der Theekanne in die hohle 
Hand ?). Daß ſie nicht ein Wunſch nach gekochter Nahrung zur Erfindung 
führen konnte, iſt wieder ſelbſtverſtändlich; aber es ſcheint auch Thatſache, 
daß die gekochte Pflanzennahrung erſt durch die Gewohnheit ſelbſt begehrens— 
werter wird. Man wird noch bei unſeren Kindern bemerken, daß ſie faſt 
durchwegs rohe Früchte und ſelbſt Gemüſe in engerer Auswahl den ge— 
kochten vorziehen und daß ihnen dieſe Zubereitung als eine Art Verſchlech— 
terung erſcheint. So haben ſich auch Palaosinſulaner, welche nach den 
Philippinen verſchlagen worden waren, geweigert, gekochten Reis zu eſſen, 
während fie rohe Wurzeln und Kokosnüſſe gerne annahmen ). Man wird 
alſo erſt durch fortſchreitende Verſuche gleichſam die Erfindung und die Ge— 
wöhnung haben gleichzeitig großziehen müſſen, da bei dem Kochen der Vor— 
teil der Konſervierung wegfiel, der zum Röſten und Braten geleitet hatte. 

Wieder ſehen wir zwei Wege vor uns, welche endlich zum Kochen 
führen konnten; auf dem einen derſelben tritt der „Glühſtein“ zum Waſſer 
in dieſelbe Beziehung, wie vordem zum Fleiſche — das Waſſer wird über 
ihn gegoſſen; auf dem anderen bildet das Gefäß mit dem flüſſigen oder 
halbflüſſigen Inhalte den Gegenſtand, der der Glut der Aſche und Steine 
ausgeſetzt wird. Zu der erſteren Art der Waſſererwärmung führte der 
Wunſch des Naturmenſchen, den angenehmen Reiz des lauen Waſſers 


) Tylor, Anthropologie. S. 316. 
2) J. Hunters Reiſe nach Neu-Südwallis in Forſter a. a. O. III. 31 f. 
) Salmon, Hiſtorie der orientaliſchen Inſeln. Altona 1733. 


Waſſererwärmen zu Badezwecken. 355 


auf ſeiner Haut zu empfinden. Dieſe Empfindung bot ihm im Sommer 
das von der Sonne erwärmte Waſſer; es lag nun der Wunſch nahe, dieſe 
Annehmlichkeit auch zu anderen Zeiten zu genießen. Wenn es nötig ſchiene, 
auch an die gewiß nur leicht geſchloſſene Pforte zu dieſem Wege einen glück— 
lichen Zufall zu ſtellen, dann könnte ein ſolcher leicht beigeſchafft werden. 
Es war die alte Gewohnheit des Loches in der Hütte des Urmenſchen, 
das den Rauch hinausließ, den Regen hereinzulaſſen; gerade neben dem 
Herde bildete ſich nicht ſelten — das römiſche Haus hat ſogar Nutzen 
daraus zu ziehen gewußt — ein artiges Teichlein. So oft es nun nötig 
wurde, die gehäufte Aſche von dem überfüllten Herde zu fegen, oder ſo oft 
ein glühend gewordener Stein der Umhegung umfiel, mußte das Waſſer 
in jener natürlichen kleinen Ciſterne aufbrodeln und ſich erwärmen, und 
dieſes Brodeln hatte erwieſenermaßen für die Vorfahren ſo viel Anziehendes, 
daß ſie den Vorgang recht oft abſichtlich wiederholten. Die Thatſachen, 
welche uns Troels Lund aus nordiſchen Häuſern mitteilt, laſſen keinen 
Zweifel darüber aufkommen, daß das der Anlaß und die Verbreitung zum 
Genuſſe der beliebten „Dampfbäder“ war. Wenn wir die auf demſelben 
Principe beruhenden heute als „ruſſiſche“ bezeichnen, ſo hat das nur inſofern 
eine Berechtigung, als Rußland alte Lebensgewohnheiten überhaupt länger 
kouſerviert hat, als ein anderes Land, jo daß dann die Erneuerung von 
dorther zu uns gelangen konnte. Auch müſſen wir hier vorausſchicken, daß 
die vielen Völkerſchaften eigene Vorliebe für Bäder überhaupt mit der 
Reinlichkeitsliebe durchaus nichts gemein hat; der Genuß des Bades, der 
ungewöhnliche, in vielen Formen recht rohe Anreiz desſelben, bildet den 
erſten Antrieb, und während die Südſeeanwohner dieſen Genuß in vollen 
Zügen aus der Brandung der lauen See ſchöpfen konnten, war über das 
ganze Nordland beider Hemiſphären dieſelbe Sitte des Dampfbades ſchon 
bei Stämmen ſehr niederer Kultur verbreitet. 

Es wurde als ein Vorteil der alten nordiſchen Oefen angeſehen, daß 
man durch Aufgießen von Waſſer in die Glut ſofort in der Stube ein 
Dampfbad erzeugen konnte !). Später hat man zwar dafür eigene „Itei= 
nerne“ Stuben eingerichtet, aber die Methode blieb noch bis in die Neuzeit 
die urſprüngliche. Die nordiſche Badeſtube hatte der Regel nach keine 
„ſchöngeglättete Wanne“, wie die homeriſche und auch kein Baſſin, ſondern 
man erfüllte einfach mittels Glühſteinen und Waſſer den ganzen Raum mit 
einem dichten Dampfe; nur daß man das Waſſer nicht mehr über die Steine 
goß, ſondern umgekehrt die erhitzten Steine in ein Behältnis, einen Keſſel 
mit Waſſer warf. Ueberdies wandte man, „um recht viel Wärme im 
Körper zu erzeugen, das Peitſchen der Haut mit Reiſern und Reibungen 
an.“ . . . „In den Städten begnügte man ſich zumeiſt in der Regel damit, 
ſich ab und zu einen Eimer kalten Waſſers über den Leib gießen zu laſſen; 
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auf dem Lande, wo die Verhältniſſe freiere waren, liebte man es, das Bad 
dadurch zum Abſchluß zu bringen, daß man hinauslief und ſich in fließen— 
dem Waſſer untertauchte, oder ſich im Schnee wälzte ).“ 

Wie alt aber dieſe Sitte iſt, das zeigt die angedeutete Verbreitung. 
Die civiliſierteren Nordindianer hatten ſchon zur Entdeckungszeit dieſelbe 
geſonderte Dampfbadeſtube, die der Miſſionär Loskiel den „Schwitzofen“ 
nennt. Sie war entweder aus Pfählen gemacht und mit Erde überdeckt, 
oder beſtand lediglich aus einem in den Abhang eines Hügels gegrabenen 
Loche. In dieſes Loch bringt man am Feuer heißgemachte Steine, und 
„manche begießen die glühenden Steine von Zeit zu Zeit mit Waſſer, um 
den Dampf zu vermehren und den Schweiß zu befördern; dahinein kriechen 
die nackten Indianer. Sobald es ihnen aber zu heiß wird, kriechen ſie 
heraus, ſpringen in das nahe fließende Waſſer, darin ſie doch nicht leicht 
über eine halbe Minute bleiben. Aus dem kalten Waſſer kriechen ſie ge— 
ſchwind wieder in den Ofen und wiederholen dieſes drei- bis viermal. 
Hernach rauchen fie ihre Pfeife mit Wohlgefallen“ ?). Wenn ſchon dieſe 
Uebereinſtimmung bis ins kleinſte überraſcht, ſo iſt jedenfalls auch die 
Thatſache intereſſant, daß die Skythen im ſüdlichen Rußland zu Herodots 
Zeiten denſelben Apparat kannten, während auch die Griechen ihre Schwitz— 
bäder hatten. Nur improviſierten die Skythen als Badeſtube noch ein 
leichtes Zelt: „ſie ſtellen drei Stangen auf, welche einander zugekehrt ſind; 
alsdann breiten ſie wollene Decken darüber aus, dieſe ſtopfen ſie ſo feſt 
als möglich zuſammen und werfen dann Steine, die vom Feuer glühend 
ſind, in eine Wanne, welche in der Mitte zwiſchen den Stangen und den 
Decken liegt.“ Jenes Betäubungsmittel aber, das den Indianern der Tabak 
bietet, liefert den Skythen der wild wachſende Hanf; dieſer tritt nun alſo 
auch noch als Rauch- und Dunſterzeuger in Verwendung, was hier gleich 
mit angeführt ſein möge. „Von dieſem Hanf nehmen nun die Skythen 
den Samen und ſchlüpfen dann unter die Zeltdecke; hernach werfen ſie den 
Samen auf die durch Feuer glühenden Steine. Der hingeworfene Samen 
fängt an zu rauchen und verbreitet einen ſolchen Dampf, daß kein helle— 
niſches Schwitzbad darüber gehen dürfte; die Skythen aber brüllen vor 
Freude über ein ſolches Schwitzbad; denn es dient ihnen ſtatt eines Bades, 
weil ſie nämlich überhaupt ihren Leib mit Waſſer nicht waſchen“ ). 

Auf dieſem Wege war man nun bereits bei einer Methode des 
Kochens angelangt, einer Methode, die nicht abhängig war von dem Beſitze 
feuerfeſter Geſchirre, denn wäre auch jene Wanne der Skythen eine Mulde 
aus Holz geweſen, ſo hätte man durch Nachfüllen und Erneuern von 
Glühſteinen das Waſſer in ihr zum Sieden bringen können. In der That 
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muß einmal dieſe Art des Siedens viel weiter verbreitet geweſen ſein, als 
jetzt, da ſich der „Glühſtein“ als Nachhilfe oder in beſonderen Fällen gleich 
dem Notfeuer auch in Gebieten erhalten hat, in welchen das Kochen am 
Feuer längſt allgemeine Uebung iſt. Ein Gebiet jener Art des Kochens 
mit Glühſteinen liegt im Nordweſten Amerikas. Der Stamm der Aſſiniboin, 
der „Steinkocher“, erhielt den Namen davon. Dieſe Indianer umkleiden 
ein Loch in der Erde mit einer undurchläſſigen Haut, füllen es mit Waſſer 
und tauchen Glühſteine in dieſes. Ein anderes Volk dieſer Gruppe ver⸗ 
wendete den Kahn, und wieder ein anderes den dichtgeflochtenen Korb zum 
Kochen auf dieſe Weiſe, und Linns fand zu ſeiner Zeit in Finnland und 
im nördlichen Schweden den Glühſtein noch in Gebrauch. Man kochte 
damit Milch und verwendete ihn in der Bierbrauerei. 

Zu einer ganz eigentümlichen Entwickelung gelangte die Verwendung 
des Glühſteins gerade in denjenigen Gebieten, welche aus Mangel an ge— 
eigneten Gefäßen nicht zum eigentlichen Kochen fortſchritten, in Auſtralien 
und Polyneſien: ein Loch in der Erde bildete das Gefäß, in welchem man 
zunächſt mittels Glühſteinen unterſchiedliche Nahrung röſtete; dann aber 
gelangte man in ſelteneren Fällen durch Anwendung von Waſſer zu einer 
Art Dämpfen. Allein dieſer ſogenannte auſtraliſche oder polyneſiſche 
„Backofen“, in Auſtralien Wauutti genannt, iſt keine dem Südſeegebiete 
allein angehörige Einrichtung. Er wird ebenſo in Südafrika und in ähn— 
licher Weiſe in Braſilien angewendet, woraus ſich ſchließen läßt, daß er 
früher, vor der Bereitung dauerhafterer Kochgefäße, viel allgemeiner ver— 
breitet war, wie er ſich ja auch mit dem Syſteme des Kochens der Aſſi— 
niboin ſehr nahe berührt. Wir wollen die Einrichtung zuerſt in der ein— 
fachen Art vorführen, in welcher ſie uns Livingſtone ) in Südafrika, in 
den Gegenden des Zambeſiſtromes, kennen lehrt. Er ſagt: „Den Vorderfuß 
des Elefanten hatten wir auf einheimiſche Art für uns ſelbſt gekocht. 
Es wurde ein großes Loch in den Boden gegraben, in welches ein Feuer 
gemacht wurde, und als das Innere des Loches durch und durch erhitzt 
war, wurde der ganze Fuß hineingelegt und mit der heißen Aſche und 
Erde überdeckt; über das Ganze wurde ein zweites Feuer gemacht und die 
ganze Nacht brennend erhalten. Nächſten Morgen hatten wir den ſo gekochten 
Fuß zum Frühſtück und fanden ihn köſtlich.“ 

In ganz Polyneſien und Mikroneſien zeigt ſich die Einrichtung in 
etwas fortgeſchrittenerer Weiſe, und zwar in der Hauptſache folgendermaßen. 
Man hält beim Hauſe ein für allemal ein geeignetes Loch zum Kochen 
bereit, deſſen Boden mit Steinen ausgelegt iſt. Auf dieſem entzündet man 
das Feuer und füttert, wenn es niedergebrannt, mit der glühenden Aſche 
die Wände. In einem zweiten Feuer aber werden inzwiſchen die Deckſteine 
erhitzt, mit welchen die in Bananenblätter eingewickelte Speiſe zugeſchloſſen 
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wird. Das Ganze wird dann mit Erde überhäuft. Auf dieſe Weiſe dämpft 
oder bäckt man ganze Schweine, Hunde und allerlei Früchte. In einigen 
Gegenden, wie auf den Tongainſeln, beſchleunigt man das Verfahren, 
indem man das Innere der Tiere mit Glühſteinen füllt !). Die Auſtralier 
nun, welche nicht immer Fleiſch, ſondern häufig auch nur Farnkrautwurzeln 
und Rohrkolbenſtöcke zu bereiten haben, ſchichten dieſe abwechſend zwiſchen 
Lagen von Glühſteinen und gießen dann zeitweilig Waſſer darüber, welches 
als heißer Dampf die Wurzeln erweicht ?). In dieſer Weiſe haben ſie ſich 
alſo wieder von anderer Seite dem eigentlichen Kochen bis auf den letzten 
Schritt genähert. Das Ganze zeigt das Princip unſeres Backofens, der 
nur durch die bautechniſche Anordnung unterſchieden iſt; aber in Anbetracht 
des eingegoſſenen Waſſers würden wir von einem eigentlichen Kochen ſchon 
reden können, wenn die Erdgrube ein waſſerhaltendes Gefäß wäre. 

Auf die nämliche Weiſe bereiteten nach de Survilles Zeugnis?) 
die Neuſeeländer ihre Fiſche zu. Gegenwärtig ſollen die in einem Landes— 
teile vorkommenden heißen Quellen in der Weiſe benützt werden, daß die 
Fiſche im Netze hineingehängt werden; wir wiſſen aber nicht, ob dieſe Be⸗ 
nützung auch in älterer Zeit ſtattfand. 

Die Bereitung in der Erdgrube iſt aber, wie erwähnt, auch in Süd— 
amerika zu Haufe. Marlier“) erzählt von dem Stamme der Coropos, 
daß ſie, um einen Kürbis zu braten, ganz wie die Polyneſier ein Loch in 
die Erde gruben, dasſelbe ausheizten, den der Kerne entledigten Kürbis 
mit glühender Aſche füllten, dann die Grube mit Laub bedeckten und Feuer 
darüber anzündeten, und er verſichert, daß ſie Fleiſch auf dieſelbe Weiſe 
zubereiteten. 

Noch einmal müſſen wir zurück, um wieder anderen Stämmen auf 
einem beſonderen und doch nicht ganz verſchiedenen Wege zu folgen, welcher 
auch das Gefäß zu erſetzen verſpricht. Die Patagonier als Muſters 
Gaſtfreunde ) bereiteten einen Kürbis ganz in der eben angegebenen Weiſe 
der Braſilindianer, nur daß ſie hiebei kein Loch gruben, ſondern den Kürbis 
viel einfacher in die Aſche des Feuers ſetzten. Statt der Aſche benützten 
die Lappen!) noch im vorigen Jahrhunderte Glühſteine in ähnlicher Weile, 
um das Innere eines Fiſches ſchneller gar zu machen, als durch Braten 
von außen geſchehen konnte. In dieſem Falle erſcheint alſo hier der Fiſch, 
dort der Kürbis ſelbſt als das Gefäß, in welchem geröſtet oder unter Um: 
ſtänden gekocht wird. Dieſes Princip haben die Patagonier in einer Weiſe 
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weiter entwickelt, die wir ausführlicher erwähnen müſſen, weil ſie uns eine 
Sitte alter europäiſchen Völkerſchaften erläutert und zugleich unſerem 
trefflichen Herodot ein Zeugnis der Wahrhaftigkeit wird. Muſters)) 
erzählt: „Wenn die Jagd vorüber iſt und die Vögel zerlegt und geteilt 
ſind, wird ein Feuer angemacht, und während Steine heiß werden, wird 
der Strauß gerupft. . . Dann wird der Vogel auf den Rücken gelegt und 
ausgeweidet; die Beine werden ſorgfältig abgehäutet und der Knochen 
herausgenommen, ſo daß die Haut bleibt; hierauf wird der Leib in zwei 
Hälften zerlegt, und nachdem aus der unteren Hälfte das Rückgrat heraus: 
gezogen und das Fleiſch in dünne Stücke zerſchnitten worden iſt, ſo daß 
man die erhitzten Steine in die Einſchnitte hineinlegen kann, wird ſie mit 
der Haut der Beine wie ein Sack feſt zugebunden und ein kleiner Knochen 
hindurchgeſteckt, damit alles ſtramm bleibt; ſo wird ſie auf die glühende 
Aſche des Feuers geſtellt, und wenn ſie beinahe gar iſt, wird eine helle 
Flamme angezündet, damit das äußere Fleiſch vollſtändig brät. ... Wenn 
die Kopf: und Bruſthälfte gebraten werden ſoll, wird der Knochen nicht 
herausgezogen, aber die Flügel werden fo gewendet, daß fie in die Bruſt— 
höhle zu liegen kommen, und letztere wird mit erhitzten Steinen angefüllt 
und mit der Hälfte der Haut von den Beinen, die der Länge nach durch— 
ſchnitten worden ſind, zugebunden, nachdem man auch noch Stücke Fleiſch 
von den Beinen in die Bruſthöhle geſteckt hat.“ So ſoll ſich dann in der 
Haut außer dem Braten auch eine treffliche Brühe bilden. Den Magen 
aber brät man beſonders wie jene Kürbiſſe, nur daß man ſtatt Aſche einen 
Glühſtein hineingibt. | 

Daß wir es aber auch hier nicht mit einem abſonderlichen Jäger— 
einfall, ſondern mit den Reſten einer ehedem über viele Gebiete verbreiteten 
Sitte zu thun haben, das bezeugt Herodots Bericht ?) über einen bei den 
Skythen im ſüdlichen Rußland gebräuchlichen Notbehelf beim Kochen, wenn 
auch derſelbe in den Einzelnheiten nicht ganz genau oder vielmehr nicht 
vollſtändig fein dürfte. Dieſe Skythen find, dank dem Verkehre mit grie— 
chiſchen Koloniſten am Schwarzen Meere, nicht mehr ohne Kulturanteil; 
ſie beſitzen Keſſel und verſtehen zu kochen; aber wenn ihnen einmal der 
Keſſel nicht zur Hand iſt, dann erinnern ſie ſich einer halbvergeſſenen 
Methode und kochen das Tier in ſeinem eigenen Balg, zweifellos nicht 
ohne Anwendung von Glühſteinen, was aber Herodot, der die Sache ja 
nur nach Hörenſagen notierte, nicht erfragt zu haben ſcheint. Sie ſollen 
vielmehr nach ſeiner Angabe alles Fleiſch in den Bauch des Opfertieres 
füllen, dann Waſſer zugießen und all das über den angezündeten Knochen 
des Tieres ſelbſt kochen. Ohne Muſters genauere Beſchreibung würde 
uns dieſe Andeutung wohl rätſelhaft bleiben; mit jener verglichen, läßt ſie 
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aber kaum noch einen Zweifel darüber, daß auch auf dem Boden Europas 
jene Uebergangsſtufe nicht fehlte. Den Beweis dafür ergänzen die uns von 
Tylor vermittelten Nachrichten von Fynes Moriſon und Buchanan!) 
über die letzten Reſte der keltiſchen Bevölkerungsſchicht, welche einſt den 
ganzen Nordweſten Europas deckte und einem Teile jener Skythenvölker 
der Raſſe nach nicht fremd war. Der erſtere erzählt von den Irländern 
des 16. Jahrhunders: „Sie hatten keine Tiſche, ſondern legten ihr Fleiſch 
auf ein Bündel Gras. Sie hielten Schmauſereien von gefallenen Pferden 
und kochten Stücke Ochſen- und Schweinefleiſch mit ungewaſchenen Ein— 
geweiden, in ein rohes Kuhfell gewickelt, in einem hohlen Baum und 
ſetzten dies ſo aufs Feuer und tranken Milch, welche ſie mit einem vorher 
im Feuer erhitzten Stein erwärmten.“ Buchanan aber?) erwähnt von 
den Bewohnern der Hebriden, daß ſie das Fleiſch in dem Wanſte oder dem 
Felle des Tieres ſelbſt zu kochen pflegten. In dem „hohlen Baum“ der 
Irländer iſt leicht eine Veranſtaltung zu erkennen, welche ſich dem „auſtra— 
liſchen Backofen“ wieder nähert; jedenfalls ſollte der Baum, nachdem ſeine 
Innenwände glühend geworden waren, die Hitze in ähnlicher Weiſe wie in 
jenen Gruben zuſammenhalten. Jenem Beſtande der Technik bei den 
Hebridenbewohnern entſpricht vollkommen der Umſtand, daß ſie gleichzeitig 
in der Töpferkunſt hinter den meiſten Stämmen Europas zurückgeblieben 
waren. 

Es wird alſo gar nicht gewagt erſcheinen, den Kelten, bevor ſie in 
den ſüdlichen Ländern in Berührung mit Kulturvölkern traten, die Fertigkeit 
des Kochens und der Bereitung feuerfeſter Geſchirre abzuſprechen, ſowie 
auch wieder die Skythen im Oſten vor der Zeit des Verkehrs mit grie— 
chiſchen Koloniſten, welche den Einfluß der Phönizier erſt vermittelten, dann 


ablöſten, auf einer gleichen Stufe geſtanden haben müſſen. Schon Herodot 


gebraucht aber den von den Griechen geſchaffenen Namen Skythen in einem 
doppelten Sinne; er verſteht darunter einmal die zu einer loſen Organi— 
ſation kleinerer Stämme verbundene Bevölkerung zwiſchen der unteren Donau 
und dem Don, und dann überhaupt die nomadiſierenden Völker des 
aſiatiſch⸗europäiſchen Flachlandes mit Einſchluß jener bis wieder an eine 
nördliche Grenze, jenſeits welcher der ethnologiſchen Sage ſeiner Zeit nach 
Menſchen einer älteren Kulturſtufe wohnten, welche die Stufe des echten 
Nomadentums mit ſeiner Tierbezähmung und Herrſchaftsorganiſation nicht 
erſtiegen hatten, wenn ſie auch in Berührung mit jenen die Bekanntſchaft 
mit Viehzucht und Milchgenuß überhaupt gemacht hatten. Zu dieſen müſſen 


wir jene Völker zählen, welche Herodot von feinen Argippäern und Iſſe⸗ 


donen ab aufzählt. Wem es unglaublich ſcheinen möchte, daß dieſe älteren, 
wahrſcheinlich raſſenhaft unterſchiedenen und durch die echten Nomaden nach 
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Norden gedrängten Stämme nicht ebenfalls von Anfang an Viehhirten 
geweſen ſein ſollten, der mag erinnert werden, daß auch die Lappländer, 
die jetzt mit ihren Rentierherden wandern, die Zähmung des Rentiers erſt 
in hiſtoriſcher Zeit durch den Einfluß der ſkandinaviſchen Germanen an— 
genommen haben. Dieſe Völker aber ſind nach griechiſcher Anſchauung 
Nicht-Skythen, während alle Völker mit echtem Nomaden- und Beduinen—⸗ 
erwerb Skythen im weiteren Sinne ſind, von denen wieder die Skythen 
engeren Sinnes nur als Organiſationsgruppe ſich unterſcheiden. Dabei iſt 
die Sprache auch nach Herodots Anſchauung nicht maßgebend. Zwar 
ſpricht er von einer ſkythiſchen Sprache, wie ſie bei wechſelſeitigem Verkehr 
und Erſtarkung der Organiſation ſich ausbilden mußte; aber er nennt aus— 
drücklich auch Stämme, welche dieſelbe Sprache ſprechen, ohne Skythen im 
engeren Sinne zu ſein, das heißt jener Organiſation angehören, und 
andererſeits nennt er Verkehrsgegenden an der Grenze des Skythenlandes, 
in welchen jene in ſieben verſchiedenen Sprachen zu verkehren gezwungen 
wären; ein größerer Teil dieſer Sprachverſchiedenheit muß alſo auch noch 
auf die ſkythiſchen Völker ſelbſt entfallen )). Ganz in demſelben weiteren 
Sinne, aber auch in der gleichen Begrenzung desſelben gebrauchen die 
nordiſchen Geſchichtſchreiber des Mittelalters den Namen Skythen; es ſind 
ihnen die ganz beſonders durch Roſſe- und Schweinezucht gekennzeichneten 
Nomaden, gegenüber den finniſch-lappiſchen Völkern, welche das Roß nicht 
kennen und das Schwein heute noch, wenigſtens was die Lappen betrifft, 
verachten. 

Dieſen mehr durch die Stufe ihrer Ernährungstechnik und Organi— 
ſation als durch Sprache und Abſtammung gekennzeichneten Völkerraſſen 
nun müſſen wir auch die Kelten anſchließen, die von ihnen nichts ſcheidet, 
als die beſonderen Einflüſſe ihres nach Weſten weit vorreichenden Ver— 
breitungsraumes. Nun ſehen wir dieſe ganze Völkermaſſe auch durch das 
gemeinſame Merkmal einer gleichen und zwar ziemlich niederen Stufe der 
Ernährungstechnik in Bezug auf die Anwendung des Feuers vereinigt, wäh— 
rend ſie ſich ebenſo gleichmäßig abhebt durch das gemeinſame Merkmal des 
Milchgenuſſes von der vorangegangenen Bevölkerungsſchicht der Fiſcher und 
Jäger, deren Raſſe erſt ſpät in der Berührung mit jener an dieſem großen 
Fortſchritte einen Anteil genommen hat. 

Wie ſehr ſich der Grieche von dieſer Maſſe abgehoben fühlte, das 
läßt auch die Art erkennen, wie Herodot, kaum noch einer richtigen Auf— 
faſſung des Vorganges zugänglich, von jenem Barbarenſtückchen des Kochens 
in der Haut ſpricht. Und doch hatte etwa vier Jahrhunderte vor ihm ſein 
eigenes Volk unter den Geheimniſſen ſeiner Küche auch noch dasſelbe alte 
Rezept bewahrt, wenn es auch nur in einer gewiſſen Beſchränkung und 
Auswahl davon Gebrauch machte. Die Freier in Odyſſeus Hauſe bereiteten 
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einen Abendſchmaus, indem fie!) einen Ziegenmagen mit Blut und Speck⸗ 
ſtücken füllten und dann — gleich jenen Patagoniern — in die glühende 
Aſche des Herdes zum Garwerden legten. Tylor?) ſagt: Es iſt merk— 
würdig, daß bei der Beſchreibung der Gaſtmahle der homeriſchen Helden 
niemals gekochte Speiſen erwähnt werden, während häufig geſchildert 
wird, wie ein Braten am Spieß geröſtet ward. — Bei der Richtigkeit dieſer 
Bemerkung müßten wir bezweifeln, ob überhaupt den Griechen in älteſter 
Zeit, etwa vor einer erfolgreichen Beeinfluſſung durch die Phönizier, das 
Kochen im engeren Sinne bekannt geweſen ſei, wenn nicht jene Gefäße, die 
Schliemann ſchon in der vorphöniziſchen Anſiedlung von Tiryns als An— 
denken aus zweifellos vorgeſchichtlicher Zeit vorfand, ſo deutlich die Beſtimmung 
an ſich trügen, auf den Herd geſtellt zu werden. Andererſeits tragen dieſe 
Gefäße wieder Formen an ſich?), die fie uns zu Kochgefäßen nicht recht 
zu eignen ſcheinen. Wenn z. B. bei Nr. 7, einer Vaſe von der Form unſerer 
Suppennäpfe, die ſeitlichen Anſätze nach Schliemann zum Feſtſtellen 
zwiſchen den Steinen des Herdes dienten, ſo wüßte man nicht, wie dieſes 
Gefäß, wenn es heiß geworden war, hätte gefaßt und abgehoben werden 
können. Dagegen wird ein anderes Gefäß, das außer jenen Anſätzen einen 
Henkel zum Abheben hat, wohl ein Zeugnis für die Richtigkeit der Schlie— 
mannſchen Deutung bleiben, obwohl es uns fremd erſcheint, in einem Kruge 
mit Ausgußrinne zu kochen. Sicher ſcheint alſo das Kochen in der home— 
riſchen Zeit, wenn es auch ſchon geübt wurde, nur eine untergeordnete Be— 
deutung gehabt zu haben und beim Mahle der Männer nicht in Anwen— 
dung gekommen zu ſein. Von wem, zu welchem Zwecke, in welcher 
Beſchränkung wurde alſo wohl zu allererſt gekocht? — Vielerlei drängt zu 
dem Schluſſe, daß es diejenige Nahrung war, welche im Kreiſe der Mutter 
gewonnen und bereitet wurde, die zuerſt in flüſſigem Zuſtande oder einge— 
ſchloſſen von Flüſſigkeit dem Feuer genähert wurde. Wenn wir uns fragen, 
was die vorhiſtoriſchen Griechen von Tiryns in einem zwölf Centimeter hohen 
Krüglein gekocht haben könnten, ſo dürfte wohl keine Vermutung paſſender 
erſcheinen, als daß es Milch für die kleinſten Mitglieder des Hausſtandes 
geweſen ſein dürfte, auf welche ſich jene Zubereitung beſchränkte. Erſt auf 
der hohen Stufe des Nomadentums gelang es dem Menſchen, dieſen koſt— 
baren Erſatz für die mütterliche Nahrung des Kindes zu gewinnen, und 
indem man die Milch zunächſt zu dieſem Zwecke anwendete — bei einigen 
Afrikanerſtämmen iſt es heute noch dem Erwachſenen eine Schande, ſüße 
Milch zu trinken — lag nichts näher, als daß man ſie in völliger An— 
näherung an die Natur zu erwärmen ſuchte. Indem in dieſem Bemühen 
der Mutter die geſamte Errungenſchaft aller vorangegangenen Verſuche zu 
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Hilfe kam, gelangte fie zum letzten Schritte auf dieſer Bahn, zur An— 
näherung der Flüſſigkeit an das Feuer im feuerfeſten Gefäße. 

Es iſt vielleicht nicht ganz zufällig, daß gerade von denjenigen Völkern, 
welche den Gebrauch der Milchnahrung nicht kennen, mehrere auch das 
Kochen nicht erlernt haben, wie die Buſchmänner, die Auſtralier und Poly⸗ 
neſier und mehrere Stämme der Indianer. Andere Indianerſtämme da⸗ 
gegen, ſowie die Melaneſier der Südſee, ſind dazu auf einem anderen Wege 
gelangt. Aber auch abgeſehen von der Milch iſt es zweifellos die mehr 
vegetabiliſche Nahrung der Frauenwirtſchaft geweſen, welcher ſich das eigent— 
liche Kochen zuwendet, während für die Bereitung des Fleiſches ältere 
Methoden eher genügten, oder ſogar bis heute bevorzugt wurden. Hätte 
uns Homer in die Küche des engeren Frauenkreiſes geführt, ſo würden 
wir vielleicht hier ein Bild des Kochens geſehen haben, wie es ſich anderer— 
ſeits für Männer zu ziemen ſchien, dieſe Art der Bereitung noch abzuweiſen, 
bis eine jüngere Zeit die Vorteile hin und her austauſchte. 

Wenn wir nun auch noch hinzufügen, daß in hiſtoriſcher Zeit Juden, 
Phönizier, Oſtſemiten, Perſer und Hindu, ſowie die Völker der oſtaſiatiſchen 
Kultur in Keſſeln von Metall und Thongefäßen zu kochen verſtanden, daß 
insbeſondere unter den Hindu das Kochen der Milch zu einer Art Kult— 
handlung der Brahmanen gehörte, ſo bleibt doch das Bild, das wir zu ent— 
werfen verſuchten, in vielen Punkten unausgefüllt. Wir erkennen nur noch 
ſoviel, daß die der Seßhaftigkeit und dem Landbau zugewandte Kultur 
von Oſtaſien, nachdem ſie kaum in anderer Weiſe als die der Euphratländer 
aus der Vermählung älterer und jüngerer Beſiedlungsſchichten aus dem 
Nomadentum herausgegoren war, dem Kochen — man denke an die Be— 
deutung von Reis und Thee — einen größeren Wert beilegte. In dieſem 
Verhältniſſe dürfte aber die genannte Fertigkeit wohl allenthalben zu den 
Fortſchritten der Kultur der Seßhaftigkeit ſtehen. Nur bei den Arktikern 
waren es augenfälligereiſe andere Gründe, welche ſie empfahlen. 

Zugleich vermag uns wohl auch eine unvollſtändige Skizze dieſes Ent- 
wickelungsganges einen Begriff von der außerordentlichen Größe der menſch— 
lichen Kulturarbeit zu geben, welche aufgewendet werden mußte, um einen 
ſcheinbar doch nur untergeordneten Kulturzweck zu erreichen. Welche Be— 
deutung ihm aber innewohnte, dafür wird ſich uns erſt der Blick erſchließen, 
wenn wir das mühſame Ringen des Menſchen in der Ernährungsgtechnik 
ſelbſt bis zu dieſem Abſchluſſe geleiten werden. 
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Wenn dem homeriſchen Helden, der doch nach Zeugis des unſterb— 
lichen Sängers einiges auf die Mahlzeit hielt und einen guten Bruchteil 
ſeiner Arbeit ihrer Bereitung und Beſorgung zuwendete, das Kochen 
eine gleichgiltige, wenn nicht vielleicht gar mißachtete Sache war, und wenn 
er ſich hierin in einem Gegenſatze zum Altägypter und theeſchlürfenden 
Chineſen, ja ſelbſt vielen ſchwarzen Stämmen Afrikas in einer gewiſſen 
Iſolierung befand, ſo hätten wir dafür noch einen nicht gerade allein maß— 
gebenden, neben anderen aber, die ſich denken ließen, wohl kaum weit nach— 
hinkenden Grund anführen können: der Grieche war dank der Gunſt ſeines 
Landes Weintrinker; der Altägypter aber trank wie ſo viele Afrikaſtämme 
von heute Bier. Wenn Linns im Gebiete finniſcher Bevölkerung das Kochen 
mit dem Glühſteine gerade in der Bierbrauerei noch erhalten fand, ſo iſt 
es vielleicht unter jenen Völkern auch nur dieſe geweſen, der er urſprünglich 
gedient hat; denn es iſt nun einmal unter allen Himmelsſtrichen des Men— 
ſchen Art, daß er mit größerer Energie nach demjenigen trachtet, was der 
erfahrenere Kulturmenſch als ein Uebriges hinter das Notwendige und 
Nützliche ſtellt, wenn er es nicht gar als einen Feind desſelben betrachten 
gelernt hat. Wir werden die Beweiſe dafür noch kennen lernen, aber auch 
den inneren Grund dieſer an ſich paradoxen Thatſache in Erfahrung bringen. 

Daß wir uns hier, wo wir uns den Fortſchritten auf dem Gebiete 
der äußeren Ausſtattung der menſchlichen Perſon zuwenden, vor eine 
Analogie jener Erſcheinung geſtellt ſehen werden, haben wir ſchon oben bei 
der erſten Berührung des Gegenſtandes dem Leſer angedeutet. Jetzt, da 
wir uns eine allgemeine Vorſtellung von der Art der Verbreitung des 
Menſchen und von ſeiner mutmaßlichen Urheimat zu bilden verſucht haben, 
können wir mit Leichtigkeit den inneren Grund der früher hingeſtellten 
Thatſache begreifen, daß der Schmuck der Bekleidung des Menſchen voran— 
ging, und dieſe Thatſache kann uns wieder zur Erklärung für Inſtinkte 
werden, welche den Menſchen bis heute noch in rudimentärer Weiſe be— 
herrſchen. 

Wir können nun auch, da wir die Raſſen in ihren Hauptabſtufungen 
nach der Entwickelung verſchiedener Kulturmomente hin im einzelnen ver— 
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folgt und ſo unſere Annahme immer neuen Prüfungen unterzogen haben, 
aus den Ergebniſſen dieſer Prüfungen für unſere Schlußfolgerungen einen 
etwas konkreteren Inhalt leihen. Alle Kulturmomente, die wir bis jetzt 
betrachteten, erſchienen in ihrer Verbindung mit der Geſchichte und den 
Charakteren der Raſſen nur dann erklärbar, wenn wir uns den Ausgangs— 
punkt der Entwickelung bei den dunkelſten, den Endpunkt aber bei den 
hellſten Stufen dachten. Damit ſollte aber nicht gemeint ſein, daß eine 
der jetzt noch vorhandenen relativ dunkelſten Raſſen, Neger, Papua, Au— 
ſtralier, Dravida, oder der uns hiſtoriſch bekannt gewordenen, wie der ur— 
kuſchitiſchen Bevölkerung Südoſtaſiens, die Nachkommenſchaft der Stammart 
darſtelle; wohl aber müßten alle dieſe Raſſen der letzteren relativ näher 
ſtehen, als irgend welche anderen. Wenn nun der Leſer eine Erdkarte zur 
Hand nimmt und jene Linie zu ziehen ſucht, bis zu welcher nach hiſtoriſcher 
Bezeugung und ohne Rückſicht auf die Verſchiebungen durch rückwandernde 
Eroberungsraſſen die Verbreitung der ſchwarzen Raſſen reicht, ſo wird er 
ein Gebiet in einer großen flachen Ellipſe umſchlungen ſehen, deren große 
Achſe genau in den Aequator fällt und, Polyneſien wegen ſeiner Urbevöl— 
kerung durchſchneidend, ungefähr durch 240 hinläuft, während ihre kleine 
ebenſo durch den 100ſten Meridian öſtlich von Greenwich gebildet wird und 
ſich nicht weit über 80 Grade erſtreckt. Das Centrum dieſes Verbreitungs— 
gebietes, das wir als das älteſte der Menſchheit bezeichnen müſſen, läge 
dann allerdings im Indiſchen Ozean; aber wir bedürfen darum nicht gerade 
der Hypotheſe eines dort untergeſunkenen Kontinentes, ſo wenig gewagt eine 
ſolche vom geologiſchen Standpunkte aus ſein kann, um uns eine Ver— 
breitung von irgend einem feſten Punkte dieſes Gebietes aus vorzuſtellen. 
Im Gegenteil könnten einige Thatſachen ſo gedeutet werden, als ob ſie 
eher der Annahme einer Urverbreitung parallel mit der Peripherie jenes 
Gebietes in der Richtung nach Oſt und Südoſt den Vorzug ſichern wollten. 
So könnte man aus der Verbreitung des Bogens und bedingter Weiſe auch 
aus der der Töpferkunſt, indem dieſe zwar bis zu den Papuanen, aber 
nicht zu den Auſtralnegern reicht, ſchließen, daß zwiſchen beiden Bevölke— 
rungen die Grenze von Urraſſen liegt, und die Lage dieſer Grenze würde 
dann der Annahme einer Verbreitung von Norden her günſtiger ſein, als 
der einer radialen, in deren Centrum ein untergegengener Kontinent zu 
denken wäre. 

Wir können alſo jetzt mit vermehrter Beweiskraft die Behauptung 
wiederholen, daß ſowohl der Urmenſch wie auch ſeine Deſcendenz innerhalb 
unabſehbarer Zeiträume außer an den beiderſeitigen Grenzen jenes Ver— 
breitungsgebietes, wo auch ſeine Differenzierung begann, der Kleidung nicht 
bedürftig war. Was hier den Menſchen reizen konnte, ſeinen Körper nicht 
in unverändertem Zuſtande zu belaſſen, das war, wie ſchon auseinander— 
geſetzt wurde, der Wunſch der Kennzeichnung der Individualität. Die rohen 
Mittel und erſchreckenden Erſcheinungen, in welchen wir dieſen Wunſch aus— 
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gedrückt finden, dürfen unſer Urteil nicht beeinfluſſen: es war im Grunde 
ein echt menſchlicher Wunſch im beſten Sinne des Wortes. Es liegt 
darin nur der äußere Ausdruck deſſen, was ſich im Inneren des Menſchen 
in geheimnisvoller Weiſe vollzog: des Uebergangs zum Selbſtbewußtſein, 
der Erhebung des Denkens zum Begriffe des „Ich“, wenn auch noch lange 
ein Wort dafür fehlte. Ohne durch ein artikuliertes Wort die Präziſion 
unſeres Denkens zu gewinnen, ſchlummerte halberwachend als eine Art 
Gefühl dieſes Selbſtbewußtſein im rohen Menſchen, und in der unbehol— 
fenſten Form, deren Eierſchälchen auch wir noch lange nicht abgelegt haben, 
rang es nach einem Ausdrucke, der, je gelungener er ſchien, deſto mehr 
ſelbſt wieder zur Hebung der Erkenntnis der Individualität beitrug. 

Das Tier, auch das höchſtentwickelte, iſt, ſo viel wir beobachten können, 
einem ſolchen Beſtreben in eben dem Maße ferngeblieben, wie dem Selbſt— 
bewußtſein, dem Erkennen des Ichs; und das iſt zugleich die Probe für 
dieſe Auffaſſung. Der Menſch allein iſt das Weſen, das ſich ſchmückt. 
Aus dem Grundgedanken und den gebotenen Mitteln im Zuſammenhalte 
mit den ſocialen Verhältniſſen des Naturmenſchen erklären ſich alle uns 
auf den erſten Anblick befremdlichen Erſcheinungen. Die rohen Mittel, 
über welche der Naturmenſch fern von jeder techniſchen Fertigkeit gebietet, 
verurſachen den größtenteils ungefälligen Eindruck des Schmuckes der Wil— 
den, aber auch nur in dem Grade, als ſie an ſich der Schönheit erman— 
geln. Der Blumenſchmuck der Polyneſier hat dagegen in aller Roheit 
viel Anmutiges und auch der Schmuck der Federn kann unter Umſtänden 
gefällig ſein. Wir müſſen aber im Auge behalten, daß es auf alle Fälle 
das Auszeichnende, Hervorhebende der Perſon iſt, das den Zweck bildet und 
ſonach die Wahl leitet. Nun ſahen wir aber bereits durch mancherlei 
Thatſachen erhellt, daß der Urmenſch ſeinen äſthetiſchen Inſtinkt zunächſt 
nur höchſt einſeitig nach einer einzigen Richtung hin entwickelt hatte, nach 
der Richtung derjenigen Idee hin, welche die Her bartſche Schule die der 
„Vollkommenheit“ nennt; nur die überlegene Stärke und Macht fällt ihm 
ins Auge und ringt ſeiner Seele Anerkennung ab, ein roher Keim der 
Empfindung des Gefallens. Auf ein anderes Gefallen kann es auch der 
Naturmenſch nicht abgeſehen haben, als auf jenes, welches vielmehr durch 
einen Einſchlag von Furcht ins Gegenteil verwandelt zu werden ſcheint. 
Aber es iſt auch kein Zweifel, daß derjenige Menſch, welcher erſchreckt vor 
der Majeſtät des Löwen flieht, neben allem Schrecken und verbunden mit 
dieſem einen Grad von neidiſcher Bewunderung der Ueberlegenheit des 
Tieres zollt. So iſt dem Bauer im ſchlecht verwahrten Gehöft kein Tier 
gefährlicher und verhaßter geweſen, als der böſe, pfiffige Fuchs, aber auch 
keinen hat er durch Singen und Sagen ſo gerne verherrlicht. 

Dieſes Moment muß nur um ſo mehr hervortreten, wenn der Menſch 
anfängt, an eine Repräſentierung über die Urfamilie hinaus zu denken. 
Innerhalb der Familie mag noch eine Art wilder Anmut das Ziel ſeiner 
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Individualiſierung ſein; aber nach außen hin, wo die Organiſationsloſigkeit 
der Urzeit nur Fremde im älteſten Sinne des Wortes, nur Feinde kennt, 
da kann nur ausſchließlich der Wunſch, durch Schreckhaftigkeit zu imponieren, 
die „ſchmückende“ Hand geführt haben. Wenn wir alſo ſchon in jenem 
inneren Verkehr in unſerer anachroniſtiſchen Denkweiſe bis zu einem Grade 
dem Schmucke die Tendenz der „Verſchönerung“ unterſchieben dürfen, ſo 
gilt dies durchaus nicht in betreff der Repräſentierung nach außen. Bei 
einigen Völkern, z. B. den Neuſeeländern, läßt ſich dieſe Doppelſeitigkeit 
des Schmuckes noch ſehr gut wahrnehmen; ſie beſitzen einen für den in— 
ternen und einen für den externen Verkehr berechneten Schmuck, welch 
letzterer hier ſeine vornehmſte Repräſentierung in der „Kriegsmaske“ ge— 
funden hat. 

Aber bis zu einer Gegenſätzlichkeit der Tendenz iſt dieſes Auseinander— 
gehen nicht gekommen; auch innerhalb der Familie iſt es doch immer wieder 
der Wunſch, die Perſönlichkeit nach der Richtung einer größeren Bedeutung 
hin, nicht in anmutig liebenswürdiger, ſondern in imponierender Weiſe her— 
vorzuheben. Der Miſſionär hat es bei den Rothäuten ganz richtig erſpäht: 
„Der Zweck ihres Putzes iſt nicht, andern zu gefallen, ſondern ſich ein 
hohes und ſchreckliches Anſehen zu verſchaffen ).“ 

Hängt dieſe Richtung der Auswahl des Putzes von den angegebenen 
Faktoren ab, die gerade auf unteren Kulturſtufen allein wirkſam waren, ſo 
bleibt doch immer der Grundgedanke der Unterſcheidung der Perſönlichkeit 
ein ebenſo naturmäßig berechtigter, wie er in der Kulturgeſchichte zu einem 
höchſt wirkſamen Faktor des Fortſchrittes geworden iſt. Wir brauchen nur 
auf eine höhere Kulturſtufe zu ſteigen, um uns denſelben oder wenigſtens 
den genetiſch nächſtverwandten Faktor in der Frage vorzuführen: wie lange 
ſchon wäre die Menſchheit in tiefſter Verſumpfung ſtecken geblieben, wenn 
ſie nicht auf allen ihren Bahnen die Eitelkeit und Ruhmſucht des Einzelnen 
zum Vorſpann ihres Gefährtes genommen hätte? Es kommt nur darauf 
an, wie die Gemeinfürſorge dieſe trefflichen, aber feurigen Roſſe im Zügel zu 
halten und zu lenken verſteht. 

Noch einige andere Vergleichspunkte müſſen wir dem Leſer nahe legen. 
Das Princip der äußeren Kennzeichnung der Individualität als ein kultur— 
geſchichtlicher Faktor und als ein Charaktermal des Menſchentums wirkt 
auch in unſerer Zeit noch fort. Es ſcheint aber zu lohnen, einige unter— 
ſcheidende Momente ins Auge zu faſſen. Selbſt in den Klaſſen der Tiere 
beſteht ein Unterſchied in betreff der Ausprägung von Individualcharakteren. 
Je niederer die Klaſſe, deſto unterſchiedsloſer gleicht ein Individuum dem 
andern. Aber ſelbſt unter den höheren Tieren zeigen nur diejenigen eine 
auffallendere Neigung zur Bildung von Individualcharakteren, welche der 
Menſch ſich durch Züchtung angeſchloſſen hat. Innerhalb der Menſchen— 
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raſſen ſcheint eine nicht ganz unähnliche Abſtufung zu beſtehen. Je niederer 
die Raſſe, deſto mehr gleicht eine Phyſiognomie der anderen, ſo zwar, daß 
es in einzelnen Fällen Reiſenden ſchwer wurde, den ihnen entlaufenen Diener 
dunkler Raſſe aus der Menge ſeiner Stammgenoſſen herauszufinden, auch 
wenn ſie lange mit ihm verkehrt hatten. Ein ähnliches glaubten die Römer 
auch an den ihnen der Farbe nach viel näherſtehenden Barbarenvölkern zu 
bemerken; die Phyſiognomie bildet in dieſen Maſſen noch kein individuali⸗ 
ſierendes Merkmal. 

Wir verkennen gar nicht, daß bei dieſer Beobachtung, die öfter ge— 
macht wurde, vieles auf Rechnung der Subjektivität des Beobachtenden zu 
ſetzen iſt. Uns erſcheint das Merkmal der Nacktheit, der anderen Hautfarbe 
ſo aufdringlich, daß wir dadurch abgelenkt werden, die unterſcheidenden 
Merkmale in den einzelnen Geſichtern zu ſuchen. Während wir unter uns 
nur die Verſchiedenheiten ſehen, erfaſſen wir, einem fremden Volke gegen— 
übergeſtellt, ſofort die einheitlichen Merkmale des uns fremdartigen Typus. 
Aber ein nicht geringer Reſt jener Wahrnehmung hat doch in der Objek— 
tivität ſeinen Grund. Wenn wir bei uns in das Herrenſtübchen eines 
Dorfwirtshauſes treten, ſo werden wir ohne viel Mühe, auch wenn wir 
die Merkmale der Kleidung ganz überſehen, den Lehrer, den Prieſter, den 
Arzt, den Wirt erkennen. Je eigenartiger irgend eine Beſchäftigung iſt, 
und je mehr ſie dabei die Geiſtesthätigkeit in Anſpruch nimmt, deſto unter— 
ſcheidender modelliert ſie gleichſam von innen heraus die Züge des Geſichtes, 
und wir alle halten etwas darauf, daß das in einer Weiſe geſchehe, welche 
unſerer Thätigkeitsrichtung konform iſt; wir wünſchen dieſe Individuali— 
ſierung, und ein ſolcher Wunſch tritt bei manchen Ständen mit der In— 
tenſität derſelben Eitelkeit auf, die uns bei Wilden ſo auffallend iſt. Wir 
befriedigen ihn aber mit anderen Mitteln, und je höher der Menſch in 
geiſtiger Bildung ſteht, deſto mehr wird er ſich an jenen Mitteln genügen laſſen, 
mit denen die Natur ſelbſt von innen heraus ſein äußeres Gepräge in Einklang 
mit ſeinem inneren Weſen ſetzt. Uns ſind die Heroen unſeres Kulturlebens, 
ſobald ihre Perſönlichkeit populär genug geworden iſt, ſo ſehr durch ihre 
Phiſiognomie charakteriſiert, daß wir es unterlaſſen, die Büſte Göthes durch 
jene Merkmale zu individualiſieren, welche ihm die Gunſt der Herrſchenden 
zur „Auszeichnung“ verliehen hat. Wie viel Altertümliches liegt ‚nicht noch 
in dieſem Worte und wie miſcht ſich Altes und Neues in dieſer Uebung! 

Je tiefer wir wieder von dieſer Höhe herabſteigen, deſto mehr ſchwindet 
von Stufe zu Stufe in der Lebensweiſe der Anlaß zur Differenzierung der 
Perſönlichkeiten, und insbeſondere hört das Geiſtesleben auf, der Indi— 
vidualität das Gepräge aufzudrücken. Wie bedeutend aber dieſe Prägung 
des äußeren Menſchen durch die Art ſeiner Beſchäftigung zu ſein vermag, 
das zeigen die ſo ſehr abweichenden Phyſiognomien beider Geſchlechter bei 
Völkern von geſchlechtsweiſe merklich verſchiedener Lebensthätigkeit, wie den 
indianiſchen, und der eigenartige Typus, welchen die unſelbſtändige Knechts— 
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arbeit den ſie ausübenden im Laufe der Zeit aufdrückt. Nicht nur die 
klaſſiſchen Alten, auch die nordiſchen Germanen glaubten in dem Knechts— 
typus als ſolchem einen beſonderen Raſſentypus zu entdecken. Die alten 
nordiſchen Sagen geben oft Zeugnis von dem Glauben, „der ſklaviſche 
Sinn ſei ſchon in dem Geſichte des Sklaven ausgeprägt, ſo daß ſie (die 
Vorfahren) ſchon beim erſten Anblicke und bloß nach dem Aeußeren einen 
Sklaven von einem freigeborenen Manne unterſcheiden konnten“ ). 

Wenn die Alten ein „secundum quasi hominum genus“ 2), eine 
eigene inferiore Raſſe im Sklavenvolke ſahen, ſo näherte ſich dieſer Vergleich 
in einem Punkte ſogar dem Weſen der Sache; wie das Sklaventum durch 
die Art ſeiner Lebensweiſe, mit Arbeit geplagt, dabei aber doch wieder ohne 
Vorbedacht und Fürſorge und ohne jene Spannung des Geiſtes, welche die 
Selbſtſorge bedingt, auch äußerlich den Stempel einer degenerierten Raſſe 
aufgedrückt erhielt, ſo erſcheint umgekehrt die Differenzierung der Raſſen 
nach der anderen Richtung hin, von welcher oben?) die Rede war, in dem— 
ſelben Zuſammenhange mit neuen Lebensſorgen und neuen Arten der Lebens— 
führung, wie ſolche mit dem Vordringen der Menſchenverbreitung in Ge— 
biete mit neuen Naturverhältniſſen eigentümlich verbunden war. 

Wo aber auch nur jene eine Differenzierung der Fürſorgethätigkeit 
wie zwiſchen Knechten und Herren eingetreten war, da konnte ſchon der ſich 
bildende Raſſentypus der Herren als eine Auszeichnung gelten, wie ſie der 
auszeichnungslüſterne Menſch ſuchte. Je mehr wir uns von hier aus der 
Urfamilie mit ihrer Unterſchiedloſigkeit und Gleichartigkeit des Arbeitsanteils 
nähern, deſto mehr verſchwindet außer der Arbeitsteilung der Ge— 
ſchlechter jeder Anlaß zur Differenzierung, und eine ſolche, wie ſie ſich im 
Typus des Kulturmenſchen ausdrückt, würde wahrſcheinlich auch für die 
Sinne des Naturmenſchen unwahrnehmbar bleiben. Er iſt alſo mehr als 
wir auf die künſtliche und äußerliche Kennzeichnung ſeines Ichs angewieſen. 

Noch ein anderer Unterſchied liegt in dem Angeführten zwar ſchon 
eingeſchloſſen; es lohnt aber wohl ebenfalls, ihn mit einigen Worten 
zu explizieren. Daß das, was wir „Mode“ nennen, mit unſerem Kapitel 
irgendwie im Zuſammenhange ſtehe, wird jedem Leſer einfallen. Aber 
welcher Art iſt dieſer Zuſammenhang? Ueber die „Mode“ auch nur kultur— 
geſchichtlich zu urteilen, ſcheint ſchwer, denn ſie iſt ein ſehr widerſpruchs— 
volles Weſen. Indes ſind da gerade dieſe inneren Widerſprüche, — Zeugniſſe, 
daß wir es mit dem Walten des Geſetzes der Kompatibilität zu thun haben, — 
von kulturhiſtoriſchem Werte. Unſer „Schmuck“ iſt, wie wir ſchon andeu— 
teten, nach der einen Richtung hin zum Begriffe der „Verzierung“ fort: 
geſchritten; wir wollen wenigſtens grundſätzlich keinen mehr, der uns 
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abſchreckender macht, als die gütige Natur gewollt hat. Indem wir voraus: 
ſchauend im Geiſte das Ziel zu entdecken ſuchten, welchem die fort— 
ſchreitenden Differenzierungen unſerer Raſſe, inſoweit wir ſie für wirkliche 
Fortſchritte anerkannten, ſich zu nähern ſchienen, haben wir uns in der 
Vorſtellung dieſes Zieles ein „Ideal“ des „vollkommenen“ Menſchen ge— 
ſchaffen. Dieſes Ideal wird bei jeder Raſſe inſofern ein anderes ſein, als 
eben der bisherige Gang ihrer Ausſichtung, in deſſen gerader Fortſetzung 
jenes Ziel geſucht werden muß, ein anderer war. Je geringer die Diffe— 
renzierung und Ausſichtung noch war, deſto unklarer wird natürlich auch 
das Ideal ſein können; oder vielmehr ſolche Stämme, wie der Urmenſch 
ſelbſt, werden noch keine ausreichende Erfahrung für die Schaffung eines 
Ideals geſammelt haben, und darum ein Ideal nicht beſitzen. In dem 
Maße aber, als ein Ideal hervortritt, wird der Menſch verſucht ſein, den 
zunächſt nur ſeine Perſönlichkeit „auszuzeichnen“ beſtimmten Schmuck den 
Forderungen des Ideals dienſtbar zu machen; der Schmuck wird ein Mittel 
zur „Verzierung“ des Leibes werden, und die geſuchteſte Verzierung wird 
diejenige ſein, welche den Leib entweder nach der Richtung des Ideals hin 
gleichſam verbeſſert oder doch jene Merkmale am günſtigſten hervortreten 
läßt und hebt, welche in dieſer Richtung liegen. Da nun aber das Ideal 
für ein und denſelben Kulturkreis auch ungefähr dasſelbe iſt, ſo wird fortan 
in die Art der Schmückung des Menſchen ein immer größeres Maß von 
Einheit gelangen, und diejenigen, welchen man die Kunſt zutraut, durch 
ihre Art, ſich zu ſchmücken, dem Ideale am nächſten zu kommen, werden 
eine immer größere Nachfolge finden. So entſteht auf der Höhe eines be— 
ſtimmten Kulturkreiſes aus der Schmuckſucht die „Mode“. Die Vereinigung 
und Uniformierung der Menfchen in ihrem Geltungskreiſe hat ſie in hohem 
Maße erreicht und ſich damit vom Ausgangspunkte ſo weit entfernt, wie die 
ſociale Organiſation ihrer Zeit von der der iſolierten Urfamilie abſteht. 
Es liegt dem Einzelnen nun nicht mehr jo viel daran, ſich als Indivi— 
dualität, ſondern als einen möglichſt Vielen ebenbürtigen Repräſentanten 
ſeines Kulturkreiſes vorzuführen. Den Weg nach dem Ideale zu richten, 
behauptet zwar „die Mode“ im allgemeinen und den allernächſten dahin 
gefunden zu haben, jede neueſte; aber das kann auch der Gläubigſte immer 
nur im jüngſten Falle glauben; wer aber auch nur eine mäßige Reihe von 
Erſcheinungen nach der Richtung dieſes Weges ordnen wollte, der müßte 
ſofort in Verlegenheit geraten. 

Was iſt es nun, was bei jener ſo ausgeſprochenen Tendenz des Fort— 
ſchrittes und im Gegenſatze zu ihr jene Kreuz- und Querſprünge und jenen 
Echternacher Tanz verurſacht, in dem wir die Mode ſo toll daherſchwanken 
ſehen, daß es unſern Zweifel erregt, ob ſie noch als ein kulturhiſtoriſcher 
Faktor zu faſſen ſein möchte? Das iſt eben wieder jene Kompatibilität 
rudimentär gewordener und lebensvoll forttreibender Faktoren in der Kultur— 
geſchichte der Menſchheit, die ſo viel Widerſpruch und Verwirrung hervor— 
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gebracht, aber auch zu ſtets neuen Zeugungen den Anlaß gegeben hat. Die 
Schmuckſucht des Naturmenſchen weiß durchaus nichts von jenem Ideale 
und ſeiner Heerfolge, iſt vielmehr gerade aus dem gegenteiligen Principe 
der Ausſonderung des Individuums hervorgegangen und gerade ſo, wie 
nach einem früher angeführten Beiſpiele von Kompatibilität!) auf einer ge— 
wiſſen Höhe der Familienentwickelung des Indianers der Erzeuger in die 
Vaterrechte gegenüber dem Kinde eintritt, der Mutter Bruder aber trotzdem 
dieſes noch zur Schule führt, als wäre er ſein Vater, gerade ſo erkennt 
die Mode auf der einen Seite jenes Princip als ihren Vater, das am Ende 
der geſamten Entwickelung auftritt, und folgt auf der anderen Seite zur 
ſelben Zeit demjenigen, das am Anfange jener ſteht. Hören wir ihren 
modernen Vater reden, ſo iſt ſie ſoeben auf der Höhe ihres Strebens 
angelangt, ſie hat das Ideal in ſeiner Einheit erfaßt; aber ſofort belehrt 
ſie ihrer Mutter Bruder, daß ſie ihr Ziel völlig verfehlt hat, da ſie es 
erreichte. Sie erinnert ſich, daß ja ein Schmuck, der alle gleich macht und 
niemand auszeichnet, nach dem Urbegriffe des Schmuckes kein Schmuck 
mehr iſt; reumütig geht ſie daran, einen wahren Schmuck zu ſchaffen, in 
deſſen Neuheit und möglichſter Gegenſätzlichkeit zum alten die begriffsnot— 
wendige Auszeichnung hervortritt, — und ſogleich erklärt ihr moderner 
Vater urbi et orbi, daß das das neuergriffene Ideal ſei, führt mit des 
Rattenfängers Flöte groß und klein hinter ſich her, — und in dem nächſten 
Augenblicke proklamiert „der Mutter Bruder“ ſein „Neffenrecht“. 

Dieſem allein haben wir nun zu folgen, wenn wir aus dieſer Ver— 
wickelung heraus den Leſer zu den Naturſtämmen zurückführen, zu jenem 
Standpunkte, auf welchem wir vordem den Urmenſchen verließen. Mit 
anderen Worten: die Putzſucht des Wilden folgt keinem einheitlich erfaßten 
Ideale, ſondern dem Principe der perſönlichen Auszeichnung, mit welchem 
ſich erſt als ein jüngerer Fortſchritt die Kennzeichnung der Familienange— 
hörigkeit, als einer zweiten, idealeren Perſönlichkeit verbindet. Es liegt ganz 
in der Logik der Sache, daß dieſe zweite Art Kennzeichnung, von der wir 
noch beſonders werden handeln müſſen, womöglich in dauernden Zeichen 
angebracht wird, während die erſtere Art ſich des freieſten, in manchen 
Formen des täglichen Wechſels freut. Jene ſetzt Begegnungen mit fremden 
Familien, wenn auch nicht friedlichen, auf Gegenſeitigkeit geſtützten Verkehr 
voraus, dieſe entfaltet ſich in Selbſtgefälligkeit zunächſt innerhalb der eigenen 
Familie, und während jene demnach nach Beſtändigkeit ringt, freut ſich 
dieſe oft, täglich zu überraſchen und immer aufs neue zu imponieren. Der 
Indianer?) pflegte ſeinen koſtbarſten und vollſtändigſten Schmuck in zwei 
Fällen anzulegen: wenn er dem Feinde entgegenging oder zur Ratsverſamm⸗ 
lung zog. In beiden Fällen trat er aus ſeiner Familie heraus; der Feind 
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repräſentierte die fremde, der Ratsmannkollege die vertragsmäßig verbundene 
Nachbarfamilie. Während dieſer Schmuck mit der Individualität des 
Mannes wie ein Teil von ihm verbunden war, ſo daß man auch den 
Mann an ſeinen Federn kennen konnte, erfreute der Indianer die Seinen 
daheim möglichſt oft mit neuen Farbenmuſtern auf ſeinem Geſichte. Man 
kann Künſte dieſer Art ſehen, welche das Wiedererkennen von heute auf 
morgen erſchweren. Aber gerade dieſer Wechſel iſt es, welcher im Hauſe 
ſelbſt die Geltung der Perſon beſtändig heben ſoll, indem er immer wieder 
die Aufmerkſamkeit auf ſie lenkt. 

Dieſe Art des Schmückens nach den verwendeten Mitteln zu klaſſi— 
fizieren, würde ohne Ermüdung des Leſers nicht möglich ſein, denn es gibt 
ja dem Principe nach gar nichts, was nicht den beabſichtigten Zweck erreichen 
könnte. Eher läßt ſich ein ordnender Ueberblick dadurch ſchaffen, daß wir, 
ohne auf Erſchöpfung der Sache ſelbſt irgend ein Gewicht zu legen, die 
Art der Verbindung des Schmuckes mit dem Leibe in Betracht ziehen. 
Auch ſachlich ſcheint uns dies empfehlenswert, weil wir hiebei am eheſten 
auch den Fußſtapfen der geſchichtlichen Entwickelung folgen dürften. 

Im großen iſt deren Hauptzug leicht zu entdecken. „Als allgemeine 
Regel gilt hiebei, daß die Südländer ſich ſelbſt und die Nordländer 
ihren Anzug zu verzieren pflegen“ ). In der Mitte aber vereinigt ſich 
beides: der Schmuck der Urheimat erweitert ſich an den Grenzen ihres 
Bereiches zur Kleidung, und die aus der nordiſchen Heimat herabſteigende 
Kleidung, das Kind der Not, wird zum Schmucke. So gewiß aber die 
Verbreitung vom wärmeren Lande zum kälteren der Wanderung mit um— 
gekehrter Richtung voranging, ſo gewiß iſt der Schmuck älter als das 
Kleid, und wo wir über den Begriff und die hiſtoriſche Folge im Zweifel 
bleiben ſollten, da wird die Wahrſcheinlichkeit immer nach der erſteren 
Richtung zeigen. 

Wir könnten auch in betreff des Schmuckes einen einfachen und einen 
zuſammengeſetzten unterſcheiden, inſofern der erſtere nicht die Erfindung 
eines vermittelnden Bandes vorausſetzt, während der zweite erſt in An— 
wendung gekommen fein kann, nachdem man in Verbindung mit der Werk⸗ 
zeugfertigung die Methode der Befeſtigung eines Gegenſtandes am anderen 
durch Binden und Schnüre kennen gelernt hatte. Der einfache Schmuck 
iſt von zweierlei Art, je nachdem er in primärer Weiſe die Auszeichnung 
der Perſon, oder in ſekundärer die der Familie im Auge hat. Der letztere 
iſt aber nur auf einem Umwege über das Kultgebiet entſtanden, auf einer 
erſt zu betrachtenden Stufe, welche die Geiſter nicht mehr ſcheuchte und 
bannte, ſondern, ſie gewinnend, in ihrem ſchützenden Verkehr zu verbleiben 
ſuchte. Nun lud man die Geiſter, die vorgeſtellte Urmutter, auf jüngerer 
Stufe den Urvater, das ideal-reale Centrum dieſer Urfamilie, für den ſich 
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alle mit der gleichen Marke zeichnen. Aber zunächſt iſt, wie wir an ſeiner 
Stelle ſehen werden, diefe. Zeichnung nur der ſichtbare Erfolg, nicht an 
ſich der Zweck der Kulthandlung. Allein der natürliche Hang des Menſchen 
nach äußerer Auszeichnung läßt auch dieſe Zeichen zu einem Schmucke 
werden und als ſolche nachahmend erweitern. Er fügt ihm ſogar den zu— 
ſammengeſetzten Schmuck hinzu und überträgt dieſen dann im Gebiete der 
eigentlichen Kleidung auf die letztere. 

Das Gebiet des einfachen Schmuckes iſt für den Naturmenſchen die 
ganze Haut, ſoweit ſie ſich nur immer bemalen und bezeichnen läßt. Nächſt 
der Haut iſt es das Haar, welches zu den mannigfaltigſten Arten der Kenn— 
zeichnung der Perſönlichkeit den Stoff hergibt. „Haut und Haar“ ſtehen 
in dieſer Verbindung noch in der mittelalterlichen Rechtsſprache; irgend 
ein Vergehen gehe jemand, ſagt ſie, an „Haut und Haar“, inſofern es 
die Kennzeichnung der Perſon nach ſich zieht. Für ein Stück für dieſen 
Zweck von der Natur überſchüſſig gebildeter Haut gilt dann gewöhnlich der 
Ohrlappen. Dieſer rivaliſiert in dieſer Hinſicht mit der Haut des Scham— 
teiles; ſie dienen zu einer unſchädlichen Art der Kennzeichnung, beziehungs- 
weiſe für jene noch zu erklärende Kulthandlung. Zeichnungen im Haar 
haben auch noch den Kultverbänden des Mönchstums in gleicher Abſicht 
gedient. Auch die Zähne dienten und dienen zur Kennzeichnung und ſelbſt 
die Form des Schädels ſucht man in der Richtung eines Raſſenideals zu 
beeinfluſſen. Neben Ohren und Vorhaut aber ſcheinen noch Lippen und 
Naſe beſonders geeignet, gekennzeichnet zu werden, oder ein äußeres Kenn— 
zeichen aufzunehmen. 

Damit gelangen wir zu dem Uebergange zum zuſammengeſetzten 
Schmucke, demjenigen, der nicht ohne vermittelndes Band am Körper be— 
feſtigt werden konnte, oder ſelbſt ein ſolches Band von kennzeichnender Art 
darſtellte. Das Princip der Auswahl der ſo zu ſchmückenden Stellen des 
Leibes iſt ein durchaus praktiſches und hat zunächſt keinen idealen Geſichts— 
punkt im Auge. Schmuckträger werden am Leibe alle diejenigen Stellen, 
welche als natürliche Verengerung über einer tragfähigen Erweiterung der 
Muskeln oder Knochen zurücktreten. Dieſe Stellen ſind: Stirn und Schläfe 
mit den untenhin vortretenden Knochen und der ſubſidiären Stütze der 
Ohrmuſcheln, der Hals mit der vortrefflichen Stütze der Schultern, die 
Lenden mit den vortretenden Hüften, an den Beinen die Gegend über dem 
Knöchel und an den Armen außer derſelben noch der Oberarm mit dem 
ſchwellenden Muskel, in geringerem Maße der Finger. Alle dieſe Stellen 
ſind dem Naturmenſchen Träger des Schmuckes, nicht weil etwa eine künſt— 
leriſche Auffaſſung vom Leibe und ſeiner vorteilhafteren Ausſtattung ſie 
dazu gewählt hätte, ſondern nur weil ſie die entſprechende Tragkraft beſitzen. 
Ebenſo wenig ſind die Gegenſtände, die ſie zu tragen haben, in künſtleriſcher 
Abſicht gewählt; jeder beliebige Gegenſtand kann angehängt dem Zwecke 
der Auszeichnung, der allein maßgebend iſt, entſprechen. Erſt allmählich 


374 Fortſchritte des Schmuckes und der Kleidung und ihr focialer Einfluß. 


entwickelt ſich eine Art Geſetz der Schönheit, dem die Auswahl immer aus: 
ſchließlicher folgt. 

Unter allen den genannten Schmuckträgern waren Hals und Lende 
die tragkräftigſten; von ihnen aus entwickelten ſich daher am lebenskräftigſten 
die verſchiedenen Geſtaltungen des Schmuckes, und insbeſondere wieder 
wurde das tragende Band um die Lenden der Ausgangspunkt des ſüd— 
lichen Syſtems der Bekleidung. Dieſer Schmuckgürtel iſt in feiner Ver⸗ 
breiterung das erſte Kleidungsſtück einer Menſchheit geworden, welche nicht 
die Not der Kälte, ſondern der Wunſch der Verzierung geleitet hat. 

Nachdem wir dem Leſer dieſe Ueberſicht gegeben, kann es ſich uns 
unmöglich darum handeln, ihm eine Geſchichte des Schmuckes und der 
Kleidung im einzelnen zu liefern, da der Gegenſtand in beſchreibender Weiſe 
kaum jemals zu erſchöpfen fein dürfte. Nur einzelnes, was die wich 
tigſten Phaſen kennzeichnet oder ineinander hinüberleitet, ſoll hervorgehoben 
werden, um zugleich das vielleicht allzu Allgemeine des obigen Schemas in 
etwas konkreterer Weiſe zu illuſtrieren. 

Daß wir uns den echten Urmenſchen nur völlig nackt zu denken 
haben, iſt oben gezeigt worden. Aber auch ſeine Nachkommen, die mit 
Spieß und Schwert, mit Pfeil und Bogen ausgerüſtet umhergingen, trugen 
keine Kleider, ja, was noch auffälliger ſein möchte, ſelbſt ſolche, welche auf 
mancherlei Weiſe Stoffe zu ſchaffen wußten, welche neben der dem Süden 
zu ſchweren Tierhaut zur Verhüllung hätten dienen können, bekleideten zu 
gewöhnlichen Zeiten damit nicht ihre Blöße, ſondern bewahrten ſie als feſt— 
täglichen Schmuck. Während aber der gewöhnliche Leibſchmuck oft in einer 
ſehr dauerhaften Weiſe befeſtigt war, als gehörte er zum Menſchen, bewahrte 
die nordiſche Kleidung in einigen rudimentären Sitten immer noch die 
Erinnerung an ihre Entſtehung, indem ſie noch immer nicht unter allen 
Umſtänden im Hauſe ſelbſt der ſchamhaften Bedeckung, ſondern nur dem 
Schutze außer dem Hauſe diente. 

Wie viel mächtiger im Naturmenſchen die Putzſucht wirkt, als die 
Fürſorge für Bedeckung, auch wenn er nicht mehr in einer glücklichen 
Urheimat wohnt, das offenbarte ſich in ungewöhnlich greller Beleuchtung 
Cook unter den Feuerländern. Zwei ſeiner Leute waren im Sommer 
daſelbſt erfroren, die Eingeborenen aber trugen nichts als die Pelzhaut auf 
dem Rücken und Fellſtücke um die Füße geknüpft, den übrigen Teil des 
Leibes nackt; aber von allem, was ihnen der menſchenfreundliche Cook 
bot, ſchienen fie für nichts ein Auge zu haben, als für — Glasperlen ). 

Die Alt⸗Kariben gingen für gewöhnlich nackt, um die Zeuge, die ſie 
in eigentümlicher Weiſe bereiteten, lediglich zum Putze für Feſtgelegenheiten 
aufzuſparen. Sie waren eher zu Goldſchmuck als zu Kleidung gelangt ?). 
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Ebenſo ziert bei braſilianiſchen Stämmen viel wilder Schmuck die völlig 
unbekleideten Leiber. Was Marlier bei ihren ebenfalls unbekleideten 
Jungfrauen !) als ein Zeichen geſchlechtlicher Scham deutete, das iſt ſicher 
nur jene Schüchternheit im allgemeinen geweſen, die auch Appun an den 
Indianerinnen wahrnahm; denn im erſteren Falle hätten ſie doch auf den 
Einfall einer wenn auch nur dürftigen Bedeckung kommen müſſen. Auch 
in Afrika fand Livingſtone?) in den Bawe am Zambeſi noch ein Volk, 
das völlig nackt ging und für Fragen, die ein Gefühl von Schamhaftigkeit 
wecken ſollten, gar kein Verſtändnis hatte. Einer dieſer Schwarzen ſpielte 
den Stutzer, der außer verſchiedenem Zierrat auch eine eiſerne Feuerzange 
mit ſich führte, um damit die Glühkohlen in ſeine geſchmückte Tabakspfeife 
zu legen, trug aber bei alledem nicht ein Stückchen Bekleidung. Ebenſo 
verwendeten die Frauen alles, was ſie beſaßen, nur als Schmuck und 
brachten den Miſſionär ?) zu der Vermutung: „da weder Spott noch Scherz 
den Sinn für Schamhaftigkeit erwecken konnte, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß 
Kleidung allein das ſchlafende Gefühl aufregen würde.“ Von der 
Nacktheit der Auſtralier war ſchon die Rede, und auf ihren Schmuck als 
den Repräſentanten eines echt urtümlichen werden wir noch einen Blick 
werfen. Daß ſich ihnen das Verſtändnis für Schmuck früher eröffnet hatte 
als der Begriff der Bekleidung, zeigten am klarſten die Bewohner der 
Botanybai, welche den ihnen von Phillip geſchenkten roten Flanell als 
Zierrat an den Kopf hängten“). Dieſelbe Erfahrung mußte Cook mit 
Bezug auf ein Stück eines Hemdes machen, das er bald als eine Art 
Turban wiederſah >). 

Das einfachſte und wohl auch älteſte Mittel, ſich auszuzeichnen, iſt 
das Einreiben des Körpers mit Erden und Stoffen von leuchtender Farbe 
in ſolcher Kombination, daß ſie das Individuum erkennbar macht, das 
Bemalen der Haut, am meiſten des Geſichtes. Hierin beſteht unter allen 
Naturvölkern große Uebereinſtimmung, welche ſich bis auf die Auswahl der 
gleichen Farben erſtreckt, worin jedoch wieder nur die gebotenen Mittel 
maßgebend ſind, nicht ein ſchon vorhandener Geſchmack. Rot, weiß und 
ſchwarz treten überall am häufigſten auf, weil dieſe Farben teils aus Erden, 
teils aus Kohle am leichteſten hergeſtellt werden können. Die Auſtralier 
der Botanybai pflegten ſich reichlich zu bemalen: auf Schultern und Bruſt 
große rote Flecke, den Rumpf entlang breite, auf Armen und Beinen ſchmale 
weiße Streifen; dann legten ſie kleine weiße Flecke auf das Geſicht und 
zogen um jedes Auge einen weißen Kreis). Aehnliche Bemalung iſt in 


) v. Eſchwege a. a. O. S. 109. 
2) N. Miſſ. I, 250. 

) Ebend. S. 264. 

) Forſter a. a. O. I, 38. 

) Hawkesworth, III, 171. 

6) Ebendaſ. III, 234. 


376 Fortſchritte des Schmuckes und der Kleidung und ihr ſocialer Einfluß. 


einigen Gegenden noch jetzt üblich, ebenſo hie und da in Polyneſien, wo 
man bei hellerer Hautfarbe auch blauſchwarze Farbentöne benutzt. So 


ziehen die Marqueſas-Inſulaner ein ganzes Netz ſolcher Linien über ihren 


Leib. Auch in Afrika kennt man das Färben des Leibes, namentlich das 
Einreiben mit Rötel ). Die Felatah-Frauen in Mittelafrika umwickeln 
Finger und Fußzehen über Nacht mit Hennablättern, wodurch ſie morgens 
purpurrot erſcheinen. Die Zähne ſtreichen ſie abwechſelnd blau, gelb und 
rot an, während einer oder der andere weiß gelaſſen wird. Die Augen: 
lider färben fie mit Schwefelantimon, die Haare mit Indigo ?). In Amerika 
iſt ſolcher Schmuck von Süden bis Norden gebräuchlich. Sogar die armen 
Feuerländer, die ſo gar nichts auf ſich zu verwenden haben, üben die Kunſt 
des Bemalens. „Die Gegend um die Augen war gemeiniglich weiß und 
der übrige Teil mit ſenkrechten, roten und ſchwarzen Streifen geziert, deren 


Geſtalt aber bei jedem anders war, ſo daß kaum zween derſelben einander 


vollkommen ähnlich waren.“ Bei beſonderen Gelegenheiten, als ſie z. B. 
die Fremden geleiteten, thaten ſie ein übriges und zogen Streifen über den 
ganzen Körper, „Jo daß fie recht ſtattlich ausſahen“ ?). 

Wenn man die Art näher betrachtet, wie ſich in dieſen Stämmen Mann 


für Mann durch ſeine eigene Art, ſich zu malen, hervorzuthun ſucht, wie 


ſie ohne Rückſicht auf die e on abteilen und dann zur 
Abwechslung diesſeits quer, jenſeits der Länge nach bald zu ſtreifen, bald 


zu karrieren ſuchen, jo wird man unwillkürlich an die Mode unſerer Lands⸗ 


knechtszeit erinnert; der Unterſchied lag nur darin, daß hier dieſelben Muſter 
auf die Kleider aufgetragen waren und dieſe möglichſt bauſchig gemacht 
wurden, um dieſes wilden Schmuckes recht viel aufnehmen zu können. 

Die braſilianiſchen Puris beſtrichen den ganzen Leib mit rotem Thon). 
Spix und Martius ſahen dagegen Coroadofrauen auf das bunteſte mit 
farbigen Muſtern bedeckt. Die Nordindianer freuen ſich heute noch ebenſo— 
ſehr des täglich wechſelnden bunten Geſichtsſchmuckes und der Erprobung 
ihrer Erfindungsgabe dabei, wie vor einem Jahrhunderte, da Loskiel s) 
von ihnen ſchrieb: „Auf Verzierungen ihres Geſichts wenden ſie am meiſten 
Fleiß und Kunſt. Sie bemalen es faſt täglich und allemal, wenn ſie zum 
Tanze gehen. Sie glauben, daß dieſe Malerei braven Männern ſehr wohl 
anſtehe und ſind dabei immer auf Veränderungen und neue Moden be— 
dacht. Vorzüglich lieben ſie die Zinnoberfarbe und bemalen ſich damit 
bisweilen den ganzen Kopf, daß er feuerrot ausſieht. Mitunter bringen 
fie ſchwarze Flecken an, oder färben auch wohl die eine Hälfte des Ge⸗ 


) Livingſtone a. a. O. S. 263. 

2) Lubbock, Entſtehung. S. 48. 

3) Hawkesworth ea. a. O. II, 55 f. 
4) v. Eſchwege a. a. O. I, 109. 
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ſichtes und Kopfes ſchwarz, die andere rot. Am Muskingum findet man 
eine gelbe Ockererde, die gebrannt eine ſchöne rote Farbe gibt. Damit be⸗ 
malen ſich vornehmlich die huroniſchen Krieger, denen es nicht zu viel iſt, 
eine Reiſe von mehr als zwanzig Meilen zu thun, bloß um ſich mit dieſer 
Farbe zu verſorgen. . . . Die Figuren, die fie auf ihr Geſicht malen, find 
von allerlei Art. Jeder folgt darin ſeiner Phantaſie und ſtrengt ſeine Er— 
findungskraft an, um andere zu übertreffen und etwas Beſonderes 
zu haben.“ Auch die früheren Bevölkerungen Europas müſſen, ſoweit die 
unentbehrliche Bekleidung es zuließ, dieſe Art Körperſchmuck gekannt haben. 
Von einem öſtlich von den damaligen Germanen wohnenden Volke be— 
richtet Tacitus!) ganz ausdrücklich, daß ſie ihre Körper bemalt und ſo 
ihren Gegnern im Kampfe einen geſpenſterhaften Anblick geboten hätten. 
Nach Mommſens Auffaſſung?) wurde nicht nur das Bildnis des römiſchen 
Jupiter, ſondern auch das Antlitz des Königs nach einer uralten Sitte mit 
Menning bemalt. Das deutet wahrſcheinlich auf die Sitte einer älteren 
Bevölkerungsſchicht zurück, wenn es nicht vielmehr die alten Italiker ſelbſt, 
aus denen die Römer hervorgingen, waren, welche dem Schmucköle in 
früherer Zeit auch noch die Farbe beimiſchten. Denn daß das Salben des 
ganzen Körpers mit Oel, das die homeriſchen Helden ſowohl wie die hiſto— 
riſchen Griechen und Römer ſo ſehr und zwar am häufigſten unter Um— 
ſtänden übten, die ein Toilettemachen vor dem Eintritt in die Geſellſchaft 
bedeuteten, daß dieſes wiederholte Salben mit fettigen oder ſalbenartigen 
Subſtanzen ein letzter Reſt der alten Hautbemalung ſei, iſt kaum zweifel⸗ 
haft. Auch die Naturvölker miſchen den Farbſtoffen allerlei Fette bei, teils 
um ſie haltbarer und glänzender zu machen, theils wohl auch, um jene 
unangenehme Spannung aufzuheben oder zu mildern, welche die Einreibung 
mit trockenen Erdfarben auf der Haut hervorbrächte. Es iſt alſo ganz 
wahrſcheinlich, daß der Fortſchritt der Kulturvölker zunächſt nur darin lag, 
bei jener altgewohnten Einreibung auf den Farbſtoff zu verzichten und ſtatt 
des Auges den Geruchſinn für die Auszeichnung des Einzelnen gefangen 
zu nehmen, indem man den Fetten ſtarkriechende Subſtanzen beimiſchte. 
Daß aber der ganze Brauch nicht in einer Art Geſundheitspflege be— 
ruhte, wie man immer annimmt, das zeigen ja die für die Geſundheit noch 
immer genug bedenklichen Folgen. Die reichliche Anwendung von Salben 
erzeugte auch bei den ſpäteren Griechen und Römern noch eine ſo fatale 
Schicht auf der Haut, daß es eines eigenen Inſtrumentes, des Schabeiſens 
(griech. or Ne, lat. strigilis), unſerer „Strigel“ bedurfte, um den Körper 
nur für das reinigende Bad vorzubereiten. Dieſe Schmuckſchicht gaben aber 
die Alten nach Zeugnis der homeriſchen Erzählungen nicht mutwillig auf, 
ſie nahmen kein Bad ohne die Möglichkeit, ſich aufs neue zu „ſalben“, 
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vermieden vielmehr abends wie morgens jede Waſchung und wuſchen auch 
vor dem Bereiten und Speiſen des Mahls nur die Finger oder Hände, 
nicht das Geſicht, das ſonſt ſeinen glänzenden Schmuck verloren hätte. 

Sind das aber immerhin ſchon verblaſſende Reſte einer alten Gewohn⸗ 
heit, ſo zeugen mehrere Geſchichtſchreiber dafür, daß die keltiſchen Briten 
auch in dieſe ihre neue Heimat den Brauch mitgenommen hatten, in ganz 
alter Weiſe ihre Haut mit Waid blau zu färben, und nicht mit Unrecht 
vermutet Tylor, daß die Sitte japaniſcher Schauſpieler, ihr Geſicht mit 
hellroten Strichen zu bemalen, auf einen früher allgemeineren Volksbrauch 
hinweiſe ). 

Endlich hat man ſogar ſchon in den Höhlen von Psrigord Reſte einer 
roten Farbe wie nicht minder durchbohrte Muſcheln gefunden als einen Be— 
weis, daß auch jener vorzeitigen Bevölkerung von Rentierjägern das Schmücken 
und Bemalen des Leibes ſchon bekannt war ). 

Als hätte der Menſch den Hang zu farbiger Zeichnung ſeines Leibes 
ſchon aus der Urheimat mitgebracht, ſo erſcheint er in anderer Form ſelbſt 
da wieder, wo ſich dem Menſchen die dichteſte Umhüllung aufdrängt. Es 
iſt auffallend, mit welcher Vorliebe gerade Eskimos, Lappländer und andere 
Arktiker ihre nur dem praktiſchen Bedürfniſſe angepaßten Kleider mit bunten 
Farben, und wären es auch nur Fadenzeichnungen, zu ſchmücken pflegen, 
als hätten ſie das Bedürfnis, die altüberkommene Auszeichnung des Leibes 
nun wenigſtens auf dem Kleide zu tragen. Dieſe Verzierungsſucht fällt 
bei der Kargheit ihrer Mittel ebenſo auf, wie der Abſtand des reicheren 
Schmuckes von der armſeligen Nacktheit der Wilden des Südens. Schon 
Scheffer?) hebt dieſes verſchwenderiſche Anbringen buntgeſtickter Verzie— 
rungen dei den Lappen hervor. Nicht nur ihre Kleider, auch die Geſchirre 
der Rentiere und verſchiedene kleinere Gebrauchsgegenſtände wurden damit 
beladen, und in der That ſieht man ihre Frauen auch heute noch am 
liebſten beſchäftigt, Bänder vorratsweiſe bunt zu beſticken, um ſie dereinſt zum 
Schmucke an ihre Kleider zu heften. Noch auffallender heben dieſen Gegen- 
ſatz im Jahre 1777 geſchriebene Nachrichten“) in betreff der Bewohner 
einiger Inſeln der Berings-Straße aus der Aleutengruppe hervor, welche 
Aermſten der Erde damals in Höhlen wohnten und nicht einmal den Hund 
als Haustier kannten, der doch in Europa ſchon die Menſchen der Muſchel— 
halden begleitet hatte. „Nichtsdeſtoweniger legten die Weiber in einigen 
der einzelnen Teile ihres Anzugs eine ungemeine Putzſucht an den 
Tag. Ihre Kleidung außerhalb der Wohnung beſtand aus Bälgen ver— 
ſchiedener Vögel, und obgleich ſie von der Gerberei nur äußerſt wenig 


1) Tylor, Anthrop. S. 282. 
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verſtanden, waren ſie doch geſchickte Näherinnen, und die Säume ihrer Ge— 
wänder oder Kleider waren ſehr hübſch geſtickt. Sie verzierten ihre aus 
den Bälgen der Grebe und des Tauchers verfertigten Mützen ebenfalls mit 
geſtickten Bändern.“ Daß auch die vorhiſtoriſchen Bewohner der Höhlen 
von Perigord Felle zuſammenzuheften verſtanden, haben wir ſchon erfahren. 
Wenn nun aber die Deutung richtig iſt, welche die Archäologen einer kleinen 
Schnitzerei auf Rentiergeweih, einer angeblichen Hand mit dem anſtoßenden 
Aermelſtücke, geben, ſo müßten wir ſchließen, daß auch jene Menſchen, ge— 
zwungen, ihren Leib in Pelze zu hüllen, die geliebten Farbenzeichnungen 
ſchon auf dieſe aufgetragen hätten. 

Wir werden weiter unten die Tätowierung der Haut als eine andere, 
dauerhaftere Form der Bemalung kennen lernen, die nur durch ihre Me— 
thode und die Ableitung derſelben eine beſondere Stellung einnimmt. Die 
Verbreitung beider Methoden bildet aber eine gegenſeitige Ergänzung von 
der Art, daß wir behaupten können, die Sitte, in einer oder der anderen 
Weiſe den Leib mit farbigen Zeichnungen zu zieren, müſſe dereinſt über die 
ganze Erde verbreitet geweſen ſein. 

Nicht anders verhält es ſich mit der Verwendung des Haares zur 
auszeichnenden Zier des Mannes. Wir müßten faſt ganz Afrika, aber nicht 
dieſes allein von Ort zu Ort durchwandern, wenn wir dem Leſer auch nur 
annähernd den Reichtum zeigen wollten, den die menſchliche Auszeichnungs— 
ſucht an Haartouren geſchaffen hat. Von der künſtlichen Glatze bis zu 
einem heuſchoberartigen Aufbau von fünf Fuß Umfang darf ſich die Phan— 
taſie hin⸗ und herbewegen, ohne eine Form erdenken zu können, die nicht 
irgendwo ſchon Verkörperung gefunden hätte. Welchen Wert aber der Menſch 
auf dieſen ihn weithin kennzeichnenden Schmuck legt, das zeigen am beſten 
die ungewöhnlichen Opfer, die er dieſer Eitelkeit bringt. Ausdauer iſt in 
keiner Beſchäftigung die Sache des Naturmenſchen; aber um friſiert zu 
werden, kann der wilde Fidſchi-Inſulaner ſtundenlang ſein unruhiges Naturell 
bezähmen und für ſein ganzes Leben lang die Bequemlichkeit des Schlafens 
opfern. Indem wir oben von der Verbreitung des Schlafholzes ſprachen, 
haben wir mit jener die Bereiche gekennzeichnet, in denen die Haarputzſucht 
die höchſte Stufe erreicht hat; aber die Verbreitung der eigentlichen Zu— 
richtung des Haares überhaupt reicht weit darüber hinaus, denn nicht jede 
modiſche Haartour verlangte jenes große Opfer. 

In den meiſten Fällen iſt die Haarzurichtung wie die Bemalung 
immer noch ein primärer Schmuck in dem Sinne, daß er beſtimmt iſt, 
das Individuum als ſolches auch innerhalb ſeiner Familie auszuzeichnen. 
So ſchaltet immer noch der Indianer frei mit ſeinen Haaren wie mit ſeinem 
Geſichte, wenn auch gewiſſe Touren, wie die ſchmale bayriſche „Raupe“ bei 
beiderſeits glattraſierten Schädelteilen, ſich einer verbreiteteren Beliebtheit 
erfreuen als andere. Es ſteht aber doch jedem frei, für ſich eine neue Er— 
findung zu machen. In anderen Fällen haben die Familien eine Auswahl 
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getroffen und der Haarputz iſt dadurch gleich der mittelalterlichen Helmzier 
eine Art Wappenbeſtandteil, die Kennzeichnung der ganzen Familie ge— 
worden. Wieder in anderen Fällen hat eine viel weiter erſtreckte Organi— 
ſation gleichſam die Erbſchaft einer Familie aufgenommen und eine be— 
ſtimmte Haartracht zum auszeichnenden Volkscharakter erhoben. Noch in 
anderen, wie im Reiche der Kaffern, hat eine ſolche Organiſation eine Art 
Ordensweſen auf dieſe Auszeichnung begründet und die Wahl des Haar— 
ſchmuckes dem Einzelnen entzogen. | / 

Indem zwar das Mittel des Haarſchmuckes als Auszeichnung, ſei es 
in perſönlicher oder gruppenhafter Art, überall, wo nicht die verhüllende 
Kleidung hindernd dazwiſchen trat, als ein von der Natur ſelbſt gewieſenes 
in Anwendung gebracht wurde, ſo ſcheinen ſich doch in den Ruhm der aus— 
ſchweifendſten Ausnützung die Melaneſier oder Papuanen mit den Oſtafri⸗ 
kanern zu teilen. Bei jenen ſchien das lang und üppig in die Höhe und 
Breite wachſende Haar dazu beſonders aufzufordern. Im Weſten Neu: 
guineas begnügt man ſich denn auch zumeiſt damit, das Haar nach allen 
Seiten möglichſt lang auszuſtrählen, und ſo den Umfang des Kopfes ins 
auffällige zu erweitern. Dieſe „Haarkrone“ iſt in der That ſo ſehr das 
Bezeichnende am Papua geworden, daß ſie ihm den Namen gegeben hat. 
Um an dieſer Krone von ſolcher Breite ſtets ordnen zu können, hat der 
Melaneſier die Finger unzulangend gefunden; wie der Nubier aus gleichem 
Grunde trägt er ſtets ſeinen Kamm bei ſich. Während aber der nubiſche 
Kamm nur einen einzigen zu einer langen Nadel verlängerten Finger dar— 
ſtellt, welcher auch genügt, um die zu Strängen geordneten Haare auseinander: 
zuhalten, hat der Papua ſeinem Kamm ſchon ſo viel Zinken gegeben, als 
ein ringsum bis auf einen Griff eingeſpaltenes Bambusſtäbchen gewähren 
kann. Durch Waſchen mit Kalkwaſſer wird dem Haar eine weißliche oder 
rötliche Färbung gegeben und häufig werden auch innerhalb des Haarputzes 
die Farben gemiſcht. | 

Zur Differenzierung werden dann da und dort radial abſtehende 
Zöpfchen geflochten oder die zu Strängen gruppierten Haare an der Spitze 
zu einem Knoten geknüpft, in einer anderen Gegend wieder zieht man die 
Gruppierung zu großen Haarwulſten vor. An der Torresſtraße aber ſind 
die „Wilden“ ſchon dahin gelangt, zu ihrer Bequemlichkeit das eigene Haar 
abzuſcheren und nach Bedarf den künſtlichen Schmuck einer Perücke auf— 
zuſetzen. Das weibliche Geſchlecht nimmt in der Regel an dieſem aus— 
zeichnenden Schmucke nicht teil, ſondern ſchert das Haar ab. Als beſonders 
phantaſievolle Haarkünſtler waren früher die Viti-Inſulaner berühmt, welche 
den gelbgefärbten Leib mit den wunderlichſten roten, oft aber auch zwei— 
farbigen Perücken krönen, welche bald die Form einer Grenadiermütze, 
bald die eines hochaufſtrebenden Raupenhelms zeigen, bald wieder eine 
Gruppe Raupen mit farbigen Haarbüſcheln nachzuahmen ſcheinen, wenn man 
es nicht vorzieht, vom kurzgeſchorenen Haupte einen einzigen großen Tapes 
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ziererpinſel emporragen zu laſſen. Häufig iſt das Geſicht mit einem ſchmal 
abgegrenzten Kranze aſchgrau gefärbter Haare eingefaßt, die neben dem 
pechſchwarzen Polſter die Garnierung einer Frauenhaube nachzuahmen ſcheinen. 

Nicht minder gewiegte Haarkünſtler finden wir auch in Afrika in 
größter Menge. Nur Buſchmann und Hottentott laſſen ſich mit der Ockerbe— 
malung ihres Leibes genügen; ihr büſchelweiſe ſich verbreitendes Haar ſcheint 
ein zu wenig lohnendes Material der Kunſt zu ſein. Daher ſucht der Hotten— 
totte wenigſtens dieſen Schmuck äußerlich durch ſonderbare Pelzmützen und 
rieſige Hüte zu erſetzen. Daß aber vielleicht auch hier einmal die Individualität 
gerade durch den Haarputz repräſentiert worden ſein möchte, darauf könnte 
die Sitte ſchließen laſſen, daß es der Frau, die in der jüngeren Familien⸗ 
verfaſſung eben nicht als Individualität hervortreten ſoll, nicht geſtattet 
iſt, ihr Haupthaar ſehen zu laſſen; ſie muß es ſtets verhüllt tragen. So 
nahm der Franke dem Sklaven gleichſam die Individualität, indem er ihm 
den Kopf ſchor. 

Dagegen beginnt ſchon bei den benachbarten Damara die Kunſt, das 
Haar in Zöpfchen und Strähnchen zu ordnen und bei den Zulu erreicht 
ſie ſofort nicht ohne Zuhilfenahme fremder Subſtanzen, wie Thon und 
Firnis, welche die Haarmaſſe in einen plaſtiſchen Filz verwandeln, eine be— 
wundernswerte Vollkommenheit. Die begehrteſte Haartour als Auszeichnung 
tapferer Krieger iſt ein aufrecht ſtehender Napf auf dem Kopfe, der aus 
jener knetbaren Haarmaſſe ein für allemal gebildet und fein poliert wird. 
Von hier nordwärts bis an die Grenzen Aegyptens haben uns die For— 
ſchungsreiſenden eine ganze Muſterkarte von Schmuckbauten auf dem Kopfe 
mitgeteilt, die, wenn auch im einzelnen beſtändigen Veränderungen unter— 
worfen, doch gewöhnlich in der Grundlage die Zugehörigkeit zu einem be— 
ſtimmten Stämmchen erkennen laſſen. Der Stamm der Lira verarbeitet 
die mit Thon verſetzte Haarmaſſe nach unten hin ſo, daß ſie einen ſteifen 
Kragen über den Schultern bildet, der gegen die Mitte zu etwa in einem 
eingebauten Antilopenhorn einen künſtleriſchen Abſchluß findet. Die Obbo 
bilden Flechten mit Zuthat von Zwirn und ſuchen einen künſtleriſchen Ueber: 
gang zu dem einzuſchließenden Biberſchwanze herzuſtellen. Die Latuca 
flechten das Haar mit Garn zu einer hohen Grenadiermütze zuſammen, 
der ſie ein Kupferſchild vorſtecken. Alle dieſe Touren werden ein für 
allemal angelegt und wenn das Haar nachwächſt, ſorgfältig weiter gebaut. 
Jenſeits an der Weſtküſte hat man dieſelbe Vorliebe und denſelben uner— 
ſchöpflichen Erfindungsgeiſt thätig gefunden. Bald ſteht die Haarmaſſe wie 
ein aufgeſtülpter Blumenkelch in ſpitz zulaufenden Zipfeln vom Kopfe ab, 
bald erhebt ſie ſich ſäulenartig über ihm. Die Wazaramo im Oſten wieder 
zeigen uns den Uebergang zu der Doppelgruppierung des Haares, durch 
welche einige nubiſche Stämme bekannt ſind. Jene flechten den oberen 
Teil, den Schopf, in einen Knoten, während ſie den Mantel ringsum mit 
einem Brei aus ockerfarbenem Thon und Oel in kleine Strähnchen zerlegen. 
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Ebenſo richten, doch unverſchlungen, die Nubier einiger Stämme den 
Schopfteil in die Höhe, während ſie den Mantel herabhängen laſſen, beiderlei 
aber in durch Talg gefeſtigte Strähnchen teilen. 

Wenn auch im ganzen die Willkür das einzige Geſetz dieſer Ver— 
ſchönerungskunſt iſt, ſo kehrt doch die letztere Teilung durch die Natur ver— 
anlaßt in ſehr vielen Gegenden immer wieder, und unter den möglichen 
Kombinationen ſpielt auch die eine Rolle, daß ein oder der andere Teil, 
Schopf oder Mantel, völlig entfernt wird. Die Coroados oder „Glatzen— 
indianer“ Braſiliens raſieren den Schopf und laſſen den Haarkragen rings 
herum wachſen, die Nordindianer ziehen es meiſtenteils vor, den Kragen 
zu raſieren und den Schopf zu pflegen, auch in der Weiſe, daß fie ihn zu 
einem langen Zopf zuſammenflechten. Derſelben Wahl folgen in Aſien die 
mongoliſchen Tataren, von denen die heutigen Chineſen die Sitte über— 
nommen haben. In der hochgehaltenen Heiligkeit ihres Zopfes ſpricht ſich 
noch deutlich die urſprüngliche Bedeutung dieſes Zierſtückes aus, das, einſt 
der Ausdruck des Perſönlichen und Individuellen des Trägers, nun zur 
Stammesmarke des Volkes geworden iſt. Noch andere, wie die Andamanen— 
inſulaner, ſuchen von allen anderen Völkern abzuſtechen, indem ſie ſich den 
ganzen Kopf raſieren. 

Daß oft auch der Bart in ähnlicher Weiſe einbezogen wird, zeigt ſchon 
die Tyrannei, unter welcher er bei vielen Völkern ſteht und in verſchiedenen 
Zeitaltern ſtand. Nachtigall!) bezeugt uns, daß auch im Innerſten Afri- 
kas, in den ſogenannten „Heidenſtaaten“ der Somrai, Bagirmi und anderer 
Stämme derſelbe Putz zu finden iſt. „In der Künſtlichkeit und Mannig⸗ 
faltigkeit der Haartracht ſtehen die Frauen entſchieden hinter den Männern 
zurück. Sie begnügen ſich damit, das Haupthaar zu raſieren oder gleich— 
mäßig kurz zu ſchneiden — und in dieſem Falle mit hochausraſierter Stirne 
— doch die Männer zeigen ſich ſehr erfinderiſch in ihren Friſuren. Manche 
ſcheren das Haupt gleichmäßig kurz und laſſen nur vier Flechten ſtehen, 
welche wie kleine Hörnchen, ſo zu ſagen an den vier Ecken des Kopfes hoch 
emporragen. Andere errichten ganze Reihen dieſer koketten Flechtchen, die 
entweder von der Stirne zum Nacken, oder von einem Ohr zum andern, 
oder in beiden Richtungen und ſich auf dem Scheitel kreuzend verlaufen. 
Noch andere laſſen das Kopfhaar möglichſt lang wachſen und richten die 
Hauptmaſſe desſelben, den centralen Teil, hoch auf, während peripheriſch 
von Schläfen und Hinterhaupt lange, dünne Flechten herabhängen.“ In 
Buſſo, dem Minifter von Somral, ſtellt uns derſelbe Reiſende einen vollen— 
deten Stutzer aus dem Herzen Afrikas vor. Zwar ſchmückte den ſchwarzen 
Leib außer dem Lendenſchurz und zwei Ringen über den Fußknöcheln nichts 
als das reichlich aufgetragene glänzende Oel, aber auf ſein Haupt hatte er 
allen Fleiß verwendet, und während vielleicht die gloriolenartig abſtehenden 
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ſpitzen Zöpfchen des Haupthaares noch ihres gleichen finden konnten, ſo war 
er ſich doch ſelbſtgefällig bewußt, in „ſeinem zierlich gedrehten, etwa zehn 
Centimeter langen, dünnen Zwickelbart, der durch eine Reihe bunter 
Perlen noch verlängert wurde“, eine Auszeichnung ganz einziger Art zu 
beſitzen. Wie der Mann auf nichts ſo ſehr bedacht war, als auf die be— 
ſtändige Verſchönerung dieſes ſeines Kleinods, ſo verlangte er auch von 
unſerem Forſcher für ſeine Gaſtgeſchenke nichts ſo ſehr, als einige recht 
neumodiſche und ſeltene Perlen, und es war nicht leicht, ſeine Anſprüche 
zu befriedigen ). Die Abbildung dieſes ſeltenen Bartes erinnert uns aber 
ſehr daran, daß er, etwa von den Perlen abgeſehen, in hunderten von wohl 
gewickelten Kinnbärten des alten Aegyptens ſeine Vorbilder hatte. Ebenſo 
zeigen uns die Bilder, daß der Altägypter wie ſein Nackenkiſſen, ſo auch 
die kunſtvolle Friſur mit den Naturvölkern ſeines Kontinentes teilte. Als 
beſonderes Abzeichen tritt der Haarſchmuck in der bekannten einſeitigen „Locke 
der Prinzen“ hervor, und wie ſehr gerade das Haar als Kennzeichnung der 
Perſönlichkeit mit dieſer verwachſen war, das zeigt die ablöſende Opferung 
des Haares für den Menſchen im Kulte. In gleicher Weiſe zeigen uns die 
außerordentlich ſorgfältig geordneten Locken des Haupthaares und der Bärte 
auf aſſyriſch-babyloniſchen Bildern, daß auch das Kulturvolk am Doppel— 
ſtrome die Sitte der Naturvölker in die Kultur hinübergenommen hatte. 

Weiter nach Oſten hin tritt ſie auch heute noch überall in derſelben 
Bedeutung hervor. Der Siameſe raſiert den Haarkragen rings um den Kopf 
glatt ab und ſtutzt den geſchonten Schopf zu einer bürſtenförmigen Fläche 
zu, während früher der Japaneſe umgekehrt den Schopfteil wegraſierte und 
vom Hinterkopfe her eine Schopflocke über die Glatze bog, der Koreaner 
aber gleich dem Singaleſen das geſamte Haar zu einem Schopfknoten zu— 
ſammenwindet. Die „Kahlköpfigen“, welche Herodot hinter den Skythen 
wohnen läßt ?), werden wohl am beſten als ein Volksſtamm mit geſchorenen 
Köpfen zu deuten ſein. Auch die Griechen älteſter Zeit hatten, wie wir 
jetzt aus dem Material der Ausgrabungen erkennen, ihre ſorgfältige Haar— 
friſur, deren das Geſicht beiderſeits einrahmende Strähnchen oder Flechten 
mitunter mit Spiralen von Metalldraht feſtgehalten wurden. Der keil— 
förmig auslaufende Kinnbart bei glattraſierter Oberlippe muß dem Ge— 
ſichte einen Stammestypus verliehen haben, der von dem klaſſiſch-griechiſchen 
unſerer Vorſtellung ſehr verſchieden war?). Die Kelten unterſchieden 
ſich ihrem Haarſchmucke nach wenig von heutigen Stämmen der Südſee 
oder Afrikas. Sie bearbeiteten nach Diodor)) ihre blonden Haare mit 
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Kalkwaſſer, kämmten ſie aus der Stirn zurück und ſchlangen ſie in einen 
Knoten. Leo Dia conus ſchildert uns in ſeiner byzantiniſchen Geſchichte 
die Erſcheinung eines Slavenfürſten des zehnten Jahrhunderts, der durch 
einen großen Bart, aber einen bis auf den herabhängenden Schopf kahl 
geſchorenen Kopf auffiel; zudem trug er in einer der Ohrmuſcheln einen 
goldenen Ring mit Edelſteinen. Es muß alſo die tatariſche Sitte des Kopf⸗ 
putzes auch zu flaviſchen Stämmen hinübergereicht haben. Magyariſche 
Geſandte trugen noch im 13. Jahrhunderte !) die Haare in Strähnen und 
Zöpfen um den Kopf und hatten die Bärte mit Perlen und Edelſteinen 
beflochten. 

Daß auch die Germanen in dem Haarſchmucke dieſelbe Repräſentation 
der Perſönlichkeit ſahen, wie ſonſtige Naturvölker, beweiſt die unverhältnis⸗ 
mäßig große Buße, mit welcher ihre Volksrechte den Frevel bedrohen, 
jemandes Haare wider deſſen Willen zu ſcheren. Ebenſo zeugt dafür die 
große Betonung des Haares des fränkiſchen Königs. Die Bezeichnung des 
„rex crinitus“, oder des Königs im Haarſchmuck, wird ganz ſo gebraucht, 
als ob damit die fränkiſche Stammesart einem Herrſcher fremder Abkunft 
entgegengeſetzt werden ſollte; nur der König mit dem beſtimmten Haar: 
ſchmuck iſt den Franken ein echter. Leider wiſſen wir über den unter⸗ 
ſcheidenden Haarſchmuck der Stämme viel zu wenig, aber wahrſcheinlich iſt 
die Vorſtellung von einem lang wallenden Lockenhaar in den meiſten Fällen 
eine unzutreffende. Daß ſich der Suevenſtamm durch die der keltiſchen 
ähnliche Schopfknotenfriſur von den übrigen germaniſchen Stämmen ſchied, 
wiſſen wir aus Tacitus; und Paulus Diaconus hat uns angedeutet, 
daß die Langobarden das Haar im Nacken ſchoren, vorn aber geſcheitelt in 
langen Strähnen herabhängen ließen. Vieles, was uns als frühmittel— 
alterliche Modethorheit vorgeführt wird, oft von zelotiſchen Mönchen getadelt, 
die gerade in dieſer Hinſicht ihr gläſernes Dach über dem Kopfe trugen, 
das dürfte nicht einmal immer ein Rückfall, ſondern oft eine rudimentäre 
Konſervierung alter Sitte ſein. Aus einem ſolchen Klagerufe des Orde— 
ricus Vitalis?) erſehen wir, daß die Normannen ihr langes Haar mit 
Brenneiſen zu kräuſeln wußten, etwa wie die Babylonier zu thun pflegten. 
Die Statue Chlotars I. am Portal von S. Germain des Prés zu Paris 
beweiſt, daß wenigſtens das zwölfte Jahrhundert die Haare der alten Franken⸗ 
könige ſich in nach vorn herabhängenden Zöpfen geordnet vorſtellte. Hatten 
aber ſolche Haartrachten damals aufgehört, die einzelnen Stämme zu kenn⸗ 
zeichnen, ſo blieben jetzt wieder alle möglichen Arten, ſich auszuzeichnen, dem 
Wunſche des Einzelnen preisgegeben und nur inſofern als die alte Gebunden⸗ 
heit durch die Stammesrückſicht ſich lockerte, könnte von einem Anfange 
ſolcher Modeteufeleien in dem oder jenem Jahrhunderte die Rede ſein; in 
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Wirklichkeit können wir in allen dieſen Verſuchen nur die Fortſetzung 
uralter Gepflogenheiten erkennen, die aus der ſogenannten „Unkultur“ in 
die „Kultur“ herüberreichten. Geflochtene Zöpfe und Zöpfchen, Wülſte nach 
Art der melaneſiſchen, Haarringelchen über dem Kopfe und ähnliche Aus- 
zeichnungen trug man im 12. und ebenſo noch immer im 15. und 17. Jahr⸗ 
hunderte und die auffälligen Perücken, Wülſte und Zöpfe des vorigen 
waren, wie gewiß auch jene des 12. nur Erneuerungen, wie ſie die Mode, 
das alte unfruchtbare Weib, immer wieder als neue Geburten unter: 
ſchieben muß. 

Unſere Künſtler thun ganz recht daran, daß ſie ſich bei den Dar— 
ſtellungen aus der Zeit unſerer Ahnen nicht allzu tyranniſch von hiſtoriſcher 
Koſtümtreue beherrſchen laſſen; wir, die wir doch nicht ohne Lächeln das 
naturgetreue Bild eines Fidſchi⸗Inſulaners betrachten können, würden andern⸗ 
falls unſere Ideale in der Vergangenheit nicht wiederfinden. Was müſſen 
jenen, unſeren Vorfahren, doch ihre Zöpfe gegolten haben, wenn ſie zum 
Schutze derſelben ein eiſernes Behältnis, eine „Zopfkapſel“, an ihre Helme 
annieten ließen! Je weniger wir aber bei unſerem Klima mit dem Haupt⸗ 
haare erfolgreich prahlen konnten, deſto mehr warf ſich unſere Eitelkeit auf 
den unter allen Umſtänden frei bleibenden Bart. Sicher bezeugt iſt wenigſtens 
im 12. Jahrhundert die Sitte, den Bart in Strähne zu teilen oder in 
Zöpfe zu flechten und gleich jenem Stutzer Buſſo mit Goldfäden und ähn- 
lichem Schmucke zu durchziehen. Um nur eine dieſer verdienſtvollen Er— 
findungen zu nennen, ſei der Sitte erwähnt, die Zipfel des Schnurrbartes 
im Nacken zuſammenzubinden ). Aber auch das völlige Entfernen des 
Bartes, das im 13. Jahrhunderte immer mehr Sitte wurde, iſt gleich dem 
Herausſchneiden der oder jener Partie, wie es zu herrſchen noch nicht auf— 
gehört hat, nichts anderes, als die Anwendung desſelben Princips; auch 
die völlige Kopfſchur iſt ja nur eine der verſchiedenen Arten auszeichnenden 
Schmuckes. Es braucht kaum erwähnt zu werden, daß das Beſtäuben und 
Weißfärben der Haare und das Schminken in dasſelbe Bereich gehören, 
wenn auch letzteres eine andere Richtung eingeſchlagen hat. Männer hielten 
dieſes ſchon im frühen Mittelalter nicht mehr für paſſend; als allgemeine 
Volksſitte findet es noch Anwendung bei den ſüdſlaviſchen Mädchen, obwohl 
es ihnen kaum zur Verſchönerung dient. Schminken, Haarfärbemittel, 
Haareinlagen und kunſtvolle Anordnung desſelben ſpielten bekanntlich auch 
bei den Römerinnen der Kaiſerzeit eine große Rolle. 

Wie nach jeder Richtung hin das Schatzkäſtlein der Vergangenheit 
am treueſten unter dem Dache des Kultus bewahrt und bewacht wird, ſo 
finden wir, wie wir ſchon angedeutet haben, auf dieſem Boden auch die 
letzten Reſte der Haarzurichtung als Zeichen der Zugehörigkeit zu einer 
beſtimmten Organiſation. Dieſe war allerdings zunächſt die Blutsverwandt— 
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ſchafts-Familie, aber gewiſſe Kultgenoſſenſchaften, und zwar nicht bloß 
chriſtliche, ahmten ſowohl dieſe wie jenes ihr äußeres Merkmal nach. So 
erkennen wir den buddhiſtiſchen Mönch an dem glattgeſchorenen Kopfe, 
den chriſtlichen aber je nach ſeiner Ordensregel an einer beſonderen Art 
der „Tonſur“. 

Um in hiſtoriſcher Reihenfolge vorzugehen, müßten wir wohl nun 
vorher einige derjenigen Dinge erwähnen, die der Menſch zuerſt wohl dem 
Haare angeheftet und, vielleicht nicht ohne von der Verwendung der Haar— 
ſträhne auf eine entſprechende Erfindung geführt worden zu ſein, allmählich 
auch in anderer Weiſe dem Körper angehängt hat. Es ergibt ſich aus der 
eigentlichen Bedeutung der Hautnarben, daß dieſe nur einer jüngeren Zeit 
angehört haben können, während nichts im Wege ſteht, die Einpflanzung 
einer bunten Feder in das Haar ſchon dem Urmenſchen zuzutrauen. Da 
es uns aber doch nicht gelingen könnte, für den Anwachs allen äußeren 
Schmuckes den hiſtoriſchen Faden wiederzufinden, und wir nun einmal bei 
der ganzen Darſtellung nicht umhin können, zur Erklärung der einen Er— 
ſcheinung immer wieder auf eine andere, vorläufig noch unerklärte voraus— 
zugreifen, ſo dürfen wir wohl auch hier, dem räumlichen Einteilungsgrunde 
folgend, diejenigen Zeichen, welche dem Menſchenleibe ſelbſt angezeichnet 
wurden, vor jenen in Betrachtung ziehen. Aber wir müſſen noch einmal 
betonen, daß wir damit in einen Zeitraum vorauseilen, von dem wir auch 
nicht ahnungsweiſe angeben können, ob ſich ſein Abſtand nach Jahrhunderten 
oder Jahrtauſenden würde bemeſſen laſſen. Doch ſind wir inſofern ſchon 
vordem dorthin vorausgeſchritten, indem wir den Haarſchmuck auch als 
ein Sonderungszeichen der Stämme betrachteten und dieſe nun ſchon nicht 
mehr durchwegs als Urfamilien aufgefaßt werden konnten. 

Wir haben oben angegeben, daß die Urzeit nach der ganzen Kon— 
ſtitution des menſchlichen Daſeins in ihr dazu geeignet ſein mußte, die 
Menſchheit in lauter vereinzelten kleinen Gruppen über die Erde aus— 
zuſtreuen, ohne die Fähigkeit zu beſitzen, durch irgend ein Band höhere 
geſellſchaftliche Einheiten zu ſchaffen. Wie ein verwehtes Samenkorn 
löſte ſich der Menſch vom Stamme los und nichts führte ihn zurück; keine 
hiſtoriſche Erinnerung, kein Bedürfnis; denn auseinander zu gehen iſt der 
Vorteil derjenigen, die waffenlos vom Funde der von der Natur aus— 
geſtreuten Nahrung leben; erſt die Jagd des ſtärkeren Tieres kann dem 
Bewaffneten das Bedürfnis der Einigung nahe bringen. Dann aber tritt 
der entwickelte Begriff der Blutseinheit und Fremdheit eher ſtörend als 
fördernd vor eine ſolche Einigung. 

Was Kain von Jahve ſagt ), das konnte jeder der Urmenſchen von 
der harten Not des Lebens ſagen: „Siehe, du jagſt mich heute von dieſem 
Boden weg; . . . unſtät und flüchtig werde ich fein auf Erden; da wird 
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ein jeder, der mich findet, mich erwürgen.“ Was thun? „Und Jahve gab 
dem Kain ein Zeichen, daß ihn nicht jeder, der ihn fände, erwürgen 
dürfe.“ In dieſen wenigen Worten, des Unweſentlichen entäußert, erzählt 
uns die Bibel wieder einen bedeutungsſchweren Kult- und Kulturmythus. 
Wer hinaustritt aus der Urfamilie, den kann „jeder erwürgen“. Daß aber 
nicht jeden, der hinausgeht, von Nahrungsnot gedrängt — die Bibel nimmt 
in eine jüngere Zeit eingreifend den Fall von Blutſchuld als Anlaß an — 
daß nicht jeden in der öden Fremde jeder erwürgen könne, das hat in 
hiſtoriſcher Weiſe die Blutrachepflicht der Urfamilie, alſo im Grunde der 
Schutz bewirkt, den die feſtgehaltene Zugehörigkeit auch des „Hinaus— 
gezogenen“ dieſem angedeihen läßt. Auch die Bibel meint das ſo; ſie 
ſpricht deutlich von dieſer Rachepflicht des Blutes als dem Schutze des 
Hinausgezogenen: „Wer Kain erwürgt, ſoll ſiebenfach geſtrafet werden“; 
für ſieben Rächer ſtark iſt der ſchützende Verband. Und dieſen Schutz 
erkennt und reſpektiert der Fremde und der Angehörige in dem „Zeichen“; — 
da bricht die Bibel ab, uns andere Dinge zu erzählen; ſie ſagt uns nicht, 
wie Gott das „Zeichen“ machte. Aber die Kenntnis der Völker und Bräuche, 
welche uns eine opferreiche Forſchung zuſammengetragen hat, die vermag 
uns heute jenen Kulturmythus zu Ende zu erzählen; wir wiſſen nun 
wenigſtens, wie der Menſch das Zeichen machte. Hatte es ihm Gott ge— 
geben? Welche Wege der Irre mußte der Menſch erſt wandeln, es zu 
finden! 

Dieſe Wege wollen wir jedoch den Leſer jetzt noch nicht führen. Sie 
ziehen ſich durch ein ganz eigenes Gehege verſchlungener Vorſtellungen des 
urzeitlichen Menſchen. Nur der relativen Zeitbeſtimmung wegen müſſen 
wir vorausgreifend anführen, daß jene Art und Weiſe des Menſchen, ſich 
zu zeichnen, die Vorſtellung eines väterlichen Hauptes einer Organiſations— 
gruppe und ſonach eine Organiſation zur Vorausſetzung hat, welche von 
der urſprünglichen der Blutsverwandtſchaft, welche die Mutter begründete, 
verſchieden iſt. Was dieſe älteſte Organiſation der Natur nach iſt, Bluts— 
gemeinſchaft, das ſucht die jüngere, eines anderen Bandes einer Organi— 
ſation überhaupt noch unkundig, in künſtlicher Weiſe herzuſtellen, eine 
Blutsvermiſchung mit der ſtammväterlich gedachten männlichen Gottheit. 

Wollte man, weil man ja mit Recht den einfacheren Erklärungsweiſen 
den Vorzug der Wahrſcheinlichkeit zuzuſprechen gewohnt iſt, auch in dieſem 
Falle die Sache ſich einfacher vorſtellen und jene Zeichnungen am Menſchen 
etwa der Zeichnung der Herdentiere durch Einſchneiden der Ohren oder 
dergleichen nachgeahmt glauben, ſo müßte man ihre Entſtehung einmal noch 
ganz bedeutend ſpäter anſetzen, weil das Halten von Herdentieren erſt in 
eine viel jüngere Zeit fällt; man würde aber auch in eine Kolliſion wider— 
ſprechender Thatſachen geraten; denn jene Leibzeichnungen beſitzen in großem 
Umfange auch Stämme, die niemals Herdentiere gehalten haben, und fürs 
andere ſind die Thatſachen der Leibzeichnung in ihrem Zuſammenhange mit 
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jenen Kultvorſtellungen durch bis auf den heutigen Tag fortlebende Ge— 
bräuche in einer ganz unzweifelhaften Weiſe bezeugt. 

Darum müſſen wir alſo auch mit Bezug auf das Alter der Uebung 
an jener relativen Zeitbeſtimmung feſthalten. Nur in einem Falle, ſoviel 
wir wiſſen, — in dem zu Sparta — erſcheint die nur noch rudimentär 
erhaltene Sitte in einen Zuſammenhang mit dem Bilde und der Prieſterin 
einer weiblichen Gottheit gebracht, als ob die jungen Männer des 
Stammes mit dieſer in jenen künſtlichen Blutverband gebracht werden 
ſollten. In dieſem vereinzelten Fall muß aber die Geſchichte des Brauches 
von jener des Kultobjektes völlig getrennt werden. Es iſt ein Fall jener 
oft angetroffenen Kompatibilität, daß hier ein alter, in heiliger Scheu 
gehaltener Kultgegenſtand trotz ſeiner Weiblichkeit auch den längſt unter 
Männerherrſchaft geordneten Verband vertritt. Daß aber dieſer Kult: 
gegenſtand trotz feiner Weiblichkeit nicht im alten Sinne als die urmütter— 
liche Gottheit einer auf Grund der mütterlichen Blutsgemeinſchaft geord— 
neten Organiſation, ſondern in jener eigentümlichen hiſtoriſchen Stellung 
aufzufaſſen ſei, das drückte die letztere durch das Prädikat der Sungfräus 
lichkeit aus, mit dem ſie den Gegenſatz zur Mütterlichkeit hervorhob. So 
hat Demeter als urmütterliche Gottheit ihren volkstümlich verbreiteten Kult 
erhalten, während Artemis und Athene als göttliche Vertreterinnen einer 
jüngeren Organiſation jungfräuliche Göttinnen wurden. Auf dieſe Weiſe 
erklärt ſich jener eine Ausnahmsfall, daß eine Blutsgemeinſchaft künſtlich 
hergeſtellt wird, wo ſie doch in natürlicher Weiſe vorausgeſetzt werden könnte. 

Zu jener künſtlichen Herſtellung eines Blutsverbandes aber, der ſich 
an der mütterlichen Verwandtſchaft nicht mehr genügen läßt, gehört, wie 
wir noch in beſſerem Zuſammenhange erkennen werden, die Entnahme des 
Blutes von dem Aufzunehmenden einerſeits und die Aufnahme ſeitens der 
geiſtiſchen Repräſentation des Bundes andererſeits. Die Art der letzteren 
kümmert uns hier noch nicht. Die erſtere aber geſchah ganz allgemein 
durch irgend eine Art Ritzens oder Einſchneidens der Haut. Urſprünglich 
kam es lediglich und ausſchließlich darauf an, auf dieſe Weiſe Blut zu 
entlocken, und wo ſich die Sitte über dieſes älteſte Stadium hinaus nicht 
fortentwickelte, da blieb es denn auch bei einem ungeordneten Schlagen der 
Haut mit verletzenden, blutentlockenden Werkzeugen, deren älteſtes wir wieder 
im menſchlichen Nagel wiedererkennen. An feine Stelle trat im Südſee— 
gebiete der Haifiſchzahn oder Rochenſtachel, andererſeits der Obſidian-, 
Quarz⸗ oder Feuerſteinſplitter. Nur in ſüdlichen Breiten, wo nicht die 
Kleidung des Schutzes den ganzen Körper bedeckte, konnte man darauf ver— 
fallen, die Narben und Zeichen jener Blutentnahme ſo zu erhalten und zu 
ordnen, daß ſie gleichſam als Bundesmarken erkennbar blieben. Indem 
man endlich die Vorſtellung des Vorganges mit einer nahe verwandten, 
auf kannibaliſtiſchem Grunde ruhenden vereinigte und in jeder Blutentziehung 
ſolcher Art ein „Opfer“ zu erkennen begann, bildeten jene Marken zugleich 
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Opferquittungen der Gottheit gegenüber. Es war alſo natürlich, daß ſie 
in deren Augen etwas Angenehmes und Empfehlendes haben mußten, und 
wenn man am Schluſſe dieſer Entwickelung nach dem Zweck und Weſen 
jener Zeichnungen fragt, ſo erhält man ebenſo naturgemäß die Antwort, 
daß das alles nach göttlichem Willen, beziehungsweiſe, ſobald es eine ver— 
mittelnde Prieſterſchaft gibt, auf geoffenbartes Geheiß hin ſo geſchehe, und 
daß es zu allen Dingen gut und nützlich ſei, alſo zu handeln, bis endlich 
eine noch jüngere Zeit, aus Verkennen des Urſprunges, die Tradition ver⸗ 
wirft und eine rationaliſtiſche Deutung der Nützlichkeit unterlegt. 

Mit dem Kultgebrauche dieſer Art verband ſich in der That früh— 
zeitig ein großer Nutzen: die unverlöſchliche Kennzeichnung der Stammeszu— 
gehörigkeit als Unterſtützung oder Erſatz des hiſtoriſchen Sinnes. Von nun 
an ging der Angehörige dem Verbande, welcher zunächſt immer noch mit 
dem Beſtande einer Urfamilie zuſammenfallen konnte, nicht mehr verloren, 
wenn er ſich von ihm trennte, um weit draußen in der Welt ſein Glück 
zu verſuchen. Auch hier, in der Diaspora der Steppe, wurde der Zuwachs 
immer wieder für dieſelbe Familie gezeichnet, und nur ſo konnte endlich 
die Urfamilie durch einen Ueberſchuß von Geburten und aufgezogenen Kindern 
zu einem Stamme ſich erweitern. Nur müſſen wir dieſen „Stamm“ an 
und für ſich nicht ſchon für eine Form von Organiſation im jüngeren 
und engeren Sinne halten; ſein Begriff beruht wieder nur in dem der bluts⸗ 
gemeinſchaftlichen Zuſammengehörigkeit. In einer jüngeren Zeit finden 
wir vielmehr thatſächlich die Mitglieder eines ſolchen, namentlich auf afrika— 
niſchem Boden, in bunteſter Vermiſchung unter Stammfremden wohnend; 
aber das gleiche Zeichen auf der Haut hält die Erinnerung an ihre ver— 
wandtſchaftliche Zuſammengehörigkeit feſt, ſelbſt nach ihrer Verſchleppung 
in die amerikaniſche Sklaverei. Wir ſehen alſo hier wieder einen ſocialen 
Fortſchritt in unmittelbarer Weiſe durch Momente gefördert, die ihr erſtes 
Abſehen in einer anderen Richtung hatten. 

Inſofern jene Hautzeichen lediglich die Siegel eines jüngeren Organi— 
ſationsbundes darſtellen ſollen, finden ſie der Regel nach bei Frauen keine 
Anwendung, denn dieſe haben entweder mit der jüngeren Organiſation 
nichts zu thun, oder ſie ſind bereits in die Gewalt der Männer gefallen 
und ſtehen ſo überhaupt nur in einer mittelbaren Beziehung zu irgend— 
welcher Organiſation jener. Soweit aber jene Zeichen gleichzeitig als 
Schmuck der Haut und des Körpers aufgefaßt oder mittelbar als Schmuck— 
träger verwendet werden, laſſen ſich auch die Frauen von ſolchem Putze 
nicht ganz ausſchließen, obgleich es im allgemeinen ein Kennzeichen der 
Vorzeit iſt, daß ſich die Männer mehr putzen als die Frauen. 

Wie ſchon angedeutet, lag es nahe, zur Blutentnahme zunächſt jene 
Hautpartien am Körper zu wählen, die ſcheinbar ohne andere Beſtimmung 
dieſen an irgend einem Teile überragen. Nicht wegen beſonders tieffinniger 
Gedanken des Naturmenſchen über „Zeugung und Geburt“, ſondern aus jenem 
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viel näher liegenden Grunde gelangten ſehr viele Völker dazu, gerade die Vor- 
haut für jene Operationen auszuwählen. Nicht eine beſondere Heilighaltung des 
Zeugungsgliedes führte, wie man gefabelt hat, dieſe Sitte herbei, ſondern 
umgekehrt erlangt jenes als Träger der Marke des vollzogenen Gottesbundes 
bei den betreffenden Völkern den Charakter der Gottgeweihtheit oder Heiligkeit. 
Das beweiſt am zweifelloſeſten das Verhalten der alten Aegypter , welche die 
Zahl der erlegten Feinde nach der der geſammelten Glieder feſtzuſtellen 
pflegten, bei Völkern aber, welche die Beſchneidung übten, aus religiöſer 
Scheu die Glieder unberührt ließen und dafür die Hände abſchnitten. 
Daher ſtammt auch das „Tabu“, welches bei einzelnen Südſeeſtämmen 
das Zeugungsglied ſchützt?). Das alles, wie die Verſchiedenheit der Vor— 
nahme ſelbſt widerſpricht der landläufigen rationaliſierenden Deutungsweiſe 
der Sitte durch Geſundheitsrückſichten, die freilich ſchon Herodot kannte 
und vertrat. 

Ueberall, wo und ſolange man im ganzen unbekleidet zu gehen pflegte, 
konnte auch die Einſchneidung an dieſer Stelle als Stammeszeichen ihren 
ſekundären Zweck erfüllen und die Annahme ſolcher Auswahl hat um ſo 
weniger Widerſprechendes, als wir auch noch in anderer Richtung die 
außerordentliche Bevorzugung dieſes Körperteiles bei Anbringung von 
Schmuck aller Art kennen lernen werden. 

Dieſe Sitte, welche nur aus dem Zuſtande der Nacktheit in den der 
Bekleidung hinübergenommen ſein kann, wird übrigens bei den vielen 
Völkern, die ſie pflegen, nicht in der gleichen Weiſe geübt; bei den 
meiſten kommt ſie als „Umſchneidung“, bei einigen der Südſee als Ein— 
ſchneidung der Vorhaut vor. Wie die notwendige Vorausſetzung urſprüng— 
licher Nacktheit, ſo weiſt auch die Verbreitung gerade dieſer Art Zeichnung 
nach Stämmen auf das höchſte Alter derſelben hin. In Auſtralien wird 
ſie von einer Mehrzahl von Stämmen geübt. Ebenſo üben ſie die Papuanen 
auf Neu⸗Caledonien, den Neuen Hebriden, der Vitigruppe und Samoa, 
endlich auch einige Polyneſier, wie die auf Tongatabu?). In Amerika iſt 
es noch immer die Zone der Nacktheit, in welcher der Brauch entweder 
noch beſteht oder zur Zeit der Eroberung angetroffen wurde, in Mittel: 
amerika und bei einigen Horden am Amazonas“). Eine andere Heimat 
beſaß er in Afrika, wo mehrere Stämme, darunter die Kaffern, bis heute 
an ihm feſthielten, unter dieſen auch die Aethiopier, jener Teil der Urku⸗ 
ſchiten, welcher ſo vielfach Enfluß auf Aegypten nahm und zeitweilig 
letzterem ſogar die Herrſcher gab. Herodot) erklärt es in ſeiner nicht 
genug zu ſchätzenden Kenntnis der Dinge für ganz ausgemacht, daß die 
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mehr nordwärts wohnenden Völker die Beſchneidung nur in Nachahmung 
der Aegypter und Aethiopier üben; aber hinſichtlich der Aegypter und 
Aethiopier vermöge er „nicht anzugeben, welche von ihnen es von den 
anderen gelernt haben; denn offenbar iſt die Sitte ganz alt“. Es iſt aber 
nach unſerer Auffaſſung zweifellos wahrſcheinlicher, daß die rote Raſſe der 
Aegypter den Brauch bei der ſchwarzen vorgefunden und angenommen 
habe, als daß ſie denſelben von Norden herkommend aus einer weniger 
warmen Gegend mitgebracht hätte. Dasſelbe gilt gewiß auch von den 
Libyern, die ihn gleich den Aegyptern übten, und damit ſtimmt überein, 
daß ihn der Reſt der roten Raſſe, der in feinen nördlicheren Gebieten ver⸗ 
blieb, nicht übte, wie Herodot ausdrücklich von jenen Phöniziern bemerkt, 
die im Verkehr mit Griechen ſtanden. Ebenſowenig wird der ſemitiſche 
Zug den Gebrauch aus dem Norden oder Oſten gebracht haben. Wir 
treffen ihn aber in allgemeiner Verbreitung zuerſt bei den Arabern, und 
da uns nun die Geſchichte urkundlich mitteilt, daß diejenigen Araber, welche 
einſt von Nordoſten her die Herrſchaft über das ägyptiſche Kulturland geübt 
haben, ſich ägyptiſierten und beziehungsweiſe, was eben auch an ſich dazu 
gehörte, die Stammesmarke der Beſchneidung annahmen, ſo kann es kaum 
noch zweifelhaft ſein, daß die Araber überhaupt erſt durch den Einfluß 
Aegyptens zu dem Brauche gelangten. Wir haben aber in einem anderen 
Werke!) gezeigt, daß nach Nachrichten und Traditionen der wirklich hiſtori— 
ſchen Bücher des jüdiſchen Altertums die beduinenweiſe zu den Kanaanitern 
vordringenden Juden ein Stämmchen arabiſcher Herkunft waren, welches 
ſeine Sprache der der Unterthanen näherte und die Patriarchenbeziehungen 
zum oſtſemitiſchen Zweige erſt einſchaltete, als es bei jenen zuerſt gezwungener⸗ 
weiſe eine neue Heimat gefunden hatte. In ſolchem Zuſammenhange er: 
ſcheint es vollends erklärlich, daß auch das Judenvolk an der Entlehnung 
der urſprünglich äthiopiſchen Sitte teilnahm. 

Was konnte ein urſprünglich aus nördlichen Gebieten kommendes 
Nomadenvolk verleiten, einer ſo fremden Sitte ſich zu fügen? Die bibliſchen 
Berichte verraten es uns an mehreren Stellen, indem ſie davon ſprechen, 
daß jo der „Spott“ der Aegyptur vom Volke genommen ſei. Und wenn 
wir die Betonung heraushören, mit der wieder die Juden ihrerſeits von 
dem Völkerpack der „Unbeſchnittenen“ ſprechen, ſo begreifen wir die Laſt 
dieſes Spottes für die Nachbarn eines großen, auf ſeine alte Kultur ſtolzen 
und berühmten Volkes. Es iſt der Makel des Barbarentums im ſchlimmſten 
Sinne, welcher von daher den „Unbeſchnittenen“ angeheftet wurde, gleich 
wie heute der Chineſe ſeinen Stolz die nichtbezopfte Welt fühlen läßt. 
Dasſelbe Princip, das wir ſchon bei der Auswahl der Kinder in einzelnen 
Fällen eine Rolle ſpielen ſahen und das ſich demnächſt noch bei den ver— 
ſuchten Umformungen von Körperteilen wirkſam erweiſen wird, der Wunſch, 


Prieſtertum II, I. 


392 Fortſchritte des Schmuckes und der Kleidung und ihr ſocialer Einfluß. 


durch die Gleichſtellung mit einer anerkannt höheren Raſſe vor anderen 
Nachbarn eine Auszeichnung zu gewinnen, hat auch die der Kultur nach 
inferioreren Nachbarſtämme des großen Kulturvolkes zu ſeinen Nachahmern 
in äußeren Dingen gemacht. 

Herodot nennt außer einem Teile der Phönizier noch die Kolchier 
als die einzigen aſiatiſchen Völker, welche demſelben Brauche folgten. Daß 
aber die Phönizier am Mittelmeer durch ihre Unbeſchnittenheit einen eth— 
niſchen Gegenſatz gegen die rivaliſierenden Juden feſthielten, iſt uns aus 
den bibliſchen Berichten hinlänglich bekannt. Herodot kann alſo allen 
falls nur jene Kanaaniter meinen, welche im Volke der Israeliten, das ja 
nach denſelben Berichten mitunter auch zwangsweiſe denſelben Akt an den 
Unterlegenen übte, aufgenommen worden waren, oder jene, welche 
in einem ähnlichen Verhältniſſe zu den Aegyptern ſtanden. Jene Kolchier 
aber, welche die Oſtküſte des Schwarzen Meeres bewohnten, ſchildert 
Herodot aus eigener Anſchauung als Menſchen von ſchwarzer Hautfarbe 
und krauſigem Haar )); fie gehörten alſo, wie immer fie dorthin gekommen 
ſein mochten, ob als verdrängte Urkuſchiten oder verſetzte Unterworfene 
des ägyptiſchen Reiches, auf jeden Fall der ſchwarzen Raſſe an und hatten 
ihren Brauch aus einer tropiſchen Zone dahin gebracht. | 

Sehen wir alſo von den letzterwähnten Uebertragungen und noch 
mehr von jenen ab, welche erſt in jüngerer Zeit durch den Mohammedanis— 
mus ſtattfanden, ſo fällt die Heimat jenes kulturgeſchichtlich immerhin 
beachtenswerten Brauches einerſeits wohl genau mit jener Ellipſe zuſammen, 
in welche wir oben?) die Heimat des älteren Menſchenſtamms eingeſchloſſen 
fanden, während ſie ſich andererſeits zwar über Amerika hinaus erweitert, 
aber auch da wieder innerhalb derſelben Breitengrade verbleibt. Es iſt klar, 
daß ſich dieſelbe Sitte wohl an mehreren Kulturherden ſelbſtändig aus— 
bilden konnte, aber urſprünglich immer nur unter der Vorausſetzung und 
Möglichkeit völligen Nacktgehens. Wollte man ſchließlich noch etwa fragen, 
wie denn die in Aegypten herrſchende rote Raſſe dazu gekommen ſein könne, 
einen Brauch von ihren zum Teil verdrängten Unterthanen aufzunehmen, 
ſo iſt die Antwort ſchon in der obigen hiſtoriſchen Thatſache gegeben: auch 
die Hikſchos⸗Herren ſahen ſich veranlaßt, ihrer Herrſchaft zulieb in den 
Brauch ihrer Unterthanen ſich zu fügen. Wir haben es hiebei nur wieder 
mit jenem Principe der Kulturkompoſition zu thun, welches wir in den 
älteſten Kulturreichen wirkſam finden, mit der Vermählung der Kultur- 
momente älterer Volksſchichten mit der Energie und Organiſation jüngerer 
Sproßformen der Menſchheit. — Eines aber werden wir dabei gelegentlich 
zur Kenntnis nehmen müſſen: daß auch im Nillande wie am Euphrat die 
rote Raſſe jene ältere ſchwarze nicht ganz ohne Kultur antreffen konnte; 
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ſie mußte vielmehr bei ihr Kulturſchätze von einigem Werte bereits vor— 
finden; denn nur in einem ſolchen Falle ſahen ſich die erobernden Völker 
veranlaßt, den Sitten der Unterworfenen Zugeſtändniſſe zu machen. 

Das beſprochene Glied noch über jene Hautzeichnung hinaus lediglich 
des perſönlich auszeichnenden Schmuckes wegen zum Träger von allerlei 
Zierrat zu machen, iſt keineswegs ganz außer Gebrauch, kann ſich aber 
natürlich nur da erhalten haben, wo das Nacktgehen im buchſtäblichſten 
Sinne in Uebung blieb, während jene Zeichnung wenigſtens ihren älteſten 
Zweck auch dann erfüllen konnte, wenn ſie durch die Kleidung bedeckt 
wurde. Kein Wunder alſo, wenn wir jenem perſönlichen Schmucke nur 
noch in Auſtralien und auf einzelnen Inſeln der Südſee begegnen. Wenn 
hier immer noch bald ein Blatt, bald eine Muſchel oder ein buntes Schnecken— 
haus, oder wie in Neuguinea ein auffallender Kürbis oder ein Bambusſtück 
nicht über jenes Glied gehängt, ſondern an dasſelbe ſelbſt befeſtigt wird!), 
ſo iſt dabei noch keineswegs von einem Wunſche der Verdeckung die Rede, 
ſondern lediglich von einer Auszeichnung, die naturgemäß weit mehr zu 
einer Hervorhebung gerreichen muß. Denſelben Sinn hat das kunſtvolle 
Aufbinden, wie es die Bewohner der Loyalty-Inſeln und andere üben ?). 
Das Opfer der Unbequemlichkeit für einen ſolchen Schmuck war aber kaum 
ein geringeres als das, welches der Menſch ſeinem Haarputze brachte; wir 
wundern uns alſo nicht, daß man, ſobald nur die erſte Art eines zu— 
ſammengeſetzten Schmucks, und ſei es nur in der Form eines zuſammen⸗ 
gedrehten Tierdarmes, erfunden war, es vorzog, jenen Schmuck vor den 
betreffenden Teil, ſtatt an denſelben zu hängen. Die Forſchungsreiſenden 
konnten noch recht wohl die allmählichen Uebergänge feſtſtellen. So brachten 
die Bewohner der Admiralitätsinſeln ihr weißſchimmerndes Schneckenhaus noch 
unmittelbar an, während die Torresinſulaner ſchon vorzogen, eine gleiche 
Muſchel vorzubinden, und die Neubritannier auf gleiche Weiſe ein Blätter⸗ 
büſchel bequem befeſtigten. Damit aber ſind wir vor dem Lendengürtel, 
dem tragfähigſten Schmuckhalter, angelangt, deſſen Geſchichte an einer 
anderen Stelle zu erzählen ſein wird. 

An der vorerwähnten Art des Schmuckes aber nimmt jene Haut— 
zeichnung keinen Anteil, ſie wird ihm nicht dienſtbar, wie dies mit den ähn— 
lichen Einſchnitten in die Ohren in einer Weiſe der Fall war, daß man 
in den meiſten Fällen nicht mehr entſcheiden kann, ob ein Gegenſtand in 
die Oeffnung geſteckt wurde, um ſie ſichtbar zu erhalten, oder ob ſie ge— 
macht wurde, um zum Träger jenes Schmuckgegenſtandes zu dienen. Wir 
werden alſo kurz hier beides zugleich erwähnen müſſen, doch nicht ohne 
beſonders zu betonen, daß auch der erſte Fall in viel weiterer Verbreitung 
vorkommt, als man bisher geglaubt hat. Es wurde in der That in vielen 
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Fällen die Ohrmuſchel zu dem gleichen Zwecke durchſtochen, zu welchem 
man die vorhin erwähnte Handlung vornahm, um nämlich Blut für einen 
verbindenden Kultakt zu gewinnen. Um dann das ſo geſchaffene Mal nicht 
wieder verſchwinden zu laſſen, erweiterte man es im Gegenteil durch einen 
hineingeſteckten Gegenſtand; ſo wurde das Ohr ein Schmuckträger. In 
jener Bedeutung trat das Durchſtechen der Ohren in noch zu erwähnender 
Weiſe bei dem alten Inkavolke von Peru an die Stelle aller anderen 
Ceremonien zur Aufnahme der Jünglinge in den Bund des Stammes ). 
Dieſe Art Auszeichnung blieb auch bei Völkern anwendbar, welche ein 
kälterer Himmel zwang, ihren Leib zu umhüllen. Vielleicht haben ihn 
ſemitiſche Stämme ſogar früher geübt, ehe ſie vom Kulturlande die Be— 
ſchneidung annahmen. Wenigſtens wird an einer Stelle der Bibel?) der 
Ohreinlagen oder Ohrringe ganz in dem Sinne gedacht, als wären ſie 
Kultgegenſtände, gegen welche die Einheitsbeſtrebung des Jahvismus eifert. 
Daß dem dieſe Deutung gebührt, beweiſt jene andere Stelle?), wonach 
befohlen wird, einem Knechte, der der Familie des Hauſes für immer zu— 
gehören ſoll, als Zeichen dieſer Aufnahme die Ohren zu durchſtechen. Er 
iſt dann der Gottheit des Hauſes wie durch Blutsbande verbunden und 
jene Einlagen — die Ohrringe — erhalten durch ſolche Beziehung dieſelbe 
Heiligkeit, von der oben die Rede war. Ganz auf demſelben Grunde ruht 
auch die mittelalterliche Sitte einiger Handwerkergilden — z. B. der Tuch— 
macherzunft zu Reichenberg — den in ihren Bund Neuaufgenommenen fortan 
das Tragen eines Ohrringes zu geſtatten. Wenn ferner noch bis auf unſere 
Zeit viele Leute dafür hielten, daß zum Schutze vor allerlei Gefahren und 
zur Abwendung ſchon vorhandener Krankheiten, z. B. Leiden der Augen, 
ein Durchſtechen der Ohren mit nachfolgender Einlage eines Metallknöpfchens 
helfe, ſo ruht auch das noch ganz auf der Vorſtellung eines beſonderen 
Kultbundes, der auf dieſe Weiſe zum Nutzen des Menſchen abgeſchloſſen 
worden. 

Iſt aber auch ein ſolcher Zuſammenhang in vielen Fällen als der 
urſprüngliche Sinn und Zweck vorauszuſetzen, ſo hat man doch wohl auch 
ebenſo oft die Ohrmuſchel lediglich in der Abſicht durchbohrt, durch den 
hineingeſteckten Schmuck aufzufallen, oder wo es ſich um eine Bewerbung 
der Geſchlechter handelte, zu gefallen. Die Tahitier trugen nach Darwin) 
eine friſche Blume oder eine rote Beere im Ohre. Den Indianern von 
Guyana genügt ein Bambusſtäbchen ?), das ſich bei den Botokuden zu einem 
faßſpundartigen Pflock vergrößert. Ihnen iſt es gelungen, ſich durch dieſe 
Auszeichnung einen Namen zu machen. Oft geht die Abſicht nur dahin, 
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durch dieſe Einlage die Ohrläppchen in möglichſt auffälliger Weiſe zu ver: 
längern. Erſt allmählich, auf einer relativ hohen Stufe der Kultur, löſt 
der künſtlich gebildete „Ring“ alle anderen Einlagen ab. 

Auch die beiden Lippen und die Naſe, und zwar ſowohl in der 
Scheidewand wie in den beiden Flügeln, erfahren eine gleiche Behandlung 
und liefern den bündigſten Beweis dafür, wie hoch dem Naturmenſchen die 
Auszeichnung über der Bequemlichkeit ſteht und wie fernab vom Ideale 
der Schönheit der menſchlichen Figur er jene ſucht. Die Bewohner von 
Neu⸗Südwales trugen zur Entdeckungszeit einen ſechs Zoll langen Knochen 
quer durch die Naſe geſteckt, dem zuliebe ſie nur mit offenem Munde atmen 
und undeutlich ſprechen konnten !); aber fie erreichten den Zweck: dieſer 
„blinden Raa“, wie Cooks Leute den Schmuck nannten, mußte ſeither in 
jeder Ethnographie Erwähnung geſchehen. Bei Neuſeeländern ſah Cook 
auch Blumen in der durchlöcherten Naſenwand. Ein heldenhafteres Aus— 
ſehen gibt an dieſer Stelle dem Neuguineer ein mit der Spitze herabgebogener 
Eberzahn. Salomons⸗Inſulaner trugen in gleicher Weiſe eine Krebsſchere. 
Neubritannier prunken mit aufrechtſtehenden Dornen, welche ſie in die 
Naſenflügel eingeſetzt haben. Auch die Mannigfaltigkeit dieſer Schmuck— 
ſtücke hat immer mehr der Metallknopf oder Ring abgelöſt, der durch ganz 
Afrika noch vielfach verbreitet iſt. Auch eine jüdiſche Schönheit zur Zeit 
des Exils konnte dieſen wilden Schmuck noch nicht entbehren. „Arm- und 
Halsbänder“, „Naſen- und Ohrringe“ und auf dem Haupte „einen herr— 
lichen Kronreif“, das bezeichnet Heſekiel als ihre Schmuckausſtattung ?). 
Die botokudiſche Kunſt, auch die Lippenränder durch eingelegte Pflöcke oder 
Scheiben vorzutreiben und durch das Klappern dieſer Einlagen gegen— 
einander beim Sprechen angenehm aufzufallen, finden wir auch in Afrika 
wieder?). Die Bongofrauen tragen den Pflock nur in der Unterlippe, 
außerdem aber zierliche Strohhalme durch die Naſenflügel, und „in den 
Mundwinkeln, gleichſam um die Breite der Mundſpalte im Zaume zu 
halten, werden häufig zierlich geformte Klammern aus Kupfer getragen“ ). 
Viel ſeltener iſt das Durchbohren der Backen zu gleichem Zweck. Die 
Eskimos weſtlich vom Mackenziefluſſe tragen auf dieſe Weiſe eine Art 
Manſchettknöpfe auf jedem Backen). 

Ob auch die Durchbohrungen in Naſen und Lippen dieſelbe Geſchichte 
hinter ſich haben, wie die in den Ohren, ob auch fie urſprünglich der Blut— 
entnahme zu Kultzwecken willen gemacht und erſt dann als Schmuckträger 
benutzt wurden, das iſt uns weniger gewiß. Ein Negerſklave, der zu den 
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Botokuden entflohen war, wußte nachmals eine Geſchichte zu erzählen, 
welche mit Beſtimmtheit darauf ſchließen ließe, daß auch dieſe Botokuden— 
zierde urſprünglich ein Stammeszeichen war ). Aber wir wiſſen auch, mit 
wie viel Recht dieſe Erzählung vom Prinzen von Neuwied verdächtigt 
worden iſt. Zutreffend ſcheint uns dieſes Urteil, ſoweit es ſich um den 
angeblichen Botokudenfürſten handelt. Daß aber ein Neger, dem dieſe 
Art Bündniſſe und Marken aus ſeiner Heimat ſo wohl bekannt ſind, jene 
Auffaſſung von der botokudiſchen Zier gewann, iſt immerhin ein Fingerzeig. 


Im Gegenſatze zu dieſer Gruppe blieben jene Hautzeichen, welche 


nicht geeignet waren, Schmuckgegenſtände aufzunehmen, am längſten ihrem 
urſprünglichen Berufe treu: weder von der Kleidung, noch vom zugefügten 
äußeren Schmucke verdrängt, blieben die Hautſchnitte auf der Stirn, den 
Schläfen, Wangen, auf Schultern und Bruſt in den meiſten Fällen wirk— 
liche Stammesmarken. Durch veränderte Richtung und Zahl der Schnitte 
und die Kombination von beidem konnten immer neue, beſondere Marken 
erfunden werden. Insbeſondere ſind es afrikaniſche Stämme, welche dieſe 
Art Hautzeichnungen zu einem vollſtändigen Syſteme entwickelt haben, von 
dem K. Andree einen großen Teil geſammelt und im „Globus“ darge— 
ſtellt hat. Durch dieſes Syſtem wurde es möglich, auch unter den ſchwarzen 
Sklaven Amerikas die Zugehörigkeit zu ihren Familen und Stämmchen in der 
alten Heimat feſtzuhalten. Dieſer Schmuck erreicht alſo nach der einen Richtung 
hin denſelben Zweck, wie das mittelalterliche Wappen, deſſen Gleichheit 


ebenfalls als Prüfſtein für die Zugehörigkeit zu demſelben Geſchlechte gilt. 


Nur haftete jenes Zeichen noch untrüglicher an der Perſon. Beide bildeten 
einen Gegenſtand des Stolzes und wenn jenes nicht ohne große Schmerzen 
eingezeichnet werden konnte, ſo erhöhte die damit verbundene Probe der 
Standhaftigkeit jenen Wappenſtolz nur noch mehr. Ueberall ſehen wir alſo 
den alten Grundgedanken des Schmuckprincips immer wieder hervortreten. 
Die einzelnen Muſter beſchreiben zu wollen, wäre hier nicht am Platze, 
ihre Mannigfaltigkeit zu erſchöpfen überhaupt nicht möglich. Am reichſten 
dürfte wohl das Muſter der Bornueſen ſein?): zwanzig Schnitte auf jeder 
Seite des Geſichts von den Mundwinkeln gegen die Backenknochen geführt, 
ein Schnitt inmitten der Stirn, ſechs auf jedem Arm, ebenſoviel auf jedem 
Bein, vier auf beiden Seiten der Bruſt und je neun über den Hüften — 
im ganzen 91 große Einſchnitte. Häufiger genügen ſymmetriſche Zeich— 
nungen von beiderſeits je drei Schnitten an einer einzigen Körperſtelle. 
Seltener ſind nachahmende Formen von Tieren und Gegenſtänden, welche 
als Wappenzeichen durch dieſelbe Art von Einſchneiden und erhöhten Narben 
hervorgebracht werden. 

Wo ſich noch die alte Tradition richtig erhalten hat, da werden dieſe 
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Einſchnitte, wie es auch noch bei der mohammedaniſchen Beſchneidung der 
Fall iſt, zu der Zeit der Aufnahme des Jünglings in den Bund der 
Männer gemacht, wovon noch die Rede ſein wird. Mitunter wird zwiſchen 
zwei Schnitten ein Hautſtreifen herausgehoben, in den meiſten Fällen aber 
die Wunde nach Auslauf einigen Blutes mit Holzaſche beſtreut. Dieſes 
hat einen doppelten Zweck, einmal eine völlige Verblutung und dann das 
Aneinanderwachſen der Schnittränder zu verhindern, damit eine möglichſt 
wulſtige Narbe als Auszeichnung zurückbleibe. 

Soweit die dunkleren Raſſen reichen, kommt auch in irgend einem 
Grade dieſe Sitte vor; ſie herrſcht durch ganz Afrika, aber ebenſo auch in 
Indien, ſoweit dieſes noch von ſchwarzer Bevölkerung bewohnt iſt; ſelbſt 
weiße, ariſche Herrſcher haben daſelbſt, wenn ſie zur Herrſchaft über Dunkle 
gelangten, von dieſen das Tika oder Bundeszeichen annehmen müſſen. Bei 
mehreren Stämmen beſchränkt es ſich jedoch hier auf eine Zeichnung der 
Stirn. Auch der roten Raſſe muß dieſe Sitte, inſofern ſie nicht die der 
Beſchneidung engeren Sinnes annahm, geläufig geweſen ſein, wie das Eifern 
jüdiſcher Geſetze gegen dieſelbe zeigt. Doch läßt ſich nicht erkennen, ob die 
Juden die gerügte Sitte wirklich nur nachahmten oder ob ſie nicht auch den 
Semiten als ſolchen zugeſchrieben werden müſſe. Mit den Ariern aber, 
den Perſern ſowohl wie den Hindu, tritt uns ein poſitiver Gegenſatz ent— 
gegen; das Zeichen des Bundes wird bei dieſem nordiſchen Stamme ein 
Zeichen über der Gewandung: der Gürtel in verſchiedenen Formen. Da— 
gegen hält die rote Raſſe Amerikas an der Einſchneidung der Stammes— 
marken vielfach feſt. 

Wo dasſelbe noch in Nordaſien der Fall iſt, da hat ſich die Zeich— 
nung natürlich vor der Bekleidung auf die unbedeckten Stellen zurückge— 
zogen; ſo ſchneiden ſich die Oſtjaken, wie es ſcheint, ein mehr perſönlich 
geltendes Zeichen auf das Handgelenk. 

Wenn aber auch dieſer Schmuck vorzugsweiſe zur Auszeichnung 
der Familien dient, ſo wird er doch auch wieder nebenher zur perſönlichen 
in Anwendung gebracht. So bildet bei einem Kaffernſtamme ein langer 
Einſchnitt auf dem Schenkel ein Ordenszeichen für bewieſene Tapferkeit im 
Kriege; in ähnlicher Weiſe verewigen andere Stämme einzelne Großthaten 
in ihrem Geſichte. 

Sowohl nach Methode wie nach Bedeutung ſteht die Tätowierung 
mitten inne zwiſchen Bemalung und Einſchneidung. Sie dient vorzugs— 
weiſe aber nicht lediglich, in den meiſten, aber nicht in allen Fällen, bloß 
der perſönlichen Schmückung. Sie hängt vielmehr durch das Einſchneiden 
hie und da noch mit jenem anläßlichen Kultbrauche zuſammen, weshalb 
es auf Tahiti immer noch Prieſter waren, denen allein die Ausführung 
oblag. Sie ſteht auch nicht ganz außer Verbindung mit den Stammes— 
zeichen, denen ſie oft noch, indem ſie in Altersſtufen fortſchreitet, Zeichen 
der alten Verwandtſchaftsgrade, d. h. der Generationsſchichten, hinzufügt. 
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Auf vielen Inſeln der Südſee konnte man wenigſtens aus dem Grade der 
Vollſtändigkeit, in welchem die Zeichnungen den Leib bedeckten, die Gleich— 
altrigen erkennen. Auch bei den Nordindianern waren es Stammesmarken 
oder diejenigen eines perſönlichen Kultbundes, welche auf dieſe Weiſe, welche 
Buntheit und Dauerhaftigkeit vereinte, in die Haut gezeichnet wurden. Aber 
im ganzen überwucherte gerade auf dieſem Gebiete die Sucht nach perſön— 
licher Auszeichnung alle anderen hiſtoriſchen und kultlichen Momente. 

Ihre höchſte Vollendung konnte dieſe eigenartige Kunſt des Schmuckes 
natürlich nur in der Region völliger Nacktheit erlangen; vor der Beklei— 
dung zog ſie ſich immer mehr, ſchließlich bis auf rudimentäre Reſtchen zu: 
rück. Im Gebiete ihrer Vollendung, vorzugsweiſe in Neuſeeland, ſteigt die 
Uebung bis zu wirklicher Kunſt an, indem ſie das urſprüngliche Ziel ver— 
läßt und ſich einer angemeſſenen Füllung der am Körper ſelbſt gebotenen 
Flächenpartien mit entſprechend bewegten Linien zuwendet. Zur Methode 
der Technik gelangte der Menſch, indem er die Vorgänge beim Einritzen 
beobachtete und damit die Effekte der Bemalung zu erreichen ſuchte. Die 
Linien werden jedoch nicht durch Schnitte, ſondern durch Reihen von Stichen 
oder Punkten hervorgebracht und die eingeriebene Aſche zum Teil durch 
andersfarbige Stoffe erſetzt. 

Bei den Nordindianern des vorigen Jahrhunderts war der Uebergang 
noch recht deutlich wahrnehmbar. Die einen prangten noch mit Schlangen, 
Bären oder ähnlichen Wappentieren in vergänglicher Malerei, während an— 
dere die Fertigkeit kannten, ſich ebenſolche Figuren mit einer Nadel in die 
Haut zu ritzen und — damals — mit Pulver zu beizen, das an die Stelle 
von Kohle und Aſche getreten war. „Mancher iſt am ganzen Oberkörper 
ſo voll davon, daß er von weitem mit einem Panzer bedeckt zu ſein ſcheint.“ 
Durch den auffälligſten Schmuck ſolcher Art ſich einen „beſonderen Namen“ 
zu erwerben, ſei ihr höchſter Stolz; ſo habe ein Häuptling der Irokeſen, 
der ſeine ganze Bruſt ſchwarz gebeizt hatte, der „ſchwarze Prinz“ geheißen ). 
Wir haben es alſo hier noch mit jener Art Schmuck zu thun, der einem 
Begriffe von idealer Schönheit noch nicht dienſtbar geworden iſt. 

Auch im Südſeegebiete war die Technik im Grunde dieſelbe, nur daß 
man ſtatt einer Nadel eine Art Kamm verwendete, ſo daß man mit einem 
einzigen Schlage eine kleine Reihe von kleinen Punkten hervorbrachte. Die 
ziemlich ſchmerzhafte Operation, welche gewöhnlich mit dem zwölften Lebens— 
jahre begann, wurde in vielen Abſchnitten weiter geführt, ſo daß die Fülle 
der Ornamente auf das Alter der Perſon ſchließen ließ, während man durch 
die Wahl der Muſter verſchiedene Auszeichnungen ausdrückte?). Das 
Vollendetſte leiſten die Neuſeeländer, deren ganze Lebensrichtung, wie uns 
ſcheint, vielfach von ihrer viel und gerngeübten Kunſt des Mattenflechtens 
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geleitet worden iſt. Von dieſer friedlichen Uebung, die ein geſelliges Zu— 
ſammenſein wie in unſeren Spinnſtuben hervorruft, haben ſie wohl ihre 
unbegrenzte Luſt zum Fabulieren und Märchenerzählen, und von dieſer 
einzigen Art techniſcher Arbeit, die ihre geübten Finger verrichten, die Fülle 
von Motiven der Dekoration, die immer wieder dem verſchlungenen, ſich 
auf⸗ und zurollenden Faden ihres Flechtwerkes folgen. Mit dieſen Motiven, 
in denen die Spirale den Grundton bildet, füllen ſie alle Flächen ihrer 
Geräte an, und mit denſelben Motiven bedecken ſie in einer vollendeten 
Art ihre Geſichter und Leiber. Wie der Eskimo innerhalb ſeiner Mittel 
und Behelfe am Abſchluſſe ſeiner Kultur angekommen iſt, ſo zeigten uns 
die nun ſchon ausſterbenden Meiſter der Tätowierkunſt auf Neuſeeland, wie 
weit es der Menſch in dieſer Richtung ſeines Schmuckes bringen konnte. 
Viele Reiſende haben beſtätigt, daß ein völlig tätowierter Körper nicht den 
Eindruck der Nacktheit mache, und ſeine Haut häufig geblümtem Damaſt 
verglichen. Allein dieſer geſamten Kunſtrichtung war dasſelbe Schickſal 
bereitet, wie den Raſſen, die ihre vorzüglichſten Träger waren. Wie die 
im Norden geſchulten Raſſen dieſe allmählich verdrängten, ſo ſiegte über 
ihre Art, ſich zu ſchmücken, die nordiſche Kleidung, das Kind der Not, mit 
ihrer Art mittelbarem Schmucke; doch bis in hohe Breiten herauf gewahren 
wir ſelbſt heute noch die Spuren dieſes Kampfes. Nach Norden zu wird 
die Tätowierung ein immer untergeordneteres Moment, immer mehr auf 
einzelne Teile zurückgedrängt, erhält ſich aber in dieſer Weiſe bis an die 
Grenzen der Arktiker. In ihr Gebiet gehören noch Vorder- und Hinter: 
indien, wo ſie die in das Bergland zurückgedrängten dunkelfarbigen Stämme 
üben, Formoſa und die Aleuten, Tunguſen und Oſtjaken. Nur noch Hände 
und Geſicht ſtehen ihr hier zur Verfügung. Ebenſo reicht der Brauch auf 
der anderen Seite noch über einen Strich von Madagaskar und iſt arabiſchen 
Frauen nicht ganz unbekannt, wie er nach bibliſchen Andeutungen auch bei 
den Kananitern mit jenem der Hauteinſchnitte ſich gemiſcht haben mag. So 
iſt auch bei einigen Stämmen Afrikas eines vom anderen nicht immer genau 
zu ſcheiden, doch herrſcht in dieſem Erdteile der Einſchnitt entſchieden vor. 

Je entwickelter die Kunſt wurde, deſto mehr mußte ſich jener Zuſammen— 
hang mit kultlichen und ſocialen Beziehungen verwiſchen. Die hiſtoriſche 
Beziehung zu einem Kultbunde können wir noch da vorausſetzen, wo wie 
bei den Tonganern die Männer allein tätowiert werden. Bei dem Täto— 
wieren der Frauen dürfte zumeiſt an eine Nachahmung des Schmuckes halber 
zu denken ſein, zumeiſt — aber nicht immer. Es gibt noch eine zweite Art 
von Kultbrauch, die, auf den Südſeeinſeln heimiſch, ſehr wohl dazu geführt 
haben könnte: das Blutentlocken nach einem Todesfalle und die Sitte, die 
davon herrührenden Narben als Zeugniſſe der Frömmigkeit zu konſervieren. 
Dieſe Annahme liegt um ſo näher, als ſie ſelbſt die Art der fortgeſchrittenen 
Methode und des üblichen Inſtrumentes erklärt. Jenes kammartige Inſtru— 
ment, mit dem man die Kunſt vollzog, iſt kaum etwas anderes, als der 
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Abkömmling jenes zumeiſt aus Haifiſchzähnen oder Rochenhaut gebildeten, 
mit dem ſich die Leidtragenden die Opferwunden in das Geſicht ſchlugen. 

Die Beweiſe für das außerordentliche Gewicht menſchlicher Eitelkeit 
werden nicht unerheblich vermehrt durch die Thatſache, daß ſie ſich in einem 
ſehr weiten Bereiche auch an den geſunden Zähnen vergreift und dieſen 
mit rohen Gewaltmitteln eine Form gibt, die in irgend einer Weiſe den 
Einzelnen oder ſeinen Stamm als eine ganz beſondere Erſcheinung aus— 
zeichnen ſoll. Es wäre ſchwer, außer dieſer allein richtigen Erklärung eine 
auch nur halbwegs annehmbare zu erfinden, und ſo ſcheint ſich uns auch 
in den mythenhaften Erklärungen, die einzelne Stämmchen erdichtet haben ), 
kein anderer Sinn zu bergen. So ſagen die Penongs in Birma, ſie 
brächen ſich zwei Schneidezähne aus, um nicht den Affen, die Batokas 
in Oſtafrika, um nicht den Zebras zu gleichen. Das Unterſcheidende dürfte 
aber ganz allgemein nur das ſein, daß ſich der Menſch zu individualiſieren 
vermag und daß er es ſelbſt auf Koſten eines geſunden Gebiſſes thut. Im 
Innern von Oſtafrika hat man durch verſchiedenartige Zahnfeilungen in mannig— 
faltigen Kombinationen, indem man z. B. die beiden oberen Schneidezähne 
beiderſeits oder einſeitig ſpitz feilt, oder die oberen oder unteren ganz aus⸗ 
bricht u. dgl., ein ganzes Syſtem geſchaffen, durch das man die Stämmchen 
ebenſo unterſcheiden kann, wie durch die Zeichen der Haut. Eine ähnliche 
Sitte herrſcht unter den Malaien ?). Viele feilen oder vielmehr ſchleifen die 
Vorderzähne um ein Viertel zurück und färben ſie ſchwarz, andere wollen ſich 
durch Spitzzähne hervorthun. Ein Dajakenſchädel, deſſen Lubbocks) erwähnt, 
zeigt ſechs Vorderzähne ſorgfältig durchbohrt und in die Löcher Nadeln 
mit kreisförmigen Meſſingknöpfen eingeſetzt, was dem Manne wohl, ſobald 
er den Mund öffnete, die gewünſchte Anerkennung als eines „Einzigen“ 
verſchafft haben dürfte. 

Wenn wir gelegentlich der Beſprechung der Kindesauswahl durch dieſe 
vorzugsweiſe die Entſtehung von körperlichen Raſſentypen bei der natür⸗ 
lichen Anlage zur Veränderlichkeit hätten erklären wollen, ſo würden wir 
wahrſcheinlich einſeitiger Uebertreibung geziehen worden ſein. Wir konnten 
damals nur nachweiſen, wie groß bei der überaus großen Zahl vernichteter 
Geburten für die Eltern die Möglichkeit war, ihnen unſympathiſche Typen 
zu unterdrücken und wie daher, wenn eine ſolche Auswahl ſtattgefunden 
hätte, der Typus der Ueberlebenden immer mehr dem einmal ins Auge ge— 
faßten Ideale hätte entſprechen können. In welchem Grade aber wirklich 
bei Naturvölkern ein ſolcher Wunſch die Eltern beſeelen konnte, das läßt 
uns jetzt immer überzeugender das ungeahnt große Maß von perſönlicher 
Eitelkeit erkennen, welches wir nach den vorangehenden Berichten dem Ur— 
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menſchen zuſchreiben müſſen. Wir werden nun endlich in den weitver: 
breiteten und vielfach geübten Verſuchen, die Körperformen der zur Aufzucht 
beſtimmten Kinder mit Gewalt jenem einmal als Ideal aufgefaßten Typus 
zu nähern, den Beweis erkennen, daß dieſe Sucht auch wirklich im größten 
Umfange beſtand, und daß folglich die Eitelkeit, die Sucht, ſich als Indi— 
vidualität zur Geltung zu bringen, in ihrer Uebertragung auf ganze Ur— 
familien und vererbt auf die aus ihnen hervorgehenden und durch die oben 
genannten künſtlichen Mittel im Bewußtſein ihrer Zuſammengehörigkeit er: 
haltenen Stämme, einen nicht zu unterſchätzenden Anteil an der Ausbildung 
von Stammes⸗ und Raſſentypen und ſomit ſchließlich an der Sonderung 
der Raſſen gehabt haben muß. Dabei legen wir auf die Umformungs⸗ 
verſuche, welche an den Kindern gemacht wurden und in einem kaum all— 
gemein genügend beachteten Maße noch gemacht werden, nur inſofern ein 
Gewicht, als ſie den anderweitig nicht zu erbringenden Beweis für die 
Exiſtenz jenes Strebens liefern, während wir nicht glauben können, daß die 
Erfolge jener Verſuche an ſich ſehr wirkſam ſein dürften. Eher dürften 
fie es in einer mittelbaren Weiſe geworden fein, jo zwar, daß beiſpiels— 
weiſe Kinder mit entſchieden breitrunden Köpfen, an denen wie an anderen 
mit flacheren und höheren der Verſuch gemacht wurde, ſie in dieſelbe Form 
zu bringen, viel eher als ſolche mit flacheren dieſem Verſuche den Keim 
ihres frühen Todes verdanken konnten. Es würde ſich dann dennoch nach 
jener Richtung hin ein Erfolg dieſes Verfahrens geltend gemacht haben, 
wenn es auch an ſich bis zu einem Grade unwirkſam geblieben wäre. So 
wäre dann eigentlich dieſes Verfahren nur eine Ergänzung oder eine andere 
Form jenes der früher betrachteten Kinderauswahl geweſen. 

Auf welche Weiſe ſich aber unter Naturmenſchen, die für die Er— 
faſſung der menſchlichen Schönheit noch ſo wenig Sinn und Begabung 
nachgewieſen haben, wie ſich aus Obigem ergibt, dennoch ein ſolches „Ideal“ 
bilden konnte, das zeigen uns einige von Ethnologen hervorgehobene Fälle 
recht deutlich. Wir werden bei genauerer Durchforſchung dieſer Fälle, 
die wohl auch die uns in ihren Veranlaſſungen nicht bekannten richtig 
repräſentieren, vielleicht die Bezeichnung jenes Zielpunktes als „Ideal“ 
genauer begrenzen müſſen: nicht das Ideal menſchlicher Schönheit in 
unſerem, im künſtleriſchen Sinne mußte es ſein, das die Menſchen leitete, 
ſondern nur eine im Grunde recht egoiſtiſche Anſchauung, die wir vorläufig 
mit jenem Worte benennen müſſen. 

Tylor )) ſagt: „Der echte türkiſche Schädel beſitzt die breite tata— 
riſche Form, während die Völker Griechenlands und Kleinaſiens ovale 
Schädel beſitzen. Hieraus erklärt ſich, weshalb es in Konſtantinopel Mode 
wurde, den Schädeln der Kinder eine runde Form zu geben, damit ſie mit 
dem breiten Schädel der erobernden Raſſe aufwüchſen.“ Zweifellos war 
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aber auch damals unter Griechen das Ideal der Schönheit an ſich nicht 
der Tatarenkopf. Wir brauchen uns nur den „Magyaronen“ von heute 
vorzuſtellen, um dieſes Princip zu' verſtehen; nur war die Vorzeit in allen 
Dingen radikaler und geneigter, mit einem Kindesleben zu experimentieren. 
Aus umgekehrtem Anlaſſe fand aber auch wieder das Umgekehrte ſtatt. 
Hippokrates) erwähnt, daß die Steppenbewohner Südrußlands die frei— 
geborenen Kinder dadurch auszeichneten, daß ſie den Kopf zwiſchen Bretter 
ſchnürten, um ihn zu verlängern; es müſſen alſo dort langköpfige Stämme 
die angeſeheneren und herrſchenden geweſen ſein. Der Schädel des Ha— 
waiiers unterſcheidet ſich weſentlich von dem der doch ſo nahe verwandten 
übrigen Polyneſier. Er fällt auf durch das ungewöhnlich platte Hinter— 
haupt bei ſehr breiter Schädelbaſis. Es iſt aber nachgewieſen, daß man 
gerade dieſe Abplattung für ſchön hielt und durch künſtliche Mittel hervor— 
brachte?). In ganz Amerika war ſehr allgemein die Umgeſtaltung der 
Kinderköpfe nach dieſer Richtung hin in Uebung, und wahrſcheinlich dürfen 
wir die Erſcheinung, daß ſich in den amerikaniſchen Stämmen ſo oft ein 
rundköpfiger, mongoloider Frauentypus ſo ſehr von dem langköpfigen 
Männertypus abhebt, auch auf die mit jenem Brauche zuſammenhängende 
Auswahl der Kinder zurückführen, denn zweifellos wurde in einer früheren 
Zeit, da wo jetzt das Kopfquetſchen üblich iſt, ein Knabe mit aus— 
geſprochenem Breitkopf gar nicht aufgenommen oder durch jene Operation 
unabſichtlich umgebracht. 

Solche Erwägungen können uns zu der Vorſtellung zurückleiten, 
daß die rote Raſſe zu einer Zeit die Verbreitung über die noch feſte 
Straße nach Nordamerika fand, in welcher die Ausleſung und Son— 
derung der Elemente gelber Raſſe erſt vor ſich ging. Das ſtraffe ſchwarze 
Haar iſt noch beiden Raſſen gemeinſchaftlich, die Hautfarbe zeigt noch beim 
Arktiker einen Vermittlungston und die Auswahl der ſo unterſcheidenden 
Kopfform, mit welcher die Schiefſtellung der Augen zuſammenhängen dürfte, 
fand erſt allmählich nach zwei Richtungen hin ſtatt und dauerte in Amerika 
noch lange fort. Wenn ſie aber in Aſien früher zu einſeitiger Entſcheidung 
führte, ſo liegt dafür ein Erklärungsgrund wohl vor: hier in Aſien iſt das 
Nomadentum entſtanden und mit ihm das Syſtem des Beherrſchens eines 
Volkes durch das andere, zu dem die Rothaut nur in ihren Kulturſtaaten 
gelangte. In welcher Verbindung aber gerade die gelbe Raſſe mit jenem 
Fortſchritte ſtand, das zeigte uns der turaniſche Stamm, dem wir im 
Kulturlande am Euphrat begegneten. Begann alſo in Hochaſien ein kurz— 
köpfiger gelblicher Menſchenſchlag Herrſcher zu produzieren, ſo war jene 
Differenzierung angebahnt; ſie mußte zunehmen mit der Ausbreitung ſolcher 
Herrſchaften und endlich bis zum Verſchwinden aller übrigen Variationen 
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von Hautfarbe und Kopfform führen, während ſich in Amerika der Aus— 
leſeprozeß nach der entgegengeſetzten Richtung hin viel langſamer vollzog, 


weil nur an zwei Kulturherden — Mexiko und Peru — in dem Auf— 
kommen weitreichender Herrſchaften ein ähnlicher Anlaß zur Beſchleunigung 
vorlag. 


In der That erſcheint nur der durch künſtliches Preſſen lang— 
geſtreckte Schädel der Aymaras, Huancas und Chinchas in Peru daſelbſt 
als ein Zeichen höheren „Ranges“ betrachtet“), während umgekehrt der 
Malaie, den wir aus geſchichtlichen Gründen urſprünglich in die nächſte 
Verwandtſchaft zur roten Raſſe und mit dieſer in dieſelben Beziehungen 
zur gelben ſetzen mußten, ſich noch immer bemüht, ſeinen Schädel herab und 
ſeine Naſe möglichſt platt zu drücken, alſo dem Typus der Gelben ſich zu 
nähern ?); allerdings ſetzt unſere Quelle hinzu, daß dieſe künſtlichen Ver— 
ſuche wenig Erfolg zeigten; aber wir faſſen ſie auch nur als einen Beweis 
dafür auf, in welcher Richtung ſich einſt die Kinderauswahl bewegt haben 
werde, und dieſe war ſicherlich von bedeutenderem Erfolge. Die ſo in 
entgegengeſetzter Richtung wirkenden Einflüſſe müſſen neben den unmittel- 
baren der Natur und des Nahrungserwerbes belangreich genug geweſen 
ſein, um aus einer urſprünglichen Einheit, als welche wir die rötliche Raſſe 
dies⸗ und jenſeits des Meeres betrachten, eine ſolche Verſchiedenheit, wie 
fie jetzt beſteht, hervorgehen zu laſſen, zumal jene „Einheit“ der unkorri— 
gierten Natur bei der Neigung derſelben zu immer neuen Variationen viel⸗ 
mehr eine ungeſichtete Mannigfaltigkeit darſtellen mußte. Die Kopfpreſſe 
iſt aber auch zugleich das letzte, indirekte Ausjätungsmittel, welches der 
Menſch mit Abſicht auf rein körperliche Merkmale noch anwendet, während 
es das Kennzeichen der Kultur iſt, von ſolcher Korrektur der Natur die 
Hand zu laſſen. Darum fällt der Einwand, daß das Experiment der 
Raſſenbildungen vor unſeren Augen nicht mehr wiederholt werden könne, 
außer Betracht. 

Wir haben ſchon in der Einleitung hervorgehoben, daß wir die 
menſchliche Kulturgeſchichte als eine Funktion phyſikaliſcher Faktoren allein 
nicht zu erfaſſen und nicht zu erklären vermögen; es tritt vielmehr zu jenen 
im Menſchen ſelbſt ein rein menſchlicher, ſeiner Art nach nur ſich ſelbſt 
gleichender Faktor hinzu, und es ſcheint uns nun, daß die Anwendung 
darwiniſcher Grundſätze auf die Geſchichte der Menſchheitsentwickelung gerade 
deshalb nicht völlig ausreichend erſcheint, weil in jenen an ſich unumſtöß— 
lichen Grundſätzen der „Zuchtwahl“?) dieſe ſpecifiſch menſchliche Kategorie 
keine Aufnahme gefunden hat. Hier, bei dem zuletzt behandelten Gegen— 
ſtande, ſcheinen uns die Beweiſe dafür vorzuliegen. Nicht in Darwins 
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„natürliche“, nicht in ſeine „geſchlechtliche“ Zuchtwahl laſſen ſich die zuletzt 
angeführten, in ihren raſſebildenden Einflüſſen doch ſo außerordentlich 
bedeutſamen Thatſachen einfügen; ſie bilden nach der Art ihrer Motive 
augenfällig eine eigene, von Darwin nicht definierte Gruppe von Zucht— 
wahleinflüſſen für ſich, und wir müßten in ſeinem Sinne jenen Wirkungs— 
gebieten das der „geſellſchaftlichen Zuchtwahl“ hinzufügen. 

In Amerika üben oder übten das Kopfpreſſen außer den genannten 
Stämmen noch die Chibchas in Neugranada, die Tſchinuk in Britiſch⸗ 
Columbien, überhaupt alle ſogenannten „Flachköpfe“, die Stämme am 
Oregon, die Kariben ), die Conivos am Ucayali und Stämme in Nica- 
ragua ?); in der Südſee find die Samoaner Vertreter dieſes Brauches ). 
Der Apparat beſteht zumeiſt in einer Art Trog oder jenem erwähnten 
Wiegenbrettchen und einer über die Stirne des Kindes feſtgebundenen Rinde, 
oder Binden und Polſtern; man will wahrgenommen haben, daß die Geiſtes⸗ 
fähigkeiten des Kindes, welches jene Procedur überſteht, nicht zu leiden 
pflegen. Die Hottentottenmütter verſuchen in gleicher Weiſe ihren Kindern 
die kleine Stumpfnaſe noch mehr einzudrücken, während es bei den alten 
Perſern“) gebräuchlich war, den männlichen Kindern die Naſe in der 
Richtung zu einer Adlernaſe zu bearbeiten. 

Es haben ſich aber rudimentäre Anzeichen in großer Zahl erhalten, 
aus denen man ſchließen muß, daß die Sitte, den weichen Schädel des 
neugeborenen Kindes einer beſtimmten Bearbeitung und Formgebung zu 
unterziehen, eine ſehr, wo nicht ganz allgemein verbreitete geweſen ſein 
muß. Jene beziehen ſich auf Germanen, Gallier und Hunnen), „während 
vor nicht langer Zeit franzöſiſche Aerzte die Welt mit der Mitteilung über: 
raſchten, daß es in der Normandie bei den Ammen Gebrauch ſei, den 
Köpfen der Kinder durch Binden und eine enge Kappe eine zuckerhutförmige 
Form zu geben, während in der Bretagne die Herſtellung einer runden 
Form vorgezogen wird. Dieſer Gebrauch herrſcht jedenfalls noch bis auf 
den heutigen Tag“ 5). 

Seltener erfreuen ſich andere Körperteile einer ähnlichen Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Die Wahumba in Oſtafrika halten Wadenloſigkeit für einen Vorzug 
und ſchnüren deshalb den Kindern die Beine bis zum Knie in Streifen 
ein. Auch dahinter ſteckt kein Schönheitsideal, ſondern ihrer Meinung nach 
würde ein Mann ohne Waden am beſten laufen können, worauf ſie Gewicht 
legen“). Wenn aber auch die Frauen eines Puriſtammes in Braſilien 
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ähnliches thun, ſo geſchieht es wohl im Glauben an eine Verſchönerung. 
Sie drehen Fäden aus einem Baſte von Schlingpflanzen und ſchnüren damit 
nicht die Wade, ſondern die Stelle unter derſelben und in gleicher Weiſe 
die über den Knieen zuſammen und löſen dieſe Bande erſt, wenn ſie einem 
Manne gegeben werden ). In China beſteht bekanntlich mit Bezug auf 
die Füße ſelbſt ein ähnlicher Brauch. 

Wir haben denjenigen Schmuck, welcher nicht unmittelbar dem Leibe 
angefügt werden kann oder in der Umgeſtaltung jenes beſteht, als einen 
zuſammengeſetzten unterſchieden; „zuſammengeſetzt“ inſofern, als er ge— 
wöhnlich aus dem Gegenſtande der Zier ſelbſt und einem Träger desſelben 
zu beſtehen pflegt, obgleich mitunter beides in eines übergeht; auf alle 
Fälle aber wird er dem Leibe nur äußerlich angehängt. Wir müſſen ihn 
deshalb für jünger als jenen einfachen halten. Während dieſer einfache in 
einigen Formen einen ſo weſentlichen Einfluß auf die Umgeſtaltung körper— 
licher Merkmale nahm, hat der jüngere in ähnlicher Weiſe einen weit— 
gehenden Einfluß auf die Entwickelung und Geſtaltung der menſchlichen 
Bekleidung gewonnen, indem er in einigen Formen ſich ſelbſt zu Ur— 
kleidungsſtücken erweitert und umgeſtaltet, in anderen als Zierrat zu ſolchen 
hinzugetreten iſt. 

Den auszeichnenden Schmuck ſelbſt bildet auch bei dieſer Art jeder 
denkbare und halbwegs tragbare Gegenſtand ohne jede Rückſicht auf einen 
inneren Wert oder ſeine Harmonie mit den Formen des Körpers; der ver— 
mittelnde Schmuckträger aber iſt zunächſt immer ein Reif, Ring oder Gurt, 
der ſich einer der genannten Tragſtellen des Körpers dem Umfange nach 
anſchließt. Dieſer Reif, unſer altes „Rep“, das noch gleichzeitig Schnur 
und Ring bedeutet, iſt kein ganz geringfügiger Kulturmotor, wenn er auch 
urſprünglich aus den wertloſeſten Stoffen beſtand: aus dem zuſammen— 
gedrehten Gedärme der verzehrten Tiere, aus Streifchen der Haut, aus 
Wieten von Schlingpflanzen und ähnlichem. Dieſer Schmuckträger, wenn 
man ſo will, das erſte Stück Kleidung am menſchlichen Körper in der 
wärmeren Heimat, aber ein Stück von ſo großer Wertſchätzung, wie ſie 
nur der Schmuck allein für den Naturmenſchen hatte, hat wahrſcheinlich 
den größten Anteil daran, daß der Menſch den Fortſchritt vom Gebrauche 
der tieriſchen Sehne zu der der Pflanzenfaſer machte, und mit dieſem 
Schritte war die Bahn zum Spinnen, Flechten, Weben betreten. Wir 
lernten bei den Stämmen der Eiszeit und unſeren Arktikern ausſchließlich 
den Lederſtreifen und den aus den Tierſehnen geſpaltenen Faden im Ge— 
brauche kennen, und das entſpricht völlig dem faſt ausſchließlichen Nahrungs— 
gewinne im Bereiche der Tierwelt; an dieſem nimmt in dieſem Bereiche 
auch die Frau teil, angewieſen auf die Ernährung durch den Mann. 
Während es alſo hier nicht an Sehnen und Haut fehlen kann, bietet 
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auch wieder die Natur zu keinerlei Erſatzverſuchen die Anleitung. Anders 
im Süden, wo Frauen- und Männergeſellſchaften zeitweilig ihrem beſonderen 
Nahrungserwerb nachgingen und jeder Teil auf ſeinem Gebiete Befriedigung 
ſeines Bedarfes ſuchen mußte. Hatte ſich da die Frau, wenn ſie vom 
Jagdmahle ihren Anteil erhalten, den gewundenen Darm zum Träger einer 
Zier aufgehoben, ſo konnte ſie, auf ihr eigenes Erwerbsgebiet beſchränkt, 
leicht einmal zu dem Verſuche kommen, die ſchmiegſame Gerte als eine 
Wiete gleich dem Darme zu winden und zum tragenden Rep oder Reif, 
oder zum Gurte zu machen. Nicht anders, als indem man einen ſolchen 
Verſuch mit verſchiedenen Pflanzenſtengeln machte, ſie wie eine Darmſaite 
drehte und auf ihre Feſtigkeit prüfte, kann man zur Kenntnis jener Pflanzen 
gelangt ſein, deren Baſt nach ausgedrehtem Marke den haltbarſten Stoff 
lieferte. Ein Baſt wie der unſerer Linde wurde auf dieſelbe Weiſe gedreht, 
um ein Seil zu geben, und die Herſtellung des Fadens beruht auf der 
Anwendung derſelben Methode auf eine zartere Faſer. Ein ſolches Drehen 
der Faſer nennen wir ſpinnen. 

Dieſe Perſpektive alſo eröffnet uns das Beſtreben des Menſchen, 
irgend einen auffallenden Schmuck, der dem Körper nicht unmittelbar an— 
geheftet werden konnte, ſich mit möglichſt dauerhaftem Bande anzubinden. 
Ein ſolches Schmuckband in tauſend Formen wiederkehrend umſchlingt häufig 
den Kopf. Es nimmt eine bevorzugte Stellung ein, denn der Schmuck, 
den es trägt, ragt am meiſten über den Menſchen hinaus oder fällt dem 
Beobachter am gewiſſeſten in die Augen. Man könnte für die Grundform 
dieſes Schmuckes diejenige halten, wie fie noch der Salomonsinſulaner 
trägt: eine große leuchtend weiße Muſchel oder eine aus einer ſolchen ge— 
ſchlagene Perlmutterſcheibe, welche die Stirn zu zieren beſtimmt iſt, wird 
mit einem Bande an den Kopf befeſtigt. Noch einfacher trugen die beiden 
Auſtralier, die Cook 1770 kennen lernte, dieſen Schmuck: „ein Stück 
Baumrinde vor die Stirn gebunden“ ). Dieſes Band um das Haupt 
kehrt auf der ganzen Erde wieder; denn es iſt allzu natürlich, gerade von 
dieſer Stelle aus das Kennzeichen der Perſönlichkeit leuchten zu laſſen; es 
iſt aber unmöglich, den mannigfaltigen Formen zu folgen, denn wenn es 
einerſeits nichts gibt, was dieſes Band nicht irgendwo als Schmuck zu 
tragen hätte, ſo kann es ſelbſt wieder in edleren, anſehnlichen Stoff ſich 
verwandelnd Schmuck und Schmuckträger in Einem werden. Muſcheln, 
Zähne, Steine, Federn, Blumen, Felle, buſchige Schwänze zählen zu jener, 
Pflanzenranken, Gewebe, Stoffe und Metalle aller Art zu dieſer Gruppe. 

Auf den Südfeeinfeln bildeten die roten Federn einer ſeltenen Vogel— 
art den geſchätzteſten Aufputz an dieſem Bande, die vielfach natürliche 
Blumengewinde erſetzten. Auch Afrika fügte vielen ſeiner ſchmuckvollen 
Haartrachten noch ein Schmuckband hinzu; der Kaffer freute ſich eines Fell— 
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ſtreifchens oder eines roten Bändchens um die Schläfe und im Kriegs— 
ſchmucke traten allerlei Federn hinzu. Auch die Nordindianer ergänzten früher 
ihren Kopfſchmuck mit „einem Gürtel um den Kopf“, an den ſie ehedem 
Muſcheln, nachmals ſilberne Schnallen in möglichſt großer Zahl befeſtigten ). 
Die Patagonier haben das etwas verbreiterte Band ſelbſt als auszeichnenden 
Kopfſchmuck behalten. Bei den klaſſiſchen Völkern begegnen wir ihm in 
allerlei Verwandlungen wieder, als Kopfbinde — der Prieſter —, als 
Kranz, Reif, Diadem und Krone, während der alte Schmuck des Haares 
auf die ſchirmende Bedeckung desſelben als Federbuſch, Roßſchweif, Mähne, 
„Helmzier“ übergegangen iſt. Wir ſind dabei in das Gebiet der Ver— 
mählung des Schmuckes mit dem Kleide getreten, und in dieſem begegnet 
uns das Stirnband in noch unkenntlicherer Weiſe. 

Wir lernten Beiſpiele von dem Betragen „Wilder“ kennen, welche 
mit geſchenkten Kleidungsſtücken oder Webſtoffen irgendwelcher Art nichts 
Beſſeres anzufangen wußten, als ſie um ihren Kopf zu winden und auf 
demſelben in großem Bauſche zur Schau zu tragen. Nichts Anderes 
als einen ſolchen überwuchernden Schmuck ſtellt der oft endlos lange Zeug— 
ſtreifen vor, den manche Völker als „Turban“ um den Kopf ſchlingen. In 
ſeiner Vereinigung mit der ſchützenden Kappe zeigt dieſer Turban wieder 
eine Verbindung von Schmuck und Kleidung und warnt uns zugleich davor, 
jede Erbreiterung des gürtenden Stoffes aus dem Bedürfniſſe der Beklei⸗ 
dung zu erklären; auch die Anſehnlichkeit, Breite und Fülle des Stoffes 
dient dem Principe der Auszeichnung und des Schmuckes. 

Durch eine eigene Verkettung von Umſtänden hat in einigen Be— 
reichen der Kultur gerade dieſer Kopfſchmuck eine beſondere Auszeichnung 
erhalten. An ihm als „Krone“ hängt nach einer älteren Anſchauung das 
Recht der Herrſchaft. Er tritt in dieſer Bedeutung neben jene Waffen der 
Vorzeit, welche ein Teil der Perſon ſelbſt, unzertrennlich von dieſer, be— 
ziehungsweiſe jener unſichtbaren Potenz ſind, in der ſie fortlebt. Der 
herrſchende Geiſt kann nach dieſer Anſchauung immer nur bei dem ſein, der 
im Beſitze jener „Leibzeichen“ iſt, um einen mittelalterlichen, aber wohl 
bezeichnenden Ausdruck zu gebrauchen. Daß gerade die Kopfzier gleichſam 
als Repräſentierung des geſamten Leibſchmuckes neben jene Leibwaffen trat, 
zeugt für ihre bevorzugte, aber wohlerklärliche Bedeutung. 

Indes iſt die Wahl der Repräſentierung des geſamten Leibſchmuckes 
nicht überall auf den Gürtel des Hauptes gefallen; der tragfähigere der 
Lenden iſt da und dort als ſiegender Konkurrent hervorgetreten. So war 
es auf Tahiti ein Maro oder erweiterter Lendengürtel, an deſſen Beſitze 
die königliche Gewalt hing, und ſtatt von einer Krönung mußte man dem— 
nach von einer Schürzung des Königs von Tahiti ſprechen?). In dieſem 
Sinne vollzog ſich auch die entſprechende Feierlichkeit. 

e 63. 

2) Nach Hawkesworth. 
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Es wäre eine Verkehrung der Thatſachen, wenn man den in tauſend— 
fältigen Variationen über die ganze Erde mit nur ſehr geringen Ausnahmen 
verbreiteten Lendengürtel von vornherein einen Schamgürtel nennen wollte; 
wir werden vielmehr das oben ſchon angedeutete Verhältnis nachmals noch feſt— 
ſtellen können. Ebenſowenig iſt er an ſich und urſprünglich ein „Schurz“; 
zu einem ſolchen wird er erſt in faſt unausweichlicher Weiſe als Träger 
irgendwelchen Schmuckgegenſtandes, der, wiewohl nicht ohne Ausnahme, 
aber doch meiſtenteils ſchon um deswillen nach vorn hin gehängt werden 
muß, weil er ja wie jeder Schmuck geſehen werden will. Dann muß er 
aber an jene Stelle zu liegen kommen, die eben deshalb von früheſter 
Kindheit der Menſchheit an der Bedeckung ſich erfreut. Aber noch wird 
der Gürtel vielfach in einer Weile getragen, welche beweiſt, daß jene Ge⸗ 
wöhnung eine Folge, aber nicht der urſprüngliche Zweck ſolcher Schmuck— 
verlegung ſein konnte. Die erſten Auſtralier, welche Cook ſah !), trugen 
als Schmuck „eine aus Menſchenhaar zuſammengeflochtene Schnur, die un— 
gefähr ſo dick als ein Zwirnsfaden war, um den Unterleib gebunden“. 
Mit dieſer Schnur wurde gar nichts verdeckt, aber ſie konnte allenfalls 
dazu dienen, einen aufgefundenen auffallenden Gegegenſtand ſofort daran 
zu hängen. Auf den Lovyalty-Inſeln und den Neuen Hebriden wurde dieſe 
Schnur zwar mit dem Schamteile in eine Verbindung geſetzt, aber in eine 
ſolche, welche letzteren eher auszeichnen als verdecken ſollte ?). Allmählich 
erſcheinen dann Muſcheln, Blätter, Federn, Tierſchwänze, Fellſtücke daran 
gehängt, endlich auch in künſtlicher Ordnung aneinander gereiht. Kein 
Schmuckträger am menſchlichen Leibe bietet ſoviel Raum, und keiner iſt 
daher auch ſo früh und in ſo vollendeter Weiſe bis zu einer Art Kleidungs— 
ſtück entwickelt worden. Die allmählich gewohnte Sicherung des Leibes 
durch ſolchen Schutz mag im Wegfalle unangenehm empfunden worden 
ſein, und dieſe Empfindung hat wahrſcheinlich noch auf eine Verſtärkung 
hingewirkt, ehe ein ſocialer Vorteil der Menſchheit zum Bewußtſein kam. 

Es hat ſich daher in unſerer Vorſtellungsweiſe jener Hauptſchmuck 
des nackten Menſchen als ein „Schamgürtel“ eingeführt, an dem wir den 
verdeckenden „Schurz“ für die Hauptſache halten. Allein es iſt nicht ein- 
mal immer der Fall, daß jene Schmuckträger den Hauptſchmuck gerade an 
jener Stelle tragen. Wenn derſelbe vielmehr ein gewiſſes Maß über- 
ſchreitet, ſo daß er im Gehen hinderlich wird, dann wird er unbedenkltch 
an der entgegengeſetzten Seite angebunden; pflegt ja die Bewunderung in 
natürlicher Weiſe dem Menſchen auch gern nachzublicken. So tragen 
Frauen auf den Neuen Hebriden den Hauptſchmuck an jener Stelle, indem 
das Gürtelende ſich hinter den Schenkeln fächerförmig verbreitert und mit 
langen zierlichen Franſen eingefaßt iſt. Faſt durch ganz Afrika hindurch 


) Cooks Reiſe bei Hawkesworth, III, 234. 
2) Waitz a. a. O. V, 561. 
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ließe ſich die Sitte verfolgen, den Schmuckträger in jener Richtung zu 
belaſten. Der Zulu trägt ſeinen Pelzſchmuck hier meiſt in breiteren Lappen, 
als vorn. Im Innern Afrikas bis in die Nilgegenden hin traf man 
überall Stämme, welche als Hauptſchmuck einen langen Tierſchwanz an 
jener Stelle zu tragen pflegten und auch die altägyptiſche Kleidung hat 
uns in ihrer Weiſe das Rudiment dieſer Tracht bewahrt. Der am 
häufigſten zu beobachtende Gang in der Entwickelung der Lendenſchnur iſt 
das Anhängſel von Laub, Gras, Haar oder Fell beiderſeits, allmählich 
rings um den Körper, dann ihrer Erbreiterung zum flachen Gürtel und 
die Anheftung von Schmuckmuſcheln an dieſen. Dabei gehen häufig noch 
die beiden Geſchlechter ihren eigenen Weg, ganz ſo wie ſie die verſchiedene 
Erwerbsweiſe führt. So „verzichten die Bongofrauen hartnäckig auf jed— 
wede Bekleidung mit Fellen, Häuten und Zeug“, holen ſich vielmehr jeden 
Morgen aufs neue ihren Schmuck vom Felde, der immer in Pflanzenteilen, 
einem ſchmiegſamen Reiſe, einem Bündel Gräſer oder dergleichen beſteht ). 
Häufig tragen auch ſie die Hauptmaſſe rückwärts: einen langen Streifen 
aus einem ſchwarzgefärbten Baſte, der einem Roßſchweife gleich herabwallt. 
Die Männer dagegen glauben ſich nur durch ein Stück Tierfell paſſend 
auszeichnen zu können. Sie benutzen dabei das Fell- oder nachahmende 
Zeugſtück in einer oft wiederkehrenden Weiſe, indem ſie es durch die 
Beine hindurch ziehen, um ſowohl vor- wie rückwärts das durchgeſteckte 
Ende über die Lendenſchnur herabfallen zu laſſen. Ein weiterer Fortſchritt 
iſt nun, wenn die Lendenſchnur ſelbſt aus dem verlängerten Streifen ge— 
bildet wird, und dieſe kunſtvolle Umſchlingung und Durchſteckung eines 
Zeugſtrickes ſehen wir beim männlichen Geſchlecht als die Regel auftreten, 
während ſich beim weiblichen aus jenen Anfängen der kunſtvoll genetzte, 
mit Muſcheln beſtickte langfranſige Schamgürtel als der gewöhnlichſte 
entwickelte. 

Dem benachbarten Niam-Niam kommt es noch vornehmlich darauf 
an, ein möglichſt ſchönes, buntes Fell maleriſch durch die Lendenſchnur zu 
ſchlingen und den langen ſchwarzen Schwanz des Quereza rückwärts an— 
zuhängen?). Da, wo ein beſonders gearteter Stoff die Vertretung des 
Fellſtreifens, Gras- oder Federbuſches übernimmt, kann ein ſolcher auch 
beſondere Formen der Weiterbildung bedingen. Von Pflanzenfaſern zu 
Baſt und von dieſem zu paſſenden Rinden iſt kein weiter Schritt. In 
Afrika kommt beides in Verwendung; die Polyneſier aber hatten an ihren 
Brotfrucht⸗, Feigen⸗, vorzugsweiſe aber den Papier-Maulbeerbäumen eine 
Baſtlage entdeckt, deren Stücke ſich durch Uebereinanderlegen und Klopfen 
zu einem halb zeug-, halb papierartigen Stoffe, dem „Tapa“ der Tonganer, 
vereinigen ließen). Dieſer zwar nicht waſſerdichte und wenig haltbare 

) Schweinfurth, Völkerſkizzen, a. a. O. S. 89. 


2) Ebendaſ. „Globus“ 1873 1, S. 3. 
3) Bereitung in Cooks Reiſe, Hawkesworth, III, 209 ff. 
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Stoff iſt doch ziemlich weich und bildete, in bunter Weiſe gefärbt, den 
Hauptſchmuck der wohlhabenderen Tonganer oder Tahitier. Daß er aber 
zunächſt ebenfalls des Schmuckes wegen angelegt wurde, zeigt die Art, wie 
ſich ſeiner noch die tahitiſchen Tänzerinnen zu bedienen pflegten, die es im 
übrigen durchaus nicht auf Verbergung ihrer Reize abgeſehen hatten ). 
Sie banden dieſe Zeugſtreifen mit dem dünnen Lendengürtel rings um den 
Leib feſt, ſo daß ſie oben in einer künſtlich gefalteten Krauſe ſich über den 
Gürtel bogen und nach unten zu in freien Falten die Füße deckten. Zur 
Bedeckung hätte ein ſolcher Stoff genügt; aber weil es einer ſolchen Perſon 
darum zu thun war, möglichſt viel Schmuck zur Schau zu ſtellen, ſo be— 
feſtigte ſie ſich möglichſt viele ſolcher Stücke übereinander. So entſtand 
alſo rings um den im übrigen nackten Leib oben unterhalb des Nabels 
eine mehrfache Krauſe von der Form eines Stuartkragens und nach unten 
hin ein „Rock“ mit mehreren „Unterröcken“. Nicht aus Züchtigkeit, ſondern 
weil es galt, einen möglichſt auffallenden vollkommenen Schmuck zu beſitzen, 
verlängerten ſich dieſe Röcke, die ſonſt nur kurz waren, gerade bei den 
Tänzerinnen bis an die Ferſen. 

In Afrika begegnen wir der durch arabiſchen Einfluß vorgeſchobenen 
Grenze weiblicher Kleidung ſchon im Sudan; es iſt aber ſehr charakteriſtiſch, 
wie auch hier noch zu bemerken iſt, daß die Sitte, ſich zu „kleiden“, der 
wilderen ſich zu ſchmücken gleichſam nur aufgepfropft iſt. Man benutzt 
hier auch das zweckmäßig zugeſchnittenene und genähte Kleid immer noch 
als Auszeichnung und ſucht dem Klima zum Trotz gleich jenen Tänzerinnen 
durch die Menge gleichzeitig angelegter Kleider zu imponieren. Die Wohl— 
habenden in Bornu, aber auch „der einflußreiche Sklave eines angeſehenen 
Hauſes behängen ſich gern mit Kleidungsſtücken, deren Anzahl in ſchreien— 
dem Widerſpruche zu der gewöhnlich herrſchenden Temperatur ſteht. Zwei, 
drei oder vier Gewänder, deren jedes der ſoliden Manufaktur entſprechend, 
ein anſehnliches Gewicht hat, ſind den Bewohnern der Hauptſtadt keine 
Laſt, ſondern ein Stolz, ein Vergnügen”). Bei Feſtanläſſen pflegen die 
Reichen insbeſondere eine „Tobe“ über die andere zu hängen, ſo daß ſie 
kaum gehen können. 

Sehen wir nun, zu den Polyneſiern zurückkehrend, von ſolchem Ueber— 
maß ab, ſo entſteht aus dem Gebrauche von Stoffen und Zeugen in der 
Weiſe, wie ſie jene Tahitierinnen als Lendenſchmuck anlegten, d. h. aus 
einer Hülle rings um den Mittelleib, welche der darüber gezogene Gürtel 
feſthält, ein „Lendentuch“, deſſen weitere Entwickelung zu einer Form 
von Kleidung hinüberführt, die wir in den mannigfaltigſten Stadien 
überall im Gebiete der ſubtropiſchen und gemäßigten Zone als das Grund— 
ſtück und den Grundſtock der Bekleidung antreffen. 


1) Ebendaſ. S. 260. Siehe die Abbildung. 
2) Nachtigal, Sahara und Sudan. I, 621. 
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In ſeiner einfachen Form als ein Zeugſtück von gewöhnlicher Breite 
um die Hüften geſchlungen, hat das Lendentuch eine wohlbekannte, weite 
Verbreitung. Wieder aber differenziert es ſich in der ſchon angegebenen 
Art, je nachdem es entweder als Schmuckſtreifen mit dem Gürtel feſtgebunden 
wird oder ſelbſt Schmuck und Gürtel in Einem iſt. Im letztern Falle muß 
es ſich verlängern, um zu mannigfachen Verſchlingungen auszureichen. In 
einer Verlängerung, welche ausreicht, um auch noch darüber hinaus nach 
Bedarf dieſen oder jenen Teil des Körpers zu umhüllen, ſehen wir es bei 
einigen nubiſchen Stämmen. Sehr wahrſcheinlich beſteht eine nahe 
Familienverwandtſchaft zwiſchen dieſem Umwurf und der römiſchen Toga. 
Wohl ein anderer Nachkomme jenes Kleidungsſtückes iſt die breite, mehrfach 
um den Leib geſchlungene faltige Gürtung, der wir in Syrien, Kleinaſien, 
auf der Balkanhalbinſel und wieder in Spanien begegnen. 

Die gewöhnlichere Form, das mit der alten Lendenſchnur feſtgebundene 
Zeugſtück, das uns ſchon in Polyneſien in der unterſchiedlichſten Breite 
vorkam, hat eine viel größere Artenſippſchaft und iſt im weiteſten Bereiche 
die Stammform für die ſüdliche Art der Bekleidung geworden. Dem Römer 
war dieſer Schurz noch ein bekanntes Kleidungsſtück, und Cato der jüngere 
wagte noch den Verſuch, demſelben zur Reſtaurierung alter Sitte wieder 
größere Geltung zu verſchaffen. Unſere altgermaniſche Kleidung ſetzte ſich der 
Mehrzahl nach aus nordiſchen Elementen zuſammen; aber das Grundſtück 
der ſüdlichen Gruppe hatte ſie in einfachſter Form aufgenommen. Es 
bildete einen Teil deſſen, was jetzt als Hoſe moderner Art die engſte Ver— 
ſchmelzung beider Principien darſtellt. Es iſt dies die alte „Bruch“ 
(mhd. bruoch, altfranz. braie), welche, den oberen Teil der jetzigen Hofe 
darſtellend, damals nur bis gegen die Knie reichte und durch den „Bruch— 
gürtel“ an den Lenden feſtgehalten wurde ). Am deutlichſten jedoch können 
wir jenes Urſchmuckkleid im „Kilt“, dem faltigen, bis auf das Knie herab— 
fallenden Schurz des Bergſchotten wiedererkennen, der es aus altkeltiſcher 
Zeit gerettet haben muß. Von derſelben Art, nur faltenlos und nicht ins 
Ganze genäht, ſondern mit ſich überdeckenden Enden umgeſchlungen, iſt auch 
das Hauptkleid der alten Aegypter, das uns auf den Gemälden oft ſelbſt 
auf dem Leibe der Könige als der einzige Schmuck entgegentritt, der als 
Anfang einer Kleidung bezeichnet werden kann. Dasſelbe wird durch einen 
Lendengurt an ſeinem oberen Rande feſtgehalten, von welchem rückwärts 
das ſchon erwähnte Anhängſel, nach vorn aber ein mitunter ſchon kunſtvoll 
ausgeſtatteter Senkel niederhängt. Bei Menſchen, die ſich der Darſtellung 
nach mit ländlichen und gewerblichen Arbeiten beſchäftigen, iſt dieſes nicht 
über den Gürtel heraufreichende Lendentuch die gewöhnlichſte, meiſt einzige 
Bekleidung, bei Frauen pflegt es ſich nach unten hin zu verbreitern, be— 
ziehungsweiſe als Kleid zu verlängern. 


1) Siehe A. Schultz, Höfiſches Leben, I, 217. 
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Erſcheint es aber auch nach oben hin verbreitert, ſo daß es der Gurt 
gleichſam in der Mitte umfaßt, ſo haben wir die Grundform des am 
meiſten verbreiteten Kleidungsſtückes vor uns, dasjenige, das den Griechen 
als Chiton, den Römern als Tunika diente. Das altägyyptiſche Kleidungs— 
ſtück dieſer Art reichte noch nicht bis an die Arme, ſondern ließ die Bruſt 
noch frei, ſo daß der über den Gurt vorragende Teil nach oben hin durch 
Achſelbänder emporgehalten werden mußte. Ein ſolches Kleid mit Achjel- 
bändern nähert ſich bis auf einen Schritt einem kurzen, knappen Rock mit 
Armlöchern. Als ſolchen können wir ihn dann im Chiton, wie in der 
Tunika und im Kittel oder Leibrock wiedererkennen. Auf babyloniſch— 
aſſyriſchen Bildwerken finden wir, ſoweit ſie älterer Zeit angehören oder 
in ſpäterer Perſonen ohne beſonderen Rang darſtellen, dasſelbe kurze, um 
den Leib gegürtete Kleidungsſtück wieder, und zwar in allen Formen der 
angegebenen Entwickelung. Einmal iſt es nur ein einfacher Lendenſchurz, 
der, nicht über den Gürtel hinaufreichend, unten und an der Ueberſchlags— 
kante noch dieſelben Franſen trägt, welche bei kulturloſeren Völkern un— 
mittelbar an den Gurt geheftet werden. So erſcheinen in der Kriegsſcene 
aus Nimrud (abgebildet bei Layard) die erſchlagenen Krieger, ſo gewöhn— 
lich Wagenführer und Bogenſchützen. Nur tritt bei dieſen ſchon häufig ein 
Achſelband zur Unterſtützung der Tragkraft des Gurtes hinzu. Bei ein- 
zelnen Kriegern erſcheint der Gürtel bis unter die Schultern herauf ver— 
breitert, ſo daß nun ein ſolcher Rock, Arme und Schultern nach oben, die 
Knie nach unten freilaſſend, vollkommen dem oben erwähnten altägyptiſchen 
entſpricht. Aber der Aſſyrier blieb auch hiebei nicht ſtehen, ſondern bildete 
die Tragbänder der Schultern aus dem Stoffe ſelbſt und erweiterte ſie 
über die Schulter herab zu kurzen Aermelanſätzen. Dieſen Leibrock ſehen 
wir denn bei der Mehrzahl der ſchlichten Aſſyrier und bei Götterbildern 
älteren Stils, und die Andeutungen bunter Färbung weiſen auch auf ſeinen 
älteſten Zweck zurück; Beine und Arme läßt er völlig unbedeckt. Die Vor: 
nehmheit findet zunächſt keine andere Auszeichnung als die der Verlängerung 
nach unten hin, ſo daß nun der kunſtvolle Quaſtenſaum, der einſt den 
Gürtel zierte, an die Knöchel ſchlägt. Dann folgt eine Kombination der 
Gewänder. 

Die hievon etwas abweichende Entwickelung der Frauenkleider folgt 
faſt überall in merkwürdiger Uebereinſtimmung derſelben Richtung, ſo daß 
dieſe Art der Fortſchritte wohl in der Natur ſelbſt bedingt ſein muß. Der 
erſte Fortſchritt hängt überall von der Erfindung der Zeugverfertigung ab, 
und da dieſe, ehe ſie ſich zum geſonderten Gewerbe ausbildete, wohl in 
weitem Umfange in das Arbeitsbereich der Frau fiel, ſo mochte natur— 
gemäß auch ſie, die ſchon vormals aus gleichem Grunde den Schmuck aus 
dem Vegetabilienbereiche vorgezogen hatte, den größeren Aufwand des neuen 
Stoffes zuerſt an ſich üben. So ſehen wir überall, wo dieſe Kunſtfertigkeit 
fortſchreitet, bei Altägyptern und Aſſyro-Babyloniern das Stoffgewand der 
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Frau nach unten hin ſich verlängern, bis es die Knöchel erreicht. Dagegen 
reicht beim altägyptiſchen Frauenkleide der Stoff nach oben hin nicht über 
den Gürtel hinaus, ſondern der Gürtel ſelbſt hebt ſich bis unter die Bruſt 
empor, und dies vielleicht deshalb, weil das Kleid überhaupt für angehende 
Mütter beſtimmt war, während Mädchen, die das Haus noch nicht ver— 
ließen, immer noch unbekleidet blieben. Aber gewiß blieb auch bei jenem 
Kleide Altägyptens die Bruſt nicht deshalb bloß, weil ſie als ein natür— 
licher Schmuck des Geſchlechtes betrachtet worden wäre; denn ſobald der 
Kleiderlurxus, wie wir vom Standpunkte der Zeit aus jagen müſſen, auch 
über jene ſcheinbar natürliche Grenze hinausſchritt, wurde es ein ſehr weit 
verbreitetes Beſtreben des weiblichen Geſchlechtes, durch die Laſt des Kleides 
das ſekundäre Merkmal des Geſchlechtes zu unterdrücken und dem Manne 
gleich zu erſcheinen. Die Gürtung erfolgte zu dieſem Zwecke ohne beſon— 
deres Mittel durch das Kleid ſelbſt über dem Buſen und unter den Armen 
hindurch. So iſt ſie heute in den meiſten Teilen Afrikas üblich, wo die 
Umhüllung mit irgendwelchen Zeugſtoffen den älteren Schmuck verdrängt 
hat. So tragen die Waſagara-Frauen in Oſtafrika auch eine förmliche 
Tobe unter den Armen geſchürzt, und die Reiſenden heben hervor, daß ſie 
damit abſichtlich den Buſen niederdrücken wollten ). Auch in Südaſien 
herrſcht noch derſelbe Brauch; die Siameſinnen ſchlingen ein Tuch unter den 
Armen hindurch ?). Ebenſo fand Cook ſeinerzeit die Tracht auf den kleinen 
Sunda⸗Inſeln ?), nur daß die Frauen, weil ſie noch ungenähte Kattunſtücke 
benutzten, den Kleiderſchmuck aus zwei Stücken zuſammenſetzten, indem ſie 
das eine in der gewöhnlichen Weiſe um die Hüfte ſchlangen und das andere 
über der Bruſt unſer den Armen hindurchzogen. 

Auf derſelben Stufe, was die letztere und ſo allgemeine Uebung an— 
langt, ſtanden die germaniſchen Frauen zur Zeit des Tacitus: ſie hatten 
„den oberen Teil des Gewandes noch nicht zu Aermeln erweitert, bloße 
Arme und Schultern; ja ſelbſt der nächſte Teil der Bruſt blieb frei“ )). 

Es iſt zu bemerken, daß ſich die Kleidung des Bedürfniſſes, der wir 
einen nordiſchen Urſprung zuweiſen müſſen, noch in einem beſonderen Punkte 
weſentlich von der des Schmuckes unterſcheidet, die von Süden her vor— 
dringend ſich allmählich den nordiſchen Bedürfniſſen akkommodierte. Jene 
ſucht frühzeitg den Formen des Körpers gleichſam Stück für Stück bedeckend 
ſich anzuſchmiegen und gelangt dabei, wenn wir ſo ſagen dürfen, früher 
zur Zuſchneide- und Schneiderkunſt als zur Zeugbereitung. Während wir 
darum die Nadel ſchon beim Menſchen der Eiszeit in Thätigkeit finden, 
oder durch Schnüre und Binden Stück für Stück der Kleidung an den 


) Andree, Burton⸗Speke. S. 139. 
2) Finlayſon, S. 105. 
) Hawkesworth, III, 292 f. 


) Germania, c. 17. 
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Körper angepaßt wird, wie bei den jüngeren Germanen, kann die Kleidung 
ſüdlichen Urſprungs der Beihilfe der Nähnadel lange Zeit entbehren; und 
wenn ſie in Thätigkeit tritt, ſo iſt das bloß der Fall zur Herſtellung breiterer 
Zeugſtreifen, die an ſich in loſer Umhüllung den Schmuck des Leibes bil— 
den, und nicht des Bedürfniſſes, ſondern der größeren Auszeichnung wegen 
in immer reicherer Entfaltung aufgetragen werden. So hat auch ſchon 
Tacitus genau beobachtet und richtig den Gegenſatz aufgefaßt, daß 
Sarmaten und Parther als der nach Süden abfließende Strom der No— 
maden ſich weiter und „fließender“ Kleider erfreuten, während die Germanen, 
wenn ſie reich genug waren, außer ihrem Pelzmantel Kleider zu tragen, 
die einzelnen Gliedmaßen mit enganſchließenden einhüllten ). 

Der loſe, unzugeſchnittene Zeugſtreifen als Schmuck, den man eben— 
ſowohl als Gürtelzier wie um irgend welchen anderen Körperteil gewunden 
oder fliegend anbringen, wie man auch damit Geräte, Waffen und das Ge— 
ſchirr der Pferde verzieren konnte, hat ſich übrigens unter uns noch lange 
neben dem zur Kleidung umgebildeten erhalten. Solche Schmucktücher 
uralter Art ſind die frühmittelalterlichen „Dwehlen“ oder „Zwehlen“, welche 
uns beiſpielsweiſe noch im Sachſenſpiegel und in den Inventaren Karls 
des Großen als wichtige Schätze des Hauſes und vorzugsweiſe der Haus— 


frau entgegentreten, obgleich fie damals ſchon zu dem niederen Dienſt der 


„Handtücher“ herabgedrückt waren. Bewahrten ſie uns aber auch ſo noch 
wenigſtens die alte Form, jo behielten fie im ſüdſlaviſchen Brauche noch bis 
heute ihre uralte Bedeutung. Hier ſpielen noch bei jeder Hochzeit die Ge— 
ſchenke von ſolchen Tüchern oder „Handtüchern“ an die Werbungsgehilfen 
eine große Rolle, und als Schmuck der Hochzeitspferde flattern immer noch 
ſolche Tücher über ihren Köpfen ?). Was anderes als denſelben Brauch 
kann Herodot?) andeuten wollen, wenn er jagt, der Skythe habe den er— 
legten Feind ſkalpiert und den mürbe geriebenen Skalp „wie ein Handtuch 
gebraucht“, indem er ihn an das Geſchirr des Pferdes band. Es müſſen 
ſich alſo auch die Griechen ſeiner Zeit des allgemeinen Schmucktuches noch 
in ſolcher Weiſe bedient haben, wie wir es noch vor nicht gar langer Zeit 
als roten Lappen etwa neben einem noch um eine Stufe altertümlicheren 
Dachsfelle von den Kumten unſerer Fuhrmannsroſſe herabhängen ſahen, am 
Rheine wohl noch ſehen können. Dieſelbe Verwendung fand es zuſammen— 
gerollt auf dem Haupte getragen, wie wir es vielfach als Helmzier, wenn 
wir nicht irren, vorzüglich bei ſlaviſchen Adelsgeſchlechtern erhalten finden. 
Gewiß nichts anderes als ein ſolches Schmucktuch war urſprünglich auch 
das Fähnlein an der Lanze des Ritters und an der Trompete des Spiel— 


!) Germania. c. 16. . 
2) Rajaeſich, Leben ꝛc. der Südſlaven. Wien 1873. 
) Herodot, IV, 64. 


— * 


P 


Fortſchritte durch Kombination. 415 


manns; man freute ſich, wo nur immer möglich, einen ſolchen Schmuck 
anzubringen. 

Als ein Beiſpiel, wie die Koſtümentwickelung im Wege der Kombi— 
nation der Repräſentanten verſchiedener Stufen fortſchreitet, wollen wir 
noch auf das altſlaviſche Frauenkleid zürückweiſen. Während das deutſche 
ſich ſchon im beginnenden Mittelalter zur Form der römiſchen Tunika 
ausgewachſen hatte, mit einem Halsloch und Aermeln verſehen und wieder 
an der alten Stelle über den Hüften gegürtet war, muß das ſlaviſche 
Frauenkleid noch in der alten Weiſe lediglich ein von der mit ihm ver— 
bundenen Gürtung herabhängendes Schmucktuch geweſen ſein. Noch führen 
in den meiſten ſlaviſchen Sprachen der Frauenrock und das Tuch im allge— 
meinen ein und denſelben Namen (poln. suknia, tſchech. suknje), oder 
vielmehr der Frauenrock wird noch als eine Mehrheit von „Tüchern“ be— 
zeichnet. Dieſer ſlaviſche Frauenrock aber wanderte im Mittelalter als 
„Suckenie“ über Deutſchland bis Frankreich hinein und bildete hier einen 
ärmelloſen faltigen Ueberwurf, deſſen Gürtel um den Hals lief, während 
die Arme ſeitwärts durchgeſteckt wurden. 

Zwiſchen Aſſyrien und Aegypten ſehen wir die Entwickelung denſelben 
Einflüſſen folgen, und durch Phönizien vermittelt wirken ſie auf das älteſte 
Griechentum weit mehr ein, als man vor der Kenntnis der in den letzten 
Jahrzehnten hevorgezogenen Schätze der Archäologie geglaubt hat. Es war 
auch bei den vorhomeriſchen Griechen eine Auszeichnung der Würde und 
des Reichtums, den im allgemeinen kurz getragenen Chiton durch einen 
Stoffzuſatz zu verlängern. Der der vorhomeriſchen Frau zeigt ſich uns als 
„Peplos“ dem ägyptiſchen gleichend an Enge und Buntheit der Farbe, 
während er ſchon dem aſſyriſchen ähnlich bis über die Schultern hinauf— 
reicht und in der Hüfte gegürtet wird. Die Fülle der Falten und die 
Zartheit und Weiße des Stoffes gehören einer jüngeren Zeit an. Der 
Chiton der Dorier bildete dann immer noch, auch bei den Frauen, nur ein 
kurzes, kaum bis an das Knie reichendes Hemd; der joniſche Chiton aber 
ſtammte nach Herodot aus Karien und zeichnete ſich durch die prunkende 
Ueberfülle des Stoffes aus; dieſe verlieh ihm das eigentümliche Gepräge, das 
uns durch die bildende Kunſt als das eigentlich griechiſche bekannt geworden 
iſt. Indem die Stoffmenge nach oben zu noch über die Schultern hinauf— 
reichte, fiel ſie über dieſen feſtgeneſtelt als ein Ueberſchlag über Bruſt und 
Rücken herab, während der Ueberſchuß unter den Füßen durch ein Hinauf— 
ziehen über den Gürtel aufgehoben wurde, ſo daß über dieſen ein Falten— 
bauſch niederfiel. Hier hatte ſich die Prunkſucht, ſoviel wir zurückzublicken 
vermögen, zum erſtenmale mit anmutigen Formen verbunden; hier können 
wir die Entwickelung auf einer gewiſſen Höhe verlaſſen, um zur letzten 
Gruppe der Schmuckgegenſtände zurückzukehren. 

Nächſt dem Gürtel der Lenden iſt der des Halſes der wichtigſte Schmuck— 
träger. Sobald der Menſch nur irgend eine Sehne oder Faſer gefunden 
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hat, die er um dieſen Teil ſchlingen kann, ſo hängt er auch jeden denk— 
baren Gegenſtand, der ihm zur Auszeichnung dienen ſoll, daran: Fellſtreifen, 
Vogelbälge, Tierſchwänze, Muſchelſtückchen, Steinchen, Thonkügelchen, Bam— 
busſtäbchen, Zähne, Klauen; und alles, was ſchimmert und glänzt, gehört 
in dieſe endloſe Reihe. Beſonders andeutungswert erſcheint uns nur, daß 
es häufig auch Gegenſtände des Kultes ſind, welche auf dieſe Weiſe der 
Menſch zu unentwendbarem Eigen mit ſich zu vereinen ſucht, hierin ſchon 
einer jüngeren Kultvorſtellung huldigend. Während man Frauen antraf, 
die auf ſolche Weiſe die Schädel verſtorbener Angehöriger mit ſich führten, 
iſt es häufiger nur ein einzelner Knochen, Nagel oder Zahn, oder ſonſt ein 
fetiſchhafter Gegenſtand, wie wir ihn vorläufig nennen wollen, welcher 
nicht ſowohl als Schmuck, als zum Schutze der Perſon dieſe begleitet. Die 
Neuſeeländer hatten hierin ſchon zur Zeit der Entdeckung einen gewiſſen 
Fortſchritt gemacht, indem ſie an dem Halsgurt einen grünen Talkſtein 
trugen, dem ſie in roher Weiſe ein Geſicht angeſchnitzt hatten — ihr „Götzen— 
bild“ und „Amulett“. Auch dieſer Brauch zieht ſich durch viele Völker, 
und wir begegnen ihm noch lange nicht zum letztenmal beim römiſchen 
Knaben, der in gleicher Weiſe ſeine „Bulla“ als Amulett am Halſe trug. 
Zu einer Art Gewand, einem breiten, ſchön zuſammengeſetzten Kragen war 
der Halsſchmuck bei den Altägyptern geworden; während er vorn die vom 
Kleide von unten her nicht erreichte Bruſt bedeckte, fiel rückwärts von ſeinem 
Schluſſe eine ſchwere Quaſte zwiſchen den Schultern hinab. Einen ſehr 
ähnlichen Schmuckkragen tragen aber auch griechiſche Frauenbildniſſe älteſter 
Zeit!) und der Halsſchmuck der Pallas Athene erinnert noch an ältere 
Formen. Mit dem Hervortreten der Edelmetalle und ihrer Bearbeitung 
entſtehen kunſtvolle Nachbildungen älterer Formen in neuem Stoffe, wie 
ſolche ab und zu in den Gräbern an der Nordküſte des Schwarzen Meeres 
gefunden wurden. Je nachdem man bei ſolcher Umbildung mehr die Be— 
tonung auf die angehängten kleinen Schmuckſtücke oder den ſelbſt zum 
Schmucke ausgeſtatteten Traggurt legte, entſtanden zuſammengeſetzte Hals— 
ketten oder Halsringe zumeiſt von Bronze oder Gold. Solche trugen 
auch noch die römiſchen Ritter als Standesauszeichnung. Eine intereſſante 
Form eines Halsringes iſt die vorzugsweiſe bei Kelten beliebte Torques, 
die Nachbildung einer gedrehten Wiete in edlem Metall. 

Eine gleich oder ähnlich verlaufende Geſchichte hatten alle jene Trag— 
bänder, welche mit Schmuckſachen oder Kultgegenſtänden behängt, überall 
da angebracht wurden, wo eine Einſchneidung der menſchlichen Gliedmaßen 
das Anknüpfen erlaubte: über den Knöcheln, Waden und Knien, am Ober— 
arm, über der Handwurzel und zwiſchen den Fingergelenken. Von der 
Darmſaite bis zum Haarſeil und von dieſem bis zum Goldreife finden wir 
alle Stoffe als Schmuckträger verwendet, als angehängten Schmuck aber 
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wieder jeden denkbaren Gegenſtand; am gefälligſten ſcheinen bei wilden Völ— 
kern Franſenreihen von Federn oder entſprechenden Faſern. Je edler aber 
der Stoff des Tragbandes wird, deſto mehr nimmt dieſes ſelbſt die Be— 
deutung des Schmuckes an, um das Anhängſel zu verdrängen. So ent— 
ſtehen die Ringe und Spangen, wo dann der Schmuckgegenſtand oft nur 
noch durch eine angefügte Volute oder einen eingeſetzten Edelſtein ange- 
deutet iſt. Breite Ringe trugen auch noch die Altägypter am Ober- und 
am Unterarm, vornehme Frauen auch noch an den Füßen; auch die bibli— 
ſchen Juden kannten die letzteren noch. Ebenſo trugen die Aſſyrier Arm— 
ringe von reicher Arbeit und ſchon darum könnten ſie den Phöniziern nicht 
unbekannt geblieben ſein; dieſe verſorgten vielmehr mit ſolchen alle Bar— 
barenvölker und urſprünglich zweifellos auch Griechen und Italiker. Man 
hat geglaubt, die Griechen überhaupt von der barbariſchen Tracht der Fuß— 
und Armringe freiſprechen zu müſſen; aber dies trifft nur für eine ſpätere 
Zeit zu. Ein Stück Wandgemälde zu Tiryns !) zeigt einen Mann, 
der ſogar fünf Ringe über dem Fuße und drei über der Wade trägt. Der 
Mann mag was immer für einer Klaſſe angehört haben; unbekannt war 
die Sitte auch den älteſten Griechen nicht. Aber ebenſo richtig iſt es, daß 
ſich bei Griechen und Römern dieſe ganze Art Schmuck immer mehr zurück— 
zog, je mehr die Fülle des prächtig hergeſtellten Stoffes, des feinen Woll— 
und Leinengewebes der Hauptgegenſtand des Prunkes wurde. Der relative 
Reichtum, der in einer an hinterlegten Werten noch ſo armen Zeit in einem 
attiſchen Frauenchiton zur Schau getragen wurde, konnte durch irgend ein 
Gewinde um den Arm oder Fuß, ſo lange es nicht gerade in koſtbarſtem 
Metalle nachgeahmt werden konnte, eher beeinträchtigt als gehoben werden. 
In der Konkurrenz feiner Stoffe mit verarbeitetem Edelmetall ſcheinen auf 
griechiſchem Boden die erſteren den Vorſprung der Zeit gewonnen zu haben; 
ehe das letztere allgemein wurde, war der Bein- und Armſchmuck durch 
jene verdrängt. Aehnlich war es in Rom, während die Etrusker als abend— 
ländiſche Phönizier an allen älteren Formen feſthielten, um fie in Metall- 
ſtoff weiter zu entwickeln. 

Während aber die zunehmende Bedeckung des Körpers mit Stoffen 
den unmittelbaren Schmuck verdrängte, mußten gerade bei dieſen Völkern 
die kunſtvollen Nadeln und Fibeln in der Weiſe an ſeine Stelle treten, 
wie es die Funde bezeugen. Andererſeits zogen ſich jene vor dem über— 
wuchernden Gewande der Toga gleichſam bis auf die Finger zurück, die 
dem Ringe in der kleinſten Form ein ruhiges Altenteil gewährten. Noch 
bezeugen aber auch dieſe Fingerringe alter Art ſehr deutlich, wie eigent— 
lich nur ein ſchmuckvoller, glänzender Stein als die Hauptſache mit der ge— 
wundenen Schnur an den Finger gebunden worden war, und dieſe Steine 
ſelbſt wieder gemahnen mit ihrer immer kunſtvolleren Umgeſtaltung zu 
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Götter- und Genienbildern an jenen Speckſtein an der Halsſchnur des 
Neuſeeländers, den dieſer durch Einfügung von Augen und Mund zu einem 
Fetiſchbilde gemacht hatte. 

In der That tritt jene innigſte Beziehung des Menſchen zu ſeinem 
primären Beſitze, die wir zuerſt bei den Leibwaffen entdeckten, ganz beſonders 
wieder bei den Ringen, zunächſt denen des Armes, zuletzt denen des Fingers 
hervor; ſie ſind „Leibzeichen“ im engſten Sinne des Wortes. Wie an Scepter 
und Krone, ſo hängt auch am Ringe des Herrſchenden deſſen Herrſcher— 
macht; oder ſie wird nach dem verwiſchenden Ausdrucke jüngerer Zeit durch 
ihn repräſentiert. Seinen Ring gab der König von Altmexiko ſeinen Ge— 
ſandten und Boten als ſein Leibzeichen auf den Weg, und mit ihm in der 
Hand befahlen ſie mit königlicher Vollkommenheit. Mit dem Ringe 
leiht die ägyptiſche Gottheit dem Könige ihre Herrſchermacht; im Ringe und 
mit dem Ringe in der Hand ſchwebt auf dem Basrelief zu Behiſtan der 
göttliche Genius über Darius Hyſtaspes, und ein Ring repräſentierte im 
nordgermaniſchen Tempel die unſichtbar anweſende Gottheit, beim Schwur— 
ringe leiſtete man ihr Eide. So iſt ſchließlich auch der Abdruck des Ringes 
ein Stück von der Perſon, eine Beglaubigung ihres Willens. 

Was wir bis jetzt betrachtet haben, das iſt diejenige Kleidung, welche 
gleichſam mit der Menſchheit aus ihrer wärmeren Urheimat heraus ſich 
entwickelt und verbreitet hat; aber es iſt nur ein Zweig derſelben, der— 
jenige, welcher aus den Bedürfniſſen des Schmuckes entſtanden iſt. Dieſer 
iſt aber auch im Syſtem der tropiſchen Bekleidungsweiſe nicht das einzige 
ſchaffende Motiv; in irgend einem Grade tritt überall auch unter den Tropen 
und in deren Nähe das Bedürfnis des Schutzes hinzu. Was aber aus 
dieſem — immer nur vom Gebiete des Südens iſt jetzt die Rede — her— 
vorgeht, das erweiſt ſich weit weniger fruchtbar in der Erzeugung neuer 
Formen; wir können dieſe ganze Geſchichte in die Worte Fell und Mantel 
faſſen. Das Mittel, zu welchem der Menſch griff, um den bloßen Leib 
zeitweilig vor Kälte und Näſſe zu ſchützen, iſt überall in außerordentlicher 
Gleichförmigkeit die abgezogene haarige Tierhaut. Wir finden ſie in dieſer 
Eigenſchaft bei den ſüdlichen Stämmen Auſtraliens, wir finden ſie ebenſo 
an der Südſpitze Afrikas, wie von der Amerikas hinaufreichend bis in das 
Gebiet der nordiſchen und arktiſchen Bekleidungsweiſe. 

Bei den Auſtraliern lernen wir den Pelzmantel, wie wir dieſes Ur— 
kleid nennen wollen, in der einfachſten, roheſten Form kennen; ſobald der 
Menſch ein erlegtes Tier aus ſeiner Haut zu ſchälen wußte, war dieſe 
Decke gegen Wetter und Kälte, dieſes Kleidungsſtück erfunden. In Süd— 
afrika, ſoweit nicht der Hottentotte ſeine einheimiſche Kleidung völlig ab— 
gelegt hat, iſt es unter dem Namen „Kaross“ überall heimiſch; beim 
Buſchmann, wie beim Damara und Kaffer und allen Bantuſtämmen und 
über dieſe hinaus im Herzen des Erdtheils. Auch da, wo es keine Winter— 
kälte gibt, bietet die Näſſe der Regenzeit einen Anlaß zu ſeinem Gebrauch. 
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Der Bongo hängt die rohe, bunte Gazellenhaut vor ſeinen Leib, wenn er 
früh durch die taunaſſen Hochgräſer zur Jagd ausgeht. So ein Pelzſtück 
iſt zu allen Dingen gut, ein noch völlig undifferenziertes Gebrauchsſtück. 
Die Buſchmanns- und Betſchuanafrau iſt glücklich, ein ſolches Fell zu er— 
beuten; fie ſchlingt es um den Leib und macht daraus einen Reiſebeutel 
für ihr Kind. Der die Nachtkühle fürchtende Neger trägt es als Lager— 
decke auf der Reiſe mit ſich, und der Kaffer ſpannt die Ochſenhaut als 
Schild vor ſich, um Pfeile und Speere der Feinde abzufangen. Das rohe 
Tierfell um den vorgeſtreckten Arm geſchlungen, können wir höchſt wahr— 
ſcheinlich als erſten Schild anſprechen, wofür es zweifellos auch der Künſtler 
des Zeusaltares zu Pergamum gehalten hat. Die nackten Giganten ſtrecken 
vorſtürmend den ſo bewehrten linken Arm vor ſich hin; ſo ſtellten ſich alſo 
noch die Griechen den ſich ſchirmenden Barbaren vor. Der Schmuck der 
Tierſchwänze an afrikaniſchen Schilden ſtammt vielleicht noch von jenem 
Gebrauche, und die Aegis der Pallas Athene iſt zugleich ein Schild und 
ein Fell. Auch die kleinen Schilde der Nubier ſind ſchließlich nur je ein 
Stück Leder. 

Auch in Amerika beginnt das Bereich dieſes Urpelzes gleich beim ſüd— 
lichſten Volke, den Feuerländern; ihn tragen die Batagonier!) und er reicht 
mit wenigen Unterbrechungen nach der Nordhälfte des Kontinentes. Bei den 
Indianern Neu⸗-Mexikos lernen wir eine Form des Tragens kennen, die das 
Univerſalſtück zum Kleide differenziert: der Indianer ſchneidet mitten in die 
Haut ein Loch, um den Kopf hindurchzuſtecken )); fo ſitzt die nach allen Seiten 
deckende Haut feſt am Leibe, oder hängt wenigſtens nach vorn und rück— 
wärts herunter und läßt die Arme ziemlich frei. Dieſe Form, welche in 
Zeugſtoff nachgeahmt den bekannten „Poncho“ bildet, muß auch in der 
Alten Welt verbreitet geweſen ſein, denn ihr Princip iſt in vielen jüngeren 
Kleidern wieder zu erkennen, ſo beiſpielsweiſe in jenem, welches der katholiſche 
Ritus zur „Caſel“ ausgebildet hat. Von Mexiko nordwärts iſt der Tierhaut— 
mantel allgemein?“); aber wo ſich ihm nur irgend ein Erſatz der Kunſt zur 
Seite ſtellt, da heftet ſich ihm ſofort das Merkmal des Gemeinen an und 
er beginnt zu verſchwinden. Den erſten künſtlichen Erſatz eines Pelzmantels 
verſuchten die Nordindianer, indem ſie gleichſam noch in Nachahmung jenes 
Federn des Truthahnes an Hanffaſern knüpften und allmählich zu einer 
Decke verbanden. Aber das allzumühſame dieſer Arbeit vermochte den 
Pelz nicht zu verdrängen; mit mehr Erfolg konkurrierte hier überall das 
europäiſche Fabrikat der Wolldecken, welche der Indianer fortan vorzog. 
Er erſetzte damit gleichzeitig Schmuckkleid und Mantel, indem er die eine 
Decke, die Zier von Muſcheln oder Korallen am unteren Rande ihr zu— 
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fügend, um die Lenden ſchlang und die andere, das „Blänket“ über die 
Schulter warf und deren Zipfel über der Bruſt band oder verneſtelte. 
Des erſten Stückes aber bedienten ſich nur vermögende Leute. So war 
die Bärenhaut ſchon vor hundert Jahren das Merkmal armer Leute ge— 
worden; aber im Winter pflegte auch der Reiche noch einmal nach ihr zu 
greifen; ſo entſtanden denn auch hier durch Kombination und eine Art 
Arbeitsteilung unter den Kleidern ganze Koſtüme ). \ 

Mit mehr Erfolg haben einige Südſee-Völker den Weg betreten, dem 
Karoß durch Kunſtaufwand einen Wert zu verleihen, der auch ihn zum 
Schmuckkleide erheben konnte. So wurden auf Hawaii prächtige Mäntel 
aus roten und gelben Federn gefertigt, bei ihrer Koſtbarkeit aber von 
wenigen, die ganz gelben nur von Königen getragen. Allmählich ſcheinen 
die ſchwer zu erlangenden Federn nur noch als zerſtreuter Schmuck angeheftet 
worden zu ſein, während das Geflecht der Faſern aus Pandanusblättern 
oder aus Hibiscusrinde als Matte die Hauptſache wurde. Berühmt durch 
die Herſtellung folder Matten waren die ſamoaniſchen Frauen. Die Fort— 
ſchritte dieſer Technik ſtehen keinesfalls außer Zuſammenhang mit der 
Armut jener Inſelgruppen an Pelztieren. Am auffallendſten zeigt ſich uns 
dieſer Zuſammenhang auf Neuſeeland, deſſen ganzes Volksleben, ja man 
kann ſagen, deſſen Volkscharakter auf das tiefſte beeinflußt iſt von der durch 
jene Erſcheinung bedingten techniſchen Thätigkeit ſeiner Einwohner. Zur 
Entdeckungszeit gab es an Landſäugetieren dort nur zwei Arten Fleder⸗ 
mäuſe, eine Ratte und einen wenig verbreiteten Hund. Wir wiſſen aber, 
daß die jetzigen Bewohner Einwanderer ſind, welche gewiß die Kenntnis 
von irgend einer Art Karoß ins Land mitbrachten; ſie ſtanden alſo jetzt 
vor der Aufgabe, durch die Kunſt die Natur zu erſetzen, und dazu bot ſich 
ihnen in dem leicht zu behandelnden Blatte des „neuſeeländiſchen Flachſes“ 
(Phormium tenax) ein Mittel, das ſie tüchtig ausgenützt haben. Schon 
zur Entdeckungszeit wußten ſie dreierlei Arten von Matten aus den ge— 
ſpaltenen Blättern jener irisartigen Pflanze herzuſtellen, von denen das 
gröbſte durch freihängende Enden der angeflochtenen Streifen das Ausſehen 
eines grobzottigen Pelzes nachahmte, während auch die feineren Sorten 
ſelbſt heute noch durch den Zierrat reihenweiſe angeknüpfter Fädchen an 
ein ſolches Urbild erinnern. Eines dieſer Zeuge iſt infolge der beſonderen 
Behandlung der Faſer von ſeidenartigem Glanze und ſehr gutem Ausſehen, 
aber doch kein eigentliches Gewebe, ſondern Matte, in welcher die Fäden 
des Aufzuges von einem nur in weiten Abſtänden durchzogenen Faden 
nicht durchſchoſſen, ſondern jeder einzeln umknüpft werden — eine ſehr 
mühſelige und wenig fördernde Arbeit. 

Zur Zeit der Entdeckung trugen die meiſten Neuſeeländer noch jene 
rauheren, zottigen Matten, und zwar indem ſie genau ſo wie jene Nord— 


% 1.62. 


Bei Griechen und Römern. 421 


indianer die eine als Schmucktuch um den Leib hüllten und die andere als 
Mantel über die Schulter warfen ). 

Pelzmäntel treffen wir neben jener entwickelteren Kleidung des 
Schmuckes auch noch bei den alten Aegyptern an; aber ſie ſcheinen, da ſie 
nur beſtimmten Gottheiten angethan wurden, wohl nur in einzelnen Ge— 
bieten des Landes noch üblich geweſen zu ſein, während im allgemeinen 
der Aegypter keinen geringen Stolz in ſeine künſtlich gefertigten, wirklich 

| gewebten Zeuge ſetzte. So erſcheint noch Ramſes II. in der gewöhnlichen 
Schmuckkleidung, über die er ein Pantherfell in der natürlichen Form als 
Mantel geworfen hat. Ebenſo gekleidet erſcheinen nach einzelnen Dar— 
ſtellungen die Prieſter bei Prozeſſionen, wobei jedenfalls alter Brauch zum 
Vorſchein kommt. Man trug dieſen Mantel, indem man den Kopfteil des 
Felles über die eine Schulter auf die Bruſt warf und den Schwanzteil 
unter dem anderen Arme über die Hüfte vorzog, ſo daß dieſer eine Arm 
frei blieb. So oft aber Göttinnen in dieſem Fellmantel erſcheinen, bildet 
er ein den ganzen Leib einhüllendes Kleid, das über den Schultern 
ſchließt. 

Ohne Zweifel haben auch die Semiten ihren Begriff des Mantels 
von der Tierhaut hergenommen; noch iſt in der Erzählung von Eſaus 
Geburt „Mantel“ und „Fell“ gleichbedeutend ?). Auch der griechiſche 
Herakles mit dem Bärenfelle iſt keine willkürlich erfundene Koſtümfigur; 
auf einem Vaſenbilde aus Tiryns?) ſehen wir zwei griechiſche Helden auf 
wunderbar dünnen Beinen ſtolzieren, zwiſchen denen das Ende einer Tier— 
haut und der lange Schwanz derſelben ſchmuckvoll herabhängt. Allein bei 
den Griechen homeriſcher Zeit hat der Zeugſtoff auch das Mantelfell völlig 
verdrängt. „Straff und faltenlos liegen“ — nach Zeugnis der älteſten 
Abbildungen — „die roten oder purpurnen Mäntel um Rücken und Schultern, 
einige ſind mit reichen Muſtern, der des Königs etwa mit einer Schlacht— 
darſtellung, verziert“). 

Der Römer, der für gewöhnlich in ſeiner 99 eine ausreichende 
Umhüllung beſaß, brauchte ſeinen Mantel nur als Kriegskleid. Dieſer war 
aber ebenfalls kein Tierfell mehr, ſondern dem Stoffe nach eine wollene 
Decke. Dieſes Fortſchrittes iſt ſich der Römer auch mit Stolz bewußt, 
und in ſeiner Anſchauung kennzeichnet ſich der Gegenſatz ſeiner Civiliſation 
und des Barbarentums durch Zeugſtoff (Wolle und Leinen) einerſeits und 
durch das Pelzkleid andererſeits. So kennzeichnet Syneſius von Kyrene °) 
eifernd das Eindringen der Goten in die römiſchen Aemter des Krieges 
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und der Verwaltung als den Sieg der Wildſchur über Mantel und Toga. 
„Pelzſtarrende Barbaren“ führten Soldaten im römiſchen Mantel und in 
den Magiſtraten verdrängte das Schaffell die Toga; und wenn ſie ſich im 
Rate des Reiches dieſer bedienten, dann zogen ſie gleich nach ihrem Aus— 
tritt „wieder die Wildſchur an“ und lachten im Kreiſe ihrer Genoſſen über 
die Poſſe, die fie in der Toga geſpielt. Auch die Sage vom heil. Severin !) 
läßt den einwandernden Odoaker als den Mann „in ſchlechten Häuten“ 
dem künftigen Könige gegenüberſtellen. Auch die Turanier, welche nach— 
mals Germanen und Slaven nachfolgten, kennzeichneten ſich durch den Pelz, 
zum Teil in ganz altertümlichen Formen. In ſolcher hängt heute noch 
das Tigerfell dem magyariſchen Magnaten über dem Rücken, und wie wir 
ſchon mehrmals das an ſich ältere Kleid durch nachbarlichen Einfluß als 
neuere Mode dem jüngeren hinzutreten ſahen, ſo fand ſelbſt dieſes Fell 
noch einmal bei den Germanen des 18. Jahrhunderts Aufnahme. Welch 
Stück Kulturgeſchichte tritt uns in Erinnerung, wenn wir die alte Mantel: 
haut Zietens mit ihrem wilden Meſſingſchmucke in der Berliner Ruhmes⸗ 
halle betrachten! 

| Aber unter den Germanen ſelbſt, die man zur Zeit des Tacitus im 
Sinne der Römer noch mit Recht als Pelzbarbaren hätte bezeichnen können, 
hatte ſich dieſelbe Wendung in einer von dem römischen Hiſtoriker fein 
beobachteten Weiſe ſchon angebahnt. Nicht jeder Germane trug nach Tacitus 
ein Kleid, d. h. jene dem Schmuckbedürfniſſe entwachſene Bedeckung, die 
der römiſchen Tunica entſpräche; aber jeder ein „sagum“, jenes äußere 
ſchützende Kleid, des Römers Kriegsmantel. Dazu wohl vorzugsweiſe waren 
„die Felle der wilden Tiere“ im Gebrauch; aber denjenigen, welche den 
Römern näher wohnten und vom Handel erreicht wurden und dadurch, wie 
wir annehmen müſſen, den Schmuck der Römer kennen lernten, war der 
Pelz als Schmuck verleidet; ohne Wahl benützten ſie ihn nur des Bedürf— 
niſſes wegen. Die aber von ſolchem Einfluſſe unberührt geblieben waren, 
fanden auch für ihr Schmuckbedürfnis im Pelzwerk Befriedigung, waren 
wähleriſch in der Tierart und zierten ſich bunt mit Fellſtücken, die weither 
von unbekannten Geſtaden des Oceans kamen 2). Wir erſehen aus dieſer 
ſcheinbar ſehr unbedeutenden Thatſache nicht bloß, wie ſchnell der Einfluß 
der Kultur bei kulturloſen Völkern durch das eindringende Beiſpiel fort: 
zuſchreiten vermag, ſondern auch wie es vornehmlich jene allgemein menſch— 
liche Auszeichnungs- und Putzſucht iſt, welche ihm zuallererſt die Thür 
öffnet und die Wege bereitet. Von allem, was ein kulturloſes Volk von 
der Kultur Nützliches, Weſentliches und wahrhaft Förderndes entlehnen 
könnte, wird es niemals etwas ſo ſchnell ins Auge faſſen, wie die wert— 
loſen Formen fremden Schmuckes. Das macht auch die große Schnelligkeit 
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begreiflich, mit welcher eine „Civiliſation“ dieſer Art bei den ſüdlicheren 
Kelten vor ſich ging. Während ſie zum Teil noch den alten Lendenſchurz 
trugen, haben auch ſchon farbige Zeugſtoffe bei ihnen Eingang und wohl 
auch Nachahmung gefunden. Mit dieſer Neuerung aus dem Süden ver— 
banden ſie aber auch wieder einige Momente nordiſcher Bekleidungsweiſe. 

Den „Mantel“ lernten wir weder als tropiſch noch als nordiſch, 
ſondern als das einzige Stück der Bekleidung im engeren Sinne kennen, 
das, von der arktiſchen Zone abgeſehen, wahrhaft kosmopolitiſch durch alle 
Breiten reicht. Daß in den arktiſchen Kreiſen ſelbſt daneben ein beſonderes 
Bekleidungsſyſtem entſtand, das nicht vom Schmuckbedürfniſſe ausging, 
haben wir ſchon erwähnt. Es ſcheint nun wohl einfach und leicht, den 
Strömungen des Waſſers vergleichbar, eine Art Unterſtrömung auch in der 
Bekleidungstechnik vom Pole herab zu niederen Breiten zu leiten, wie wir 
das andere Syſtem darüberhinweg polaufwärts ſchwimmen ſahen. Hiſtoriſche 
Berichte und Zeugniſſe ſtünden uns dabei nicht im Wege, — weil ſie uns 
leider bei dieſem Gegenſtande überhaupt verlaſſen. Darum ſind wir allein 
darauf angewieſen, aus den nicht unbekannten Erſcheinungen des frühen 
Mittelalters zurückzuſchließen; ein ſolcher Rückſchluß aber macht uns jene 
durchgehende Unterſtrömung nicht wahrſcheinlich. Es iſt, als wäre jene 
nordiſche Kultur in ihrer ganzen Eigentümlichkeit eine Kultur für ſich, eine 
ſolche von höchſtem Alter und innerhalb ihrer Bedingungen von hoher 
Vollendung, aber nicht geeignet oder nicht in der Lage geweſen, über ihren 
Bereich hinaus befruchtend zu wirken. Die Verhältniſſe, die in Nordaſien 
walteten, ſind uns freilich zu unbekannt, um auch für jenen Teil ein ſolches 
Urteil zu begründen, und in Nordamerika ſcheint vielmehr einiger Einfluß 
ſtattgefunden zu haben, aber für Europa, das berufen war, in jüngerer 
Zeit ein Kulturmittelpunkt für die ganze Erde zu werden, gilt es wahr— 
ſcheinlich unbeſchränkt. Weder jene vorhiſtoriſche Raſſe der Eiszeit, deren 
Spuren in Frankreich zurückblieben, noch die verwandten Völker des Nordens 
haben bei der Art ihrer Berührung mit den nachſtrömenden, raſſefremden 
Völkern einen Einfluß geübt, für den wir irgend welches Zeugnis auf— 
zubieten imſtande wären. Wer einmal die ſeit Jahrhunderten fertige und 
unveränderte, ebenſo zweckmäßige, in Hinſicht auf die Leiſtung wie auf die 
gebotenen Mittel, wer dieſe zugleich zierliche und vollendete Kleidung ge— 
ſehen hat und wer damit die Verſuche des germaniſchen Mittelalters ver— 
gleicht, zu einer dem Schutzbedürfniſſe entſprechenden Kleidung zu gelangen, 
dem muß jeder Gedanke an eine alte Uebertragung ſchwinden. 

Während wir bei jenem Teil der roten Raſſe mit Einſchluß ſeiner 
Vertretung im mittleren Europa zur Zeit der Vergletſcherung desſelben 
eine Art entwickelter Schneiderkunſt bezeugt finden, deutet uns die ganze 
Art der Bekleidung im frühen Mittelalter auf das Gegenteil. Es gewinnt 
vielmehr gerade den Anſchein, als hätte man das Princip der Bekleidung 
mit zuſammengenähten und dem Körper entſprechend geſtalteten Gewändern 
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ganz und gar nicht gekannt, obwohl man nach des Tacitus ganz zutreffender 
Bemerkung darauf ausging, dem Klima entſprechend jeden Teil des Körpers 
zu ſeinem Schutze eng und anſchließend zu umhüllen. Aber das Princip, 
das man dabei anwendete, muß in dem Anlegen von Gewandſtoffen — Fellen 
und im Erſatzfalle Zeugen — mittels Bändern und Umſchnürungen be— 
ſtanden haben. 

Wie man dazu mit den vom Süden her gebotenen Elementen gelangen 
konnte, iſt allerdings erſichtlich genug. Selbſt die vorgeſchrittenſten Völker 
des Südens vermochten einen gangbaren Weg nicht zu zeigen. Von Leder— 
und Metallrüſtſtücken abgeſehen, waren alle Kleider eigentlich nur Zeugſtücke 
geblieben; hätte man welches immer, auch die wegen der Dehnbarkeit des 
Stoffes ſcheinbar enganliegenden, etwa mit einer kleinkörnigen Maſſe gefüllt, 
ſo wäre in keinem Stücke eine menſchliche Figur zum Vorſchein gekommen. 
Wir erinnern uns, daß der ganzen Entſtehung dieſer Schmuck-Kleidung 
nach ein ſolches Ziel auch niemals beabſichtigt war. Die Kleider blieben 
im ganzen doch immer nur Stoffe, die man als ſolche zum Schmucke an 
den Leib anlegte. Damit hängt es auch noch zuſammen, daß man das 
ganze Altertum hindurch, auch bei Griechen und Römern keinerlei beſondere 
Einrichtungsſtücke zum Aufbewahren, zum Aufhängen von Kleidern kannte. 
Das abgelegte Kleid war eben von dem Augenblicke an nur wieder ein 
Stück Zeug, das man auf und unter andere in eine Truhe legte, was 
unſere Kleider von heute bekanntlich ſchlecht vertragen. 

Als Princip der Befeſtigung kannte der Menſch von ſeiner ſüdlicheren 
Heimat her das des Dornes, der die Fellenden über der Schulter zuſammen— 
hielt, und das der Sehne, nicht in der Verwendung des Nähfadens, ſondern 
in der der Bindeſchnur. Aus dem Dorn, den der Germane des Tacitus 
noch vom grünen Holze nahm, wurde durch das immer wiederkehrende 
Princip der Nachahmung im fremden Stoffe die Heftnadel und als deren 
Verbeſſerung die Fibel. Fibeln und Schnur genügen noch vollkommen, 
um aus zwei Stücken Wolltuch, wie ſie vom Webſtuhle kommen, einen 
joniſchen Frauenchiton in ſeiner herrlichen Faltenfülle zu bilden. Fibeln 
heften die beiden Stücke über den Schultern zuſammen, daß der Umſchlag 
beiderſeits zurückfällt, und die Schnur läßt den Bauſch über die Hüften 
fallen. Es iſt gewiß beachtenswert, daß auch unſere Vorfahren noch das 
Kleid und das Tuch mit demſelben Namen „Gewand“ bezeichneten; die 
„Gewandſchneider“ waren bekanntlich Tuchhändler. 

In Wirklichkeit folgten auch unſere Vorfahren noch im 13. Jahr: 
hunderte in der Hauptſache jenen alten Principien der Befeſtigung. Wenn 
heute noch der Chineſe oder Mandſchure ſein Staatskleid ganz wie das des 
katholiſchen Akoluthen an den Seiten des Leibes mit Bändchen zuſammen⸗ 
knüpft, ſo ließ der deutſche Ritter ſeinen Rock an den Seiten ſchnüren, um 
auf dieſe primitive Weiſe die beiden Teile des Gewandes in die Form 
ſeines Rumpfes zu zwingen. War ſo der letztere paſſend bedeckt, ſo wurden 
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für die Extremitäten anſchließende Kleider nach demſelben Principe her— 
geſtellt und dann erſt äußerlich mit jenem Rumpfkleide verknüpft. Man 
ſchnürte in ähnlicher Weiſe ein einzelnes Kleid um die Arme und man 
band ein ſolches mit kreuzweiſe laufenden Binden um jedes Bein. Erſt 
auf ſolchem Wege entſtand das den ganzen Körper deckende, überall an— 
liegende ſubnordiſche Kleid, das der Arktiker längſt mit Hilfe der Nähkunſt 
als eine einzige Körperhülle oder eine ſolche aus zwei Teilen herzuſtellen 
verſtand. Daß der Subarktiker, obgleich von demſelben Bedürfniſſe der 
Bedeckung ausgehend, doch erſt ſo ſpät zu einem ähnlichen Fortſchritte 
gelangte, hat ſeinen Hauptgrund wahrſcheinlicherweiſe in den vielen Unter— 
brechungen dieſes Bedürfniſſes, während welchen ihm das ſüdliche Schmuck— 
kleid Genüge that. Es waren gleichſam nur Ausnahmszeiten, die zu Aus- 
nahmsmitteln führten, und dieſe fand man in dem Einhüllen der frierenden 
Glieder je nach Bedarf. 

Ein Kleidungsſtück dieſer Kategorie iſt ebenfalls noch ziemlich kosmo— 
politiſcher Natur und deshalb wohl das älteſte von allen: der Schuh. 
Die Entdecker fanden ihn in der einfachſten aller denkbaren Formen bei 
den Feuerländern. Sie traten, wie wir die Andeutungen verſtehen müſſen, 
auf ein Stück Pelzfell und banden es über dem Fuße mit einem Streifen 
derſelben Haut feſt: die abſatzloſen „Mokaſſins“ der Nordindianer. Wir 
brauchen nicht weit zu ſuchen, um die Vertretung dieſes Urſchuhs auch in der 
Alten Welt zu finden. Noch lebt die Erinnerung an den alten „Bundſchuh“ 
und der Südſlave braucht noch ſeine bequemen, aber zum Schutze gegen 
die Näſſe recht unzureichenden „Opanken“, für die er in ſeltenen Fällen 
ſogar noch Rüſterrinde ſtatt des ungegerbten Felles verwendet. Das ent— 
gegengeſetzte Bedürfnis beſchränkte oder entwickelte dieſe Fußumhüllung auf 
jener Seite bis zur Sohle oder Sandale, auf dieſer zu mannigfaltiger 
Form der Schuhe und Stiefeln. 

Unſere älteren Kulturvölker lebten unter ſolchen Verhältniſſen, daß ſie 
im Hauſe die Bekleidung des Fußes ablegten. Aſſyrier und Aegypter 
bevorzugter Stände ſehen wir auf den Denkmälern häufig barfuß; der 
Römer legte auch im fremden Hauſe die Fußbekleidung ab und ſetzte ſich 
barfuß zu Tiſche; die Riemen zu löſen und die Schuhe abzulegen, war 
Dienſt des begleitenden Sklaven. Bibliſche Redensarten bezeugen uns, 
daß die gleiche Sitte auch im Oriente herrſchte. Von dem Bundſchuh der 
Naturvölker blieb in Aſſyrien und Aegypten nichts als die Sohle mit den 
nötigen Riemchen zur Befeſtigung; nur zeigen aſſyriſche Bilder noch die 
Ferſe geſchützt, die Zehen frei. Griechenland und Rom benützten neben 
dieſer Sandale noch mehrere Formen beſſerer Verwahrung, nach Norden zu 
gewann ſolche den Vorzug. Aber faſt immer mußte der Schuh jene Zurück— 
ſetzung erfahren, welche ihm ſeinen Entſtehungsgrund vorzuhalten ſchien: 
er wurde nicht leicht ein Leibzeichen des Menſchen, nicht leicht der Träger 
beſonderen Schmuckes; man warf ihn ab, ſo oft man konnte. 
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Aus der Umhüllung des Beins von unten herauf entſteht die Hoſe, 
je ein einzelnes Kleidungsſtück für jeden Fuß, nicht ſofort jenes mit der 
„Bruch“ verwachſen wie heute; noch immer brauchen wir ja zu völliger 
Bekleidung ein „Paar“ der Hoſen. Noch heute läßt fie der Südſlave in 
ihrer primitiven und rohen Weiſe, in der wir ſie im früheſten Mittelalter 
kennen lernen, immer wieder neu entſtehen. In Syrmien !) benützt man 
entweder Lederſtücke oder Wollſtoffe, um das Bein vom Knöchel bis über 
die Waden hinauf einzuwickeln und ſchnürt dieſe Decken (Obojei) mit den 
hinaufgezogenen Riemchen der Opanken kreuzweiſe feſt. Dagegen tragen 
die Germanen auf der Trajansſäule bereits kunſtvoller genähte, vom Gürtel 
bis unter die Knie herabreichende Hoſen, das kennzeichnende Barbarenkleid, 
das Griechen und Römer zunächſt von ihrer Kultur fernhielten. 

Spiralförmig das Bein umhüllende Streifen, welche die Hoſe feſt— 
halten, ſehen wir noch oft auf mittelalterlichen Abbildungen, ſo beiſpiels— 
weiſe in einer Miniatur der Pariſer Minneſängerhandſchrift?). Dieſe bald 
veraltende Art, das Beinkleid anzulegen, kennzeichnet noch deſſen unbeſtän— 
digen Aushilfscharakter; im Sommer bei gutem Wetter gingen und ritten 
auch franzöſiſche Ritter des 13. Jahrhunderts noch ohne Hoſen ). Je mehr 
ſie aber zur gewöhnlichen Sache wurden, deſto mehr kam man dahin, ſie 
als eine genähte oder gewirkte Röhre dem Fuße anzupaſſen und dann durch 
allerlei bunten Schmuck des Menſchen würdiger zu machen. Sie werden 
dann über den Fuß emporgezogen und nicht mehr feſtgebunden, ſondern 
durch ein Band, welches am oberen Rande befeſtigt iſt, an den Bruch— 
gürtel geheftet, welcher als Lendenſchnur das ältere Lendenkleid, die „Bruch“, 
feſthält. Bruch und Hoſe vereinigen ſich dann von oben und unten zur 
Bedeckung des ganzen Beines; jenes Band aber, das vom Knie zum 
Gürtel aufwärts ſpannt, iſt als „Hoſenträger“, der nach den Roman— 
erzählungen zur Zeit wohl einmal beim Niederknien ſpringen kann, etwas 
ganz anderes als unſer Gewandſtück gleichen Namens. 

Je nach Art der Herſtellung und des Gebrauches, insbeſondere unter 
Kombination verſchiedener Formen, konnte dieſes Bekleidungsſtück zur Hoſe, 
zum Strumpf oder Socken nach heutiger Bezeichnungsweiſe werden. In 
paralleler Weiſe iſt auch der Nordindianer zu einer Umhüllung der Beine 
gelangt, aus der ſein Lederbeinkleid entſtand. 

Das Seitenſtück zum Beinkleide iſt das demſelben Bedürfniſſe ent- 
ſprungene Armkleid, das wir, je nachdem es die Hand mit bekleidet oder 
nicht, als Handſchuh oder Aermel unterſcheiden. Der Handſchuh des 
frühen Mittelalters reichte bis über den Oberarm hinauf und der Aermel 
bildete gleich der Hoſe ein ſelbſtändiges Kleidungsſtück. Daß er ehemals 


, 
2) Nach Weiß, Koſtümkunde, bei Schultz, Höfiſches Leben. I, 244. 
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ebenfalls nur ein Stück Fell oder Zeug vorſtellte, das man um den Arm 
feſtband, das deutet noch die langerhaltene Sitte an, ihn auf dem Arme 
feſtzuſchnüren. Selbſt der Aermel des Hemdes hatte im 13. Jahrhundert 
noch ſeine Selbſtändigkeit gewahrt. „Zu den Hemden gehörten Aermel, 
welche aber nicht mit dem Hauptteile aus einem Stücke geſchnitten oder 
daran genäht waren, ſondern die jedesmal erſt erforderlichenfalles an- 
geſchnürt oder angeheftet wurden“ !). Darum kam es auch gar nicht 
darauf an, daß ſie von einerlei Stoff mit dem Kleide waren; im Gegenteil 
war dem Armel das Geſchick wohlwollender als der Hoſe. Dieſe blieb 
immer ihrem Urſprunge nach erkannt; zwar geſchmückt galt ſie doch nicht 
ſelbſt als Schmuck und bildete kein Leibſtück des Mannes, kein „Leibzeichen“. 
Anders der Aermel. Obwohl gleich niederer Herkunft — denn für nieder 
und gemein hat der Menſch immer das Notwendige und Nützliche gehalten — 
it er zum Adoptivbruder des Armſchmuckes erhoben worden. Er ſollte 
für einen Erſatz und gleichſam noch eine Erweiterung des alten Armſchmuckes 
gelten; darum neſtelte die Dame an ein leinenes Hemd einen goldbrokatenen 
Aermel und ließ ihn, um das Gleichgewicht des Stoffes vollends herzu— 
ſtellen, noch in die gleiche Länge vom Knöchel niederhängen. Ein ſolch 
langer Prunkärmel wurde dann wieder völlig jenem Zeugſchmucke gleich— 
geſtellt, wie ihn die Naturvölker lieben. Es war ganz einerlei, wo man 
dieſes Stück blinkenden Zeuges zur Schau ſtellte. Wie der „Wilde“ jedes 
Stoffkleid um den Kopf wand, ſo „bediente man ſich ſeiner als Tuch, 
ſchlang ihn um Haupt und Hals“ 2). Man gewöhnte ſich, in jenem Kleide 
nur noch eines jener Schmucktücher zu ſehen, die man ebenſo an dem Arme 
wie an einem anderen Teile zur Schau tragen konnte. Darum ſchlang 
der Ritter den Aermel ſeiner Dame als Helmzier um den Helm oder hing 
ihn an feinen Speer. Von dieſer Adoptivſtellung aus gelangte dann der 
Aermel vorzugsweiſe in ſeiner Form als Handſchuh unter die wichtigſten 
Leibſtücke des Menſchen; gleich dem Ringe am Arme wurde er ein „Leib— 
zeichen“ der Fürſten. Des Kaiſers Handſchuh an der Malſäule der früh— 
mittelalterlichen Stadt ſollte des Kaiſers Privilegium beurkunden, des 
„Kaiſers Frieden“ wirken. 

Es iſt ſehr kennzeichnend, aber der Lage der Dinge genau entſprechend, 
daß der geſamten Kultur des Mittelmeerbereichs Aermel und Beinkleid für die 
Signatur des „Barbarentums“ galten. Selbſt als Schmuck gefaßt bildeten 
ſie in den Augen des Südländers einen „barbariſchen Schmuck“. Wenn 
der griechiſche Vaſenkünſtler uns eine Medea als Barbarin zeichnen wollte, 
heftete er reichgeſtickte Aermel an ihren Chiton. Die Alpen bildeten die 
Scheidegrenze beider Bekleidungsformen, beziehungsweiſe für das Hinzu— 
treten der nördlichen zur ſüdlichen; erſt jenſeits der Alpen ſah der Römer 


an d. , 190. 
2) Ebend. I, 191, wo auch die Belege. 
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die Kleider des Bedürfniſſes mit denen des Schmuckes ſich vereinigen. Dieſe 
Scheidung ging mitten durch die keltiſche Beſiedelungsſchicht jener Zeit und 
trennte hier ein „Gallien der Toga“ und ein „Gallien der Hoſen“. Während 
aber auch jenſeits dieſer Grenze der Schurz niemand und zu keiner Jahres— 
zeit fehlte, ſahen die Römer nach Divdor!) nicht ebenſo allgemein auch 
das Beinkleid, wie das ja auch noch ſpät in Deutſchland das Kennzeichen 
dieſer Art Bekleidung war. Die Beinkleider waren nach Diodor lang, 
und Strabo?) hebt ganz beſonders hervor, daß fie eng anſchließend ge— 
weſen ſeien, woraus hervorgeht, daß dieſe Bparaı, wiewohl der Name an 
unſere „Bruch“ erinnert, doch nicht dieſer, ſondern der Hoſe im engeren 
Sinne entſprechen. Ueber dieſen Beinkleidern trugen ſie „ſtatt des Chiton“ 
eine über die Lenden reichende Aer mel jacke und um die Schultern einen 
kurzen Mantel aus grober Wolle und aus farbigen Stücken zuſammen⸗ 
geſetzt. Rechnen wir dazu noch den Hut — urſprünglich ein mit dem 
Schläfengürtel feſtgebundenes Stück Tierhaut oder Zeug —, ſo ſehen wir 
die Elemente der nordiſchen Bekleidung beiſammen, mit denen fortan hinter 
dem Schilde der „Mode“ die alte Putzſucht des Menſchen ihr Spiel treiben 
konnte, in etwas kürzer gebunden durch den nie mehr ganz abzu— 
weiſenden Gedanken der Zweckmäßigkeit. Als dem einen Elternteil dieſer 
Ausſtattung des äußeren Menſchen blieb ihm, wenn auch nicht immer ſtreng 
geübt, ſo doch dem Principe nach ein Einſpruchsrecht. Aus dem in jener 
Vermählung geborenen Beſtreben aber, im Zweckmäßigen das Schmuckvolle 
zu finden, dem Nützlichen die anmutende Form zu verbinden, ging ein 
neues Princip des Schmuckes und der entſprechenden Kunſt hervor. Das 
„Zweckloſe“ und darum nie durch ein inneres Geſetz zur Einheit gebrachte 
des Schmudes iſt es, was wir jetzt von unſerem Standpunkte aus als das 
„Barbariſche“ desſelben empfinden. Indem ſich der Grieche ſeinerzeit, 
ringsum von einer noch ſehr barbariſchen Nachbarſchaft umgeben, durch 
den Gebrauch der Zeugſtoffe, die er zweifellos ſeinen kleinaſiatiſchen Ver— 
bindungen verdankte, genügend ausgezeichnet ſah und nun in jener beſſeren 
Zeit, vom 5. Jahrhundert an, von dieſem Standpunkte aus nach demſelben 
Ziele ſtrebte, hatte er es leichter als wir. Für ihn hatte ſich der alte 
Schmuck zu einer ausreichenden Bekleidung des Schutzes erweitert; die 
Aufgabe der ſchönheitsvollen Geſtaltung ihrer Formen aber war in dem 
Maße leichter, in welchem die Zahl der Kategorien ſich beſchränkte. Sein 
Schönheitsſinn hatte keine der widerſtrebenden Formen zu zwingen, welche 
ein unfreundliches Klima gegenüber des Lebens Notdurft allein geſchaffen 
hatte. Heute aber ſieht ſich die Kunſt immer wieder verſucht, aus dem 
Bereiche dieſer Formen zu entweichen, wenn ſie der Schönheit huldigen 
will, jener Schönheit, die im Ideale des Menſchenbildes unſerer Raſſe 
wurzelt. 
NDiodor, V. 28 f. 
) Strabo, Casaub. p. 196. 
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Und doch lag gerade in jenem der Schönheit ſo abträglichen Momente, 
eben weil es dem Bedürfniſſe ſich anſchmiegte, eine ſiegreiche Kraft. Ruhte 
doch auch in jenem Barbarentum die Zukunft der Kultur. Behoſte Generale 
ſahen die Römer zum erſtenmale, als Vitellius ſeine Legionen aus den 
germaniſchen Standquartieren dahin führte; dort hatten die ſtrengen Winter 
auch dem römiſchen Soldaten die Vorteile dieſes Barbarengewandes gezeigt. 
Diesmal noch ſiegreich, ſträubte ſich weiterhin römiſcher Schönheitsſinn 
vergebens. Seit Septimius Severus trugen die Kaiſer ſelbſt dieſes 
Kleid. Es ſchwankte und rang die Sitte; noch einmal durch Kaiſer 
Honorius ſchien die Reaktion gegen den „Barbarismus“ zu ſiegen; dann 
erlag allmählich im Bereiche des Mittelmeeres die alte ſüdliche Kleidungs— 
form dem Kompromiſſe mit der nordiſchen. 

Wir können dieſen Verlauf allerdings nur in der weſtlichen Hälfte 
der Alten Welt in ſeinen Hauptphaſen verfolgen, weil uns nur hier die 
Geſchichte einiges Material aufbewahrt und zugänglich gemacht hat; es 
wird aber gewiß geſtattet ſein, nach der Analogie zu ſchließen, daß die 
Entwickelung auch im Oſten ähnliche Wege gegangen ſein werde, wenn 
auch die Verbindung anderer Elemente zu anderen Kompromißformen 
geführt hat. Da es ſich nun nicht um eine Koſtümkunde handelt, ſo können 
wir uns mit dieſem Einblick in das Weſen der Entwickelung genügen laſſen. 

In dem uns zugänglichen Gebiete bleibt noch eine beſondere Er— 
ſcheinung der Aufmerkſamkeit der Leſer zu empfehlen. Es ſcheint, als ob 
wir, Anfang und Endpunkt unſerer Umſchau vergleichend, zu der Wahr— 
nehmung gelangen müßten, daß ſich im Laufe der Zeit im Weſen des 
Menſchen eine tiefgehende Aenderung vollzogen haben müſſe. Unter den 
einfachſten Verhältniſſen der Naturvölker fällt nur ein geringer Anteil am 
Schmuck auf die Frau; es iſt der Mann, der ſich am reichſten und auf- 
fälligſten ſchmückt. Schließlich aber hat ſich aller Schmuck des Mannes 
auf die Andeutung durch einen Fingerring, einen Stein oder Zahn an der 
Uhrkette und allenfalls eine Buſennadel zurückgezogen, während der Frau, 
etwa mit Ausnahme der Fußringe, keine Kategorie wilden Schmuckes ganz 
verloren ging; des Mannes Bekleidung folgte, wo nicht eine Art Kultus 
einige alte Formen feſthielt, immer ausſchließlicher der Zweckmäßigkeit, 
die der Frau iſt Schmuck geblieben. Es iſt recht kennzeichnend, daß das 
Beinkleid der Weſtvölker, welches, nachdem der Aermel gleichſam verräte— 
riſcherweiſe ſeinen Uebergang in das Lager der Schmuckkleidung vollzogen 
hatte, als die Hauptrepräſentanz der Schutzkleidung zurückblieb und als ſolche 
von den Südländern hervorgehoben wurde, der Frau vorenthalten blieb. 
Eine Grenze der „Gallia braccata“ läuft mitten durch jedes Haus. 

Hat ſich alſo die Natur des Menſchen geändert, daß zu verſchiedenen 
Zeiten ſo verſchiedene Sitte herrſchen konnte? Bis zu einem gewiſſen Grade 
allerdings; aber dieſe Aenderung der Seele der Kulturmenſchheit iſt nicht 
der letzte Grund jener Erſcheinungen, ſondern mit dieſen die Folge kultur— 
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geſchichtlicher Entwickelungen. Nur einige Punkte derſelben mögen an— 
gedeutet werden. 

Wir können dieſe Verhältniſſe nicht über den Zeitpunkt zurück ver⸗ 
folgen, in welchem die Frau eine Untergebene des Mannes geworden war; 
nur deshhalb erſcheint ſie uns zuerſt in Anbetracht des Schmuckes vor dem 
Manne zurückſtehend, nicht aber wegen einer geringeren Neigung zur Aus— 
zeichnung. Der Schmuck hat ſeiner Natur nach einen forenſen Charakter; 
das Weib auf jener Stufe entbehrt eines ſolchen. Wenn ſich die Erwerbs— 
überſchüſſe ſoweit angeſammelt haben, daß ein Mann der Herr mehrerer 
Frauen werden kann, dann, unter nicht mehr ganz ärmlichen Verhältniſſen, 
tritt ein Anlaß zur Auszeichnung auch innerhalb des Hauſes an die Frau. 
Wie der Mann ſchmückt auch ſie ſich nur zum Wettbewerb um Anerkennung. 
Aber die Mittel des Schmuckes ſind verſchiedene, wie ja noch immer die 
ganze Erwerbsart beider Geſchlechter eine verſchiedene it. Schwein— 
furths Berichte!) zeigen uns dieſe Schmuckteilung als Ausfluß der Arbeits— 
teilung noch recht anſchaulich bei den Stämmen Innerafrikas. Dem Manne 
ziemt das Fell, der Frau der Pflanzenſchmuck. Auf den uralten Vaſen— 
bildern von Tiryns trägt der kriegsfrohe Mann noch die Tierhaut, die 
Frau das Gewand aus gewebten Faſern. Es iſt außer aller Frage, daß 
dieſen großen ofterwähnten Fortſchritt zur Ziergewandung die Menſchheit 
der Fürſorge der Frau verdankt. Noch iſt es zur Zeit Homers die Frau 
der Hellenen, die mit ihren Mägden ſpinnt, webt und ſtickt, ſo gut wie es 
die Frau der Südſee⸗Inſulaner iſt, die Tapa klopft und färbt. Prahlt 
der Mann nun mit ſeiner Tigerhaut, ſo iſt es naturgemäß der Frauen 
Stolz, mit der größeren Fülle des Gewebes von Kunſt und Gut Zeugnis 
zu geben; überall bei Aegyptern, Aſſyriern, Griechen, Römern und Germanen 
iſt es, durch tauſend Denkmäler erwieſen, immer die Frau, die zuerſt die 
wetteifernde Auszeichnung in der Verlängerung ihrer Zeugumhüllung, ihres 
Chitons ſucht. Es iſt wieder die getrennte Arbeit, die vorzugsweiſe Be— 
ſchäftigung der Frau im Hauſe, welche gerade dieſe Art Schmuck zuläſſig 
und ſelbſt in höheren Breitegraden ausreichend erſcheinen läßt. Den Mann, 
der die freie Steppe mit den Waldgebieten Europas vertauſcht hat, würde 
ein ſolches Schmuckkleid in den Bewegungen bei ſeinem Erwerbe hindern, 
dem Klima gegenüber bei ſeinem Aufenthalte im Freien nicht genügend 
ſchützen. 

Darum gingen alſo auch in jenem Momente, in welchem wir die 
Kleidung des Schutzes in die Konkurrenz treten ſahen, die Geſchlechter ver— 
ſchiedene Wege. Der Mann band ſich die Fellſtücke dichter über die Glied— 
maßen ſeines Leibes; die Frau als Hüterin des wärmenden Herdes fand 
in ihrem Schmuckkleide einen genügenden Schutz, oder ſie entwickelte das— 
ſelbe in der Richtung des erhöhten Bedürfniſſes, ohne dem Manne auf 
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ſeinen Wegen folgen zu müſſen. Daß dieſes ſo an die Geſchlechter ver— 
teilte Doppelkleid auf jene ältere Zweiteilung der Erwerbsarten zurückreicht, 
dafür zeugt indirekt das Kleid des Eskimo. Indem hier die Frau ſo gut 
wie der Mann ganz ausſchließlich auf Tierhäute angewieſen war, erhielt 
die Kleidung der Geſchlechter nur eine kaum bemerkbare Differenzierung; 
insbeſondere gehört das Beinkleid beiden Geſchlechtern an. 

Wir können dieſen Gegenſtand nicht verlaſſen, ohne einen prüfenden 
Blick auf ſeinen Zuſammenhang mit der Entwickelung des geſellſchaftlich 
fördernden, individuell hemmenden Inſtinktes der Schamhaftigkeit geworfen 
zu haben. Wir wollen dabei ſehen, wie ſich der erſchöpfender behandelte 
Gegenſtand zu dem in der Einleitung) beſprochenen verhalte. Daß der 
Inſtinkt der Schamhaftigkeit ein trefflicher Wächter der „Sittſamkeit“, d. h. 
alles deſſen iſt, was die geſellſchaftliche Sitte vom Einzelnen zum Teil 
gegen deſſen primäre Antriebe und Neigungen verlangt, das iſt Erfahrungs— 
ſache von unanfechtbarer Gewißheit. Nicht ganz ſo allgemein ſcheint die 
Erkenntnis der Thatſache verbreitet, daß Sittſamkeit, inſoweit ſie ſich auf 
Keuſchheit bezieht, und Scheu vor körperlicher Entblößung nicht einerlei 
ſind, daß erſtere nicht aus letzterer entſtanden iſt und dieſe zur notwendigen 
Vorausſetzung hat. Jene Sittſamkeit hat vielmehr, wie uns eine Umſchau 
unter den Sitten der Naturvölker zeigt, eine doppelte Quelle. Sie wurzelt 
einmal ſchon in Anſchauungen, Wünſchen und Idealen des Weibes als 
Einzelweſen ohne Rückſicht auf Beziehungen zur Organiſation. Vorſtellungen 
von Ideale, mögen ſie auch noch ſo kümmerlich ſein, vermögen die Frau 
doch bis zu einem gewiſſen Maße wähleriſch zu machen; dieſe Eigenſchaft, 
ſie mag im äußeren Ausdrucke immerhin nur als Launenhaftigkeit erſcheinen, 
dieſe Art weiblicher Launenhaftigkeit iſt die erſte Beſchränkung ſittlicher Art, 
welche dem primären Inſtinkte in den Weg tritt. Bald türmt eine jüngere 
Organiſationsform ein viel größeres Hindernis ſeines freien Waltens auf. 
Die Frau wird dem Manne unterworfen; in irgend einer Weiſe hat jede 
ihren Herrn, der von Rechts wegen allein noch über ihren Willen verfügt. 
Nur in Rudimenten alter Sitte bleibt ihr ein Reſt von Freiheit zurück; 
aber mit der vererbten Unfreiheit tritt auch ein vererbtes Gefühl der Ab— 
hängigkeit ein; die Frau beginnt ſich unſelbſtändig zu fühlen, ſelbſt für 
ihre Erhaltung die Vormundſchaft des in ſeiner Erwerbsweiſe fortgeſchrit— 
tenen Mannes zu bedürfen. Je ſchwieriger irgendwo der Kampf ums Leben 
iſt, je weniger die Natur der unentwickelten Nahrungsſorge des Weibes 
bietet, deſto mehr wird in ihm ein direkter Inſtinkt des Vorbedachts ge— 
weckt, der es an den gebietenden Mann als ſeine natürliche Stütze kettet, 
und dieſer ernſte Lebensvorbedacht wird in mehr als einer Richtung zum 
Bändiger des primären Antriebes. 

Die Berichte über die ſittſame Zurückhaltung, ja geſchlechtliche Kälte 


1) Seite 15. 


432 Fortſchritte des Schmuckes und der Kleidung und ihr ſocialer Einfluß. 


der Indianerinnen von Südamerika, die doch dem Reiſenden in ihrer ganzen 
rohen Nacktheit und Civiliſationsloſigkeit entgegentraten, würden uns, die 
wir von anderen Vorausſetzungen auszugehen pflegen, unglaublich erſcheinen, 
wenn hierin nicht Berichte, die ein Jahrhundert auseinanderliegen, jo voll- 
kommen und überzeugend übereinſtimmten. Aber dieſe Indianerinnen ſind 
auch gerade in wirtſchaftlicher Beziehung die unſelbſtändigſten ihres Ge— 
ſchlechtes; ſie haben durch keine Art Vegetabilienbau ihre Selbſtändigkeit zu 
ſtützen verſtanden und ſind ganz darauf angewieſen, dem Manne auf ſeinen 
Streifzügen zu folgen. Es iſt ſichtlich die drückendere Lebensnot, welche die 
erotiſchen Antriebe dämpft und den Indianerinnen jenen oft bewunderten 
Ernſt verleiht. Appun fand ſie jedem Scherze abgeneigt, der in civiliſierten 
Ländern geſtattet iſt, und trotz ihrer Nacktheit von einer Decenz des Be— 
nehmens, die jede Annäherung fernhielt — aber eine junge Frau wurde 
ihm für die Zeit ſeines Dortſeins in aller Form einer legalen Ehe aufge— 
drängt — d. h. gegen reichliche Geſchenke. 

Ganz übereinſtimmend äußerte ſich vor hundert Jahren der braſiliſche 
„Generaldirektor der Indianer“, G. T. Marlier, der die Puris in dieſer 
Rückſicht aufmerkſam beobachtete, weil er aus der völligen Nacktheit, in der 
ſich dieſe Menſchen untereinander bewegten, den unter Kulturvölkern ge— 
wöhlichen Schluß zog. Er fand zu ſeinem Staunen das Gegenteil und 
ſah die Freiheiten, die ſich ſeine Leute nahmen, mit ungeheuchelter Ver— 
achtung zurückgewieſen. Als aber Mar lier ſelbſt den europäiſchen Scherz 
nicht unterlaſſen konnte, eines der Mädchen zur Frau zn begehren, da ver: 
ließ ihn dieſes nicht mehr und war ſchließlich zufrieden, als Dienerin ſeiner 
Frau geduldet zu werden. Es iſt alſo auch auf dieſer niederen Stufe 
ſchon etwas, wie eine aufdämmernde Verſorgungsfrage, die weiter aus— 
blickende Lebensſorge, was dem tieriſchen Inſtinkte, dem ſich der in ſeiner 
Kultur gleichſam verſorgte Menſch oft wieder hingibt, in die Zügel fällt. 

Wir ſehen alſo den Weg, auf welchem Keuſchheit und Sittſamkeit 
einzuziehen beginnt, auf einer ganz anderen Seite liegen, und übereinſtimmend 
damit ergibt ſich, daß die Schamhaftigkeit, welche wir als einen Wächter 
jener Sittſamkeit anerkennen, keineswegs gerade dort ihren Ausgang nimmt, 
wo nachmals jenes Wächteramt ſeinen Poſten hat. Was wir heute immer 
noch unter uns beobachten können, das lehrt uns der jeweilige Stand der 
Sache bei den Naturvölkern: der Menſch ſchämt ſich lediglich dem werdenden 
Inſtinkte der Gewohnheit, nicht irgend einem Gedanken der Spekulation 
folgend der Entblößung deſſen, was die Gewohnheit zu verdecken pflegt, 
oder mit genauerer Anpaſſung an die Thatſachen bei den Naturvölkern: 
er ſchämt ſich ungeſchmückt zu zeigen, was gewohnheitsmäßig auch der 
Aermſte zu ſchmücken pflegt. Er ſchämt ſich deſſen auch nicht in abſoluter 
Weiſe, ſondern nur in dem Maße, in welchem die Gewohnheit ihren Ein— 
fluß übt. Wir ſchämen uns nicht, dieſes mit bloßer Hand zu ſchreiben, 
aber in einer Geſellſchaft Behandſchuhter ſchämen wir uns derſelben bloßen 
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Hand, und wenn wir die Blicke auf ſie gerichtet ſehen, entſteht in uns 
dasſelbe Gefühl, das wir als Schamgefühl kennen. 

Ganz ebenſo heftet ſich das Schamgefühl der Naturvölker immer an 
jene Stelle des Leibes, welche ein Gegenſtand des Schmuckes zu ſein pflegt, 
ohne urſprüngliche Beachtung der betreffenden Teile an ſich. A. v. Hum— 
boldt!) hat uns gezeigt, daß der übliche Schmuck nicht einmal in einer 
eigentlichen Bedeckung beſtehen müſſe, um Schamgefühl für den betreffenden 
Teil zu erzeugen. Man drückte am Orinoko die verächtliche Armſeligkeit 
eines Menſchen mit den Worten aus: „der Menſch iſt ſo elend, daß er 
ſeinen Leib nicht einmal zur Hälfte bemalen kann.“ In Neuſeeland ſind 
es die Lippen, welche die Frauen mit einigen Punkten zu tätowieren pflegen, 
und eben darum würde es hier den größten Abſcheu ausdrücken, von einer 
zu ſagen: „ſie hat rote Lippen“ ?). Es iſt alſo urſprünglich niemals der 
Gegenſtand, der nackte Körperteil ſelbſt, deſſen man ſich ſchämt, ſondern 
der Mangel des üblichen Schmuckes und dann jene Nacktheit, die dadurch 
entſteht. 

Man hat oft?) bemerkt, daß bei tiefer ſtehenden Naturvölkern ganz 
gegen die Erwartung das Schamgefühl beim männlichen Geſchlechte ent— 
wickelter war, das heißt auf mehr Stellen des Leibes ſich erſtreckte, als bei 
der Frau — ein trefflicher Fingerzeig für den Hergang der Entwickelung, 
denn eben bei dieſen Völkern iſt es auch nur der Mann, der ſich in reicherem 
Maße ſchmückt. Ebenſo zeigen eine ganze Reihe von Thatſachen, daß es 
nicht immer unſere „Schamteile“ ſind, deren Nacktheit man ſich ſchämt, 
vielmehr immer nur die, an denen der reſpektabel ausgeſtattete Menſch 
ſeinen Schmuck anzubringen pflegt. So hat Ja gor) Philippinenbewohner 
kennen gelernt, denen der Nabel der Schamteil war; gewiß pflegte einſt 
der Schmuckgegenſtand ihrer Lendenſchnur gerade dieſe Gegend zu bedecken. 
Ganz dasſelbe iſt bei den Bewohnern der Schifferinſeln der Fall s). Wo 
— allerdings nicht mehr als Schmuck, ſondern als geſellſchaftlich vorbeugende 
Maßnahme — der Geſichtsſchleier der Frau üblich iſt, da zieht ſich auch 
die Scham dahin. Aegyptiſche Fellahfrauen erſcheinen ohne Scheu ent⸗ 
blößt, wenn nur das Geſicht verhüllt it‘), und ähnliches hat man bei 
Araberinnen beobachtet )). Wie nun aber gerade der Schmuckträger der 
Hüfte der bedeutendſte von allen wurde, und wie gerade von hier aus die 
Umwandlung des Schmuckes in das Kleid vor ſich ging, das haben wir 


1) Reiſe in die Aequinoktialgegenden. III, 92. 

2) Tylor, Anthropol. S. 282. 

3) Belege bei Peſchel, Völkerkunde. S. 178 f. 

4) Ebendaſ. S. 177. N 

5) Waitz, I, 359. 

6) Ebendaſ. 

) Ebers, Durch Goſen zum Sinai 1873. S. 45. 

Lippert, Kulturgeſchichte. I. 28 
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oben in ſeinem natürlichen Verlaufe kennen gelernt. Darum tritt denn auch 
bei allen Völkern, die bis zu dieſer Stufe gelangt ſind, die Konzentrierung 
des Schamgefühls hier auf. 

Für dieſen Zuſammenhang bürgt noch eine Erſcheinung verwandter 
Art. Wie der Schmuck ſeinem Weſen nach einen forenſiſchen Charakter 
trägt, gerade ſo ſehen wir in einer etwas älteren Zeit auch das Scham— 
gefühl erſt diesſeits der Schwelle auftreten; die Pflege desſelben im Haufe 
gehört einer jüngeren Zeit an, in welcher jener Inſtinkt bereits in den 
Dienſt geſellſchaftlicher Nützlichkeit genommen iſt. Ja des Menſchen geſell— 
ſchaftliche Fürſorge muß groß, ſein Blick weit genug geworden ſein, um 
die ſociale Bedeutung dieſes Inſtinktes zu erfaſſen, wenn er, entgegen ſeiner 
Urgeſchichte, auch im Hauſe mit Bedacht großgezogen werden ſoll. Die 
einzelnen Völker ſind zu verſchiedenen Zeiten daran gegangen, je nachdem 
ſie jene Höhe ſocialen Fernblicks erreichten. Daß der Römer der Kaiſer— 
zeit auf alle Fälle wenigſtens ein theoretiſches Verſtändnis dafür hatte, das 
zeigt des Tacitus verwunderte Gegenüberſtellung des nur halbverdeckten 
Buſens der germaniſchen Frau: und dennoch ſolch reines, ſtrenges Ehe— 
leben!)! Der Römer würde alſo auch darin ſchon einen Widerſpruch ge— 
funden haben, daß der Aleute ſich keiner Art Nacktheit ſchämt, aber es un⸗ 
ſchicklich findet, ſeine Frau vor anderer Augen zu liebkoſen 2). Es ließe 
ſich aber zeigen, daß dieſes Geſetz der Sitte ſchon unter den Naturvölkern 
einer ſehr weiten Verbreitung ſich erfreut. Viele afrikaniſche Stämme, 
die faſt unbekleidet gehen, halten ſehr ſtreng darauf, daß der Verkehr der 
Geſchlechter ſich völlig vor der Oeffentlichkeit berge und alles vermieden 
werde, was auch einem gleichſam abgehärteteren Geſchlechte als Provokation 
der Sinnlichkeit gelten könnte. Der Begriff einer ſolchen iſt natürlich bei 
den verſchiedenen Kulturſtufen wieder ein ſehr verſchiedener, und auf dieſe 
Begriffsbeſtimmung nimmt jene konkurrierende Schamhaftigkeit der Be— 
kleidung einen entſcheidenden Einfluß. Hier dürfen wir die feine Naht 
nicht überſehen, welche den ſcheinbar ungeteilten Inſtinkt aus zwei ihrem 
Urſprunge nach ſehr verſchiedenen Stücken zuſammenhält. Jener iſt ein 
durchaus ſocialer Inſtinkt mit ſocialem Weſen und da er als ſolcher von 
größter Bedeutung für die Gattung iſt, ſo wurde der andere dahin geleitet, 
ihn dienend zu unterſtützen. Dieſe Verbindung aber gehört einer höheren, 
berechnenden Kultur an, die der Römer beſaß, der Germane gleich anderen 
Völkern erſt allmählich erwarb. Noch vermögen wir einige Staffeln wahr— 
zunehmen. 

Die amerikaniſchen Eskimos legen nach Kanes Mitteilung in ihren 
unterirdiſchen Wohnungen alle Bekleidungsſtücke ab, und wenn G. G. Winkler?) 


ern . 
2) Waitz, III, 315. 
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in Island ähnliche Scenen ſah, ſo hat ſich dieſer germaniſche Stamm 
in ſeiner Abgeſchiedenheit nur noch Sitten gewahrt, die vordem der ganzen 
Völkerſippe eigen waren. Noch im 13. Jahrhunderte gingen in Deutſchland 
in Hütten wie in Schlöſſern alle Menſchen völlig entkleidet zu Bette. Eine 
Menge Schriftſteller jener Zeit bringen dafür die bündigſten Beweiſe )). 
Dabei teilten namentlich in kleineren Haushaltungen immer viele Menſchen 
denſelben Schlafraum und in den meiſten Fällen mehrere dasſelbe Lager. 
Nur ein Kleid bildete darin, daß es gerade der Nacht und dem Hauſe 
diente, eine charakteriſtiſche Ausnahme, ein Kopfputz der Frau mit breiten 
Bändern. In Dänemark hatte ſich die Sitte, ſich für die Nachtruhe völlig 
zu entkleiden, noch bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts allgemein er— 
halten. Dabei pflegte man aber auch die Fremden in demſelben Wohn— 
und Schlafraume zu beherbergen. „Ein polniſcher Offizier, welcher im 
Jahre 1658 mit dem Hilfscorps ſeiner Landsleute dorthin kam, erzählt, 
wie alle in dieſem Lande nackt zu ſchlafen pflegten. Auf die Frage, ob 
ſie ſich doch nicht ſchämten, ohne Rückſicht auf das Geſchlecht ſich in ſeiner 
Gegenwart zu entkleiden, antworteten ſie: deſſen, was Gott geſchaffen, 
brauche ſich niemand zu ſchämen; außerdem könne das Leinen, das den 
ganzen Tag dem Leibe treulich gedient habe, es wohl bedürfen, daß es 
wenigſtens des Nachts geſchont werde?).“ In einigen Gegenden Norwegens 
aber hat ſich dieſe Sitte ebenſo wie auf dem entlegenen Island bis heute 
erhalten, und ſelbſt in Jütland ſoll es hie und da der Fall ſein. Des— 
gleichen pflegen ſich auch heute noch die Tſchuktſchen beiderlei Geſchlechts in 
ihren Pologs vor dem Schlafengehen völlig zu entkleiden “). 

Es iſt nur dieſelbe urſprüngliche Auffaſſung vom Zwecke des Kleides, 
welche das Ablegen desſelben beim häuslichen Bade geſtattet, ohne jede 
Rückſicht auf Alter und Geſchlecht. Bäder ſolcher Art pflegte man, wie 
wir ſchon oben erwähnten, urſprünglich im eigenen Hauſe einzurichten, und 
nur indem nachmals die öffentlichen oder Gemeindebäder in Nachahmung 
jener entſtanden, mag ſich auch in dieſe die häusliche Sitte übertragen haben, 
die wieder dem Römer und Italiener früher entfremdet wurde, als dem 
Franzoſen, Deutſchen und Skandinavier. Bildwerke des 15. Jahrhunderts 
vergegenwärtigen uns noch anſchaulich das Verhalten in einem ſolchen Bade, 
das zu gleicher Zeit von unbekleideten Männern und Frauen benützt wird. 
Und merkwürdigerweiſe tragen auf einem dieſer Bilder“) zwar die Männer 
eine Art Schambinde, während die Frauen völlig unbekleidet, wohl aber 
mit Halsketten und Kopfputz geſchmückt ſind. 


Dilhe bei Schultz a. a. J. 1, 169. 
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Wieder bildeten die Alpen die Scheidewand zweier Kulturſtufen: jen⸗ 
ſeits, in Italien, war der Faden hiſtoriſcher Tradition längſt durchſchnitten: 
die Kleidung war dem Hauptzwecke nach als Bedeckung menſchlicher Blöße 
ein weſentliches Vorbeugemittel geſellſchaftlicher Fürſorge geworden; diesſeits 
trat ſie noch außer Brauch, wo ſie jenſeits am nötigſten ſcheinen konnte. 
Dies⸗ und jenſeits bekämpften ſich verſchiedene Standpunkte. Wieder ſehen 
wir in Hans Wilden!) einen kleinen Tacitus erſtehen, der ſich verwun— 
dert fragt, wie denn „die Deutſchen ſich alſo können im Zaum halten, 
obwohl Mann und Weib in einer Badſtuben, darzu nebeneinander auf 
der Bank ſitzen, beinahe gar nackt und bloß, daß un keine Leichtfertigkeit 
vermerket wird?“ 

Indes war die „Leichtfertigfeit” auch diesſeits der Alpen längſt im 
Anzuge, und es läßt ſich nicht verkennen, daß eine Art derſelben parallel 
mit der Kulturverbreitung ihre Fortſchritte machte. Sie hat ſich zuerſt auf 
den Schlöſſern des Adels gezeigt, wo „feinere Sitte“ überhand nahm, wo 
die Genüſſe des Geiſtes, erzählende und empfindſame Poeſie und ein Maß 
von bildender Kunſt in Architektur, Bildnerei, Malerei und Stickerei zu 
der rohen Erwerbsſorge hinzutraten. Es wäre leicht, an der Hand des 
„höfiſchen Lebens“ von A. Schultz die reichlichſten Belege dafür zu er— 
bringen, wie wenig altgermaniſche Keuſchheit in jenem gemeinhin zum Beſſern 
verkannten „Minnedienſte“ die Huldigung empfing. Wenn auch die 
reimenden Romanſchreiber und Dichter jener Zeit die gute Hälfte des Ge— 
ſchlechtlich-Sinnlichen in den Erlebniſſen und den Lebensgewohnheiten ihrer 
Helden und Nebenfiguren hinzugelogen haben, ſo beweiſt doch ſchon für uns 
die Thatſache genug, daß ſolche Lüge in der Richtung des Gefallens jener 
Zeit lag. Dann erſcheint dieſe „Leichtfertigteit“ — ein ſehr zutreffender 
Name für den mangelnden Vorbedacht bei Antrieben primärer Inſtinkte — 
in den aufblühenden Städten, welche die Ritterburgen an Wohlhabenheit 
und Kunſtpflege bald übertreffen. Nicht jene bäuerliche Leichtfertigkeit wird 
gemeint, welche den mangelnden Vorbedacht durch die nachfolgende Ehe zu 
ſühnen pflegt; denn die beſtand ja wohl vorher wie nachher; nur das er— 
ſcheint als eine thatſächliche Verſchlechterung der Sitten, daß alle Gepflogen— 
heiten, die ehedem in harmloſer Unbefangenheit geübt wurden, nun dadurch 
zu geſellſchaftlichen Gefahren wurden, daß ſie dem primären Inſtinkte in 
erhöhtem Maße eine Anregung boten und ſo zu Anläſſen der „Leichtfertig— 
keit“ wurden. 

Woher dieſe Aenderung, die in einem unleugbaren Zuſammenhange 
mit den Fortſchritten der Kultur ſteht, wie ſie Adel und Bürgertum des 
frühen Mittetalters machten? Es iſt kein Zweifel, daß die gewohnheits— 
mäßige Nacktheit der Frauen bei ſo vielen afrikaniſchen Stämmen!) einen 


) Hans Wilden, Reysbuch. Nürnberg 1613. II, 115. 
2) Vergl. Livingſtone, Miſſionsreiſen. I, 315. 
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ſolchen Anlaß nicht gibt; das Erſcheinen einer ſolchen Frau erregt dort keine 
andere Empfindung als das einer bekleideten unter uns. König Mteſa von 
Uganda !) hielt ungewöhnlich viel auf den Glanz feines Hofſtaates und geſtattete 
keinem Manne in ſeiner Umgebung anders als bis auf die Sohlen bekleidet zu 
erſcheinen, während in ſolchen Verſammlungen die Hofdienſte von völlig 
unbekleideten Frauen verrichtet wurden. In dieſer Unterſcheidung lag der 
Ausdruck großer Geringſchätzung des Frauengeſchlechts, und gerade eine Frau 
mit dieſem Stempel der Mißachtung war weniger geeignet, die Blicke der 
Männer auf ſich zu ziehen. Dies bewirkt unter ſolchen Verhältniſſen erſt 
der auszeichnende Schmuck. Der nackte Leib iſt das Gemeine, ſeine Geſtalt 
kein Gegenſtand wohlgefälliger Betrachtung. Als ſolchen entdeckt ihn erſt 
der ſich entwickelnde Kunſtſinn unter der bergenden Hülle des überwuchern— 
den Schmuckes, der Kleidung. Erſt dann gewinnt die Nacktheit den Reiz 
des entdeckten Schatzes, und die Ahnung des halbenthüllten Geheimniſſes 
löſt in primitiver Weiſe gleichſam eine Reihe von Reflexerſcheinungen aus. 
Um aber ſolchen Anläſſen nachzuhängen, den Sinn auch ohne äußeren An— 
ſtoß auf ſie zu richten, um ein Ideal zu ſchaffen und im Vergleich der 
Formen Genuß und Anreiz zugleich zu finden, dazu gehört ein Grad höherer 
Kultur. Sie hat von der materiellen Seite einen Ueberſchuß zurückgelegter 
Erwerbsmittel, beziehungsweiſe von Werten zur Vorausſetzung, die an Stelle 
der zu leiſtenden Ernährungs- und Erhaltungsarbeit für die Mittel des 
Lebensbedarfes ausgetauſcht werden können; nur dadurch kann ein Teil des 
menſchlichen Denkens frei werden, den ſonſt die tägliche Nahrungsſorge ge— 
fangen hält. So lange letzteres der Fall iſt, kann die Begierde nur in 
den Fällen des unmittelbaren phyſiſchen Antriebes hervortreten. Es iſt alſo 
mit einem modernen Worte das „Kapital“ die Vorausſetzung dieſes Kultur— 
fortſchrittes. Wir nennen ihn einen ſolchen auch im Hinblicke auf die Folgen 
nach der in Rede ſtehenden Richtung hin. In objektiver Weiſe betrachtet 
hört er dadurch nicht auf es zu ſein, daß ſich aus ihm eine Gefahr für 
die bisherigen geſellſchaftlichen Formen ergeben kann; es iſt eben Sache der 
geſellſchaftlichen Fürſorge, dieſen Fortſchritt mit dem ihrigen zu begleiten. 
Jene Anſammlung von Werten, welche erſparte Arbeitsäquivalente der Zu— 
kunft bilden, waren aber, von der Art des Erwerbes ganz abgeſehen, das 
gemeinſame Kennzeichen des Adels und des vorgeſchrittenen Bürgertums; darum 
ſind es auch wieder dieſe Stände, bei denen zuerſt jene „Leichtfertigkeit“ 
einen Anlaß in einer Gepflogenheit findet, die früher keinen bot. Auf der 
anderen Seite hat dieſe Wendung eine fortgeſchrittenere Schulung der gei— 
ſtigen Thätigkeiten des Menſchen zur Vorausſetzung. Es muß dem Men— 
ſchen durch ſolche Schulung leicht geworden ſein, ohne ſinnliche Wahr— 
nehmung Vorſtellungen hervorzurufen, Empfindungen vorzuempfinden und 
an eine einzige durch die Warnehmung erweckte Vorſtellung ganze Reihen 
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einander gegenſeitig auslöſender anzuknüpfen. In alldem beſitzt der 
Naturmenſch keine Geläufigkeit. Was zu ſolcher Schulung am meiſten bei- 
tragen kann, das iſt augenfällig eine auf eine größere Mannigfaltigkeit der 
Gegenſtände und Arbeitsformen ſich erſtreckende, insbeſondere eine weit vor— 
ausblickende organiſierende und disponierende Thätigkeit der Lebens— 
fürſorge. Insbeſondere die letztere zwingt in einem hohem Maße, mit 
Vorſtellungen, nicht bloß mit Gegenſtänden und Wahrnehmungen „ geiſtig“ 
zu arbeiten. Lag nun ein Anlaß zu jener allgemeinen Schulung ſchon in 
dem Eintritte der germaniſchen Bevölkerung in das Bereich der alten Kultur, 
ſo entfiel ihr Hauptanteil doch wieder auf die Stände der organiſierenden 
und disponierenden Thätigkeit; hier traf alſo der doppelte Anlaß zur „Leicht⸗ 
fertigkeit“ zuſammen. Darum beziehen ſich die Klagen über „ſittlichen Ver— 
fall,“ ſoweit damit dieſe Richtung gemeint iſt, zumeiſt und immer zuerſt 
auf die höheren Stände, und darum ſchließen die des Mittelalters die da— 
malige Stiftungsgeiſtlichkeit am wenigſten aus. Ihre glücklichen Exiſtenz⸗ 
bedingungen, der angeſammelte Reichtum, das ſorgen- und arbeitsloſe Leben 
auf der einen, die relativ immer noch höhere geiſtige Schulung, ihre for— 
male Bildung, der berufsmäßige Verkehr mit Ideen und Vorſtellungen, 
die nur durch Worte hervorgerufen werden, alles das vereinigte ſich, in ihr 
ein Feuer zu nähren, deſſen Glut der Deckel des Cölibates zuſammenhielt. 

Wie gewöhnlich erſchien die Geſellſchaft, die immer den Beſtand ihrer 
jeweiligen Formen für den einzig naturgemäßen und richtigen hält, hierin 
aber nur inſofern recht hat, als ja eben das hiſtoriſche Werden in der 
That ein naturgemäßes iſt, in ihren vorausſchauenden Geiſtern durch die 
Wahrnehmung ſolchen Fortſchrittes zunächſt unangenehm berührt und er— 
ſchreckt, um ſich dann zur Wahrung ihrer gemeinſamen Intereſſen zu ſam—⸗ 
meln. Ebenfalls wie gewöhnlich ſehen wir ſie dann gleichzeitig auf ver— 
ſchiedenen Wegen vorwärts taſten. 

Daß ſich der ſeelſorgliche Eifer ganz beſonders dieſen Gegenſtänden 
zuwendete, iſt ein Zeugnis für die Erkenntnis ihrer ſocialen Bedeutung; 
aber es läßt ſich auch nicht überſehen, daß die immer wiederkehrende red— 
neriſche Behandlung derſelben vor dem Volke in demſelben gerade mit 
Bezug auf dieſe Objekte jene Gewandtheit des Vorſtellens und jene Empfind- 
lichkeit der Gedankenleitung weſentlich erhöhte. Die Folge davon mußte 
eine Spannung des erotiſchen Empfindens ſein, welche den Naturvölkern 
und den Alten unbekannt geblieben war, eine Spannung, welche in jedem 
der zahlloſen Reſtchen alter Harmloſigkeit die Auslöſung zahlreicher, in vor— 
ausſichtlicher Unerfüllbarkeit qualvoller Wünſche fürchten mußte; und das 
Leben wimmelte noch von ſolchen Reſten! Die „Romantik“ des Minne— 
weſens bietet allerdings unſerer Betrachtung verſchiedene Seiten dar, die 
eine aber kehrt ſich ſichtlich unſerem Gegenſtande zu; auch ſie charakteriſiert 
in vielen ihrer Erſcheinungen die Wendung in der Betrachtungsweiſe der 
geſchlechtlichen Verhältniſſe, wie ſie ſich zunächſt bei den höheren Ständen 
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nach dem Eintritte in eine höhere Kultur Bahn brach. Wir dürften 
aber zugeſtehen müſſen, daß im allgemeinen das Leben ſelbſt immer noch 
weniger von jener „Romantik“ durchzogen war, als die Litteratur, die in 
ihr zu verſinken drohte. Mit Recht aber nennt man dieſe Litteratur die 
höfiſche; ſie fand nicht den Weg in alle Volksſchichten. Ueberall hin aber 
drang jener im allgemeinen wohlgemeinte Eifer der durch die Zeiterſchei— 
nungen erſchreckten Seelſorge. In welcher Weiſe aber gerade dieſer aus 
dem eben angeführten Grunde Oel ins Feuer goß, deſſen Zeugniſſe liegen 
in den Archiven der Legendenlitteratur und ſprechen aus der Geſchichte der 
erotiſchen Viſionen. Deren ſchwärzeſtes Blatt aber iſt die unheilvolle Ver— 
breitung jener Krankheitserſcheinungen im mittelalterlichen Hexenweſen, in 
welchem ſich die bis in die unterſten Schichten herab erotiſch überreizte Phan— 
taſie austobte. Es bleibt kein Zweifel, daß dieſes Moment einen der ma— 
teriellen Beſtandteile des ſo unglücklich behandelten Unweſens bildete; aber 
wenn auch der Inhalt jener tieriſch-teufliſchen Einbildungen, wie ſie uns aus 
dem „Hexenhammer“ und einigen den Gegenſtand betreffenden päpſtlichen 
Bullen entgegentreten, nicht in der angenommenen Verbreitung im Volke 
geſpukt hätte, ſondern aus einigen Köpfen prieſterlicher Zeloten hervor— 
gegangen wäre, ſo würde auch dieſer Umſtand nicht minder für dieſelbe 
große Zeitkrankheit zeugen, welche aus der mißverſtändlichen Behandlung 
einer jener Kolliſionen entſtand, welche immer wieder zwiſchen individuellen 
Fortſchritten und den Intereſſen der geſellſchaftlichen Fürſorge eintreten 
müſſen. Es iſt aber leichter, auch in zutreffender Weiſe den Vorwurf fal— 
ſcher Behandlung zu erheben, als den richtigen Weg zu zeigen. Es iſt 
unſchwer zu erkennen, daß die ſchließliche Löſung einer Frage, die hier nur 
von fern her ihren Schatten in den Kreis unſerer Betrachtung hereinwarf, 
nur in der vollkommenen Harmonie der ſocialen und individuellen Lebens— 
fürſorge, in der Vereinbarung der natürlichen Anſprüche des Einzelnen mit 
den Bedürfniſſen der Geſellſchaft, und was im ganzen dasſelbe ſein wird, 
mit der Begründung einer ausreichend günſtigen wirtſchaftlichen Lage aller 
herbeizuführen ſein wird; aber wenn auch eine Offenbarung der ringenden 
Zeit einen ſolchen oder noch treffenderen Rat gegeben hätte, er würde 
doch nur den Wert jenes Rezeptes gehabt haben, das der darbenden Armut 
ſtatt jeder Medizin eine Aufbeſſerung der Küche vorſchreibt. 

Wundern wir uns alſo nicht mißbilligend, wenn auch jene Zeit, des 
durchſchlagenden Mittels entbehrend, die kleinen Mittelchen nicht verſchmähte. 
Sie liegen nach der einen Richtung in der Schaffung — der Idee nach — aus 
der Geſellſchaft ausgeſchiedener und ſo gut es ging iſolierter Anſtalten zur 
Befriedigung primärer Inſtinkte, die innerhalb der Geſellſchaft den In— 
tereſſen dieſer hätten zum Opfer gebracht werden müſſen. Indem die Ge— 
ſellſchaft dieſes Opfer forderte, ohne den ſocialen, hemmenden Inſtinkt in 
einer entſprechenden Entwickelung und Ueberlegenheit über den primären 
anzutreffen, glaubte ſie klug zu handeln, indem ſie mit dem Ideale vor— 
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läufig ein Konkordat abſchloß. In dieſer Abficht löſt ſich der ſeltſame Wider: 
ſpruch von auszeichnender Sorgfalt und ſcheuer Verachtung, in dem mittel- 
alterliche Städte dieſer Art mit mancherlei oft ſeltſam ſcheinenden Privi⸗ 
legien ausgeſtatteten Schöpfungen ſocialer Notlage gegenüber ſich bewegten. 
Doch taucht dieſer Gegenſtand nur am entfernten Horizonte unſere Betrach— 
tung auf; es genügt darum hier, ihn berührt zu haben. 

Direkt auf unſerem Wege aber liegt die fortſchreitende Verringerung 
jener Momente, in welchen der Menſch in unmittelbarer Erinnerung an den zwie— 
faltigen Ausgangspunkt der Bekleidungsſitte von dieſer in den Naturzuſtand 
zurückkehrte, liegt der Fortſchritt in der immer ausſchließlicheren Betonung 
eines ſocialen Elementes in der Bekleidung. Dieſer Fortſchritt gipfelt 
endlich theoretiſch in der Annahme, daß die ſchamhafte Bedeckung der ur: 
ſprünglichſte Zweck der Bekleidung ſei, und praktiſch in der vollſtändigen 
Umhüllung des Menſchen auch im eigenen Hauſe und von Kindsbeinen an, 
ſo wie der räumlichen Trennung der Geſchlechter bei allen Anläſſen von 
Enthüllung. 

Diejenigen Semitenſtämme, welche durch Eroberung und Verkehr die 
Erben einer älteren Kultur geworden waren, hatten frühzeitig dieſen Stand— 
punkt erreicht. Der vornehme Aſſyrier trug mit Ausnahme der Arme den 
ganzen Leib mit Schmuckgewändern verhüllt. Unter aſſyriſchem Einfluſſe 
ſtand aber diejenige Kulturperiode der Juden, aus der die relativ größere 
Zahl ihrer litterariſchen Denkmäler, wenigſtens ihrer letzten Redaktion nach 
ſtammen dürften. So iſt es vielleicht auch ſchon aſſyriſche Anſchauung ge— 
weſen, die uns gleich in der Geneſis entgegentritt, daß es das Schamgefühl 
geweſen ſei, welches die Kleidung geſchaffen hätte. Aber dieſes Scham— 
gefühl hätte dem Menſchen nicht urſprünglich innegewohnt, ſondern ſei 
erſt durch eine gewiſſe Erkenntnis geweckt worden. Dieſer Kulturmythus 
iſt nur inſoforn ſachlich ungenau, als er die Kleidung des Schmuckes und 
Schutzes außer acht läßt, die der ſocialen Vorbeugung aber ganz zutreffend 
von dem Erwachen der Erkenntnis des „Guten und Böſen“ datiert. In— 
dem er dann dieſe Bekleidungsweiſe als die urſprünglichſte anführt, nennt 
er wieder ganz richtig einerſeits vegetabiliſche Stoffe, Feigenblätter, anderer: 
ſeits Felle!) als die älteſten Bekleidungsſtücke. 

Auffallenderweiſe ſtellt ein anderer Kulturmythus?) in Bezug auf 
die Entblößung, namentlich die im Hauſe, einen Gegenſatz zwiſchen den 
puniſchen Kanaanitern einerſeits und den Juden, Aſſyrern und Perſern an— 
dererſeits feſt, und einige Aeußerungen der Propheten ſtimmen inſofern damit 
überein, daß ſie von entblößenden Tänzen und erotiſcher Leichtfertigkeit jener 
Nachbarn ſprechen. Daß der Stammvater Noah einſt nackt ſchlief, wird 
nur noch als eine durch unverſchuldete Trunkenheit veranlaßte Anomalie 
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zugegeben. Aber nur in zweien ſeiner Söhne, in Sem und Japhet — 
Semiten und Perſern nach damaliger Erſtreckung des jüdiſchen Geſichts— 
kreiſes — lebte ein Anſtandsgefühl, das Ham nicht beſaß; „und Ham war 
der Vater Kanaans“. Dieſer Mangel aber ſei es geweſen, welcher Ka— 
naans politiſche Selbſtändigkeit vernichtete, ſo daß er ſeinen Brüdern „der 
Knecht der Knechte“ wurde. Er wurde erſt der Knecht der Semiten und 
als Gott „Japhet Raum“ gab, daß er „wohne in den Zelten Sems“, 
als die Perſer die Erben Paläſtinas wurden, da blieb Kanaan der Knecht 
Japheths, während ſich die Juden auf einen friedlichen Fuß mit den neuen 
Herren des Landes ſtellten. Dieſe Charakteriſtik des phöniziſchen Weſens 
dürfte kaum unzutreffend ſein. Der weite Abſtand von den Verhältniſſen 
naiver Naturvölker, die hohe Blüte gewerblicher und künſtleriſcher Fertig— 
keiten, der Wohlſtand, den der Handel ſchuf, das alles mußte jene raffi— 
niertere Genußſucht der Sinne wecken, die wir auf ſolcher Stufe als etwas 
Natürliches eintreten ſahen, während ſich dieſem Volke nach jenem jüdiſchen 
Zeugniſſe die „Erkenntnis des Guten und Böſen“, der Einblick in die 
ſocialen Wirkungen deſſen, was, an ſich natürlich und belanglos, erſt in 
ſocialem Zuſammenhange „gut oder böſe“ wird, nicht eröffnet hätte. Es 
hätte die geſellſchaftliche Bändigung der primären Inſtinkte gefehlt, und 
daran ſeien die Völker des puniſchen Stammes trotz ſo viel Glück und 
Glanz endlich zu Grunde gegangen. Die phöniziſche Geſchichte iſt uns frei— 
lich gerade in ihren kulturhiſtoriſchen Einzelnheiten viel zu wenig aufgehellt, 
und mit üblen Nachreden iſt noch jedem Unterlegenen der Grabhügel ge— 
baut worden; aber es ſind doch einige hiſtoriſche Thatſachen, welche für 
die Richtigkeit jener Charakteriſtik ſprechen. Es iſt eine auch durch Ur— 
kunden der römiſchen Geſchichte beſtätigte Thatſache, daß auch in den blühend— 
ſten Niederlaſſungen der Phönizier das Kindesopfer bis in die ſpäteſte Zeit 
hinein in erſchreckendem Umfange geübt wurde. Dieſe Uebung aber weiſt 
auf die verbreitetere Kindestötung zurück, und wenn ſolche bei einer glänzenden 
wirtſchaftlichen Lage im Schwunge bleibt, ſo kann die Urſache nur noch in 
ungezügelter Genußſucht liegen. Daneben drängt ſich uns die Erſcheinung 
auf, daß dieſer Stamm der roten Raſſe, obwohl er auf einigen Kultur— 
gebieten alle gleichzeitigen Völker überragte, auf dem der ſtaatlichen Or— 
ganiſation kaum irgendwo über die einfachſten Gebilde hinauskam. Dieſe 
Thatſache führte am augenfälligſten den Untergang dieſes Volkstums herbei. 
Beide Erſcheinungen begegnen einander aber in dem Mangel ſocialer Bän— 
digung der Geſellſchaftsatome. In beiden Richtungen iſt es „Zügelloſig— 
keit“ in wörtlichem Sinne, welche dieſen merkwürdigen alten Volksſtamm kenn— 
zeichnet, deſſen eigentümliche Schickſale ihn weder zum Herren noch zum 
Diener in einer großen Gemeinſchaft gemacht hatten. Wir ſtehen hier zum 
erſtenmale vor einer Erſcheinung, die in der Geſchichte oft wiederkehrt und 
das Urteil über den Wert der Kultur bis auf den heutigen Tag verwirrt hat. 
Wir ſind gewohnt an den Sieg der höheren Kultur zu glauben und können 
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doch die Thatſache nicht leugnen, daß wiederholt ein höchſtes Maß von 
Künſten und Fertigkeiten ſeine Träger und ihr Volkstum nicht vor dem 
Untergange ſchützte. Wir ſehen in der Sicherung und Verſchönerung des 
Lebens das Ziel der Kultur, und ſehen ein Volkstum ſo oft der Vernich— 
tung nahe, wenn eben das Leben mit bezauberndem Glanze der Schönheit 
ſich umgeben hat. Dieſer ſcheinbare Widerſpruch löſt ſich oder wird uns 
doch verſtändlicher, wenn wir im Auge behalten, daß es der Fortſchritt 
von der individuellen zur ſocialen Lebensfürſorge iſt, welcher den Inhalt 
der Kultur ausmacht. Jeder neue Fortſchritt einſeitiger Art kann einen 
Kulturfortſchritt bedeuten, aber er wird es mit Erfolg für das betreffende 
Volkstum nur in dem Maße ſein, in welchem er ſich in den Dienſt der 
Gemeinfürſorge desſelben ſtellt oder ſtellen läßt. 

Die Hellenen waren in vielen Dingen nicht nur die Schüler, ſondern 
auch die Erben der Phönizier. Aber ſie hielten frühzeitig auf ſchamhafte 
Verhüllung und ihre öffentlichen Bäder beſaßen geſonderte Räume für beide 
Geſchlechter. Dasſelbe war in Rom von der Zeit an die Regel, in welcher 
— kurz vor unſerer Zeitrechnung — die erſten nachmals ſo glänzend ver— 
mehrten öffentlichen Bäder angelegt wurden. An die Titusthermen der 
Männer baute Trajan die getrennten Frauenthermen an. Staatliche Auf— 
ſicht überwachte auch im Hinblicke auf die gute Sitte dieſe Anſtalten, und 
Hadrian ſchloß durch ein Geſetz die Verſuche, die Schranken zwiſchen 
den Geſchlechtern zu durchbrechen, aus. Trotzdem wurden ſie allerdings 
wiederholt. Ein Uebermaß von Wohlſtand, Müßiggang und die ſtets zu— 
ſtrömende Menge ungezügelter Nationalitäten ſiegten zeitweilig über den 
ſocialen Scharfblick des alten Römers. Das Chriſtentum nahm in etwas 
einſeitiger Strenge das vorbeugende Beſtreben wieder auf, und für die 
ſpäteren Italiener bildete die naive, alte Sitte der Germanen einen Gegen— 
ſtand des Staunens und des Anſtoßes. Dieſem Entrüſtungsgefühle gegen— 
über wagte ein Olaus Magnus in Rom nicht einmal zu bekennen, wie 
groß zu feiner Zeit noch der Abſtand der nordiſchen von der ſüdlichen 
Kultur war. Aber auch diesſeits der Alpen beginnt dasſelbe Ringen, und 
jüngere Grundſätze des ſocialen Vorbedachtes ſiegen allmählich, nachdem der 
Kampf gar lange hin- und hergewogt. Rückfälle zur alten Sitte — aber 
nicht zur alten Harmloſigkeit derſelben — kamen noch im 16. Jahrhunderte 
vor. Im Norden dauerte der Brauch des gleichzeitigen Badens beider Ge— 
ſchlechter in öffentlichen Badeſtuben in jenem Jahrhunderte noch ungeſtört 
fort, obgleich in Dänemark ſchon am Ende des 13. Jahrhunderts ein jün— 
geres Auſtandsgefühl ſich zu regen begonnen und in entſprechenden Ein— 
richtungen Ausdruck geſucht hatte. In Stockholm traf ein franzöſiſcher 
Reiſender noch 1635 beide Geſchlechter in Einer Badeſtube ), ohne daß ſich 
die Leute einer Anſtößigkeit bewußt geweſen wären. Sittliches und Geiſtiges 
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ſtehen in der Kulturgeſchichichte oft mit dem Materiellſten in einer wunder— 
baren Verkettung. So war es ſchließlich im Norden nachweislich wieder 
eine neue Bekleidungsart, welche dem alten Badehausleben, das mit der 
Verſchiebung der Anſchauungsweiſe an den meiſten Orten in einen groben 
Unfug ausgeartet war, die heilſamen Verordnungen unterſtützend, ein 
Ende bereiten half — es war die erſt ſeit Ende des 16. Jahrhunderts 
in weitere Kreiſe eindringende Leinwand, welche Felle und Wolle verdrängte 
und nach der Anſchauung der damaligen Menſchen dasjenige auf ſich nahm, 
das man ehedem im Bade zu laſſen ſuchte. Man wuſch fortan häufiger 
das Kleid und ſeltener die Haut mit Ausſchluß der unbedeckten Teile. 

Ein Kulturrudiment von ähnlicher Bedeutung zeigt ſich uns auch, wenn 
wir das Verhältnis des Kindes zur Bekleidung bei den älteren Kultur: 
völkern ins Auge faſſen. Wäre wirklich die Bekleidung allen Anfanges 
ſchon der Ausdruck eines angeborenen Schamgefühls geweſen, ſo hätte ſich 
erwarten laſſen, daß die Eltern dieſem ihrem Schamgefühle auch in der 
Bekleidung ihrer Kinder Ausdruck gegeben hätten. Das iſt aber nicht der 
Fall. Vielmehr iſt die Bekleidung der Kinder im Gebiete der Schmuck— 
kleidung erſt ein ſehr ſpät gemachter Fortſchritt. Sie blieben gerade ſo 
unbekleidet wie die Menſchen nachtſchlafender Zeit, da der Schmuck keinen 
Zweck hatte. Wenn dieſer urſprünglich die Perſon als eine Individualität 
auszeichnen ſollte, ſo iſt eben das Kind keine Individualität. Es wird 
eine ſolche erſt, wo es entweder als Weib ſelbſt in die Stellung als Mutter, 
oder als Mann in den Verband der Männer eintreten kann; und in der 
That wurde dem Kinde, wie mancherlei Zeugniſſe lehren, erſt dann das 
erſte Kleid angelegt. Indem dieſer Moment bei Völkern von einfachen Er— 
werbsarten mit dem Eintritte der Pubertät zuſammenfällt, ſo konnte eine 
jüngere Zeit freilich auch dadurch in der Auffaſſung beſtärkt werden, daß 
der Bekleidung eine Rückſicht auf die Geſchlechtsmerkmale zu Grunde liege. 
In Wirklichkeit aber kann es nur der oft betonte forenſiſche Charakter des 
Schmuckes ſein, welcher dieſe alte Uebung erklärt, die natürlicherweiſe im 
Bereiche der arktiſchen Bekleidung nicht hervortreten kann. 

Das wohlgeſittete Volk der Altägypter fand noch keinen Grund, von 
der alten Uebung abzugehen, ja man ſcheute ſich auch nicht, zum Zeugniſſe 
deſſen Prinzen und Prinzeſſinnen, die das Haus noch nicht verlaſſen hatten, 
in völliger Bekleidungsloſigkeit darzuſtellen, nur daß ein ſeitlich herabhän— 
gender Haarzopf von beſtimmter Form den ihnen von Geburt aus zukom— 
menden fürſtlichen Rang andeutete. Eine Schilderung Hezekiels )) von 
dem Aufwachſen einer Jungfrau, die erſt, „da ihre Zeit da war, die Zeit 
der Liebe“, mit Schmuck und Kleidern bedeckt wird, ließe ſich vielleicht auf 
eine ähnliche Erinnerung deuten. Daß die germaniſche Jugend nackt auf— 
wuchs), iſt wohl ebenfalls kaum anders als wörtlich zu nehmen. Allmählich 
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ſtellte aber auch auf dieſem Gebiete die ſociale Fürſorge höhere Anforderun— 
gen, und dieſe dürften es zumeiſt geweſen ſein, welche in uns unbekannter 
Stufenfolge bei allen Kulturvölkern die Bekleidung der Kinder herbeiführten. 
Dann blieb aber immer noch als Rudiment aus der alten Zeit ein feier⸗ 
licher Akt der Einkleidung ein Teil jener, im übrigen oft kultlichen Gere: 
monien, welche mit dem Austritte aus der mütterlichen Obhut verbunden 
waren. Immer noch unter Feſthaltung uralter Traditionen bildete in weiteſter 
Verbreitung dieſer Akt der Einkleidung die feierliche Anlegung eines Gür— 
tels, und ebenſo kennzeichnend trat in Rom an deſſen Stelle die „Toga 
virilis“. 


Der beginnende Anbau und die Verbreitung der 
jüngeren Volker in Europa. 


Der größere Teil der oben beobachteten Fortſchritte der Menſchheit 
ſteht in einem unmittelbaren Zuſammenhange mit denen der Ernährung; 
er dankt der Nahrungsſorge ſeine Veranlaſſung und ſteht fortan in ihrem 
Dienſte. Die Fortſchritte der Schmuckbekleidung ſahen wir bereits in eine 
mittelbare Beziehung zu jener Gruppe treten; wir führten den Leſer bis zu 
der Zeit, da ſich ein Uebergang zu Zeugſtoffen aus Pflanzenfaſern auch an 
den äußerſten Grenzen des Kulturgebietes anbahnte. Auch eine ſolche Ver— 
wendung der Pflanzenfaſer ſetzte in den meiſten Gegenden einen künſtlichen 
Anbau der betreffenden Pflanze voraus; es läßt ſich aber noch erkennen, 
daß die vorzüglichſten Pflanzen auch dieſer Art in erſter Reihe durch den 
Genuß ihrer Samen die Aufmerkſamkeit der Menſchen auf ſich zogen. 

Wie und wo gelangte nun der Menſch zu der Uebung des Pflan— 
zen baues? 

Zwei Wege führen uns dazu, die Ungewißheit, in welcher die Ge— 
ſchichte dieſe Frage ſtehen läßt, auf einen geringeren Raum zu beſchränken, 
innerhalb deſſen uns dann die Natur der Dinge ſelbſt die Antwort zu geben 
vermag. Aus dem Vorangegangenen erhellt, daß es in vorhiſtoriſcher Zeit 
der Mann nur in außerordentlichen Fällen geweſen ſein könnte, der zu 
jenem Schritte gelangte. Ihn hat Mutter Natur bis dahin zu allerlei 
Findigkeiten erzogen, aber nicht zu fürſorglichem Sparen einer Nahrung, 
die er für die geringere achtete. Die oben erwähnten Fortſchritte in der 
Herſtellung der Waffen aber mußten Schritt für Schritt das ihrige bei— 
tragen, jene Geringſchätzung gegen das in eintöniger Arbeit mühſam zu 
ſammelnde Körnchen zu erhöhen. Wir haben auch Beiſpiele und Belege 
dafür kennen gelernt. Der Auſtralier hat ſich in blutigen Kämpfen ein 
Jagdrecht auf ſeinem Gebiete erkämpft, aber ein Eigentumsrecht an den 
Nahrungspflanzen in demſelben Gebiete nicht erſtrebt ). Und doch beſitzt 
dieſer Mann nicht einmal jene Jagdbefähigung, welche der Bogen gewährte. 
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Mit dem Gebrauche dieſer Waffe mußte jene Geringſchätzung nur aufs neue 
ſteigen. Die bogenloſen Kolumbusindianer auf den Antillen waren zu einem 
erſten Verſuche von Pflanzenanbau gelangt; dann kamen die Kariben mit 
Pfeil und Bogen, geübtere Jäger und Fiſcher, und die Anfänge des Acker— 
baus verſchwanden. In gleicher Weiſe ſahen wir den begonnenen Ackerbau 
der Irokeſen- und Delawarenfrau ſtets bedroht durch den Hang der Männer, 
die Fürſorgloſigkeit ihrer Erwerbsart auch in der Vorratskammer der Frau 
ſchalten zu laſſen. Sammlung und Bewahrung von Vorräten aber bildet 
eine notwendige Vorſtufe, ohne welche wir uns einen Anlaß zur Erſtreckung 
der Fürſorge bis zu wirklichem Landbau nicht vorſtellen können. Die Au⸗ 
ſtralier aßen ihre Nardukerne vom Platze weg, ohne einen geſammelten 
Vorrat davonzutragen; darum gelangten ſie auch nicht dazu, dieſe nützliche 
Frucht in Gegenden anzubauen, wo ſie die Natur nicht geſäet hatte. Den 
Schluß, zu dem wir ſo gelangen, daß es die Frau ſein müßte, welche die 
Fürſorge zur erſten Stufe des Landbaus lenkte, ſehen wir durch viele ge— 
ſchichtliche Beweiſe beſtätigt. 

Der andere Weg läßt uns aus der lokalen Beſchränkung des Land— 
baus einen Schluß auf ſein relatives Alter ziehen und zeigt uns zugleich, 
daß auch dieſer Fortſchritt nicht von einem einzigen Kulturcentrum über: 
tragungsweiſe ausging, ſondern in ſelbſtändiger Weiſe an vielen Orten an— 
gebahnt wurde. In die Zeit des Urmenſchen fällt er nicht, denn noch als 
ſich ein Teil der ſchwarzen Raſſe nach Auſtralien verbreitete, brachten auch 
die Frauen desſelben keine Kenntnis des Pflanzenbaues mit, und ſelbſt als 
eine verwandte Raſſe, welche der Bogen als eine jüngere kennzeichnet, nach— 
rückte, hatte er ſich noch nicht bis zu ihr verbreitet. Selbſt den ſüdlichſten 
Stämmen des afrikaniſchen Feſtlandes, Hottentotten und Buſchmännern, 
blieb er fremd, und ebenſo befinden ſich unter den dunkelfarbigen Dravida— 
ſtämmen Indiens noch ſolche, die ihn nicht kennen. Daraus geht ſoviel 
mit einiger Sicherheit hervor, daß die Kenntnis des Anbaus die ſich über 
die urſprünglichen Grenzen verbreitende Menſchheit nicht ſchon aus der Ur— 
heimat mitnahm. Aber auch als die Differenzierung der Menſchheit in 
der Ausſonderung einer roten Raſſe bemerkbar wurde, kann in dem Heimats⸗ 
gebiete dieſer Raſſe der Anbau kaum bekannt geweſen ſein, denn von den 
Arktikern abgeſehen, bei denen die Natur ihres Landes zur Erklärung aus— 
reichen würde, hat ihn auch die Beſiedlung Amerikas nicht dahin mitgebracht. 
Ebenſo haben die Malaien, welche Poly- und Mikroneſien beſiedelten, zwar 


einige Nahrungstiere, aber keinerlei Sämereien dahin mitgebracht, wie man 


vorausſetzen müßte, wenn ſie ſchon damals in Aſien Landbau getrieben 
hätten. Beſtimmte Anzeichen ähnlicher Art fehlen uns in betreff der gelben 
Raſſe, doch liegt ein altes Centrum der Landbaukultur in ihrem Bereiche, 
und von den Stämmen der weißen Raſſe haben viele, vielleicht die meiſten, 
auch auf ihren Nomadenwanderungen irgend eine Fruchtpflanze gebaut. 
Während alſo die ſchwarze und rote Raſſe noch die Zeit ſahen, da 
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es gar keinerlei Anbau gab, iſt während der Zeit, da ſich die beiden an— 
deren Hauptraſſen durch weitere Differenzierung ausſchieden, in allen Raſſe— 
gebieten, auch in denen der beiden erſtgenannten Raſſen, in unabhängiger 
Weiſe da und dort ein Verſuch desſelben gemacht worden. Aber dieſer 
Anbau war überall Sache der Frau und nirgends von dem Umfange und 
der Bedeutung, daß man um ſeinetwillen von ackerbauenden Stämmen 
hätte reden können. Zu Bedeutung und Entwickelung gelangte er überall 
erſt, wo ſich der Mann ſeiner annahm. Mit dem Stabe den Boden öffnen 
und das aufgeſparte Fruchtkorn hineinlegen, das konnte die Frau mit Unter— 
ſtützung ihrer ſchwachen Gehilfen; aber durch künſtliche Waſſerläufe weite 
Bodenſtrecken für ſolchen Nutzen gewinnen und befeuchten, das konnte nur 
eine jüngere Organiſation der Männer. Auf ſolcher Grundlage ruhen 
die alten Kulturen von Aegypten, Meſopotamien und dem chineſiſchen 
Niederlande. 

Ueber die Erfindung des Anbaus ſelbſt, an ſo vielen Orten ſie auch 
gemacht ſein muß, iſt uns natürlich kein Bericht erhalten; aber der Mythus, 
welcher eine göttliche Urmutter zur Erfinderin und Lehrerin desſelben 
macht, hat mehr hiſtoriſche Belege für ſich, als irgend ein anderer. Es iſt 
bezeichnend, daß die jüdiſche Tradition einen ſolchen Mythus nicht beſitzt. 
Ihr zufolge iſt es immer der Mann, Adam, Kain, Noah, der Landbau 
treibt und allenfalls für den Begründer desſelben angeſehen werden könnte, 
ja aller Anfang dieſer Tradition beginnt ſchon mit einem gehegten Garten 
mit Bäumen, mit jener Stufe alſo, welche uns die Geſchichte als den Ab— 
ſchluß dieſer ganzen Entwickelung zeigt. Darin ſpiegelt ſich aber nur ſehr 
genau die Art, wie Israel-Juda durch beduinenhafte Schutzherrſchaft, nicht 
aber durch allmählichen Uebergang von der Viehzucht zum ſeßhaften Landbau 
gelangend den Hauptreichtum ſeiner Erwerbsmittel in letzterem fand. Als die 
Juden von der Steppe her das Land Kanaan in Beſitz nahmen, ſtand der 
Landbau daſelbſt ſchon auf jener höchſten Stufe der Entwickelung, welche 
Wein: und Obſtbau einſchließt. Der Jude, und weil es ſich in Meſopo— 
tamien ähnlich verhielt, wahrſcheinlich der Semit überhaupt, weiß alſo 
natürlich nichts von einer Erfindung des Landbaus durch die ſorgenvolle 
Arbeit der Frau; er nimmt ihn als ein fertiges Erbe aus den Händen der 
beſiegten oder verbündeten Männer, und ſeine Geſchichte beginnt in der That 
in wohlbeſtellten Gärten, oder es liegt für den Einzelnen doch in ſolchen 
das Muſter für vorſorgende Arbeit. 

Die Anläſſe und möglichen Wege zur Erfindung ſelbſt ſind kaum zu 
verkennen. Wir ſahen!), wie nahe ſelbſt Stämme, die hinter jenem Fort— 
ſchritte zurückblieben, demſelben durch verſchiedene Arten von Fürſorge, die 
ſie auf den Nachwuchs der nährenden Pflanzen verwendeten, kamen. Bei 
der ſcharfſinnigen Aufmerkſamkeit, welche der Naturmenſch gerade auf die 
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Gegenſtände ſeiner Ernährung richtet, kann ihm der Prozeß des Keimens 
und Wachſens ſeiner Nahrungspflanzen nicht unentdeckt geblieben ſein; den 
Anlaß aber, Knollen und Körner, aus denen dieſe naturgemäß hervor— 
wuchſen, von den Vorräten in die Erde zu legen, wo man bis jetzt die 
gewohnten Früchte nicht gefunden hatte, dieſen Anlaß bot in reichlicher 
Weiſe das ſchweifende Leben der Urfamilien und innerhalb desſelben ein 
Grad von Feſſelung der Lagerſtätte durch den Gebrauch des Feuers. Hier 
halten ſich, wie bei den Germanen noch zu Tacitus Zeit), die „Frauen, 
Greiſe und Unkräftigeren“ zuſammen, indes die Männer nach Jagd und 
Beute ausſchwärmen. In einem Zeitraum von vier bis ſechs Wochen 
können unter ſubtropiſchem Klima eine Anzahl von Früchten ihren Vege— 
tationskreis abſchließen; wenn dann die ganze Urfamilie nach anderen Jagd— 
gründen aufbricht, kann die Frau einen Vorrat eingeernteter Früchte mit 
ſich führen, der ſie und ihren Kreis unabhängig ſtellt. An dieſe Lebens— 
ſitte erinnert noch die Art, wie ſich die Phönizier bei der bekannten Unter— 
nehmung der Umſchiffung Afrikas verproviantierten. Sie gingen im Be— 
darfsfalle ans Land, beſäten ein Stück und warteten die Ernte ab. Da 
wir von Homer willen ?), daß die Phönizier oft ein Jahr lang in einer 
und derſelben Gegend blieben, um vom Schiffe aus Kaufmannſchaft und 
nebenbei Sklavenfang zu treiben, ſo kann man annehmen, daß jener Brauch 
auch bei ſolchen Fahrten der altherkömmliche war, und das erinnert ganz 
an jene alte Lebensweiſe unſtäter Völker, nur daß wir Jagd und Beute⸗ 
krieg an die Stelle der Kaufmannſchaft zu ſetzen haben; von letzterem iſt 
ja ohnedem im Sklavenfang noch ein ſehr weſentlicher Reſt zurückgeblieben. 

Nicht anders werden wir uns den Landbau vorzuſtellen haben, welchen 
nach Herodots Bericht?) einige der ſkythiſchen Stämme Südrußlands 
betrieben. Während ſie in den Steppen nomadiſierten, wurde der ſtabilere 
Teil ihrer Stämmchen durch den fetten Boden der Flußniederungen ver— 
leitet, aus demſelben einen beſonderen Nutzen zu ziehen. Intereſſant iſt 
die Mitteilung Herodots, daß es auch ein Stämmchen von Skythen gab, 
welches in echter Nomadenart ſelbſt den Genuß der Vegetabilien zwar ver— 
ſchmähte, ſie aber doch wegen des Nutzens, den ſie im Handel mit den nahen 
griechiſchen Koloniſten gewährten, baute oder vielmehr zweifellos durch die 
Frauen bauen ließ. In einer ſolchen Verbindung mit dem Nomadentum 
und ſeinen jüngeren Umgeſtaltungsformen lernen wir zugleich die Art und 
Weiſe kennen, wie ſchon in früheſter Zeit Samen, welche man in ihrem 
natürlichen Verbreitungsgebiete von wildwachſenden Planzen zu ſammeln 
pflegte, weithin in die entfernteſten Gegenden getragen und dort in einer 
vorhiſtoriſchen Zeit verbreitet werden konnten, ſo daß es heute der Wiſſen— 
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ſchaft oft nicht mehr gelingen kann, die urſprüngliche Heimat unter den 
vielen Verbreitungsgebieten feſtzuſtellen. So hat das Nomadentum, ob— 
wohl ſeinem Weſen nach ein Gegner des Landbaues, doch dieſem ſelbſt vor— 
bereitend die wichtigſten Dienſte geleiſtet. Ebenſo erklärt ſich daraus die 
Thatſache, daß gerade im Gebiete des echten Nomadentums in bunter 
Miſchung die größte Mannigfaltigkeit von Feldfrüchten ſich vorfindet. 
Während ganz Amerika durch eine einzige Feldfrucht repräſentiert iſt, im 
mittleren und ſüdlichen Afrika bis auf die Zeit nordiſcher Beeinfluſſung 
nur heimiſche Früchte gebaut wurden, bilden Aſien und Europa das Gebiet 
der reichſten Auswahl durcheinander gemiſchter Feldfruchtarten. 

Den Weg zur Erfindung der Technik des Anbaus können wir uns 
nicht als ſchwierig vorſtellen, wenn wir ſehen, wie heute noch in Nubien und 
Kordofan!) der einfache ſpitze Stock die Löcher für die Einſaat in den Boden 
ſticht, und wie erſt allmählich der Stock zum Grabſcheit oder zur Hacke 
wird. So hat ihm die Delawarenfrau einen Schulterblattknochen zugefügt. 
Grabſcheit und Hacke find in vielen Ackerbaugebieten heute noch die Haupt⸗ 
werkzeuge; der ganze ſüdlichere Teil Afrikas kennt noch keinen Pflug. Auch 
die altägyptiſche Feldhacke iſt noch ein ziemlich primitives Werkzeug und 
ſelbſt der fortgeſchrittene Japaner, der den Pflug kennt und beim Reisbau 
verwendet, bereitet das Feld für alle anderen Früchte mit der Haue vor. 
Obwohl alſo auf dieſer Seite keine allzugroße Schwierigkeit zu überwinden 
war, ſo blieb doch beim Gebrauche ſo einfacher Werkzeuge der Erfolg vor— 
zugsweiſe von der Auswahl des Bodens abhängig, und wenn auch im 
Laufe der Zeit die Frau, die arktiſche Zone ausgenommen, in jeder anderen 
da oder dort einmal zu dem Verſuche gelangte, ſo mußte er doch durch 
das Ergebnis nur dort die Beachtung des Mannes auf ſich ziehen und 
den Vergleich mit deſſen Nahrungserwerb aushalten, wo der Boden von 
der Natur ſelbſt in einer vorteilhaften Weiſe vorbereitet war. Den 
ſchwierigeren Teil dieſer notwendigen Vorbereitung bildete unter gewöhn— 
lichen Umſtänden die Befreiung eines Stück Landes von den wilden, un— 
fruchtbaren Gewächſen und die Klärung des Bodens. Je fruchtbarer in 
ſubtropiſcher Zone der Boden, deſto ſchwieriger dieſe Arbeit. Nur im 
Ueberſchwemmungsbereiche großer Ströme vollbringt ſie die Natur ſelbſt, 
hier ladet ſie den Nomaden und den Fiſcher ein, den Pflanzenkern dem 
vorbereiteten Boden anzuvertrauen; baumloſe Flußniederungen ſind es, in 
denen ſich zuerſt eine Kultur des Landbaues ausbreitet, wenn dieſer ſelbſt 
auch an vielen Punkten der Erde verſucht wurde. 

Wenn ſchon, wie wir oben ſchließen mußten, der Urmenſch vor ſeiner 
Differenzierung in Raſſen zu einem ſolchen Verſuche nicht gelangt ſein 
kann, ſo hat ſich doch nachmals jede Raſſe in irgend einer Weiſe an ſolchen 
beteiligt. 
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Während Buſchmänner, Hottentotten, Papuanen und Auſtralier jedem 
Anbauverſuche fernblieben, fand man in dem nördlichen Teile Neuſeelands 
bereits zur Entdeckungszeit angebaute Früchte und zwar Bataten und Kür⸗ 
biſſe nebſt einer Coccos oder Eddas genannten Frucht ). Dieſen Fortſchritt 
hatte aber die polyneſiſche Bevölkerung wahrſcheinlich ſchon aus ihrer Heimat 
hierher mitgebracht, denn auch auf polyneſiſchen Inſeln wurde ein ähnlicher 
Anbau beobachtet. Daß dieſer Anbau, dem die Natur nur in ſehr be— 
ſchränkter Weiſe zu Hilfe kam, in den Händen der Frau lag, tritt nirgends 
ſo klar hervor wie hier, wo ſelbſt die Speiſevorräte der beiden Ge— 
ſchlechter in der Weiſe geſchieden waren, daß zwar der Mann von den 
gebauten Früchten zu eſſen nicht verſchmähte, während aber die Frau von 
der Nahrung, die der Mann erwarb, ſtreng ausgeſchloſſen war. Mußten 
doch beiderlei Speiſen an verſchiedenen Herden zubereitet und von jedem 
Geſchlechte für ſich allein verzehrt werden. Es war alſo wie ſelbſtverſtändlich, 
daß der Mann nicht Hand anlegen würde bei der Gewinnung einer ſeiner 
eigentlich unwürdigen Nahrung. 


Einen ähnlichen Anbau finden wir mit der erwähnten Ausnahme 


über ganz Afrika verbreitet. Er hat mit dem des Sübdſee-Gebietes das 
gemein, daß er ſich, von Aegypten abgeſehen, vor der Zeit der Beeinfluſſung 
durch Araber ebenfalls an die heimiſchen Früchte anſchloß, welche außer 
bohnen⸗ und kürbisartigen durch jene grobſtengelige Mehlfruchtpflanze 
repräſentiert werden, deren verbreitetſte Art wir als Negerkorn (Durrha) 
bezeichnen. Aber auch hier läuft in den meiſten Gegenden dieſer Anbau, 
was das Bedürfnis der Männer anlangt, nur als ein untergeordneter 
Nahrungszweig nebenher, und ſoweit das der Fall iſt, ruht er ausſchließlich 
immer noch auf der Frau. Im beſten Falle läßt ſich der Mann herbei, 
die Arbeit des Säens zu übernehmen, nachdem die Frau die ſchwierigere 
der Bodenbeſtellung vollzogen hat. In Innerafrika, beiſpielsweiſe aus den 
Schilderungen der berüchtigten Niam-Niam von Piazzia, Schweinfurth, 
v. Heuglin?) dürften wir ein ziemlich verläßliches Bild alter Wirtſchafts— 
weiſe überhaupt gewinnen. Der Niam-Niam iſt noch kein eigentlicher Vieh: 
züchter, außer daß er Hunde für ſeinen Genuß mäſtet. Was er außer 
dieſem Lieblingsbiſſen noch bedarf, müſſen Jagd und Fiſchfang ergeben. 
Dabei verſchmäht er weder den Affen noch ein Reptil; Termitenlarven ſind 
ihm eine beliebte Zuſpeiſe. Wenn er nicht jagt, pflegt er den Müßig: 
gang, indes die Frau außer Holz wilde Waldfrüchte, Honig und Cham— 
pignons ſammeln und Negerkorn, Bohnen und Zwiebeln anbauen muß. 
Aber dieſer Anbau kann, weil der Mann zwar an dem Ertrage, aber außer 
dem Säen nicht an der Arbeit teilnimmt, an ſich ebenſowenig ausreichend 
ſein, als die Jagd zu allen Zeiten zuverläſſig iſt. In der Regel reichen 
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dieſe Feldfrüchte nur für einige Monate, und dann kehren gleichſam beide 
Geſchlechter wieder zu einer älteren Art des Nahrungserwerbes zurück. 
Auch hier ſpeiſt der Mann noch nicht gemeinſchaftlich mit der Frau; da— 
gegen nimmt ſich die Frau wohl heraus, bei Gelegenheit der Speiſenbereitung 
von jeder Speiſe zu genießen. 

Sehr häufig miſcht ſich aber der Afrikaner auch nicht einmal ſo viel, 
wie angegeben wurde, in die Feldarbeit der Frau, und wenn er von der 
Jagd zur Viehzucht übergeht, dann pflegt mit ſeinem Stolze auch die 
Aengſtlichkeit zu wachſen, mit der er ſich vor ſolcher Erniedrigung wahrt. 
Das Gegenſtück ſehen wir dann wieder in der Wirtſchaft des Zulukaffers, 
der ſeiner Frau das Melken ſeines Viehes nicht geſtattet. So wie es ihre 
Sache iſt, das Mehlkorn zu gewinnen, ſo iſt der Verkehr mit dem Vieh 
ausſchließlich ſein Amt. Einige Rudimente der Sitte, die hie und da in 
Afrika noch als „Gebräuche des Aberglaubens“ fortleben, deuten uns an, 
daß ehedem aus dieſen Verhältniſſen auch hier dieſelben Konſequenzen ge— 
zogen wurden, wie auf den Südſee-Inſeln: auch hier muß einmal die Frau 
nicht nur getrennt vom Tiſche des Mannes geſpeiſt, ſondern auch keinen 
Anteil an ſeinem Speiſeteile gehabt haben. So geftattet in einem großen 
Teile von Oſtafrika die Sitte noch immer nicht ), daß Milch gekocht werde; 
das eigentliche Kochen aber iſt, wie wir ſahen, die beſondere Bereitungs— 
weiſe der Frau; die Sitte will alſo die Milch noch der Frauenküche vor— 
enthalten. Sie deutet dieſe Richtung noch genauer an, wenn ſie bei dem 
Stamme der Karagwah verbietet, jemand Milch zu reichen, der Bohnen 
genießt. Die Art, wie jüdiſche Küchengebräuche die Auseinanderhaltung 
gewiſſer Speiſekategorien noch gewahrt haben, iſt vielleicht eine letzte An— 
deutung des wirtſchaftlichen Untergrundes, der auf den Südſee-Inſeln noch 
am Beginne dieſes Jahrhunderts zu Tage lag. 

In Amerika hat die rote Raſſe in ſelbſtändiger Weiſe den Verſuch 
an mehreren Stellen gemacht. Eines jener Kulturcentren haben vor der 
Entdeckungszeit die Großen Antillen gebildet. Ein ſpitzer Stock war das 
einzige Ackergerät, eine Bohnenart wie faſt überall die älteſte und gemeinſte 
Frucht, zugleich das Urtauſchmittel der Bewohner. Dazu kamen Kürbiſſe, 
Bataten und Maniok und die einzige eigentliche Mehlfrucht Amerikas, der 
Mais?). In der Pflege und dem Schutze der Pflanzen hatten dieſe 
Indianer manchen Fortſchritt gemacht, während die Männer zu keiner 
Art Viehzucht gelangt waren, wenn man nicht wieder die Haltung einer 
kleinen Hunderaſſe dafür anſehen will. Ihr Nahrungsbeitrag beſtand in 
Fiſchen, Vögeln, Mäuſen, Kaninchen und Eidechſen. 

Das zweite Gebiet ähnlicher Landbauverſuche liegt öſtlich vom Miſſi— 
ſippi und ſüdlich von den Seen und dem Lorenzoſtrom mit Ausſchluß von 
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Maine, Neu-Braunſchweig und Neu-Schottland ). Die vorzüglichſten Träger 
dieſes Anbaues waren die Stämme der Irokeſen, Delawaren und Mus— 
kingun. Unternehmerin und Beſorgerin iſt ausſchließlich die Frau; ſie 
trägt in der Symbolſprache des Indianers die Hacke als Zeichen ihrer 
Stellung. Sie wählte die Felder „in dem niedrigen, fetten Lande an den 
Flüſſen und Bächen“, ) verließ zeitweilig die alten und wählte neue Lagen. 
Bei den weſtlichen Stämmen dieſes Gebiets war es der Kürbis, der vor— 
zugsweiſe Beachtung fand, indes man Kartoffeln und Paſtinak und allerlei 
Baumfrüchte in der Wildnis ſammelte. Jene erſtgenannten Stämme aber 
bauten Kartoffeln, Erdbohnen (Arachis hypogaea) und Bohnen, vorzugs— 
weiſe aber Mais. Der „wilde Reis“ (Zizania aquatica), deſſen Körner 
man ſammelte, wurde nicht gebaut, entweder weil er in reichlicher Menge 
vorkam, oder weil die Bearbeitung des Bruchbodens, den er verlangte, 
nicht zuſagte. Der beſchränkte Umfang dieſes Anbaus aber entſprach nicht 
dem Bedarfe. Hier blieb vielmehr die große Jagd Hauptnahrungsquelle; 
dazu kamen als Leckerbiſſen Landſchildkröten und Heuſchrecken; die See— 
anwohner aber lebten oft wochenlang von Auſtern. 

Das dritte Gebiet endlich iſt das der altamerikaniſchen Kulturreiche 
von Mexiko und Peru. Auch hier iſt Mais die Hauptfrucht. Der Kultur— 
fortſchritt zeigt ſich beſonders im Reiche der Inka in dem großen Umfange, 
den der Anbau gewonnen hat. Seine Beſorgung iſt dem entſprechend nicht 
mehr Sache der Frau, ſondern der geſamten Unterthanenklaſſe als Arbeits- 
leiſtung auferlegt. 

Die Reispflanze iſt in verſchiedenen Arten durch die Tropenkreiſe 
verbreitet und von dem Waſſerreichtume der periodiſchen Niederſchläge der— 
ſelben abhängig. Während aber beiſpielsweiſe die afrikaniſchen Bongo ſich 
noch nicht haben überwinden können, den wilden Reis (Oryza punctata), 
der in ihrem Lande in der Regenzeit in allen Regenteichen in Menge auf— 
ſchießt, zu ſammeln, weil das außer Geſchick auch große Ausdauer erheifcht?), 
iſt es die Kultur einer verwandten Getreideart, welche der Landwirtſchaft 
des Südens und Oſtens von Aſien den beſonderen Stempel aufdrückt. 
Altindiſche, malaiiſche und Völker gelber Raſſe find die eigentlichen Ver— 
treter dieſer Kultur, deren Ausbreitung durch die Abhängigkeit der Pflanze 
von Boden und Klima eine beſtimmte Grenze geſetzt iſt. 

Weſtlich von dieſem Gebiete liegt das der nordiſchen Getreide— 
kultur. Leider können wir nicht mit Beſtimmtheit erkennen, welchen An⸗ 
teil die ſchwarze Raſſe, die wir erſt allmählich aus den Hauptſitzen jener 
Kultur verdrängt ſahen, an derſelben hat. An ſich iſt ein ſolcher Anteil 
nicht abgewieſen. So gut wie die Schwarzen in Afrika, wofür die Aus— 
wahl der Anbaupflanzen zeugt, in ſelbſtändiger Weiſe zu beſchränkten An⸗ 


I) Ebend. III, 78. 
2) Loskiel a. a. O. S. 85. 
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bauverſuchen fortſchritten, ſo gut konnte auch die dunkelfarbige Bevölkerung 
Aſiens in jüngerer Zeit dieſen Fortſchritt machen, zumal vom Schwarzen 
Meer bis Indien, ſoweit wir ihre Spuren trafen, eine genug große Zahl 
von Pflanzen heimiſch iſt, die wir nachmals als Kulturpflanzen kennen 
lernen. Dahin gehören zuvörderſt einige Hirſearten. 

Während dies aber unſicher bleibt, iſt es den Thatſachen nach ganz un— 
zweifelhaft, daß der Landbau des aſiatiſch-europäiſchen Getreides Aufſchwung 
und Ausbreitung ganz vorzugsweiſe denjenigen Stämmen verdankt, welche nicht 
in alter Verbreitungsweiſe, ſondern in geplanten Unternehmungen in vorher 
ſchon bewohnte Länder vorrückten. Unter dieſen aber ſind es wieder die eigent— 
lichen Nomaden, welche das Weſentlichſte zur Verbreitung der verſchiedenen 
Arten Saatgutes beitrugen. Während diejenigen Stämme der roten Raſſe, 
welche dieſe nach Nordoſten hin, nach Amerika hinüber verbreiteten, noch 
keinerlei Saatgut, ja nicht einmal die Kenntnis der Methode des Anbaues 
mitgenommen haben können, treffen wir in dem nach Süden vorſtoßenden 
Zweige dieſer Raſſe die erſten Verbreiter nordiſcher Grasfruchtarten. 
Die Alten zählen Aegypten zu Aſien, und in der That muß dereinſt die 
Grenze Aegyptens nach Süden zu auch die Grenze dieſer beſonderen Art 
des Landbaues geweſen ſein, denn noch heute iſt im eigentlichen Afrika 
über den Sudan hinaus die nordiſche Getreideart, welche Altägypten auch 
vor dem Hikſchoseinfalle ſchon kannte, noch völlig unbekannt. Die Alt: 
ägypter können alſo zu dieſem Anbau nicht durch Benützung der wilden 
Früchte des Landes gelangt ſein, ſondern ſie müſſen ihn von Norden her 
ins Land gebracht haben. Es muß ſich mit ihnen und den Phöniziern 
zugleich — denn in Kanaan finden wir dieſelben Früchte — eine beſondere 
Art nordiſcher Getreidefrüchte über das Gebiet ihrer Wanderung verbreitet 
haben. Während dieſer Anbau auf der Wanderung, bei welcher die Jagd 
die größere Menge der Nahrung liefern mußte, nur ein jo ſpälrlicher, 
auf Frauenarbeit beſchränkter geweſen ſein kann, wie wir ihn noch in 
hiſtoriſcher Zeit bei den echten Nomaden finden, hat er in den jo günſtig 
geſtalteten Uferlandſchaften des Nil gleichſam von ſelbſt zu wuchern be— 
gonnen und die alten wilden Früchte des Landes, die „Bohnen“, Lotus— 
und Cypergrasnahrung jo verdrängt, daß fie nur noch im Kultus und in 
alten Mythen die Erinnerung ihrer ehemaligen Bedeutung für die Menſchen 
wahrten. Ein kleiner Kulturmythus, den uns Homer durch den Mund 
des Odyſſeus erzählen läßt, kennzeichnet recht treffend den Gegenſatz der 
beiden Raſſen, des heimſeligen, energieloſen Lotuseſſers und der unter— 
nehmenden Raſſe der Männer, die „die Früchte des Halmes genießen“. 
Wer von der Süße der Lotusfrucht gekoſtet, der denkt an keine Unter⸗ 
nehmung, vergißt ſeines Auftrags und ſeiner Pflicht und hat nur noch den 
Wunſch, in der Geſellſchaft dieſer glücklich unthätigen Menſchen zu bleiben ). 
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In ähnlicher Weiſe verdrängte der nordiſche Getreidebau im Euphrat⸗ 
gebiete jede andere Fruchtnahrung, während er ſich hier, mehr noch aber 
im Kulturgebiete Indiens und des chineſiſchen Tieflandes, mit dem Reisbau 
vereinigte. Wo er aber ſo ausnehmend günſtige Bedingungen nicht vor— 
fand, wo insbeſondere der ſtets wiederkehrende Arbeitsaufwand ein großer 
war, da verblieb er in ſeinem beſcheidenen Umfange, und die wilden Früchte 
des Landes mußten wie in Urzeiten in der Wildnis aufgeleſen das Leben 
friſten helfen. Für Europa haben uns die Pfahlbauten dieſe wilden Früchte, 
die der Menſch damals genoß, aufbewahrt‘). Es waren Holzbirnen und 
ſehr kleine Holzäpfel, die man als Vorräte in Schnitten trocknete, Schlehen, 
die Beeren der Traubenkirſche, Buchecker und ſelbſt Waſſernüſſe, die man 
ſammelte. Herodot?) erwähnt eines jenſeits der Skythen in gebirgiger 
Gegend — im heutigen Rußland — wohnenden Volkes, das bei nur ges 
ringem Viehſtand vorzugsweiſe von der Frucht eines Baumes lebe, in dem 
man ebenfalls die Traubenkirſche erkennen muß, deren Früchte heute niemand 
mehr zu genießen verſucht. Daß auch die Eicheln zu den Nahrungsfrüchten 
dieſer Art gehörten, wiſſen wir wenigſtens in betreff der ſpaniſch-äberiſchen 
Bergvölker, die nach Strabo?) zwei Drittel des Jahres von ſolcher Koſt 
lebten. Die Eicheln wurden getrocknet, zerſtoßen und zu einer Art Brot 
verbacken aufbewahrt. Wenn daher Eichen und Buchen auch noch im 
Burgunderreht *) als „Fruchtbäume“ von allen anderen Bäumen aus: 
geſchieden werden, wenn in einem anderen Volksrechte?) die Eßbarkeit ſolcher 
Früchte hervorgehoben und der Eiche bei unſeren Vorfahren überhaupt in 
auszeichnender Weile gedacht wird ), jo iſt zweifellos nicht bloß an Vieh— 
maſt, ſondern immer auch noch an Menſchennahrung zu denken. 

Zu dieſen heimiſchen Früchten, zu welchen noch ſolche unter dem 
Gemeinnamen „Bohnen“ zu zählen ſind, brachte dann ſo ziemlich jedes 
nachwandernde Volk irgend eine Anbaufrucht aus ſeinem ehemaligen Wohn— 
gebiete hinzu. 

Die Frage nach einem etwaigen Urſitze des Ackerbaus, aus welchem 
die verſchiedenen Saatgüter bezogen worden wären, verbietet ſich bei ſolcher 
Sachlage von ſelbſt. Jede Gegend, die irgend ein nutzbares Gras hervor— 
bringt, konnte gerade in Bezug auf dieſes ein ſolcher Kulturherd werden, 
und eben darum konnte auch wieder jeder neue Wandererzug der ſich an— 
ſammelnden Kultur ein neues Geſchenk mitbringen. Es iſt aber ebenſowenig 
ausgeſchloſſen, daß die Frau die mitgebrachte Kenntnis der Methode auf 
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Pflanzen anwendete, die ſie wildwachſend erſt in der neuen Heimat kennen 
lernte. So ſcheint man beiſpielsweiſe den jetzt allenthalben gebauten Senf 
noch im 12. Jahrhunderte gerade ſo unter den Feldunkräutern geſammelt 
zu haben, wie die Tubufrau jene Knotengrashirſe (Panicum turgidum) 
ſammelt, die man heute in Oberägypten anbaut. So gehörte es nach 
einem Regiſter des Kloſters Prüm noch zu den Pflichten der Unterthanen, 
in ſolcher Weiſe Senfkörnchen zu ſammeln. Derſelbe Vorgang vollzieht 
ſich jetzt vor unſeren Augen in betreff des Kümmels. Während er in vielen 
Gegenden noch geſammelt wird, beginnen ihn andere zu bauen. Die Pfahl— 
bauer zeigen uns viele Belege fortſchreitenden Landbaues; doch ſind ihnen 
Roggen und mit Ausnahme der jüngſten Zeit Hafer noch unbekannt. Der 
letztere iſt erſt durch die Germanen im Lande ſelbſt in die Kultur ein- 
bezogen worden, während ſie jenen wahrſcheinlich mitbrachten. Je ſpäter 
in ſolcher Weiſe eine Frucht gezähmt wurde, deſto kleiner wird ihr Ver— 
breitungsgebiet ſein, wenn ſie nicht durch beſondere Vorzüge ſich Bahn 
bricht. Umgekehrt aber werden die älteſten Baufrüchte die verbreitetſten 
ſein müſſen. Zu dieſen müſſen wir Hirſe und Gerſte zählen. Beide 
ſind zugleich gekennzeichnet durch die kürzeſte Vegetationsdauer; dadurch 
empfahlen ſie ſich auch den Völkern mit unſtäter Lebensweiſe. 

Während alle Völker, die ſich von Oſt nach Weſt aus der aſiatiſchen 
Völkerheimat bis an die Ufer des Oceans verbreiteten, irgend eine Form 
primitiven Anbaus pflegten, blieben nach Norden zu Völker einer niedereren 
Stufe zurück, ſei es, daß ſie jener Unterſchicht der Beſiedelung angehörten, 
die überhaupt keinen Anbau kannte, oder daß durch feindliche Einflüſſe des 
Klimas die Verſuche der Frau unterdrückt wurden. Während frühere Be— 
völkerungen dieſen Einflüſſen erlagen, iſt erſt durch Germanen und Slaven 
die Grenze des Ackerbaues in erfolgreicherer Weiſe nach dem Norden vor— 
geſchoben worden. Zur Zeit Herodots lagen vom Schwarzen Meere und 
der Donau aus nach Norden hin die Bevölkerungsſchichten noch in einer 
Weiſe übereinander, daß die Grenze des Ackerbaues nur einen verhältnis- 
mäßig ſchmalen Streifen von Südrußland einſchloß. 

Herodots Beſchreibung iſt durchaus nicht ſo unklar oder unſicher ), 
daß ſie nicht unſere Beachtung verdiente. Zu ſeiner Zeit iſt natürlich längſt 
jede Erinnerung an Menſchen verwiſcht, welche einſt im heutigen Frank— 
reich das Leben des Arktikers geführt haben. Indem in unbeſtimmter 
Vorzeit die Meeresſtrömungen nach dem Pole hin ihren heutigen Weg ge— 
funden, zog ſich der Eisgürtel nach dem äußerſten Norden zurück, und nur 
in dieſer engeren Begrenzung erhielt ſich in einem zerriſſenen Ringe mit 
einer eigentümlichen Kultur ein beſonderer Menſchentypus, oder, wenn man 
die Bezeichnung geſtatten will, eine Raſſe, der wir außer den amerikaniſchen 
und grönländiſchen Eskimos die Aleuten und Thlinkiten, Kamtſchadalen, 
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Tſchuktſchen und Korjäken, kurz Peſchels „Beringsvölker“ und außerdem 
etwa noch die Oſtjaken am Jeniſſei beizählen möchten. Inſofern wenigſtens 
von den letztgenannten Völkern auf einem uralten, von Herodot ziemlich 
deutlich bezeichneten Handelswege einige märchenhafte Nachrichten zu den 
Griechen gelangt ſein könnten, wäre es nicht ganz unmöglich, in ihrem 
Namen der „Hyperboreer“ die Andeutung eines ſolchen Menſchenſchlages 
zu finden. Was ſie aber von dieſen fabelten, ſteht in keinem Zuſammen⸗ 
hange mit einer ſolchen Thatſache. 

In betreff der übrigen Völker verbreitert ſich die Völkertafel Herodots 
in beachtenswerter Weiſe nach dem Oſten hin. Im Weſten kennt er außer 
der alten Mittelmeerbevölkerung, die uns am beſten durch Iberier und 
Ligurier repräſentiert wird, nur die Kelten, die ihm in den Gegenden 
der oberen Donau an deren Quellen wohnen. Sie treten uns mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit als ein echtes Nomadenvolk voll Wander- und Unternehmungsluſt 
entgegen; ihre Viehzucht repräſentiert das Roß, ihren untergeordneten 
Ackerbau die Hirſe. Von da aus nach Oſten zu wohnen dem Vater der 
Geſchichte die Völker jenſeits der Kultur in ſechs Kolumnen übereinander, 
die ihm von Welt nach Oſt durch die Flüſſe Dnjeſter, Bug, Dujeper mit 
zwei Nebenflüſſen und Don getrennt werden. Wir müſſen aber alle dieſe 
Völkerſäulen quer durchſchneiden, wenn wir die Völker, was für uns hier 
allein von Bedeutung iſt, nach ihrer Ernährungsweiſe gruppieren wollen. 
Geten und Agathyrſen, welche an der unteren Donau und in der Pruth— 
gegend die erſte Säule bilden, werden uns nach ihrer Beſchäftigung nicht 
geſchildert. Weiter oſtwärts um die Mündung des Bug (Hypanis) liegt 
eine griechiſche „Ackerbaukolonie“; denn das dürfte der Terminus „helleniſche 
Skythen“ bedeuten. Dieſe Koloniſten und die über ihnen nordwärts 
wohnenden Alanzonen treiben in dem grasreichen Lande Viehzucht nach Art 
der Skythen, bebauen aber, wie ſchon erwähnt, gleichzeitig auch das Land 
und ziehen Hirſe, Linſen, Knoblauch, Zwiebeln und Getreide. Ueber ihnen 
und noch über den Dujeper (Borysthenes) nach Oſten hinaus wohnen echte 
Skythen, denen Nomadentum Hauptſache iſt, die aber ebenfalls nebenbei 
Getreide bauen, wenn auch die am Bug wohnenden angeblich bloß, um 
es in Handel zu bringen. Dieſe Angabe erſcheint nicht unglaublich, 
wenn wir bedenken, wie ſehr der ſchmuckſüchtige Barbare durch die Nähe 
griechiſcher Handels- und Handwerkerkolonien gereizt werden mußte, jene 
koſtbaren Schätze zu erwerben, welche er uns in ſeinen Gräbern aufbewahrt 
hat, von denen Herodot!) ganz zutreffend jagt, daß fie für das unſtät 
ſchweifende Volk jene feſten Mittelpunkte bedeuteten, welche anderwärts 
Städte und Burgen bilden. Südrußland iſt reich an Grabfunden ſolcher 
Art. Getreide wäre aber wohl für die griechiſchen Händler das annehm— 
barſte Tauſchmittel geweſen, welches jene Niederungen bieten konnten. So 
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hatte es alſo mittelbar auch für diejenigen Wert gewonnen, die es neben 
ihrer Fleiſchnahrung gering achteten. Nördlich, gegen die Quellen des Bug 
und die Sumpfgegenden des oberen Dyjeſter hin wohnten die Neuren und 
Androphagen (Kannibalen), und öſtlich von all den genannten bis an den 
Don Skythen, die keinen Ackerbau trieben. Aber auch jene zwei erſt— 
genannten Völker, welche nicht zu dem Organiſationsverbande der Skythen 
engeren Sinnes gehörten, waren Nomaden. Ebenſo wohnt von den öſtlichſten 
Skythen nordwärts, etwa zwiſchen Donez und Don, ein nicht zum Verbande 
gehöriges Volk ſkythiſcher, d. i. nomadiſcher Lebensweiſe. 

Oeſtlich von dieſen relativ ſehr kurzen Völkerſäulen baut ſich der 
Kenntnis der Alten eine bis in den hohen Norden hinaufreichende auf, die 
ſich zweifellos an einer alten Handelsſtraße entlang der von Herodot nicht 
genannten Wolga und Kama hin erſtreckt. Während die Bevölkerungen, 
welche nordwärts von den Karpathen und der mittelruſſiſchen Waſſerſcheide 
allenfalls das Land noch bedecken mochten, den Kulturvölkern unbekannt 
blieben, weshalb ſie das Land von da ab für öde und menſchenleer hielten, 
hat der Handel an der Wolga aufwärts zu den alten Stapelplätzen im 
Gebiete der nachmaligen Permier gleichſam ein Profil der ganzen Volks— 
maſſe gewonnen, das uns freilich nur in jener höchſt unbeſtimmten Weiſe 
gezeichnet erſcheint, wie Erzählungen nach dem Hörenſagen Thatſachen zu 
berichten pflegen. Denn obgleich ſich aus einigen Andeutungen beſtimmt 
ſchließen läßt, daß es das permiſche Land war, in welchem ſchon damals 
ſeiner natürlichen Lage wegen die umwohnenden Stämme zum Tauſchhandel 
zuſammenkamen, und obgleich nach ausdrücklichen Angaben Herodots auch 
griechiſche Kaufleute mitunter bis dahin gelangten, ſo empfing er doch die 
Nachrichten über die umwohnenden Völker nur aus zweiter Hand. 

Verfolgen wir nun dieſes Völkerprofil von Süden nach Norden, ſo 
ſind es wieder nur zwei Stämme — Sauromaten und Budinen —, welche 
in offener Steppenniederung, letztere in waldiger Gegend Nomadenwirtſchaft 
betreiben. Dann trennt eine wüſte Mark von ſieben Tagreiſen Breite dieſe 
geſamte Kulturgruppe von nördlicheren Völkern, welche vom Funde und von der 
Jagd leben. Dies iſt die ausdrückliche Kennzeichnung der Thyſſageten und 
Jyrken. Wir ſtehen alſo ſchon hier, ungefähr in der Breite von Samara 
und Orenburg, an jener Völkerſcheide, welche jetzt viel nördlicher zwiſchen 
ſlaviſch⸗germaniſchen und finniſchen Völkern hingeht. Wir ſehen auch 
kein Hindernis, uns für jene Zeit ſchon von hier aus den ganzen Norden 
des Erdteils mit Stämmen gelber Raſſe bedeckt zu denken, deren Reſte 
jetzt in Lappen und Finnen fortleben. Aber ebenſo wenig läßt ſich ein 
ſicherer Schluß auf Raſſe und Volkstum aus der wirtſchaftlichen Stufe 
allein ziehen; denn daß dieſe auch innerhalb desſelben Volkstums wandelbar 
ſei, das iſt ja die Grundvorausſetzung aller Kulturentwickelung. Gerade 
von einem Zweige dieſes Stammes, den Lappen, wiſſen wir, daß er erſt 
in hiſtoriſcher Zeit unter Beeinfluſſung durch germaniſche Nachbarn vom 
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Jagdleben zum Nomadentum übergegangen iſt, und daß ſich erſt vor hundert 
Jahren in der weiteren Scheidung von Berglappen und Seelappen ein 
Uebergang zu einer Art Seßhaftigkeit zu vollziehen begann. Auf gleiche 
Weiſe konnten auch die ſüdlicheren Finnen und die alten Permier zum 
Uebergange zum Anbau gelangen, welch letzteren die Skandinavier im per— 
miſchen Lande bereits antrafen, als ſie den Weg durch das Weiße Meer 
in die Dwina entdeckten. 

Aber nach Oſten zu iſt nach den Berichten jener Handelsleute das 
Nomadengebiet nicht in gleicher Weiſe abgeſchloſſen; vielmehr wohnen etwas 
oſtwärts von den Jyrken wieder Skythen, d. h. in dieſem Falle Nomaden 
im allgemeinen. Wenn man ſich damals die Frage, wie doch auch dahin 
Skythen kämen, nicht anders erklären konnte, als daß dieſe von jenem 
Skythenreiche am Schwarzen Meere, das man für das eigentliche und ur— 
ſprüngliche hielt, abgefallen und dahin gewandert fein müßten ), fo iſt das 
für uns ſehr erklärlich, aber nicht maßgebend. Für die Beſtimmung der 
Lage iſt uns die Angabe weſentlich, daß das Land bis zu dieſen Skythen 
eben und von fettem Boden ſei, von da aber anfange, ſteinig und rauh 
zu werden, um endlich in hohen Bergen ſich zu erheben. Es können alſo 
unter jenen oſtwärts wohnenden Nomaden nur jene im Süden der Vor— 
berge des Urals, in der heutigen Steppe der orenburgiſchen Kirghiſen, ge— 
meint ſein, und dieſe bilden dann zweifellos nicht einen abgeſprengten Teil 
der europäiſchen ſondern ein Bindeglied zu denen des aſiatiſchen Hochlandes 
oder einen Vorpoſten derſelben. Da nun damals ſelbſt die Kultur des 
Nomadentums nach Norden zu dieſe Grenze, die ungefähr um den 50. Breite: 
grad herum ſchwankt, noch nicht überſchritt, ſo muß auch jene Kirghiſenſteppe 
an den Ufern des Uralfluſſes damals das nördlichſte Thor gebildet haben, 
durch welches die eigentlichen Nomaden Aſiens nach Europa eingewandert 
waren. In den Vorbergen des Uralgebirges aber, zwiſchen Wolga und 
Uralfluß, hatten ſich damals noch Jägervölker erhalten, die von da ab den 
ganzen Norden bedeckten. f 

Man mußte von dem Berglande an „eine große Strecke des rauhen 
Landes“ durchſchreiten, um in jenes Gebiet des nordiſchen Handels zu ge— 
langen, das wir für das nachmals permiſche halten müſſen. Unſer Schluß 
ſteht mit einer Annahme der Identität des Volksſtammes durch ein ganzes 
Jahrtauſend hindurch in keinem Zuſammenhange, wohl aber legen wir ihm 
die Stabilität eines durch die natürlichen Verhältniſſe ſelbſt geſchaffenen 
Handelsplatzes zu Grunde. Seit der Norweger Other im neunten Jahr— 
hundert unſerer Zeitrechnung das Nordkap umſchifft und die Auffahrt in 
die Dwina entdeckt, handeln außer dieſem Reiſebericht?) manche der nordi— 
ſchen Sagen von jenem „Biarmaland“, in welchem die Waſſerwege der 
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Dwina, Petſchora und Wolga, nur durch ſchmale Landſtreifen getrennt, 
zuſammenfließen, wo die Pelztierjäger des ganzen Nordens ihre Schätze 
zuſammenbringen, um erfſt durch ſkythiſche und griechiſche, ſpäter durch bul— 
gariſche, perſiſche und arabiſche Vermittlung Bedarfsgegenſtände und Schmuck 
dafür einzutauſchen. Dem Skandinavier jener Zeit ſtand außer dem Bunde 
der Stämme ſeiner Halbinſel noch die ganze Welt als Beutegebiet offen; 
das gleiche hielt der Wikinger ſich ſelbſt gegenüber für den natürlichen Zu— 
ſtand. Trat er daher unter ein fremdes Volk, um Handel zu treiben, ſo 


that er es nicht, ohne erſt ausdrücklich mit dieſem Frieden für die in Aus— 


ſicht genommene Zeit zu ſchließen. So ſehen wir ihn auch noch von Fall 
zu Fall im Biarmalande (Perm) vorgehen ). Trat im ſocialen Fortſchritte 
ein für allemal ein Vertragsverhältnis unter den verkehrenden Stämmen 
hervor, ſo mußten in deſſen Sinne die Handelsſtätten neutrale Stätten des 
Friedens werden. In Deutſchland hat man ihn nach ſeinem Rächer und 
Schirmer den „Königsfrieden“ genannt, unter dem die Handelsplätze und 
die öffentlichen Straßen, die zu ihnen führten, ſtanden. Dieſer Marktfrieden 
ſchließt Feindſeligkeit und Selbſthilfe aus und an deren Stelle waltet das 
Marktgericht, unantaſtbar oder geheiligt erſt durch gegenſeitiges Ueberein— 
kommen, nachmals durch des „Königs Bann“. 

Warum wir das ſo weit vorausgreifend hier erwähnen? Weil ſich 
uns ſo Herodots ſcheinbar wunderlicher Bericht erklären und die Annahme 
der Identität ſeines Landes der Argippäer mit dem ſpäteren Biarma oder 
Perm, deſſen Selbſtändigkeit erſt Dſchingis-Chan zerſtörte, begründen läßt. 
Herodots Worte?) ſind: „Kein Menſch thut dieſen ein Leid an, denn ſie 
gelten für heilig; auch haben ſie gar keine kriegeriſche Waffe; dabei ſind 
ſie es, welche die Streitigkeiten der Nachbarn ſchlichten und wer zu ihnen 
als Flüchtling entkommen iſt, dem thut niemand etwas zuleide; ihr Name 
iſt Argippäer.“ Es iſt kein Zweifel, daß diejenigen Kaufleute, welche Herodot 
dieſe Mitteilungen machten, ihm damit ein treues Bild eines neutralen Ver— 
kehrsgebietes älteſter Art entwarfen. Dieſe „Befriedung“ des Landes, in das 
ſich alle ſonſt fremd und feindlich einander gegenüberſtehenden Männer des 
Tauſches wegen wagten, dieſe „Heiligung“ des Stammes, in deſſen Schutze 
das Land ſtand, die Waffenloſigkeit des letzteren, ſein Schiedsamt und Aſyl— 
recht, das alles ſteht in der natürlichſten Verbindung zueinander und be— 
weiſt, daß die nordiſch-aſiatiſchen und europäiſchen Stämme ſchon in Urzeiten 
nach einer Richtung hin in ein Friedensverhältnis getreten waren, in wel— 
ches nach tauſend Jahren ſpäter die germaniſchen Skandinavier nicht auf— 
genommen waren, ſo daß ſie den „Frieden“ von Fall zu Fall ſchließen 
mußten. 

Es könnte gegen die Richtigkeit der Angaben Herodots nur noch 
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der Umſtand Bedenken einflößen, daß wir einen ſolchen ſocialen Fortſchritt 
ſchon unter den Stämmen einer relativ ſehr niederen Kultur antreffen, 
während Aehnliches im Gebiete des Nomadentums nicht mit gleicher Be— 
ſtimmtheit nachgewieſen wird. Allein die ganz ähnlichen Märkte, welche 
in Nordamerika zu beſtimmten Jahreszeiten die Eskimos aufſuchen und die 
im Gebiete der Tſchuktſchen bieten Analogien innerhalb derſelben Kultur— 
ſtufe. Es war gerade wieder die ſtrengere Natur des Nordens, welche den 
Menſchen zu einem ſocialen Fortſchritte führte, der in gleichem Umfange 
in der Urheimat entweder gar nicht, oder erſt auf einer viel höheren Kultur: 
ſtufe gemacht wurde. Wenn den Nomaden in den ſüdruſſiſchen Steppen 
nicht der Hang nach Auszeichnung verleitet hätte, um Schmuck zu tauſchen, 
in einen Friedensverkehr mit beſtimmten Nachbarn zu treten, ſo würde ihn 
kein anderes Bedürfnis dazu getrieben haben, denn wenn zu ſeinem Nah— 
rungserwerbe noch ein wenig Landbau der Frau hinzutrat, ſo war inner— 
halb jeder Familie für alle Lebensbedürfniſſe geſorgt. Ganz anders lagen 
die Verhältniſſe für die Jägervölker des hohen Nordens. Der reichliche 
Ueberſchuß über das Bedürfnis eines einzigen Artikels, den die Gegend 
lieferte, wurde erſt dann von einigem Nutzen, wenn er als Tauſchmittel. 
benützt werden konnte. An ſich konnte der größte Reichtum an feinem 
Pelzwerk das Leben in der Eisſteppe nicht fördern. Dem kam aber wieder 
jene Putzſucht der ſüdlicher wohnenden Menſchen entgegen, die, wie wir 
von Tacitus erfuhren, einen außerordentlichen Wert darauf legten, ihre 
Schutzkleidung mit Pelzlappen zu zieren, die von den fernſten Meeres⸗ 
geſtaden herkamen. In ihrer Seltenheit lag nach dem Begriffe des Schmuckes 
ihr Wert; ſie mußten „weit her“ ſein, wenn ſie eine Auszeichnung bedeuten 
ſollten, und dieſes Princip iſt es, welches jenen nordiſchen Handel auch in 
den Zeiten der Unkultur belebte. Wir können uns unter jenen „fernſten 
Meeresufern“, welche ungefähr 500 Jahre nach Herodot auserleſenes 
Pelzwerk nach Germanien lieferten, keine anderen denken, als diejenigen, 
welche ihre Ware nach Permien ſandten, von wo ſie nachmals über das 
alte Nowgorod und Wisby auf die deutſchen Handelsplätze im Slavenlande 
gelangten. 

Dieſer Handel des barbariſchen Nordens ſteht in einer beachtenswerten 
Rivalität zu dem der Phönizier, Hellenen und Etruier. Nach beiden Rich— 
tungen hin iſt es der Schmuck, der ihn belebte; aber wie verſchieden iſt die 
Art! Hier ſchimmerndes Metall und glänzender Glasfluß in kunſtvoller 
Arbeit, dort der immerhin luxuriöſe aber nicht ganz nutzloſe Pelzſchmuck des 
Barbaren. Wir ſahen, wie zu des Tacitus Zeiten die germaniſche Kund— 
ſchaft gleichſam zwiſchen beiden Gebieten hin und her geriſſen wurde. Wo 
ſie ihre Auszeichnung in der Nachahmung römiſcher Kultur ſuchte, da ſchlug 
der Bronzering den Pelzſchmuck aus dem Felde. Als aber nach dem Zer— 
falle des römiſchen Reiches eine originalere Kultur in Germanien entſtand, 
da trat der Pelz wieder in ſeine Rechte, und das blühende deutſche Haus 
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zu St. Peter in Nowgorod ſtellte die Verbindung mit jenem alten Markt: 
platze der „Argippäer“ Herodots wieder her. 

Die Skandinavier ſind darüber einig, die alten Permier für einen 
finniſchen Volksſtamm zu halten, und einem ſolchen ſcheinen auch die Ar— 
gippäer des Hero dot nicht unähnlich geweſen zu fein. „Sie find ſtumpf— 
naſig und haben ein großes Kinn“, den Kopf trugen fie, wie ſchon an 
anderer Stelle erwähnt, glatt geſchoren; das allein ſteckt ja wohl hinter dem 
Kaufmannsmärchen, daß ſie von Kindheit auf kahlköpfig wären. Sie ſprachen 
nicht die Sprache der Skythen im engeren Sinne. Als Wohnplatz genügt 
ihnen im Sommer der Schattenkreis eines Baumes, im Winter ſpannen ſie 
weiße Filzdecken darüber. Die Früchte des Pontikonbaumes (Traubenkirſche) 
dienen ihnen zur Nahrung und obwohl ſie keine eigentlichen Viehzüchter ſind, 
iſt ihnen doch — zweifellos infolge des Handelsverkehrs — der Nutzen des 
Viehes nicht mehr unbekannt geblieben. Dieſe Verhältniſſe zeigen uns, wie 
wir uns unter beſtimmten Umſtänden und durch äußere Einflüſſe bedingt, 
einen Uebergang zur Viehzucht im kleinen vorſtellen können, ohne daß ihm 
die Stufe des eigentlichen Nomadentums vorangegangen ſein müßte, und 
in ähnlicher Weiſe kann ſeit Hero dots Zeiten jener Ackerbau eingedrungen 
ſein, den die Skandinavier bei den Permiern antrafen; war doch für einen 
ſolchen Fortſchritt ein Zeitraum von 1200 Jahren geboten. 

Hier, in dieſem Lande des nordiſchen Handelsverkehrs, war es auch, 
wo die Skythen, um Waren zu tauſchen, ſieben Dolmetſcher für ſieben ver— 
ſchiedene Sprachen gebraucht haben ſollen. Wir kommen darauf zurück, 
weil ſich jetzt vielleicht von hier aus dem Leſer gleichſam ein noch deut— 
licherer Ausblick auf Verhältniſſe der Sprachbildung eröffnet, die ſich uns 
Erben uralter Kultur ſonſt zu verſchließen pflegen. Die Skythen kamen 
nicht in das entlegene Land, um untereinander zu tauſchen, dieſe ſieben im 
Argippäerlande zuſammenfließenden Sprachen müſſen alſo Völkern des Nor: 
dens angehört haben, die wir aber unzweifelhaft ein und derſelben Raſſe 
zuzählen müſſen. Aus dieſer Thatſache ergibt ſich nun zunächſt wenigſtens 
für dieſen einzelnen Fall, daß es damals eine finniſche Grundſprache nicht 
gab, aber auch, daß gerade auf dem Wege ſolchen Verkehrs alle Stammes— 
ſprachen der Finnenraſſe, die hier zuſammentrafen, durch allmählichen Aus— 
tauſch des Wortſchatzes, ſowie der Kunſtgriffe der Sinnbegrenzung zu einer 
Art Einheit ſich vermiſchten; dieſe erſt ſo angebahnte Einheitsſprache mußte 
aber die einzelnen Familienſprachen um ſo erfolgreicher aufſaugen und 
wiedererſetzen, je geringer deren vorherige Entwickelung war. Es lag aber 
wieder in der Natur der Sache, daß immer die Verkehrsſprache dem Wort— 
ſchatze nach jeder einzelnen Familienſprache überlegen ſein mußte, weil das— 
ſelbe Verhältnis in betreff der Gegenſtände und Begriffe ſelbſt ſtattfand. 
Wie aber dann nicht notwendig erſcheint, daß alle Stämme, die ſich durch 
irgend einen körperlichen Typus uns als raſſenverwandt darſtellen, an einem 
ſolchen Verkehr teilgenommen haben müſſen, ſo werden umgekehrt gewiß 
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auch ſolche in betreff der Sprache nicht unbeeinflußt geblieben ſein, welche 
dem Verkehr naheſtanden, ohne derſelben Raſſe anzugehören, es wäre denn, 
daß deren Sprache ſchon in einem anderen Verkehrscentrum geſiebt und 
gefeſtigt worden ſei und in der weiten Verbreitung als Verkehrsſprache die 
Stütze ihrer Selbſtändigkeit gefunden hätte. 

Was nun irgendwie in den Verkehrskreis des Argippäerlandes gebracht 
wurde, das wird allmählich auch in den damals noch getrennten „ſieben 
Sprachen“ Aufnahme gefunden haben. So vermag uns denn immer noch 
die Unterſuchung der Sprache ein Wegweiſer auf dem Gebiete der Kultur— 
forſchung zu werden. Indem wir ſie nun in unſerem Falle anrufen, ge— 
währt ſie uns nicht bloß einen Einblick in die Erwerbsverhältniſſe jener 
alten Bevölkerungsſchicht, ſondern beſtätigt damit auch die Annahme, daß 
wir es in den Argippäern des Herodot in der That mit einem finniſchen 
Stamme zu thun haben. Ahlquiſt!)) hat durch einen Vergleich derjenigen 
finniſchen Worte, welche ſchon ſeit älteſter Zeit der finniſchen Sprache 
eigentümlich ſind, mit denen, die letztere den Nachbarſprachen in jüngerer 
Zeit entlehnt hat, die Anſchauung gewonnen, daß die alten Finnen vorzugs— 
weiſe von Jagd und Fiſcherei lebten, und nur der Hund ihr eigentliches 
Haustier geweſen ſei, während ſie aber doch das Pferd und die Kuh wenig— 
ſtens ſchon „kannten“, ebenſo die Milch der letzteren, aber nicht Butter und 
Käſe. Wenn ſich das aus der Sprache ergibt, ſo wiſſen wir andererſeits 
aus Herodot, daß Skythen, welche Pferde und Rinder züchteten, und 
erſtere als Transportmittel benützten, perſönlich zu den Argippäern zu 
kommen pflegten?) und daß letztere, obwohl „fie nicht viel Vieh haben“, 
doch den ſchwarzen Saft ihrer Pontikonfrucht mit Milch zu miſchen pflegten. 
Dagegen haben nach Ahlquiſt die alten Finnen weder das Schaf, noch 
die Ziege, noch das Schwein gekannt. Ebenſo kamen nach Herodots Zeug— 
niſſe auch Griechen aus dem Handelsplatze an der Dnjepermündung und 
anderen Plätzen am Schwarzen Meere zu ihnen, und von dieſen können 
ſie mit dem altgriechiſchen Getreide der Gerſte bekannt gemacht worden 
ſein, außer welchem ſie wieder nach Zeugnis der Sprache kein anderes — 
keinen Roggen oder Hafer oder Weizen — kannten. Wegen des Mangels 
jedes anderen Anbaus beſtand ihre Kleidung lediglich aus Pelzen, die ſie 
aber in der nordiſchen Form der Zubereitung mit Knochennadeln zuſammen— 
nähten. Nur Herodots Angabe über die Verwendung von Filz bleibt 
unbeſtätigt, während im übrigen die Wohnungsanlage der Argippäer und 
Altfinnen genau übereinſtimmt, nur daß Herodot allgemein als Winter— 
wohnung bezeichnet, was in vielen Fällen nur Sommerwohnnng war, wäh— 
rend die Händler wahrſcheinlich jene Erdgruben, in denen der Finne den 
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„Ausland“ 1871. S. 741 f. 
2) Herodot IV, 24. 


Verbreitung der finnischen Raſſe. 463 


Winter zu verbringen pflegte, nicht kennen lernten. Nach Ahlquiſt beſtand 
die Sommerhütte aus kleineren gegen einen Baumſtamm zuſammengezogenen 
Bäumen oder Stangen, die gegen den Winter hin nicht mit Filz, ſondern 
mit Fellen überzogen wurden. 

Dieſe Uebereinſtimmung iſt ſo groß, wie ſie bei ſolchen Berichten nur 
immer erwartet werden kann, und wir gewinnen durch die Identifizierung 
des permiſchen Landes mit dem der Argippäer einen feſten Stützpunkt für 
die Verteilung der Völkerſchichten nach ihrer Erwerbsweiſe ungefähr für die 
Mitte des erſten Jahrtauſends vor unſerer Zeitrechnung. Wir werden wahr— 
ſcheinlich nur in einem Herodots Völkertafel zu korrigieren haben, indem 
wir nämlich jene vermeintlich menſchenleeren Wüſten jenſeits der mittel— 
ruſſiſchen Waſſerſcheide auch nach Weſten hin mit einer dünn verteilten 
Bevölkerung derſelben gelblichen Raſſe uns werden bedeckt denken können. 
Daß Herodot eben nur von jenen Stämmen dieſer Raſſe ſpricht, unter 
denen jene große nordiſche Marktgegend lag und durch welche der Weg 
dahin griechiſche Händler führte, zeugt von ſeiner Verläßlichkeit. 

Ob wir uns die Verbreitung der gelben Raſſe, vertreten durch einen 
Menſchenſchlag, den wir den finniſchen im weiteſten Sinne nennen können, 
ſo weit nach Weſten erſtreckt denken dürfen, daß ſie jene vorgeſchichtlichen 
Menſchen der däniſchen Muſchelhalden noch umſchließe, oder ob wir dieſe 
beſſer den mit der Eiszeit verdrängten Arktikern roter Raſſe zuzählen, das 
bleibt auch jetzt noch zweifelhaft. In dem gemeinſamen Beſitze des Hundes 
als des einzigen Haustieres liegt zu wenig Ausſchließendes; er bezeichnet 
wohl eine annähernd gleiche Kulturſtufe, nicht aber eine Raſſenverwandt— 
ſchaft. In der Kunſt, lufttrockene Thongefäße zu fertigen, müßten jene 
Muſcheleſſer den Altfinnen ſogar voraus geweſen ſein, wenn dieſe nach 
Ahlquiſts Meinung nur Holzgefäße kannten. Aber ein ſolcher Fortſchritt 
eines vorgeſchobenen Stämmchens würde ebenſowenig gegen die Verwandt— 
ſchaft ſprechen. 

Wir lernten ſo nicht bloß die Verteilung der Bevölkerungsſchichten 
verſchiedener Stufen des Nahrungserwerbs, ſonden auch Mittel und Wege 
kennen, auf welchen ſich die Stufe der einen zu der anderen verbreiten 
konnte. Wir ſehen, wie der Anbau von den griechiſchen Anſiedlungen aus 
gleichſam in konzentriſchen Kreiſen unter den Nomaden vordrang, wie unter 
anderem das Tauſchbedürfnis ihn beförderte, und wie das von Nomaden 
gezähmte Tier als Tauſchware bei den Jägervölkern Eingang fand, gewiß 
nicht ohne deren Lebensweiſe bei entſprechenden Verhältniſſen des Bodens 
und Klimas zur nomadiſchen umzugeſtalten. Etwa ein Jahrtauſend ſpäter 
zeigt uns die Geſchichte die Grenze des Nomadentums bis an die des 
permiſchen Landes fortgerückt und da, wo die Handelsleute zu Herodots 
Zeit die Jäg ervölker der Thyſſageten und Jyrken paſſieren mußten, wohnte 
nun das finniſche Volk der Bulgaren, das mit dem Nomadentum unter— 
geordneten Landbau und Handel verband. Eine fremde Einwanderung iſt 
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keine abſolut notwendige Vorausſetzung einer ſolchen Umwandlung; ob ſie 
aber erfolgte oder nicht, verbirgt uns die Geſchichte. Mit dem Eintritte 
des Nomadentums neben untergeordnetem Landbau, d. h. mit der Ernährung 
durch Vorräte von Milch, Fleiſch und Mehlfrüchten tritt in ſchneller Pro— 
greſſion eine gegen den früheren Zuſtand ſehr ſtarke Vermehrung des Volkes 
ein und dieſe muß bei Feſthaltung derſelben in Bezug des Landdeſitzes höchſt 
anſpruchsvollen Lebensweiſe jene Expanſion herbeiführen, durch welche das 
Nomadentum aus einem relativ kleinen Centrum heraus in weite Land— 
ſtrecken hineinwächſt. 

Die große, immer noch nicht endgültig gelöſte Streitfrage über die 
Herkunft der jüngeren, nomadiſchen Beſiedlung Mitteleuropas, insbeſondere 
der Germanen und Slaven, concentriert ſich, von unſerem Standpunkte 
aus gefaßt, darauf, ob die Annahme der nomadenhaften Expanſion der in 
der herodotiſchen Völkertafel genannten Nomadenvölker ausreicht, die Be— 
ſiedlung ſo weiter Strecken von der unteren Donau bis Belgien zu erklären, 
oder ob es notwendig wird, für dieſe Erklärung auf jene Völkerquelle in 
Aſien zu rekurrieren, die ſich uns durch den öſtlichſten Zweig der hero— 
dotiſchen Skythen in loſer Verbindung mit jenen europäiſchen zeigte. Wir 
ſchicken voraus, daß auch der Gegenſtand unſerer Betrachtung kein Mittel 
zur Löſung jener Streitfrage an die Hand gibt, während uns gleichzeitig 
die Verſuche, der Sache auf philologiſchem Wege beizukommen, auch noch 
kein entſcheidendes Wort zu geſtatten ſcheinen. Sehen wir aber von Argu— 
menten der letzteren Gruppe ab, ſo erſcheint die aſiatiſche Einwanderung in 
jüngerer Zeit zwar nicht unmöglich, aber als Annahme zur Erklärung der 
Thatſachen jüngerer Zeit auch keineswegs notwendig. 

Pytheas, der maſſiliſche Seefahrer und Geograph, iſt nach Müllen— 
hoffs Entdeckung) der erſte, welcher den Beſtand eines germaniſchen Volks— 
tums angedeutet hat; dies war ungefähr um 200 v. Chriſto der Fall. 
Herodots Völkertafel aber kann ungefähr für 450 gelten. Innerhalb 
einer Zeit von 250 Jahren läßt ſich aber eine Expanſion eines glücklich 
ſituierten, ſeit jenem ruhmloſen Verſuche der Perſer von niemand behelligten 
Nomadentums von den Quellen des Dirjeper und Bug bis an die Nie— 
derungen der Oder — in einer Erſtreckung von 150 geogr. Meilen ohne 
alle Schwierigkeit denken. Dieſe Annahme wird noch erleichtert durch die 
Vermutung, daß jene öden Wüſten jenſeits der Neuren und Androphagen 
im Quellgebiete des Bug und am oberen Dnzjeper vielleicht nur der Un— 
kenntnis wegen für menſchenleer gehalten wurden; vielleicht hatte ſchon 
damals das Nomadentum die Waſſerſcheide zwiſchen Bug und Weichſel 
überſchritten. 

Daß in der That „Skythen“ vom Schwarzen Meere in die Oder— 
niederungen und bis in die heutige Lauſitz gelangten, iſt ſeit 1882 durch 
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den merkwürdigen Goldfund zu Vettersfelde in der Niederlauſitz außer 
Zweifel gejeßt !!). Die Schmuckſucht der ſkythiſchen Großen hat bekanntlich 
ein ganzes Kunſtgewerbe der griechiſchen Koloniſten am Pontus reichlich in 
Nahrung geſetzt und die eigentümlichen Produkte dieſes Gewerbes ſind in 
jenem Lauſitzer Schatze deutlich wiederzuerkennen. Wenn auch die Zeitbe— 
ſtimmung des vierten Jahrhunderts v. Chr. zutreffend wäre, ſo müßte man 
ſchließen, daß jene Expanſion des Nomadentums in die angeblich „menſchen— 
leeren Wüſten“ ſchon ein Jahrhundert nach Herodot erfolgt ſei. Wir 
können nach Lage der Dinge nicht einſehen, was für ein beſonderes Aben— 
teuer es geweſen ſein ſoll, das einen „ſkythiſchen Großen“ in dieſe Gegenden 
„verſchlagen“ haben müßte; eine ſolche Expanſion liegt vielmehr in der 
Natur des Nomadentums und der Weg durch die Flußniederungen iſt be— 
zeichnend für dasſelbe. Und gerade hier in den gewäſſerreichen Gegenden 
der Niederlauſitz treffen wir zu Cäſars und des Tacitus Zeiten das neue 
Centrum nunmehr beſtimmt germaniſchen Nomadentums; hier hat das Volk 
der Sueven ſein Centralheiligtum, das genau jenen heiligen Gräbern der 
pontiſchen Skythen entſpricht, die ihnen dasjenige erſetzten, was anderen 
Völkern die Städte waren. Von hier aus unternahmen ſie nun in ganz 
hiſtoriſcher Zeit Vorſtöße bis an den Rhein, während ganz wie es Herodot 
angab, die Gegenden der oberen Donau bis an das deutſche Mittelgebirge 
nordwärts einſchließlich Böhmens noch keltiſche Stämme bewohnten. Ebenſo 
hiſtoriſch ſicher iſt es, daß in den Gegenden zwiſchen Elbe und Oder die 
Wirtſchaftsform des Nomadentums noch herrſchend blieb, als die weſtlichen 
Stämme in der Nähe der Kulturgrenze zu vollkommener Seßhaftigkeit über— 
gegangen waren. 

Wir beſprechen hier den Gegenſtand natürlich nur vom Standpunkte 
des wirtſchaftlichen Lebens und erörtern die Möglichkeiten und Annahmen, 
die dieſer geſtattet. Läßt dieſer eine Verbreitung der angegebenen Weiſe 
für möglich und nach den gegebenen Grundlagen ſogar für wahrſcheinlich 
erachten, ſo verkennen wir nicht das Gewicht der Thatſache, daß ſich die 
ſprachlichen Verhältniſſe noch zu keinem klaren Zeugniſſe haben zwingen 
laſſen. Der Einwand dagegen, daß der Reichtum, für welchen der 
Skythenſchatz von Vettersfelde zeugt, unvereinbarlich abſteche von der er— 
wieſenen Armſeligkeit urgermaniſcher Haushaltungen, wiegt nicht ſchwer. 
Dieſer Schmuckreichtum Einzelner oder gar der Gräber läßt unter jenen 
Wirtſchaftsverhältniſſen keinen Schluß zu auf den mittleren Wohlſtand des 
Volkes, und ſeinen Urſprung kennen wir ja recht genau. Sobald das Vor— 
dringen der Nomaden jenen Zuſammenhang mit griechiſcher Kultur löſte, 
und ehe die Handelsſtraße ihnen nachfolgte, hörte die Möglichkeit ſolchen 
Schmuckerwerbes auf. Auch war das Tauſchmittel erbauten Getreides nicht 
mehr vorhanden, oder es wurde wegen des erſchwerten Transportes wertlos. 
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Dadurch mußte notwendig die uns nur in ſehr unzutreffenden Stichproben 
vorgeführte Lebenshaltung ſcheinbar ſinken; dagegen wurde der Verkehr auf 
den finniſchen Handelswegen nach Tacitus Zeugnis erhalten, und der ger— 
maniſche Große ſuchte nun ſeinen Schmuck im fernhergebrachten Pelzwerk. 
Eine ähnliche Erſcheinung iſt uns durch die Entdeckungen Schliemanns 
betreffs der griechiſchen Vorzeit offenbar geworden. Man war hoch erſtaunt, 
daß die Grabſchätze von Mykenä ein ſo reiches und fortgeſchrittenes Leben 
repräſentierten, daß dagegen die jüngere Zeit, welche die Homeriſchen 
Dichtungen ſchildern, durch ihre primitive Armut abſtach. Man wird nicht 
irren, wenn man außer der doriſchen Wanderung das Zurückdrängen des 
phönikiſchen Einfluſſes auf helleniſchem Boden zur Erklärung herbeizieht. 

Wir können den Gegenſtand nicht verlaſſen, ohne noch dasjenige des 
Für und Wider anzudeuten, das von unſerem Standpunkte aus einige Auf— 
merkſamkeit beanſpruchen kann. Geten und Agathyrſen, als die weſtlichen 
Grenznachbarn der herodotiſchen Skythen, müſſen notwendig mit in Betracht 
gezogen werden. In betreff der erſteren ſchwankt ſchon lange der Streit. 
Schon die germaniſchen Goten ſelbſt ſahen bekanntlich in jenen Geten ihre 
Vorfahren und bis hinauf auf K. Blind, der in den thrakiſchen Völkern 
überhaupt die Urgermanen erblickt, hat dieſe Auffaſſung Verteidiger, noch 
mehr aber Gegner gefunden ). Auf die Namensähnlichkeit können wir 
nichts bauen. Uns ſcheint vielmehr der Gotenname eine „Herren“ -Bezeich—⸗ 
nung zu fein, die dasſelbe Verhältnis zu untergeordneten Völkern aus— 
drücken ſoll, wie der Name der Arier. So ſcheint uns das Wort mit 
geringem Lautwechſel in dem nordiſchen Godi — der prieſterliche Haus— 
vater — und dem mittelhochdeutſchen Gote — der väterliche Stellvertreter 
beim Taufakte — erhalten zu ſein. Wäre dem jo, jo würde die Bezeich⸗ 
nung dem Inhalte nach ſehr genau auf diejenigen Skythen paſſen, welche 
Hero dot, weil ſie ſich für die „Herren“ der übrigen hielten, die „königlichen“ 
nennt. Sie wohnten zu ſeiner Zeit dem Azowiſchen Meere entlang zwiſchen 
Dnjeper und Don als echte Nomaden. Genau an derſelben Stelle er: 
ſcheinen im 2. Jahrhunderte n. Chr. die Sitze der Oſtgothen, welche von 
hier aus einen „germaniſchen Völkerbund“ bis auf die Inſeln der Oſtſee 
hin beherrſchen, gerade wie jene „königlichen“ Skythen von hier aus den 
Bund der ſkythiſchen Völker engeren Sinnes beherrſcht hatten. Weſtwärts 
von jenen, im ehemaligen Bereiche der Geten, Agathyrſen und der acker— 
bauenden Skythen, erſcheinen die Weſtgoten. Den Namen Gotones nennt 
zuerſt Tacitus?) als den eines von Königen beherrſchten Volkes im Oſten 
Germaniens. Es fällt nicht ſchwer, die Unglaubwürdigkeit einer alten Ge⸗ 
ſchichtszurechtlegung zu erkennen, wonach dieſe Goten urſprünglich von 
Skandinavien nach Weſtpreußen gekommen wären, und die der jüngeren, 
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wonach ſie von da aus die „ehemaligen“ Sitze der Goten und Skythen 
in Beſitz genommen hätten, um fortan mit einem Spiel der Namen ihre 
eigenen und die nordiſchen Schriftgelehrten zu foppen; denn jene hielten ſie 
irrigerweiſe für Goten und dieſe nannten ſie immer noch Skythen. Wie 
wären doch auf einmal mitten aus finniſchen Jägervölkern heraus germaniſche 
Nomaden von ſolchem Machtumfange erwachſen? Woher denn ſo plötzlich 
die relativ hohe, von griechiſchen Einflüſſen zeugende Kultur, von welcher 
die eigentlichen Goten trotz ihrem Beduinentum Zeugnis gaben? Alles 
das ließe ſich in anderer Weiſe unendlich leicht und einfach erklären, wenn 
nicht feſtgeſtellt worden wäre, daß dagegen in unverſöhnlicher Weiſe die Sprache 
ſich ſträube, eine Sprache, die bis auf einige Dutzend Namen — niemand kennt. 

Ein triftigerer Einwand ließe ſich in der ſocialen Stufe finden, welche 
die Agathyrſen, die wir von den Skythenvölkern im weitern Sinn nicht 
ausſchließen können, noch zur Zeit Herodots ) einnahmen. Dieſe war 
eine ſo niedrige, daß wir in ihrer Schilderung ein ziemlich getreues Bild 
der Urfamilie wieder erkennen. Sie lebten nicht im Einzelbeſitze von 
Frauen, „damit alle einander Brüder und Verwandte ſeien“. Im 
Gegenſatze zu dieſem Urzuſtande erſcheint aber bei den Germanen des 
Tacitus die väterliche Gewalt ſchon hoch entwickelt. Aber einmal bildeten 
die Agathyrſen den vorgeſchobenſten Zweig des Skythentums, dem die 
fördernde Berührung mit griechiſchen Koloniſten, die nach Herodots Er— 
zählungen für die „königlichen“ Skythen ſoviel Anziehungskraft hatte, nicht 
zuteil wurde, und andererſeits finden wir auch unter den ſpäteren „Ger— 
manen“ Stämme von ſehr verſchiedener Kulturſtufe, insbeſondere mit Bezug 
auf die ſociale Entwickelung. Wir treffen bei ihnen noch ſehr lebenskräftige 
Ueberreſte einer Familienverfaſſung, die der der väterlichen Gewalt voran— 
ging, die väterliche Stellung des Oheims mütterlicherſeits und bei den an 
der Oſtſee zurückgebliebenen Stämmen einen öffentlichen Kult einer mütter— 
lichen Urgottheit. So vermindert ſich gar weſentlich das Maß des Fort— 
ſchrittes, das den Agathyrſen in dem Zeitraum eines halben Jahrtauſendes 
zuzuweiſen wäre. Wurde auch dieſer Stamm zu Unternehmungen fort— 
geriſſen, wie ſie die nachmalige Geſchichte des Germanentums ausfüllen, 
ſo war ein ſolcher Umſchwung, wie ſich uns noch zeigen wird, ganz un— 
ausbleiblich. 

Er müßte uns ſelbſt motivierter erſcheinen als derjenige in der Wirt— 
ſchaftsweiſe, wie ihn jene Annahme ebenfalls einſchließen müßte. Die 
Skythen ſind ausgeſprochenermaßen ein Reitervolk und ihre Hauptwaffe 
iſt der Bogen. Sie ſind aber nicht bloß Reiter, ſondern Roſſenomaden im 
wahrſten Sinne; ſie kennen die Kunſt, die Milch der Stute zu gewinnen 
und Butter zu bereiten. Dieſer Brauch iſt den jüngeren Germanen fremd, 
und daß ſie ihn wieder verlernt haben ſollten, nachdem ſie ihn einmal 
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gekannt hätten, ſcheint nicht annehmbar. Sie ſind auch kein eigentliches Reiter⸗ 
volk wie die Kelten, ſondern kämpfen im Süden und Weſten wenigſtens 
— da wo wir ihre Kämpfe genauer kennen lernen — vorzugsweiſe zu 
Fuß. Dabei blieb aber das halbwilde Roß in ihrer Viehzucht immer noch 
bedeutſam als Nahrungstier. Allein auch dieſe Wandlung ließe ſich mit 
dem Einfluſſe neuer Lebensverhältniſſe, insbeſondere im deutſchen Mittel 
gebirgslande, zur Not erklären. Iſt ja auch jenes Reiterweſen der Skythen 
nur eine Anpaſſung an ihr dermaliges Land, wie Herodot nicht unterläßt 
ausdrücklich hervorzuheben. „Sie haben aber dies erfunden, weil das Land 
dazu paßt und die Flüſſe ihnen dazu behilflich ſind. Denn es iſt dieſes 
Land ganz eben, mit Gras bewachſen und wohl bewäſſert.“ Daß ſie den 
Bogen mehr beiſeite legten, als ſie von der fluchtweiſen Verteidigung, die 
ſie den Perſern gegenüber mit Erfolg übten, zum Angriffskampfe gegen 
organiſierte Völker übergingen, möchte ebenfalls nicht auffallend ſein. Neben 
dieſen allenfallſigen Schwierigkeiten überraſcht uns eine große Ueberein⸗ 
ſtimmung in einigen wirtſchaftlichen Momenten. 

Die Skythen beſitzen außer Roſſen auch Rinder, und Herodot 
wundert ſich ſo ſehr über den eigentümlichen Schlag derſelben, deſſen auf— 
fallendſtes Merkmal die Hörnerloſigkeit iſt, daß er ſeine naturphiloſophiſchen 
Betrachtungen darüber anftellt !“), und dasſelbe auffallende Merkmal findet 
bekanntlich Tacitus bei dem Rinderſchlage der Germanen ). 

Eine andere Eigentümlichkeit, welche den Alten die Wirtſchaftsweiſe 
der Skythen ganz beſonders kennzeichnete, war das Zelt auf Rädern oder 
der Wagen mit dem Zeltdache von Häuten oder Filz. Während den Mann 
das Roß unmittelbar trug, führte er ſeine Habſeligkeiten und den ſchwächeren 
Teil der Familie auf ſolchen Wagen mit ſich, die ſchon Herodot als ſeine 
beweglichen Häuſer bezeichnet). Die Erfindung der an dem zu ſchleifenden 
Gegenſtande befeſtigten Walze hat der Skythe wahrſcheinlich ſelbſtändig 
gemacht, und auch ſie trug dazu bei, die Vermehrung des Volkes günſtig 
zu beeinfluſſen; man brauchte nur die Allerelendeſten zurückzulaſſen. Mit 
vollem Rechte zählt Herodot dieſe Einrichtung zu den wertvollen Erfin— 
dungen des Volkes, und die Alten kennzeichneten dieſe ganze Wirtſchafts— 
weiſe als die der Hamaxoeken, der „Wagenbewohner“ )). Als ein ſolches 
Wagenvolk erſcheinen die erſten mit Kelten vermiſchten Germanen beim 
Einfalle der Cimbern und Teutonen, und eben ſolche Wagenvölker ſind es 
noch zur Zeit Strabos — kurz vor Chriſti Geburt — welche das eigent— 
liche Germanien bewohnen“). Wenn ſpäter der Gebrauch des Wagens 
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zurücktritt, ſo hatte das ſichtlich denſelben Grund, durch welchen ſich die 
Beſchränkung des Reitens und der Bogenführung erklären läßt. 

Der Hanf iſt dem ſemitiſchen Zweige unbekannt; die Bibel wenigſtens 
nennt ihn niemals; die Griechen kennen ihn nur als eine Anbaupflanze 
der Barbaren und den Pfahlbauern der Schweiz iſt er in allen ihren 
Kulturſchichten fremd geblieben, während ſie wahrſcheinlich römiſchen Ein— 
flüſſen den Lein verdankten. Im Gegenſatze zu dieſem Kulturkreiſe kenn⸗ 
zeichnet er als Genuß- und Geſpinſtpflanze den ſüdruſſiſch-ſkythiſchen. 
Herodot meldet es wie etwas Wunderbares, daß ein thrakiſcher Stamm 
der Faſer dieſer Pflanze ſtatt des Leines ſich bediene und hebt ganz aus— 
drücklich hervor, daß er im Skythenlande ſowohl wild wachſe als auch an— 
gebaut werde. Mit den Germanen aber erſcheint auch der Hanf in Ger— 
manien und in denſelben Gegenden, in welchen er zur Zeit der Pfahlbauten 
unbekannt war. Bis ins frühe Mittelalter blieb er die gemeine fettende 
Zukoſt der Bauern zu ihren Faſtenſpeiſen?) und bei den Slaven im Oſten 
erhielt ſich in dieſer Benützung ſeine hohe Bedeutung bis auf den heutigen 
Tag. Dagegen iſt der Lein den alten Germanen unbekannt geweſen, in 
einer Weiſe, daß, wie eine Sage bezüglich der Longobarden bei Paulus 
Diakonus gedeutet werden muß, man ſich über dieſe Unkenntnis der 
Barbaren luſtig machte. In ähnlicher Weiſe deuten die Hauptanbaufrüchte 
der älteſten Germanen und älteſten Slaven auf dasſelbe verſchiedenartige 
Verhältnis zurück, in welchem die jener Annahme zufolge nachmals ger— 
maniſchen Skythen und die entfernteren nachmals ſlaviſchen zu den griechiſchen 
Kolonien ſtanden. Wir werden noch ſehen, daß ſich der griechiſch-italiſch— 
pelasgiſche Volksſtamm, der über Kleinaſien einwanderte, von dem nörd— 
licheren Zuge, dem Kelten, Germanen und Slaven angehören, durch den 
Anbau von Gerſte oder Spelt als Hauptfrucht unterſcheidet, während den 
nördlicheren Völkerzug in gleicher Weiſe der Hirſe kennzeichnete. Wieder 
hat Herodot ſchon in Thrakien einen Stamm von „Hirſe-Eſſern“ ent⸗ 
deckt; ebenſo gehört dieſe Frucht den Skythenvölkern an und zwar allen, 
wie ſie der Reihe nach durch Rußland zogen: Germanen, Slaven, Bul⸗ 
garen und Hunnen. Während nun von den Skythen berichtet wird, daß, 
ſie für den Handel mit Griechen, alſo zweifellos griechiſches Getreide, 
d. i. Gerſte, bauten, ſind es gerade wieder die Germanen, welche im 
Gegenſatze zu allen ſie umwohnenden Völkern dem Hirſebau in auffallender 
Weiſe untreu geworden ſind und frühzeitig den Gerſtenbau betrieben. 

Während es uns alſo unter dieſen Umſtänden, um die Fortſchritte 
der wirtſchaftlichen Kultur in Europa zu erklären, nicht nötig ſcheinen kann, 
zur Beſiedelung Germaniens im Laufe des erſten halben Jahrtauſends vor 
Chriſti ein unbekanntes Skythenvolk aus Aſien herbeizuholen, verkennen 
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wir doch auch keineswegs die Ungewißheit und Schwierigkeit der Sache. 
Daß abgeſehen von den ſprachlichen Verhältniſſen, welche uns keine be— 
friedigenden Aufſchlüſſe geben, ſchon den Alten der hiſtoriſche Faden zwiſchen 
Skythen und Germanen zerriſſen iſt, dafür wird der Leſer leicht einen 
mehr geographiſchen als hiſtoriſchen Grund erkennen können. Es waren 
gleichſam zwei ganz verſchiedene Weltenden, an welchen man nur die End— 
punkte der Völkerentwickelung wahrnehmen konnte, während ſich die ver— 
bindenden Mittelglieder jeder Kenntnis entzogen. Man ſah die Spitze der 
Völkerpyramide vom Rhein aus, die Baſis am Pontus; man gelangte all— 
mählich von dort aus bis an die Elbe, von hier aus bis an die Quelle 
des Bug; aber niemand ſah Land und Völker zwiſchen dieſen Endpunkten. 
Dort erſchienen die weſtlichſten Stämme in der Nachbarſchaft der Kelten, 
zeitweilig zu gemeinſamen Unternehmungen mit ihnen vereint, in der Lebens— 
weiſe ähnlich, daß man ſie für Zwillingsbrüder jener halten konnte; hier 
im Oſten zeigen die anderen eine Halbkultur unter griechiſchem Einfluſſe, aber 
auch wieder in engen Beziehungen zu dem ungefälſchten Barbarentum finniſch— 
mongoliſcher Völker. Wir dürften uns alſo nicht wundern, wenn die Alten, 
auf deren Berichte wir angewieſen ſind, von einem verwandtſchaftlichen 
Zuſammenhange von Völkern nichts gewußt hätten, die ihnen ſo antipodiſch 
erſcheinen mußten. 

Und doch ſind ſie von einer ſolchen Verbindung beider Endpunkte 
nicht allzu entfernt geweſen. Herodot freilich weiß noch nichts von 
Völkern jenſeits der Neuren, aber daß das Land dort menſchenleer ſei, 
gibt auch er nur an mit der Einſchränkung „ſoweit wir es wiſſen“. Vier⸗ 
hundert Jahre ſpäter, nach den Kämpfen des Auguſtus, Germanicus u. a. 
in Germanien hatte ſich die Kenntnis ſeiner Völker von Weſten her ſchon 
außerordentlich erweitert, ſo daß Strabo wenigſtens ſprungweiſe die 
Völkerreihe von da bis in die Gegenden des Pontus verfolgen kann. Er 
nennt nun im unmittelbaren Anſchluſſe an die „königlichen“ Skythen land— 
einwärts, etwa da, wo Herodot die Androphagen und Melanchlänen 
kannte, ein Volk der „Baſtarnen“, deſſen germaniſche Verwandſchaft er 
ſchon vermutet !), während er deſſen Nachbarn weiter nordweſtwärts ganz 
beſtimmt als „Germanen“ bezeichnet. Wenn wir nun die „königlichen 
Skythen“ als einen Herrenſtamm der „Goten“ überſetzen wollten, ſo ſcheint 
zunächſt wieder im Wege zu ſtehen, daß Strabo zwar in unmittelbarer 
Nachbarſchaft Germanen anführt, aber neben ſolchen die königlichen 
Skythen noch ausdrücklich nennt. Aber dem hält die Wage, daß Strabo 
auch überhaupt den Gotennamen noch gar nicht kennt. Erſt mehr als ein 
Jahrhundert ſpäter nennt ihn Tacitus zum erſtenmale. 

Wir werden ſeinerzeit noch ſehen, wie mit jedem Nomadentum ur— 
ſprünglich Beduinentum verbunden iſt und als Beutekrieg geübt wird, 
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ſoweit nicht Friedensverträge binden. Als Beduinen zeigen ſich auch die 
Skythen und in dem Augenblicke, da ſie den Nachbarn die Kunſt ablernen, 
das Meer zu befahren, verwandeln ſich die Wanderhirten, Homers „ver— 
ehrliche Roſſemelker und Milcheſſer und Habeloſe, die rechtlichſten Menſchen“ ) 
genau wie die baltiſchen und ſkandinaviſchen Brüder in kühne Wikinger. 
Dieſer Uebergang hat ſich in betreff der eigentlichen Skythen nach des 
Zeitgenoſſen und gleichſam Augenzeugen Strabo Zeugnis kurz vor unſerer 
Zeitrechnung bereits vollzogen: die Skythen ſind Seefahrer und Wikinger 
geworden. Strabo?) klagt: „Seitdem fie ſich aufs Meer wagten, find 
ſie, Seeraub treibend und die Stammfremden ermordend, ſchlechter geworden, 
und mit vielen Volksſtämmen verkehrend, nehmen ſie an der Verſchwendung 
und dem Kleinhandel dieſer teil.“ Soweit kennen wir die Geſchichte der 
Skythen engeren Sinnes; nun aber — eines der größeren Wunder der 
Geſchichte und Geſchichtſchreibung — verſchwindet dieſes ausgebreitete und 
mächtige, einen hohen Grad von Kultur mit der ungebrochenen Kraft des 
auf günſtigem Boden entfalteten Nomadentums verbindende merkwürdige 
Volk — am merkwürdigſten durch dieſes ſein Ende — ohne jeden Anlaß, und 
niemand weiß wohin. Und nun unternehmen ganz von denſelben Geſtaden 
aus ſeit dem 2. Jahrhundert „Goten“ Wikingerfahrten zu Land und zur 
See in das römiſche Reich, mehrmals, darunter auch einmal zur See in 
Geſellſchaft jener Baſtarnen, die wir kurz vorher als Nachbarn der echten 
alten Skythen kennen lernten, und als jene ins römiſche Reich Aufnahme 
gefunden, liegt die Führung des ganzen Völkerbundes unbeſtritten in den 
Händen der Goten, und auch dieſe ſind in ihrer Hauptſtärke ein Reiter⸗ 
volk und führen ihr Gut und Weib und Kind auf Wagen durch die 
Steppe; kurz, ſie gleichen ſo ſehr den alten Skythen, in deren Sitzen ſie 
wohnen, deren Lebensweiſe fie führen, daß fie bei den „alten Schrift: 
ſtellern“ auch deren Namen erbten. Sie find zugleich unter allen germaniſchen 
Völkern dasjenige, welches der klaſſiſchen Kultur am nächſten ſtand, das 
erſte, das ein in der eigenen Sprache geſchriebenes Buch beſaß — Ulfilas 
Bibelüberſetzung. Wie dem nun aber auch ſei: wenn es geſtattet iſt zu 
glauben, daß ein gleichſam aus dem Boden herausgewachſenes Volk in ſo 
kurzer Zeit auf eine ſolche Stufe ſich emporſchwingen kann, ſo kann bei 
Abgang poſitiver Zeugniſſe die Annahme nicht wiſſenſchaftlich unzuläſſig 
ſein, daß eine ſcheinbar erſchreckend tiefſtehende Kultur in jahrhunderte— 
langer Berührung mit einer höheren zu jener Stufe ſich erhoben habe. 
Daß Kult: und Religionsvorſtellungen ſich in derſelben Richtung bewegen 
können, daß ein Fortſchritt von einem ſkytiſchen Schwertfetiſch auf einem 
Holzſtapel zu einer Irminſäule oder welcher Art germaniſchen Malzeichens 
immer ſehr gut denkbar ſei, werden wir an ſeinem Orte zeigen. Wir 
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können nicht umhin, für die jo allgemein acceptierte Abweiſung eines ver: 
wandtſchaftlichen Zuſammenhanges von Skythen und Germanen zu einem 
gewiſſen Teil die eingewurzelte Vorſtellung prädeſtinierter und prädeſti— 
nierender Raſſentypen verantwortlich zu machen, eine Vorſtellung, deren 
Richtigkeit von der Kulturgeſchichte nur in ſehr enge Grenzen verwieſen 
wird; im allgemeinen ſetzt vielmehr alle Kulturgeſchichte als Entwickelungs— 
geſchichte die Umbildungsfähigkeit aller Stammestypen voraus. 

Als das alte Skythentum dem Gotenvölkerbunde das Feld räumte, 
bewahrten die nomadiſchen Nachbarn, die uns Herodot öſtlich davon an 
der großen Handelsſtraße zu den Jägervölkern gezeigt, ihren alten Namen; 
ja er trat jetzt als Kollektivname an die Stelle des ſkythiſchen im weiteren 
Sinne: Sauromaten oder Sarmaten hießen nun ohne Rückſicht auf Ber: 
wandtſchaft und Abſtammung die öſtlich und nordöſtlich vom Gotengebiete 
nomadiſierenden Völker. Herodot hatte uns zwei ſolcher genannt: Sauro— 
maten und Budinen. Sie ſaßen noch jenſeits des Don, nach damaliger 
Auffaſſung in Aſien. Eine „Wüſte“ trennte ſie nach Norden zu von den 
finniſchen Jägervölkern; ſie aber führten die Lebensweiſe der Skythen und 
waren nicht finniſchen Stammes. Während es Herodot unterließ, uns 
den äußeren Raſſentypus der Skythen anzudeuten, vielleicht, weil er im 
allgemeinen zu bekannt war, ſtellt er uns die Budinen als blauäugige und 
blondhaarige Menſchen vor; über ihre Angehörigkeit zur hellweißlichten 
Raſſe bleibt alſo kein Zweifel. 

Obgleich von ſkythiſcher Lebensweiſe ſind die Sauromaten Herodots 
doch nicht Skythen engeren Sinnes; fie gehören, durch den großen Strom 
geſchieden, nicht dem Völker- und Friedensverbande jener an, ſtehen in keiner 
Abhängigkeit von den königlichen Skythen. In ihrer Sprache glaubten 
die Hellenen die ſkythiſche wieder zu erkennen, aber in einer abgeänderten 
Weiſe. Nach dem Vorgange Safariks vertritt die ſlaviſche Forſchung 
die Anſchauung, daß jene Budinen als die Stammväter der ſlaviſchen 
Völkerſchaften zu betrachten ſeien. Es läßt ſich auch kaum ein anderer 
Zuſammenhang mit weniger Zwang in die Geſchichte einfügen, nur darf 
uns die „ſkythiſche“ Sprache der Sarmaten engeren Sinnes nicht abhalten, 
ſie den Budinen beizugeſellen, denn jener beſchränkende Zuſatz Herodots 
kennzeichnet genügend die Unterſcheidung beider Sprachſtämme, des ger— 
maniſchen und ſlaviſchen. Die Geſchichte jener Sarmatojlaven iſt dann 
ebenſo wie die ſkythiſche die der natürlichen Expanſion eines Nomaden: 
volkes, nur mit dem Unterſchiede, daß dieſer Gruppe in dem Maße durch 
Friedensverband auch finniſche Beſtandteile zugefügt wurden, in welchem 
Nomadenbeſitz und Nomadenwirtſchaft mit untergeordnetem Anbau auch bei 
dieſen infolge des Tauſchverkehrs und nachahmungsweiſe eingeführt wurde. 
Es ſind die wirtſchaftlichen Bedürfniſſe, welche dann dieſen Völkern einen 
engeren Anſchluß an die fremdſprachigen und raſſenfremden geboten. Wie 
wenig aber in ſolchen Verkehrsverbänden minder entwickelte und wenig 
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fixierte Sprachen ihre Selbſtändigkeit zu erhalten vermögen, deſſen erleben 
wir gerade auf dieſem Gebiete ein belehrendes Beiſpiel. 

Wir haben oben angeführt, daß ſüdlich vom alten finniſchen „Biarma— 
land“ zu Herodots Zeit die Jägerſtämme der Jyrken und Thyſſageten 
wohnten, während Jahrhunderte ſpäter gerade hier das finniſche Volk der 
Bulgaren ſich ausbreitete. Es iſt kein Grund vorhanden, hier nicht eine 
ähnliche Entwickelung vorauszuſetzen, welche durch den Uebergang jener 
alten Jägerſtämme zur Nomadenwirtſchaft angebahnt werden mußte. Aber 
die Geſchichte verzeichnet nun auch die merkwürdige Thatſache, daß dieſes 
große finniſche Volk im Verbande mit dem ſlaviſchen Nachbarſtamm feine 
alte Sprache gänzlich verlor und die flaviſche annahm, beziehungsweiſe 
durch den Verkehr eine neue Form derſelben ſchuf. Volksverbände ſolcher 
Art wurden üherhaupt nicht mit Rückſicht auf die Gleichheit der Sprache 
oder die Verwandtſchaft geſchloſſen, wenn auch letztere nach der Art wie 
die Emanation neuer Stämme vor ſich ging, gewöhnlich die Gruppierung 
ſelbſt am weſentlichſten beeinflußte. Wenn überhaupt eine Sprachgemein⸗ 
ſchaft wie zwiſchen den Urgermanen und Urſlaven — in dieſem Falle in 
einem älteren aſiatiſchen Verkehrscentrum — geſchaffen war, ſo konnte auf 
jener weiteren Stufe des ſprachlichen Bedürfniſſes eine Verſtändigung zwiſchen 
Stämmen beider Gruppen in betreff deſſen, was Gegenſtand des Friedens- 
verkehres war, nicht ſchwer ſein. 

Während jo nachmals auf der einen Seite die Sarmatoſlaven die 
finniſchen Bulgaren in ihren Verband aufnahmen, ſehen wir ihnen bei 
Ptolemäus in einer früheren Zeit (2. Jahrh.) jene Baſtarnen beigezählt, 
die wir durch den älteren Strabo als germaniſchen Stamm und nach— 
mals wieder im Bunde mit den Goten kennen lernten. Es iſt nicht ſchwer, 
die Bedingungen zu ermeſſen, unter welchen ein Stamm gleich den Bul— 
garen in ſolchem Verbande ſein Sprachgut allmählich gegen das der anderen 
Bundesglieder vertauſchen konnte. Der germaniſche Stamm wird keinen 
Anlaß dazu gehabt haben, denn was der Sarmate dem Skythen an Begriffs— 
vorräten etwa bieten konnte, das beſaß jener bei dem gleichen Stande der 
Wirtſchaftsverhältniſſe ſelbſt; wo aber ein Stamm des relativen Urvolkes 
der Finnen in ein ſolches Verhältnis zu den Sarmaten trat, da erneuerte 
ſich durch deſſen Einfluß ſein ganzes wirtſchaftliches Leben auf dem Fuße 
des ihm vormals fremden Nomadentums und mit dieſer Erneuerung mußte 
allmählich ein neues Sprachgut bei ihm eindringen. 

Ptolemäus zählt ferner auch die Jazygen, deren Name ſpäter zum 
Gemeinnamen für Bogenſchützen (Jaszok, Jassus) wurde, und die Aeſtuer 
vom Friſchen Haff bis zum Finniſchen Meerbuſen der Sarmatengruppe zu. 
Beide Stämme dürften dasſelbe Verhältnis, wie die nachmaligen Bulgaren 
darſtellen. Dagegen bezeugen uns die nach Ptolemäus von der Weichſel 
bis zur Memel wohnenden Weneden, wie weit bereits im zweiten Jahr— 
hunderte n. Chr. die Expanſion der ariſchen Sarmaten fortgeſchritten war. 
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Wir ſehen hier in allem einen vollſtändigen Parallelismus mit der 
Entwickelung des ſkythiſch-germaniſchen Volkstums, und auch dieſer Paral- 
lelismus macht es uns ſchwer, an die Verdunſtung der Skythen zu glauben; 
denn wenn nun ſchon nach der gangbarſten Zurechtlegung jenes Skythen— 
tum ſchließlich im Sarmatentum aufgegangen ſein ſollte, ſo wäre ja nun 
doch dieſem unabweislich zuzugeſtehen, was jenem angeblich unmöglich ſein 
ſollte, der Uebergang des Naturvolkes zum Kulturvolke. So wie wir uns 
durch nomadenhafte Expanſion die Völkerſäule von der Baſis der Pontus— 
küſte von der Donau bis zum Don in der Hauptrichtung aller Flußbetten 
ſchräg hinauf wachſend dachten über die Waſſerſcheiden hinweg bis an die 
Mündungen der Elbe, Oder und Weichſel, ſo erſcheint jetzt in dieſem An— 
ſchluſſe die ſlaviſche Völkerſäule emporwachſend von den nordweſtlichen Ufern 
des Kaſpiſchen Meeres bis an das Oſtſeegeſtade zwiſchen Weichſel und Düna. 
Wie ſich dann das anwachſende Germanentum gleichſam einen vorgeſchobenen 
und verjüngten Volksherd im Suevenſtamme mit den Hauptſitzen in der 
heutigen Niederlauſitz gründete, von dem dann wieder die Emanation neuer 
Stämme nach Weſten und Südweſten hin ausging, ſo bilden im Slaven— 
bereiche die Ptolemäiſchen Weneden, die nachmaligen „Wenden“ jenſeits 
der Weichſel einen zweiten Stammherd für die ſpätere Beſiedlung des 
Weſtens. 

Aber gerade in dieſem Parallelismus mit ſeinen Nebenumſtänden 
liegt die ſo verſchiedenartige Zukunft beider Stämme, wenn man ſo ſagen 
will, ihre geſonderte Zukunftsmiſſion eingeſchloſſen, und jene Linie vom Don 
zur Weichſel ſcheidet das ſo nahe Verwandte, wie mitunter ein unbedeutender 
Hügelrücken das Waſſer benachbarter Quellen nach verſchiedenen Oceanen 
ſendet. Das Germanentum berührte erſt an ſeinen beiden Enden, bald auf 
der ganzen ſüdweſtlichen Seite ſeiner Völkerſäule das Bereich der Kultur. 
Schon jene zweiſeitige Berührung war es, welche das Römerreich aus ſeiner 
Schwerpunktlage rückte, in ein weſtliches und öſtliches zerriß. Wie es dann 
ſeine Aufgabe in dem Eindringen in das Bereich der Kultur in jedem 
Sinne des Wortes fand, und wie es ſie löſte, wie in anderen Stammes— 
verbindungen neue Sprachherde mit neuen Sprachbildungen und neuen 
Kulturſaaten jeder Art entſtanden, das füllt die Blätter der Geſchichte der 
„Völkerwanderung“. 

In dieſen großen Völkerprozeß konnte das Slaventum wegen ſeiner 
Lagerung nur ſpät und einſeitig eingreifen. Als die Germanen ihren 
Wikingserwerb ins Große ausdehnten, in wohlgeplanten Unternehmungen 
das Reich der mittelländiſchen Kultur ſtürmten, wie einſt die Oſtſemiten 
und nach ihnen die Arier des öſtlichen Zweiges das Kulturreich der ſüd— 
aſiatiſchen Stromniederung überwältigt hatten, verbreiteten ſich die Slaven 
noch in jener primären Expanſionsweiſe des Nomadentums und nahmen 
größtenteils in dieſer Weiſe die von den Germanen geräumten Niederungen 
und Mittelgebirgslandſchaften bis in die untere Weſergegend und nach dem 
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heutigen Thüringen hin geräuſchlos in Beſitz. Aber dieſe räumliche und 
zeitliche Verſpätung des Slaventums auf dem Schauplatze der europäiſchen 
Geſchichte iſt nicht der einzige Unterſchied, der für ſeine Zukunft maßgebend 
wurde. Während das Germanentum auf ſeiner Wirtſchaftsſtufe fertig und 
gefeſtigt daſteht und von da aufnehmend mit der höheren Kulturſtufe in 
Berührung tritt, erſcheint das Slaventum um dieſelbe Zeit ohne ſolche 
Berührung gleichſam abgebend von ſeinem Kulturſchatze an die Völker 
niederer Stufe, in deren erziehender Beeinfluſſung ſchon damals ſeine ge— 
ſchichtliche Aufgabe lag. Dieſes ſchwere Zugewicht iſt eine zweite wichtige 
Urſache ſeiner relativen Kulturverſpätung. Schon in des Ptolemäus 
Völkertafel ſehen wir es an dieſer Kulturaufgabe arbeiten, einen Beweis 
des Gelingens führt uns nachmals die Slaviſierung der Bulgaren vor 
Augen. 

Wenn nun auch beiderſeits der Kulturſtand durch dasſelbe Merkmal 
der gleichen Wirtſchaftsſtufe gekennzeichnet erſcheint, ſo ſteht doch wieder 
dem hohen Alter der ſkythiſchen Kultur bezüglich vieler Stämme, die wir 
nachmals im ſarmatiſchen Verbande finden, nur ein ſehr jugendliches gegen— 
über. Dieſer Unterſchied wird ſich uns noch insbeſondere auf dem Gebiete 
der ſocialen Organiſation darſtellen. 

Wie wir oben beiſpielsweiſe in dem großen Suevenſtamme mit ſeinem 
Centralherde in der deutſchen Niederung oder in dem Wendenſtamme an 
der Weichſel dem alten Skythen- und Sarmatenſtamme am Pontus gegen— 
über junge Sproſſen, im Verhältniſſe zu einer jüngeren Gruppe von Völkern 
aber gleichſam neue Keimzellen erkennen mußten, ſo führt auch wieder vom 
pontiſchen Nomadenſtamme durch die heutige Kirghiſenſteppe ein Wurzel— 
faden weiter zurück zu einem noch älteren Wurzelſtocke. 

Dieſes echte Nomadenſtammland in Hochaſien nennt Ptolemäus das 
aſiatiſche Skythenland; es liege zwiſchen jenem Sarmatien im Weſten, 
Indien im Süden und Serica, dem „Seidenlande“ China, den Norden 
aber ſchließt das „unbekannte“ Land; ein großes Gebirge teilt es in zwei 
Teile. Auf dieſes ausgedehnte Land Turan einſchließlich Oſtturkeſtans weiſt 
von allen Seiten die Geſchichte als auf die Geburtsſtätte der großen Raſſen— 
differenzierungen; ebenſo zeigt ſie uns dasſelbe zuletzt als die Wiege des 
echten Nomadentums und als die Heimat der wichtigſten Nährpflanzen des 
nordiſchen Anbaus. Seine unermeßlichen waſſerreichen Ebenen boten der 
erſten Expanſion Raum, und die unübertroffene Mannigfaltigkeit ſeiner 
Lagen aufſteigend von den Tiefen des Kaſpiſchen Sees bis zu der Alpen— 
landſchaft von Kaſchmir und den Gipfeln des Thian Schan, von dem 
Breitengrade Algiers bis in die Region des ſibiriſchen Winters bot einen 
ausreichenden Anlaß zu jenen Differenzierungen. Ihr Einfluß bekundet 
ſich zugleich in dem Reichtum an Arten der Tierwelt, der von jetzt ab eine 
große Rolle im Wirtſchaftshaushalte des Menſchen zugeteilt war. 

Zugleich zeigen uns die geſchichtlichen Berichte und Denkmäler, daß 
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von hier aus, die Nordrichtung ausgenommen, eine ähnliche Verbreitung 
jüngerer Raſſen ſtrahlenförmig vor ſich gegangen ſein muß. Was wir 
ſoeben genauer betrachten konnten, war nur einer dieſer Wege; aber die 
Art, wie auf dieſem Wege die Stämme ſtaffelweiſe vorrückten, wie immer 
wieder gleichſam aus dem äußerſten Leitauge des letzten Zweiges ein neues 
Reis hervortrieb, um vorläufig wieder mit einem ſolchen Auge abzuſchließen, 
bis auch das, doch erſt nach längerer Ruhe, ſich wieder öffnete, dieſe Art 
dürfte für die Völkerbewegung auf allen ihren großen Radialſtraßen typiſch 
geweſen ſein. In dem Maße, als die vorgeſchobenen Stämme unter Ein: 
flüſſe gerieten, von welchen jene in den Ruhepunkten verbliebenen nicht 
berührt wurden, ſetzte ſich die Differenzierung der Völkertypen ſelbſt noch 
auf dieſen Wegen fort. Darum mußten im Völkerleben die Söhne den 
Vätern und Großvätern immer wieder unähnlich werden; darum iſt es ein 
vergebliches Bemühen, den Typus des Niederdeutſchen oder den des Hellenen 
irgendwo in ihrer Urheimat entdecken zu wollen, und wir glauben, daß 
das ſelbſt mit Bezug auf die in der Zucht des Menſchen mitverbreiteten 
Tierraſſen zumeiſt vergeblich bleiben dürfte. 

5 Nur hier in dieſer „aſiatiſchen Skythia“ kann es geweſen ſein, wo 
einſt die Urſtämme der ariſchen Sprachenfamilie in jener Art Friedens— 
verkehr ſtanden, welcher bis zu dem Grade der durch den praktiſchen Bedarf 
benötigten Einheit das Sprachgut austauſchte. Die ſtrahlenförmig geord— 
neten Wege bezeichnen die Wanderzüge der Kelten, der Skytho-Sarmaten, 
der pelasgiſchen Völker, der Perſer und der indiſchen Arier. Von dieſen 
bleiben die Skytho-Sarmaten am längſten dem echten Skythentypus treu, 
nicht weil ſie notwendig die jüngſte Wanderungsſchicht ſein mußten, ſondern 
weil ſie am längſten in den von ihnen betretenen Flachländern für ihre 
Wirtſchaftsweiſe ein Genügen finden konnten, und weil ſie auf ihrem Wege 
keinen älteren Kulturherd fanden. Es mußte ſich erſt das Hellenentum zu 
ihnen ausbreiten, um ihnen zu gewähren, was es ſelbſt einſt durch die 
Berührung mit den Phöniziern empfangen hatte. 

Aus der gegenwärtigen Völkerverbreitung erſehen wir, daß eine ähn— 
liche Ausſtrahlung der weißen Raſſen nach Norden zu nicht ſtattgefunden 
haben dürfte. Wir haben vielmehr ein Recht, hier eine Berührung mit 
der gelben Raſſe uns in ähnlicher Weiſe vorzuſtellen, wie wir ſie an der 
Fortſetzung der Grenze nach Weſten hin, zwiſchen Slaven und Finnen ſtatt— 
finden ſahen. Nur war hier auch für die gelbe Raſſe — für Turanier 
und Mongolen im engeren Sinne — der Boden zweifellos günſtiger als 
in ihrem nördlicheren Verbreitungsgebiete, und wie ſie im Oſten zu einer 
eigenartigen Kultur gelangte, ſo wird ſie auch im alten „Skythenlande“ 
Aſiens ſich leichter auf die Höhe der Kultur des Nomadentums gehoben 
haben. Da nun aber, wie wir ſahen, die wirtſchaftlichen Verhältniſſe und 
nicht Abſtammungsfragen es ſind, welche die Friedensverbände der Einzel— 
ſtämme ihrem Beſtande nach beeinfluſſen, ſo kann hier in Bezug auf die 


Mongoliſche Völker. 477 


Sprachausgleichung auch das umgekehrte Verhältnis, wie wir es zwiſchen 
Slaven und Bulgaren kennen lernten, nicht unbedingt ausgeſchloſſen fein. 
Es wäre wenigſtens möglich, daß hier beiſpielsweiſe Türken und Magyaren, 
deren körperlicher Typus ſo wenig mit dem mongoliſchen gemein hat, auf 
dieſem Wege, gleichſam als umgekehrte Bulgaren, zu ihren turaniſchen 
Sprachformen gelangt wären. 

Sicher aber iſt, daß wie an der Wolga, ſo auch hier der Fortſchritt 
der höher entwickelten Wirtſchaftsweiſe auch zur gelben Raſſe überging, und 
nun innerhalb dieſer dieſelben Expanſionserſcheinungen ſtattfanden; darum 
öffnete ſich dasſelbe Thor in der Kirghiſenſteppe, das einſt die ariſchen 
Skythen nach Europa geführt, fortan im Laufe der Geſchichte ſo oft auch 
den Nomadenhorden mongoliſcher Farbe oder Sprache: Hunnen, Awaren, 
Magyaren, Mongolen, — oder ſolche wählten, wie Seldſchukken und Türken, 
die ſüdlichere Pforte, die über Armenien nach Kleinaſien führt, denſelben 
Weg, den wahrſcheinlich Jahrtauſende vor ihnen die pelasgiſche Wanderung 
gegangen war. 

Auch von dieſen Horden kamen viele nicht ganz mit leeren Händen. 
Wir haben ihnen nur den Schaden, den ſie in den beſtehenden Organi— 
ſationen anrichteten, beſſer gemerkt, als die kleinen Angebinde, die ſie dem 
aufgeſpeicherten Schatze der Kultur zulegten. Wer will, wenn ſich ſein 
altväteriſch Hausgärtchen im erſten Frühlingsſchmucke zeigt, noch daran 
erinnert ſein, daß vor ihm ein Stückchen von der Steppe Turkeſtans 
erblüht! Es wäre nun am Platze, uns den Umwandlungen des Kultur— 
bodens zuzuwenden, wie wir dieſen Abſchnitt mit der Betrachtung der erſten 
Kulturverſuche begonnen haben. Es beſteht ein Meinungswiderſtreit unter 
den Fachgelehrten, ob auf germaniſchem Boden — und daher ließe ſich 
auf die Allgemeinheit ſchließen — der Landbau die älteſte Kulturerſcheinung 
als Wirtſchaftsform ſei, oder ob ihm das Nomadentum voranging ). That: 
ſache der Ethnographie iſt, daß die Verſuche des Anbaus dem Nomadentum 
der Zeit nach lange vorangingen, der räumlichen Ausdehnung nach weit 
jenes überragen. In dieſer Form haben wir ſie eingangs betrachtet. 
Wollen wir ihnen nun aber auf ihren weiteren Fortſchritten folgen, ſo zeigen 
ſie ſich in denjenigen Gebieten, in denen ſie überhaupt zu hervorragender 
Bedeutung gelangten, von jenen des Nomadentums ſo abhängig, daß wir 
uns dieſes in ſeiner Entſtehung und in ſeinem unvergleichlichen Einfluſſe 
auf die Kultur vorführen müſſen, ehe wir zu der Entwickelung des Anbaus 
in ſeinem Zuſammenhange mit den großen Völkerbewegungen, die wir oben 
zu ſkizzieren verſuchten, zurückkehren können. 


) Vergl. Inama-Sternecks Werk über die Geſchichte der deutſchen Land— 
wirtſchaft und deſſen Beſprechung durch A. Meitzen. 


Das Momadentum und die Verbreitung der 
Juchttiere. 


Die große Völkerbewegung, die uns der vorangehende Abſchnitt 
überſichtlich zeigte, war in der Art, wie ſie ſich vollzog, gänzlich abhängig 
von der verſtärkten Expanſionsfähigkeit der Stämme infolge des Erſatzes 
der Mutternahrung durch tieriſche Milch, infolge der Reichlichkeit der Er— 
nährungsmittel überhaupt, welche die im Naturzuſtande herrſchende Unter— 
drückung des Zuwachſes hemmte, und endlich infolge der Verwendung von 
Tieren als Transportmittel, einer Erfindung, welcher allmählich der erweiterte 
Gebrauch von Tieren als Motoren zu verſchiedenen Arbeitsverrichtungen 
folgte. Indem die Ernährung der Nutztiere im Gegenſatze zu dem müh— 
ſamen Sammeln der Pflanzenvorräte keine andere Arbeit als die der 
Hütung beanſpruchte, dieſe bei Nachtzeit aber durch das Feuer im Dienſte 
des Menſchen beſorgt wurde, ſo mußte dieſe Summe von Fortſchritten 
einen immer größeren Ueberſchuß menſchlicher Thatkraft, den einſt gänzlich 
die Nahrungsſorge gefangen gehalten hatte, frei werden laſſen. 

Aus der Art, wie ſich dieſe Befreiung zunächſt äußerte, könnte viel— 
leicht nur wieder einer der Beweiſe dafür entnommen werden, daß die 
Natur des Menſchen von Haus aus böſe ſei und jede Entfeſſelung demnach 
nicht zum Fortſchritte, ſondern nur zur Häufung des Böſen führen könnte; 
denn in der That iſt Raub und Krieg, ein blutiges Ringen der Völker 
auf dieſer Stufe in einem Umfange hervorgetreten, welchen die Stamm— 
fehden der alten Urfamilien keineswegs erreichten. Allein den Zuſtand der 
Fremdheit — Hoſtilität würde vielleicht bezeichnender ſein — der Urfamilien 
untereinander, jenen Zuſtand, der an ſich der natürliche war, ſolange er 
nicht gleichſam jocialsfünftlih in den des bedingten Friedens umgewandelt 
wurde, dieſen Zuſtand, der nur der primitive Gegenſatz eines Rechts- 
zuſtandes iſt, hat das Nomadentum nicht geſchaffen; es hat ihn vor— 
gefunden. Und weil es ihn ſo vorfand, ſo hat ſich ſein großer Ueberſchuß 
freigewordener Energie auf dieſem Boden bewegt; zum Nomadentum iſt 
das Beduinentum, oder mit gut germaniſchem Worte bezeichnet, das 
„Wikingtum“ als ein weſentlicher Beſtandteil hinzugetreten. Das letztere 
Wort — von wih, wie, zu eigen gemacht, oder heilig, geweiht — 
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bezeichnet den Beutekrieg ganz treuherzig richtig als den „Eigentumserwerb“ 
dieſer Stufe. Die Turkmanen im alten Stammlande unſerer Vorfahren 
ſind dieſem Erwerbe treu geblieben, bis ſie vor wenig Jahren das Zarentum 
gebändigt, in ſeinen Friedenskreis gezwungen hat. Der Wiking iſt übrigens 
keine neue Erfindung des Nomadentums; er iſt ganz und gar die alte 
Art der Beſitzergreifung des Notwendigen, das noch niemand gehört; der 
„niemand“ aber iſt jedermann außer dem Stamme, ein „Nichtmenſch“; 
im Stamme aber leben „die Menſchen“, wie wir bereits zeigten. Nur mit 
neuen und weitreichenden Mitteln betreibt der Nomade dieſen alten 
Erwerb, und er richtet ſich gelegentlich auch auf neue Objekte, wenn ſie ſich 
ihm bieten. 

Das Nomadentum negiert alſo zwar keineswegs den alten Grundſatz 
der Rechtloſigkeit des Stammfremden, es hält im Principe den alten 
Begriff der Hoſtilität aufrecht; trotzdem aber bahnt ſich durch dasſelbe ein 
geſellſchaftlicher Fortſchritt an: es liegt feinem ganzen Erwerbsobereiche 
einerſeits das Princip der Konzentrierung großer Maſſen zu Grunde, und 
es empfindet andererſeits in der Gegenſeitigkeit des feindſeligen Handelns 
mit verſtärkten Mitteln die Unzulänglichkeit der Familieniſolierung; es ſchafft 
ſich die Freiheit und Sicherheit der eigenen Bewegung in größeren Räumen 
durch immer weiter reichende Friedensbündniſſe von Stamm zu Stamm 
und bereitet auf dieſe Weiſe, ohne ſeinen Erwerb aufzugeben, der Kultur 
des Friedens einen immer weiter ſich erſtreckenden Raum. Der ſcheinbare 
Widerſpruch, der darin liegt, kennzeichnet auch den ſittlichen Charakter des 
Nomaden und des Wikingers. Welche Ehrbarkeit und biedere Rechtlichkeit 
ſpricht nicht aus den nordiſchen Sagen, und wie treulos, gewaltthätig und 
grauſam erſcheint derſelbe Menſch in ſeinen Berührungen mit der Außen— 
welt! Die Seinen loben nach beiden Richtungen hin ſeine Tüchtigkeit 
und Tugend. 

Noch nach einer andern Richtung hin müſſen wir des Vergleiches 
wegen unſeren Blick wenden, wenn dieſe rauhen Seiten des Nomadentums 
unſer moraliſches Urteil verleiten wollen, den Kulturfortſchritt zu verkennen, 
der dennoch in ihm liegt. Die nordamerikaniſche Raſſe, die kein Nomaden— 
tum und keine Viehzucht kennt, hat in einem einzigen großen Staatsgebiete 
— in Mexiko — den Verſuch gemacht, eine Kultur der Seßhaftigkeit, des 
Ackerbaus und Gewerbes zu gründen — mit großem Erfolg nach jener 
Richtung hin; aber zugleich unter Wahrung und Großziehung eines wahr— 
haft barbariſchen Elementes, des Kannibalismus. Die bezwungenen Stämme 
bildeten ſelbſt die Herde, aus welcher die Sieger ihren Fleiſchbedarf griffen 
— die blutigſte Reaktion gegen die Einſeitigkeit der Ernährung in den der 
Jagd entzogenen Gebieten der ausſchließlichen Landbaukultur. Wir werden 
allerdings ſehen, daß der Kannibalismus an ſich in denſelben Vorſtellungen 
wurzelt, welche auf einer beſtimmten Stufe die Einrichtungen des Kultes 
beſtimmen und daß insbeſondere der altmexikaniſche Kannibalismus den Kult 
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zu ſo entſetzlicher Blüte brachte; aber wir wiſſen andererſeits bereits, daß 
der Kult nichts aufnimmt und ſchafft, was nicht vorher ſchon im Leben 
irgendwie begründet war. Wir behaupten nicht, daß gerade Menſchenfraß 
die notwendige Folge ſei, wenn der männliche Teil einer Bevölkerung die 
ihm in langer Uebung zum Bedürfnis gewordene Fleiſchnahrung ſich vor— 
enthalten und ſich ausſchließlich auf Pflanzennahrung angewieſen ſieht; aber 
wenn einmal durch welche Vorſtellung immer vermittelt, der Menſch im 
Menſchen ſelbſt eine Nahrungsquelle gefunden hat, dann muß jene Be— 
ſchränkung dahin führen, dieſe unheimliche Quelle öfter und immer öfter 
aufzuſuchen, auch außerhalb der Anläſſe, die urſprünglich dahin führten; 
es tritt an die Stelle einer gleichſam legalen Befriedigung des Fleiſch— 
hungers eine illegale und gerade ein dunkles Bewußtſein deſſen erhöht die 
betäubenden orgiaſtiſchen Formen dieſes Genuſſes — ein trauriger Abweg, 
von welchem die im übrigen hohe und ſchöne Kultur Altmexikos nicht mehr 
zurückfinden konnte. 

An dieſem gähnenden Abgrunde führt das Nomadentum den Menſchen 
mit rauher aber feſter Hand glücklich vorbei. Spuren und Zeugniſſe, daß 
man einſt auch auf dem heutigen Kulturboden der alten Welt vor dem 
Genuſſe von Fleiſch ſeiner Gattung nicht zurückgeſchreckt, treffen wir freilich 
überall; wo aber das Nomadentum zu einiger Blüte gelangt, da ſchrumpft 
die Uebung zu einem Rudimente zuſammen oder verſchwindet. So zeigt 
uns auch Herodot noch jenſeits der Skythen an der Grenze ſeines Ge— 
ſichtskreiſes „Androphagen“; wie ſich aber das Nomadentum über ſie hinaus 
verbreitet, verſchwindet im germaniſchen und ſlaviſchen Bereiche das Menſchen— 
eſſen bis auf geringe Spuren und Rudimente. In genetiſcher Verbindung 
mit dem Menſcheneſſen ſteht das Menſchenopfer; es iſt lediglich die Weber: 
ſetzung des erſteren in den Kult, ſchwindet aber nicht wie jenes mit dem 
Bedürfniſſe, ſondern wird durch die konſervierende Macht des letzteren lange 
darüber hinaus erhalten. Aber auch dieſen Bann bricht die fortgeſchrittenere 
Wirtſchaftsfürſorge; gerade innerhalb des Nomadenbereichs und ſeiner Kultur 
treten die „Löſungen“ und Löſungsſagen auf, deren bekannteſten Typus die 
Abrahamsſage darſtellt: das Opfermeſſer droht über dem Erſtgeborenen; 
da tritt der Widder an ſeine Stelle. Die Phönizier, deren in anderer 
Richtung weit höhere Entwickelung weniger zur Viehzucht hingedrängt wurde, 
haben keine Löſung und keine Löſungsmythen erfunden. 

Trotzdem die beiden Strömungen ſo weit auseinander führten, kommen 
fie doch aus derſelben Quelle: aus dem Ungenügen an ausſchließlich vege— 
tabiliſcher Nahrung, welches ſich, wie wir annehmen müſſen, gerade beim Manne 
durch den vereinzelten Genuß warmblütiger, tieriſcher Koſt immer mehr 
ſteigerte. Kaltblütige Tiere als Zukoſt, Muſcheln, Fiſche, Reptile, Inſekten 
und ähnliches erreichte auch noch die Frau mit ihren Mitteln und von 
ihrem durch das Feuer befeſtigten Standplatze aus; aber zu Erlegung der 
warm blütigen Tiere des Feldes und der Luft gelangte der Regel nach 
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nur der Mann, und nur in feiner Hand ſehen wir das Urgerät zur 
leiſtungsfähigeren Waffe fortſchreiten. Wie ſo häufig wurde nun gerade 
das Unterſcheidende, das warme Blut ſelbſt, der Gegenſtand der Betonung. 
Vielleicht liegt auch ein uns unbekanntes phyſiologiſches Moment einem 
wirklichen Bedürfniſſe zu Grunde; vielleicht hat auch hier wieder die Sucht 
des Menſchen, ſich auszuzeichnen, ihre Hand im Spiele, ehe eine volkstüm⸗ 
liche Deutung der phyſiologiſchen Verhältniſſe den Genuß des Blutes als 
den übermenſchlich kräftigenden Seelentrank bezeichnete und dem gern mit 
ausgezeichneter Stärke prahlenden Urmenſchen empfahl. Kurz, wie immer 
dieſe Momente ſich kombiniert haben mögen, das warme Blut wurde nun 
einmal der ausgezeichnete und auszeichnende Genuß des Mannes. Die 
größeren Anforderungen, welche ſeine gefahrvollere Lebensweiſe an ſeine 
Kräfte ſtellte, verlangten einen kräftigen Erſatz, den er in übereinftim- 
mender Weiſe auf der ganzen Erde — wir werden noch ſehen, wie die 
Ausnahmen die Regel beſtätigen — in dem Lebensarkanum des warmen 
Blutes ſuchte. 

Ein anderes Bedürfnis, das nach dem Genuſſe von Fettſtoffen, war 
jedenfalls phyſiologiſch begründet. Es mußte weniger hervortreten bei dem 
gleichmäßig fleißigen Walten der Frau, als bei den ſprunghaften Ueber— 
anſtrengungen des Mannes und mußte ſich ſteigern mit der Verbreitung 
des Menſchen in höhere Lagen und nördlichere Breiten. Ein geringeres 
Maß dieſes Bedürfniſſes deckten auch vegetabiliſche Stoffe; es war aber, 
wie wir noch ſehen werden, nur wenigen Kulturbereichen gegönnt, auf einen 
entſprechenden Anbau — wie Olive und Seſam — ein belangreicheres 
Kulturmoment zu gründen. Seit einmal der Mann in dem erlegten Tiere 
eine reichlichere Quelle des erwünſchten Stoffes entdeckt hatte, wendete ſich 
ſeine ganze Bemühung nach dieſer Richtung hin. 

„Blut und Fett“ iſt daher ein Loſungswort der Urzeit, das uns von 
da her in hundertfacher Weiſe in die Ohren klingt — am längſten natürlich 
wieder im Kult erhalten, als das Leben ſchon in einer kunſtvolleren Kom— 
bination das Ziel der Ernährungstechnik erkannte. Die eigentliche Fett: 
quelle im tieriſchen Leibe aber iſt die Umhüllung der Nieren, bei gewiſſen 
Tieren das Mark der Knochen. Zerſplitterte Röhrenknochen in den Reſten 
der Vorzeit haben die Archäologen wiederholt als Zeugniſſe der Gourmandiſe 
jener Zeit gedeutet. Wie man dieſe Köſtlichkeiten roh genoß, haben wir 
ſchon oben angeführt. 

Je mehr ſich dieſe Richtung entwickelte, die Handlungsweiſe ſich mit Vor⸗ 
ſtellungen verband oder gar anfing, ins Symboliſche auszuweichen, deſto mehr 
trat ſymbolartig die Bedeutung von „Herz und Nieren“ hervor. Das war es, 
was man eigentlich im erlegten Tiere als das köſtlichſte ſuchte — und nicht 
bloß im Tiere, ſolange man den Stammfremden nicht in ſeine eigene 
Gattung einſchloß, ja ſelbſt dieſer gegenüber eine Scheu vor einem „Auf— 


eſſen aus Liebe“, von dem die Redensart noch ſpricht und die wir bereits 
Lippert, Kulturgeſchichte. I. 31 
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als eine ſeltenere Art von Beſtattungsweiſe kennen lernten, nicht empfand. 
Weit über die Thatſachen hinaus erhielt uns oft der fixierte Sprachausdruck 
ein Zeugnis der Geſchichte: „und das Schwert Sauls iſt nie leer wieder— 
gekommen von dem Blut der Erſchlagenen, von dem Fett der Helden ).“ 
Ebenſo verklingt es in eine Allegorie, wenn der Griechen Ares ſich mit dem 
Blute der Gefallenen ſättigt?), und faſt wörtlich überſetzt die Redensart 
der Edda ?): 

„Da ſaugt Nidhöggr 

Der Verſtorbenen Leichen, 

Der Menſchenwürger.“ 


Aber jedenfalls weniger allegoriſch meint es Herodot: „Wenn ein 
Skythe ſeinen erſten Gegner erlegt hat, jo trinkt er von deſſen Blut?)“ — 
obgleich auch hier ſchon in der Beſchränkung ein Uebergang zum Rudimen— 
tären und Symboliſchen unverkennbar wird. Wir werden ſeiner Zeit auch 
die unbeſchränkte Sitte dieſer Art kennen lernen. Einen Einwand gegen 
die oben beſprochene Stammesverwandtſchaft von Skythen und Germanen 
wird man ſchon im Hinblicke auf jenen Nidhöggr in dieſem barbariſchen 
Zuge nicht erblicken dürfen. Im Gegenteil, wenn man aus ſolchen allge= 
mein menſchlichen Dingen, die nur Kulturſtufen, aber nicht Raſſentypen 
kennzeichnen, ſchließen wollte: — die germaniſchen Sagen ſind voll von 
ganz übereinſtimmenden Zügen. Als wollte die Edda Hero dot illuſtrieren, 
erzählt ſie '), wie Regnir Fafnir erlegte „und ſchnitt das Herz aus mit 
dem Schwerte, das Ridil heißt, und trank dann das Blut aus der Wunde“. 
Und „Sigurd hieb Regni das Haupt ab und aß Fafnis Herz und trank 
beider Blut, Regnis und Fafnis )“. 

Oder: 
„Bemeiſtert Euch Högnis, 
Daß ein Meſſer ihn teile, 
Reißt ihm das Herz aus“)!“ 


Hier iſt es allerdings die Beimiſchung der Feindſchaft, die Sättigung 
des Haſſes, welche hineinſpielt; aber man bediente ſich in gleicher Weiſe 
auch des Blutes der Tiere und zwar, worin ja für uns auch allein das 
Beſondere liegt, des rohen, warmen Blutes. So erzählen däniſche Sagen 
von dem Genuſſe von Bärenblut, und der Geſchichtſchreiber ?) ſetzt erklärend 


) 2. Samuel. 1, 22. 

2) Ilias V, 289. 

2) Völuspa 45. 

3) Herod. IV, 64. 

5) Fafnismäl 26. 

6) Ebend. 39. 

) Atlamäl 55. 

8) Saxo Gramm. ed. Stephanii II, p. 31. 


Stufen zur Gewinnung der Tiernahrung. 483 


hinzu, daß die Alten geglaubt hätten, es liege etwas beſonders Stärkendes 
in ſolch einem Trunke. Von dieſem Glauben ſtammt endlich noch das 
Volksheilmittel des Blutgenuſſes ab, gegen das auch in Deutſchland noch 
im 11. Jahrhunderte die Kirche ankämpfen mußte ). 

Nach einer zweiten Richtung hin blieb die Erinnerung im Volksaber— 
glauben erhalten, zum Teil bis auf den heutigen Tag, ja dieſe Richtung 
iſt eigentlich von der oben berührten des Mythentums nicht ſtreng zu 
ſcheiden. Der „Teufel“ Grendel, der im chriſtianiſierten Beowulf ſein 
Weſen treibt’), trinkt den Menſchen das Blut aus den Adern und benimmt 
ſich dadurch wie ein „Vampyr“. Solche Vampyre ſind die Sorte von 
„Hexen“, welche Menſchen durch das „Auseſſen“ des Herzens töteten. 

Die beſte Konſervierung hat wie immer der Kult dem Blutgenuffe 
angedeihen laſſen; das Ausgießen des Blutes auf Gräber und in Grab— 
löcher, auf Altäre, das Sprengen und Streichen desſelben auf Kultobjekte 
aller Art, das alles hält einen Genuß aufrecht, der einſt den Menſchen der 
höchſte war. Eine ähnliche Rolle hat ſich das Nierenfett im Kulte erhalten 
und unter den Bräuchen des Kannibalismus ?). Wenn ſich aber ſchließlich 
auch im Kulte deſſen Widerſtandskraft geringer zeigte, als die des Blutes, 
ſo lag das ſichtlich an der erleichterten Möglichkeit eines Erſatzes. So hat 
in Indien das Seſamopfer ſeine Stelle eingenommen; Blut aber iſt ſo 
einziger Art, daß es dafür im Kult keinen Erſatz gab oder gibt. 

Das Ernährungsbedürfnis, welches ſich in ſolcher Weiſe äußerte und 
aus ſeinem erſten Stadium derartige Denkzeichen zurückließ, war eines der 
Momente, welche zunächſt durch die Vervollſtändigung der Waffen und Fang— 
methoden der Jagd nach Tieren einen immer größeren Umfang gaben. 
An die Jagderlegung ſchloß ſich in einzelnen Fällen der Fang lebender, an 
die Begrenzung und Bewachung der Jagdgebiete eine Hegung derſelben, an 
die Hegung der Tiere unter beſonders günſtigen Umſtänden die Zucht, 
der bedeutendſte Fortſchritt der Fürſorge auf dem Gebiete der Ernährungs— 
technik. 

Aber dieſer Weg und dieſes Abſehen ſind nicht die einzigen, welche 
jenen Uebergang zur Tierzüchtung und im glücklichen Falle zur eigentlichen 
Viehzucht anbahnten. Von den übrigen mögen als die wichtigeren zwei 
genannt werden. Ein Motiv dieſer Art bietet eine natürliche Freude des 
Menſchen an den Bewegungen oder dem Farbenſpiele verſchiedener Tiere, 
und die Vorliebe, mit ſolchen ſich gleichſam ſchmuckweiſe zu umgeben. Manch⸗ 
mal wird dieſe Beziehung auch geradezu in dem Gebrauche ausgedrückt, 


) „Qui sanguinem aut semen biberit, tres annos poeniteat.“ „Uxor, quae 
sanguinem viri sui pro remedio gustaverit, XL dies poeniteat“. Höfler, Concilia 
Pragensia XI, XII. ; 
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welchen er von ſolchen Tieren macht. Ein viel ſeltſameres, aber auch viel 
folgenreicheres Motiv beruht in einer ſehr verbreiteten Kultvorſtellung, welche 
Tiere und Kultobjekte in die engſte Verbindung bringt. Wir werden die 
eigentümlichen Reſultate dieſer kultlichen Tierzucht und der unbeabſichtigten 
aber erfolgreichen Domeſtizierung beſtimmter Arten auf dieſem Wege kennen 
lernen. Wenn wir als Repräſentanten jener Gruppe etwa den Papagei 
nennen können, ſo ſehen wir in der Hauskatze das bekannteſte Reſultat 
der Domeſtizierung des Kultes, im Pferd das verbindende Glied zwiſchen 
beiden Gruppen. 

So haben die Indianer mit einer ſehr geringfügigen Ausnahme kein 
Tier der Nahrung oder eines beſonderen Nutzens wegen gezähmt, liebten 
es aber ſehr, junge Tiere jeder Art aufzuziehen und zu Schmuck und 
müßiger Unterhaltung bei der Hütte zu halten. So traf man auf Long: 
Island !) Raben, Elſtern, Kraniche, Adler, aber auch Füchſe, junge Wölfe 
und ſelbſt Bären in der Geſellſchaft der Menſchen. In dem Prozeſſe der 
Zähmung lag nicht einmal die Schwierigkeit und das Weſen des Fort— 
ſchrittes dieſer Art. Dieſer beruhte vielmehr in jener Fürſorge, welche von 
der Zähmung zu Gunſten der Wirtſchaftsvorräte umfaſſenderen Gebrauch 
machte. Die Gelegenheit, junge, unbehilfliche Tiere an ſich zu nehmen und 
aufzuziehen, ergibt ſich dem Jäger oft. Selbſt ein nicht gerade verwundeter 
Wiſent oder Auerochs (Bos Bison) gilt nicht für ſo unbändig, wie er aller— 
dings ausſieht; „ein einziger Hund kann ihrer viele verjagen“. „Wird eine 
Büffelkuh geſchoſſen, ſo bleibt ihr Kalb bei derſelben ruhig ſtehen, bis ihr 
der Jäger die Haut abgezogen hat, folgt ihm dann in ſeine Jagdhütte nach 
und verläßt ihn nicht mehr?).“ Es wäre alſo auch für den Indianer 
kaum ſchwer geweſen, dieſes Tier von jung auf zu zähmen und etwa in 
offenen Gehegen im Vorrat zu halten; aber ihm fehlte lediglich der wirt— 
ſchaftliche Antrieb hiezu. Irokeſen und Delawaren jagten nicht einmal 
gerne dieſes Rind, weil ſie das Fleiſch von Hirſchen und Bären vorzogen 
und an ſolchem keinen Mangel hatten. Andere Stämme fanden in der 
Prärie die Biſonherden ſo ſicher, als ob dieſelben in ihrer Hegung graſten, 
und ſtatt ſie nach Vorbedacht und Ortskenntnis auf die beſten Weiden zu 
treiben, hielt ſie vielmehr nichts ab, dem unentwegten Inſtinkte der Tiere zu 
folgen. Es fehlte in dem unermeßlichen Bereiche der ununterbrochenen 
Grasſteppen an Komplikationen, welche zur Erhaltung des Rindes in aus— 
giebiger Zahl den leitenden Verſtand des Menſchen zu Hilfe gerufen hätten. 

In ähnlicher Weiſe halten die ſüdlicheren Indianer?) eine Menge 
Hühner, ohne einen anderen Nutzen daraus zu ziehen, als ihren Kopfputz 
ſtets mit bunten Federn ſpicken zu können und ſich an dem nächtlichen 
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Krähen zu erfreuen. Ebenſo hielten es ſchon vor hundert Jahren die 
Puriſtämme Braſiliens, welche eine Menge Hähne — urſprünglich von den 
Portugieſen eingehandelt — hegten, aus den Hühnern ſich aber nichts 
machten !). Daß es kein wirtſchaftlicher Vorbedacht iſt, welcher unter dieſen, 
aber auch unter einer Menge afrikaniſcher Völker, das importierte Huhn 
als Haustier beliebt gemacht hat, zeigt am beſten der eigentümliche Abſcheu, 
welchen ſowohl jene Südamerikaner gegen das Fleiſch als auch die Eier 
der Hühner als Speiſe haben. Wir treffen dieſen Abſcheu auch bei den 
afrikaniſchen Waniamweſi und den Galla. Hier aber hat er ſeinen Grund 
wahrſcheinlich in einer „heiligen Scheu“, die noch darauf zurückweiſen dürfte, 
daß die Zähmung dieſer Gruppe von Vögeln, wie wir noch ſehen werden, 
einem Kultgedanken entſprang. Die rationaliſtiſche Deutung der Galla 
gibt dafür die Verwandtſchaft der Hühner mit den Geiern an. Dagegen 
iſt es auf Polyneſien und Melaneſien ein einheimiſches Huhn, welches da— 
ſelbſt von den Eingeborenen gezähmt wurde. 

Während nach der einen Richtung hin der wirtſchaftliche Fortſchritt 
immer neue Tierarten einbezog, hatte ſein immer ausſchließlicheres Weber: 
wiegen zur Folge, daß die Zähmung anderer Tiere, welche von einem 
anderen Geſichtspunkte aus unnternommen worden war, wieder entfiel. In 
Aegypten zeigen uns die Denkmäler in mehreren Fällen eine eintretende Be— 
ſchränkung der gezähmten Arten. Marder, Frettchen, Hermeline waren 
früher Haustiere oder wurden wenigſtens gleich ſolchen in Gewahrſam ge— 
halten?). Affen und Meerkatzen kamen hinzu. Heute haben wir kaum noch 
ein rechtes Verſtändnis für den Schmuck, mit dem noch im 16. Jahrhun— 
derte nach Garzonis Schilderung eine vornehme Courtiſane ihr Boudoir 
ausſtattete. „Ein Affe oder eine Meerkatze ſitzt am Fenſter an einer und 
ein Marder auf der anderen Seite.“ Aeneas Sylvius fiel ſeiner Zeit 
in Wien die Menge von Vögeln auf, die man in den Sälen und Sommer— 
ſtuben zu halten pflegte. Je geringer der Haushalt des Naturmenſchen iſt, 
deſto unentbehrlicher ſcheint ihm die kleine Freude der Umgebung durch die 
Munterkeit der Tierwelt. Wir gewahren die letzten Ausklänge ebenſowohl 
in den Stubenvögeln des armen Gebirgshäuslers, wie in den ſtattlichen 
Hirſchen und Bären der Burg- und Stadtgräben, in dem Intereſſe an 
weither eingeführten Tieren. 

In einzelnen Individuen laſſen ſich Tiere aus allen Gattungen, ſelbſt 
ſolche der großen Katzengeſchlechter zähmen. Wenn nun ſchon jener Hang 
einen der Antriebe dazu bildete, ſo iſt jener erſtere der menſchlichen Aus— 
zeichnungsſucht nicht zu überſehen. Nicht nur am Hofe des Negus von 
Abeſſinien wurden zahme Löwen gehalten, wir ſehen ſie wiederholt auf 


ägyptiſchen und aſſyriſchen Denkmälern in Begleitung der Könige. Wenn 
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uns dann gezeigt werden ſoll, wie ſich dieſe Beſtien bei der Jagd und im 
Kampfe für ihren Herrn nützlich machen, ſo hat dabei der Künſtler das 
Leben wohl nicht ganz genau kopiert. Das Weſentliche war jedenfalls die 
ganz außerordentlich ſeltene Auszeichnung, die ſich ein Menſch durch den 
Beſitz ſolcher Tiere erwarb, der ſchreckhafte Eindruck, den ſie zu Gunſten 
ihres Herrn auf die Menge machen mußten, alſo ganz dasſelbe Motiv, 
welches die Geſchichte des Schmuckes in Bewegung ſetzte. Daß das Ziel 
häufig genug erreicht wurde, bezeugen die auszeichnenden Beinamen von 
Perſonen und Ortſchaften, welche ein ſolches Verhältnis verewigen. 

Da nun dieſer Trieb im Menſchen, wie wir wiſſen, ein ſehr urſprüng⸗ 
licher iſt, ſo wird es an Fällen von Tierzähmungen auch in früheſter Zeit 
nicht gefehlt haben; ſchwieriger iſt es aber bekanntlich, das gezähmte Tier 
im Zuſtande der Gefangenſchaft zur Zucht zu bringen und ſo den Anfang 
zur Zähmung der Art zu machen. Aber gerade die Lebenshaltung des 
vorzeitigen Menſchen erleichterte weſentlich dieſen Uebergang; auch das an 
den Menſchen gewöhnte Tier vermißte kaum die Freiheit. Gerade bei den 
eigentlichen Nutztieren beſtand die erſte Zähmung nur in einer Art Hegung; 
wir erfahren noch im frühen Mittelalter von einer eigenen Art von 
Schweinen, welche immer wieder aus dem Zulauf wilder Eber zu den 
zahmen Herden hervorging; ſo gering war noch die Scheidung. Ebenſo 
ſehen wir Antilopenarten in der Hegung der Altägypter, die nachmals 
wieder völlig in den wilden Zuſtand zurückfielen. 

Das wichtigſte Mittel der weiteren Zuchtfortſchritte war ein zwar nur 
ſehr allmählich aber in einfachſter Weiſe ſicher wirkendes. Es iſt ein Princip, 
das Kapitän Galton ) bei den jetzt Viehzucht treibenden Wilden Süd— 
amerikas als aus früheſten Zeiten „von Geſchlecht zu Geſchlecht bis auf 
den heutigen Tag“ erhalten beobachtet und dargeſtellt hat, und überraſchend 
vielleicht durch ſeine Einfachheit. Machen jene Stämme den Verſuch, wild 
lebende Herdentiere durch Bewachung zu hegen und in ihrer Freiheit zu 
beſchränken, ſo entſpringen gewöhnlich die wildeſten Stücke einer ſolchen Herde 
von ſelbſt „und ſind vollſtändig verloren“. Von den zurückgebliebenen 
ſind es dann immer die relativ wildeſten, welche man zum Schlachten zu— 
nächſt aufs Korn nimmt, ſo daß allmählich nur immer zahmere Stücke ihre 
Eigenſchaften einer künftigen Generation mitteilen können. 

Dieſelbe Auswahl traf aber der Menſch nach Zeugnis der ägyptiſchen 
Geſchichtsquellen auch wieder unter den einzelnen Tierarten ſelbſt. Er ver: 
ſuchte es zunächſt auswahllos ſo gut wie mit jedem jagdbaren Tiere, hielt 
aber ſchließlich nur an der Züchtung jener Arten feſt, bei welchen jene 
engere Auswahl von Erfolg geweſen war. Er wurde alſo ſelbſt ebenfalls 
nur ſtufenweiſe vom Jäger zum Viehzüchter. Von größtem Vorteil für 
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dieſen Wirtſchaftsbetrieb wurde der Fangſtrick, den wir, wie ſchon ange— 
führt, ebenſowohl bei den Sarmaten ), als auch den Altägyptern antreffen. 
Mochte dazu auch ein Lederſtreifen genügen, ſo war doch wohl das Vor— 
kommen der Hanfpflanze im Skythenlande vielleicht nicht ganz ohne Einfluß 
auf die weitere Entwickelung. 

Eine ſolche Viehhegung mußte nicht unbedingt zum Nomadentum 
führen. Wir können den Aufſchwung, den ſie nahm, vorzugsweiſe an 
zwei Punkten beobachten: Aegypten iſt gleichſam das Prototyp und mehr 
als wahrſcheinlicherweiſe auch der Ausgangspunkt der afrikaniſchen Vieh: 
wirtſchaft, Turan im weiteſten Sinne das der aſiatiſchen. Erſtere iſt 
ein ſeßhafter und halbſeßhafter, letztere der echt nomadiſche Betrieb; zwi— 
ſchen beiden veranlaßten die lokalen Umſtände Uebergänge der mannig- 
faltigſten Art. Der Charakter der ägyptiſchen Viehzucht wurde ſichtlich durch 
das Vorherrſchen des in der Flußniederung frühzeitig zu hoher Blüte ge— 
langten Getreidebaus bedingt. Hier lag zweifellos einer der Anläſſe der 
Hegung der wilden Wiederkäuer des Landes und ihrer Einſchließung in 
beſtimmt begrenzte Gebiete in dem gebotenen Schutze der Anbauflächen vor 
den Verheerungen der Herden, deren Nahrungswert man doch keineswegs 
unterſchätzen konnte. So entſtanden „Gehege“, welche dem Weſen nach 
nichts anderes geweſen ſein können, als unſere altdeutſchen „Bannforſte“. 
Nur enthielten ſie in den Antilopen-, Ziegen- und Rinderherden des afri— 
kaniſchen Bodens ein dankbareres Zuchtmaterial als unſere heimiſchen 
Urwälder. 

Als nachmals Vertreter des hochaſiatiſchen Nomadentums ein Kom— 
promiß mit der Landbaukultur ſchließen mußten, ſehen wir ganz ähnliche 
Erſcheinungen hervortreten; es entſtehen aus dem Kulturlande ausge— 
ſchiedene freie Weiden und „Gehege“ des Viehs. Von ſolchen ſprechen die 
Volksrechte ?). 

Dieſe Art Viehzucht der Seßhaftigkeit oder der Halbnomaden hat ſich. 
wahrſcheinlich erſt von Aegypten aus in verſchiedenen Uebergangsformen 
über einen großen Teil von Afrika verbreitet, findet ſich aber überhaupt 
auch nördlich und öſtlich vom Indiſchen Ocean in irgend einer Weiſe ver— 
treten, ohne daß wir erraten könnten, ob ſie hieher verbreitet oder hier in 
ähnlicher Weiſe entſtanden ſein müßte. Kennzeichnend iſt ihre Beſchränkung 
auf die im indiſch⸗afrikaniſchen Gebiete einheimiſchen Tiergattungen. Wäh— 
rend Aegypten ſelbſt mehrmals ſeinen Viehſtand mit dem des hochaſiatiſchen 
Nomadentums tauſchweiſe ergänzt hat, bildet der Sudan heute noch die 
Grenzmark wie für nordiſches Getreide, ſo für die Gattungen des echten 
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Nomadenviehs; jenſeits desſelben kennt man weder Kamele, noch Eſel, 
noch Pferde. 

Auch das aſiatiſche Hochland, Turan und Oſtturkeſtan mit ſeinen 
Alpenlandſchaften bot einen großen Artenreichtum von Tieren, darunter ſich 
mehrere außerordentlich bewährten. Hier aber folgte der Menſch, durch 
keine belangreichere Pflanzenkultur gefeſſelt und durch den größeren Wechſel 
der Jahreszeiten gezwungen, ſeinem lebenden Proviante und wählte für 
dieſen nach Erfahrung und Ortskunde die wechſelnden Weiden; er wurde 
Nomade. Nicht in der Viehzucht an ſich, ſondern in dieſer Form der— 
ſelben lag der große Gegenſatz zwiſchen Aegyptern und „Hirten“; nur dieſe 
Wanderhirten verachtete der Kulturmenſch der „ſchwarzen Erde“ als 
„Barbaren“. Man macht ſich aber von dem „Wandern“ der Nomaden 
gewöhnlich eine zu unbeſchränkte Vorſtellung. Die alte Familie als Stamm 
hat ebenſo gut ihr beſtimmtes Weidegebiet, wie die viel niedriger ſtehende 
Auſtralierfamilie ihr Jagdgebiet in anerkannten Grenzen beſitzt. Nur inner⸗ 
halb jenes, allerdings im Verhältniſſe zu den Bedürfniſſen der Kultur: 
menſchen außerordentlich weiten Gebietes wandert ſie von Weide zu Weide, 
nur in dieſem Gebiete kennt fie jede Stelle der wegeloſen Steppe, vor: 
nehmlich von beſtimmten Wahrzeichen und Waſſerplätzen geleitet, nur hier 
iſt ſie zu Hauſe, und ſie hängt nicht ohne Heimatsgefühl an dieſem Lande, 
deſſen Orientierungs- und Mittelpunkte die Malzeichen der Gräber des 
Stammes ſind, auf welche auch die Skythen den Perſerkönig in ihrem 
ſtädteloſen Lande hinwieſen. 

Es iſt uns von Kennern fuſſiſch-aſiatiſcher Nomadenvölker wiederholt 
verſichert worden, daß eine ſolche Horde nie ohne zwingenden Grund dieſen 
Boden der Väter verlaſſe; aber es iſt eben das Charakteriſtiſche dieſer 
Lebensweiſe mit jo mächtig erhöhter Fürſorge, daß dieſer Grund mit 
zwingender Notwendigkeit immer wieder eintreten muß. Durch Vermehrung 
und Lostrennung von Familien entſtehen immer wieder neue Mittelpunkte 
der Bewegung an der Peripherie der alten Gebiete, und ſo ſchiebt ſich in 
der oben betrachteten Weiſe die Nomadenbewegung ſtaffelweiſe zur Be— 
ſiedelung immer weiterer Strecken vor, bis irgend ein Widerſtand vor ihr 
oder irgend ein drängendes Ereignis hinter ihr zu geplanten Unternehmungen 
zwingen. Sehr viel des Beſtimmenden liegt naturgemäß in der Beſchaffen— 
heit des Landes; dieſe entſcheidet, ob der Familienſtamm bis zu größerem 
Anwachſen beiſammenbleiben und als eine volkreiche Einheit ein entſprechend 
großes Gebiet durchkreiſen kann, oder ob gleichſam immer nur kleinere 
Splitter in beſchränkteren Bereichen ihre Kreiſe ziehen dürfen. 

Die vorzugsweiſe günſtige Beſchaffenheit der hochaſiatiſchen Steppen 
für die Entwickelung großer Verbände bei einer Menge von differenzierenden 
Einflüſſen iſt von welthiſtoriſcher Bedeutung geworden. Das Gegenſtück 
bilden Nomadenvölkchen in den Berglandſchaften Südindiens. So ziehen 
die Stämmchen der Toda nur je zwiſchen zwei bis drei ſogenannten „Mands“ 
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oder Dörfchen in einem kleinen Kreiſe umher, ſo daß von den hundert 
Mands des Volkes je ſechzig leer zu ſtehen pflegen. Man wagt es noch 
kaum, dieſe „Dorfwechſelwirtſchaft“ Nomadentum zu nennen ). Zur 
Bereicherung der Kulturſchätze haben die echten Nomaden in doppelter 
Weiſe beigetragen; ſie haben die in ihrer Urheimat gezähmten Tiere 
weit über dieſe hinaus verbreitet und einige der wichtigſten, wie das Roß, 
gleichſam der ganzen Welt zum Geſchenke gemacht, andererſeits aber auch, 
wohin ſie kamen, an den wilden Tieren einheimiſchen Schlages ihre Zucht 
erprobt. 

Von einem anderen Standpunkte aus müſſen wir innerhalb der 
Kulturſtufe der gezüchteten Tiere, von Schmuck- und Kultusmotiven ab— 
geſehen, drei verſchiedene Grade unterſcheiden. Die Tierzucht der Fleiſch— 
nahrung wegen hat, wie ſich vorausſetzen ließ, die weiteſte Verbreitung. 
Sie gehört, die arktiſchen und ihnen nahe verwandten Stämme und den 
Buſchmann im Süden ausgenommen, in irgend einer Form ſo ziemlich 
der ganzen Alten Welt an. Auch Auſtralien iſt die unterſte Stufe der— 
ſelben nicht unbekannt, auf Polyneſien erſtreckt ſie ſich um einen Grad 
weiter. — Die Zucht des Tieres zur Arbeitshilfe gehört den beiden 
letztgenannten Gebieten nicht an, und ihnen dürften in dieſer Hinſicht auch 
noch einige Gebiete Afrikas anzuſchließen ſein. Dagegen erſtreckt ſie ſich 
weiter nach Norden zu bis einſchließlich zu der arktiſchen Raſſe, und in 
Amerika hat ein einziges Volk, das altperuaniſche, aus eigenem Antriebe 
den Verſuch gemacht, eine Lamaart zum Laſttragen abzurichten. Noch 
beſchränkter und zweifellos jünger als alle anderen Zuchtarten iſt die zur 
Gewinnung der tieriſchen Milch. Auſtralien, Neuſeeland, Neuguinea, 
Polyneſien im weiteſten Sinn, kurz das ganze Gebiet der Südſee, ganz 
Amerika und das Bereich der Arktiker, ja ſelbſt das der finniſch-mongoliſchen 
Stämme Europas und wahrſcheinlich auch Nordaſiens iſt, ſoweit es ſich 
nicht um Entlehnungen jüngerer Zeit handelt, davon ausgeſchloſſen. Wenn, 
wie feſtſteht, die Finnen des Rentierbereiches die Zähmung des erwähnten 
Tieres erſt durch Beeinfluſſung der Nordgermanen verſuchten, während ſie 
vorher dasſelbe nur jagten, ſo iſt ſelbſtverſtändiich von einer früheren 
Kenntnis der Milchgewinnung nicht die Rede. Um ſo weniger können dann 
aber jene Urbevölkerungen Europas, deren Raſſenzuteilung uns unſicher 
blieb, im Beſitze dieſer Kenntnis gedacht werden. Wir können alſo dieſe 
Erfindung nur in eine Zeit ſetzen, in welcher ſich bereits eine rote Raſſe 
losgelöſt und über die Erde verbreitet hatte, dann aber dürfte ſie bei 
Aegyptern und aſiatiſchen Nomaden ſelbſtändig gemacht worden ſein. Von 
dort aus dürfte ſie dann bei der ſchwarzen Raſſe Afrikas Eingang gefunden 
haben, wo ſie jedoch zum Teil noch in ſo primitiven Methoden geübt wird, daß 
es zweifelhaft erſcheint, ob nicht auch da noch an eine ſelbſtändige Erfindung 
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jüngſter Zeit zu glauben ſei. Daß ſich über die Art derſelben nirgends 
eine hiſtoriſche oder auch nur ſagenhafte Erinnerung erhalten hat, iſt um 
ſo wunderbarer, als ſie doch einer ſo verhältnismäßig ſpäten Zeit angehört. 
Wieder nur auf ein engeres Gebiet innerhalb des der Milchgewinnung 
beſchränkt erſcheint die Uebung, Stuten zu melken. Alle die Völker, welche 
das Roß nur aus zweiter Hand bezogen, Aegypter, Semiten, Pelasger, 
blieben der Uebung fern, auch wenn nachmals ſeine Zucht ſich unter ihnen 
beſonders ausbreitete. Dagegen gehört ſie den eigentlichen Roſſenomaden 
in den pontiſchen Niederungen und von da durch Aſien hinein an, und 
wurde hier ſchon zu Homers Zeiten geübt, wie ſie heute noch daſelbſt 
ihre Heimat hat, wie immer die Völker ſeither gewechſelt haben mögen. 

Auf die außerordentliche ſociale Tragweite jenes Fortſchrittes im all— 
. gemeinen, der Einführung tieriſcher Milch als Nahrungsmittel des Menſchen 
nämlich, haben wir ſchon wiederholt hingewieſen. Es iſt nicht zu viel ge— 
wagt mit der Behauptung, daß von dem Momente an, da dieſer Fort— 
ſchritt gemacht wurde, alle Raſſen und Völker der Erde aus dem Mit— 
bewerbe um die Herrſchaft über dieſelbe ausſchieden und die Hoffnung auf 
ihre Zukunft begruben, die ſich demſelben nicht anſchloſſen, an ſeinem 
Segen nicht teilnahmen. Alle dieſe Raſſen blieben fortan von unter⸗ 
geordneter Bedeutung und viele ſehen heute ihrem Ausſterben entgegen, 
während fortan der Herrſcherſtab mit dem Hirtenſtab vereinigt blieb und 
Homers „„verehrliche Roſſemelker“ in ihren Nachkommen als Kelten und 
Germanen von der einen, als Slaven von der anderen Seite aus die Erde 
umſpannen. 

Auf die beſondere Miſſion einzelner Nomadenſtämme können wir am 
beſten einen Blick werfen, wenn wir die eigentümliche Geſchichte der wichti— 
geren Zuchttiere ſkizzieren. Sie iſt freilich vielfach noch recht lückenhaft 
und vielleicht auch in dem, was wir bis jetzt als poſitives Reſultat betrachten 
müſſen, noch nicht über jede Einwendung erhaben; dennoch iſt uns zum 
großen Teil dank den vortrefflichen Arbeiten V. Hehns ein orientierender 
Ueberblick ermöglicht !). 

Der älteſte Begleiter des Menſchen aus dem Tierreiche iſt ganz un— 
beftritten der Hund. Nur höchſt ſelten erfahren wir von einem Menſchen⸗ 
ſtamm, der in ſo ärmlichen, entblößten Umſtänden lebte, daß ihm nicht 
einmal ein Hund diente. Dahin zählte die „Beſchreibung aller Nationen 
des ruſſiſchen Reiches“ (1777) die Bewohner einiger Inſeln der Berings— 
ſtraße öſtlich von Kamtſchatka. Es iſt aber auch möglich, bei überſeeiſchen 
Beſiedlungen an einen Verluſt zu denken. Im übrigen repräſentiert der 
Hund die unterſte und erſte Stufe menſchlichen Wohlſtandes, und wie man 
heute noch bei Verſchlechterung der Umſtände „vom Pferde auf den Eſel“ 


1) V. Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere in ihrem Uebergange aus Aſien nach 
Griechenland und Italien, ſowie das übrige Europa. 4. Aufl. Berlin 1883. 
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kommt, jo kommt der ganz Verarmte wieder „auf den Hund“. Die außer: 
ordentliche Anzahl ſeiner Raſſen entſpricht ſeiner unbegrenzten Verbreitung 
durch alle Himmelsſtriche, ſeinem großen Anpaſſungsvermögen und wohl 
nicht zu allermindeſt auch der ſeit Jahrtauſenden fortgeſetzten launenhaften 
Auswahl, die der Menſch gerade an dieſem Tiere wie an keinem anderen 
übte. Bei jedem Zuchttiere ſteht ſo ziemlich die Raſſenmenge mit der 
Dauer ſeiner Domeſtizierung im Einklange; aber gemeiniglich iſt es irgend 
ein objektiveres Ziel, auf welches ſich die Auswahl richtete. Dagegen zeugt 
die zügelloſe Mannigfaltigkeit der Hunderaſſen von einer ſubjektiven Willkür 
des Ausmuſternden und das deutet immer noch darauf hin, daß ſchon früh— 
zeitig bei der Züchtung des Hundes jene menſchliche Eigenſchaft im Spiele 
war, welche die Schmuckkleidung ſchuf. Ehe noch der Menſch irgend eine 
Zweckbeſtimmung des Hundes kannte, mag er ſich ſeiner Begleitung gefreut 
und ihn wegen ſeiner relativen Harmloſigkeit vor allen jenen Tieren bevorzugt 
haben, welche von Natur aus Aasverzehrer wie dieſer den Spuren des 
Jägers folgten, um an deſſen Raſtplätzen die reichlichen Fleiſchüberreſte zu 
gewinnen. Es iſt nichts wahrſcheinlicher, als daß der Menſch der Vorzeit 

» gerade auf dieſem Wege die Bekanntſchaft des Hundes gemacht hat und 
daß es die geringere Scheu und Bösartigkeit, die dieſes Tier auch in der 
Wildheit neben Hyänen, Schakalen, Hyänenhunden und ähnlichen Schma— 
rotzern auszeichnet, war, welche das Verhältnis allmählich freundſchaftlicher 
geſtaltete. Wir müſſen uns dasſelbe zunächſt von der Art denken, in 
welchem heute noch im Oriente die Scharen herrenloſer Hunde zu den Wohn— 
ſtätten der Menſchen ſtehen. Sie ſchließen ſich an keinen Einzelnen, aber 
die Geſamtheit bindet ſie, weil man ihnen da gerne den Vorzug vor anderen 
Tieren einräumt, welche ſonſt allenfalls noch das Vernichten der faulenden 
Abfälle beſorgen würden. Waren die Lagerſtätten des Menſchen keine 
ſtändigen, ſo folgten ihm dieſe Schwärme der Nahrung halber auf ſeinen 
Zügen; ſo traf man oft den Auſtralier, von Scharen ſeines einheimiſchen 
Hundes (Canis Dingo) begleitet, durch die Steppe ziehen. 

Dann freute ſich wohl der Menſch mitunter, ein einzelnes Tier be— 
ſonders an ſich gewöhnt zu ſehen, oder er griff auch bei Nahrungsmangel 
nach dem fetteſten Stücke des Rudels, das die Horde begleitete. Das 
Gekläff dieſer futterneidiſchen Schmarotzer warnte ihn vor der Nähe eines 
anderen Raubtieres und das nächtliche Geheul zeigte ihm den unheimlichen 
Beſuch der Geiſter an. Denn frühzeitig brachte der Menſch ſeine eigene 
Vorſtellung von der Weſenheit des unſichtbar Wirkenden in einen Zu— 
ſammenhang mit den Stimmäußerungen des Hundes gegenüber dem Menſchen 
unſichtbaren Anläſſen; er ſchloß daraus nicht ohne Logik, daß der Hund 
Unſichtbares zu ſehen die Begabung habe, und da er nur eine Kategorie 
des Unſichtbaren und Wirkenden kannte, ſo beſaß ihm der Hund die ſehr 
ſchätzenswerte, wenn auch zugleich etwas unheimliche Befähigung, Geiſter 
zu ſehen. Auch Homer gibt Zeugnis für dieſen allgemein verbreiteten 
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Glauben ). Als Pallas Athene nur Odyſſeus ſichtbar erſcheint, da ſieht 
und merkt auch Telemachos neben ihm nichts von der Göttererſcheinung: 


„Denn nicht allen ſichtbar erſchienen die ſeligen Götter; 
Nur die Hunde ſahen ſie und bellten nicht, ſondern entflohen 
Winſelnd und zitternd vor ihr nach der andern Seite des Hofes.“ 


Dieſe Vorſtellung lebt im Volksglauben bis heute. Das nächtliche Heulen 
des Hundes bedeutet einen Todesfall in der betreffenden Richtung, d. h. der 
Hund ſieht die Annäherung des Geiſtes, welcher als Todesurſache betrachtet 
wird. Dieſe Eigenſchaft mußte dem Urmenſchen den Hund ſo wertvoll 
machen, wie nach dieſer Richtung hin das Feuer. Indem der Hund aus 
bekanntem Futterneid auch den Kampf mit zudringlicheren Raubtieren auf- 
nahm und dieſe vom Lager weg verfolgte, zeigte er dem Menſchen eine 
andere Art von Verwendbarkeit; zuletzt wohl erſt gelangte dieſer dazu, ihn 
Laſten durch den Schnee ſchleifen zu laſſen. Jeder dieſer Züchtungszwecke 
hat irgend ein beſonderes Hauptgebiet ſeiner Verbreitung, wie auch natür— 
lich ſeinen entſprechenden Einfluß auf den Typus der ſo begrenzten Raſſe 

gehabt. | 0 

Zu den wenigen Bevölkerungen, die noch in keinerlei ſolchen Be— 
ziehungen zum Hunde ſtanden, zählen die vorzeitlichen Bewohner der Höhlen 
von Périgord, wenn ſich aus dem Mangel an Ueberreſten ein ſolcher 
Schluß ziehen läßt; dagegen findet ſich der Hund bereits in der Geſell— 
ſchaft des Menſchenſchlages, von welchem die däniſchen Muſchelhalden her— 
ſtammen, und die Fundſtücke laſſen nicht verkennen, daß er dieſen Menſchen 
gelegentlich zur Nahrung diente, nachdem er ſich von den Reſten ihrer 
Mahlzeiten genährt hatte. 

In derſelben Stellung finden wir den Hund noch im Südſeegebiete, 
einſchließlich Auſtraliens und Neuſeelands, wohin er jedoch erſt in Be— 
gleitung von Menſchen gelangt ſein dürfte; in einigen Gebieten, wie in 
Neuſeeland, beſteht darüber kein Zweifel. Der wolfartige „Dingo“ Auſtraliens 
iſt den halbwilden Hunden Indiens nicht unähnlich und treibt ſich in 
kleinen Rudeln teils in der Wildnis, teils um die Lagerplätze der Schwarzen 
herum, die ihn ebenſo zärtlich lieben, wie gerne eſſen. Die kleinen und 
unſchönen Hunde, welche die Entdecker auf Neuſeeland trafen, waren 
dagegen ſchon Haustiere im engeren Sinne, indem ſie ihres Fleiſches wegen 
dem Inſulaner höchſt wertvoll waren. Ebenſo geſchätzt war wegen des 
Mangels anderer Tiere ihr Pelz als Schmuck ?). Dieſelbe Stellung nahm 
der Hund auf den Geſellſchaftsinſeln und vielen anderen Gruppen der 
Südſee bis gegen den Oſtindiſchen Archipel hin ein, wobei ſich bezüglich der 
Nahrung ein Anpaſſungsvermögen ausſpricht, das nur noch dem Menſchen 


1) Odyſſee. XVL, 163 f. 
2) Hawkesworth a. a. O. II, 309, 318; III, 29; IV, 165. 
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in ähnlicher Weiſe eigen iſt. Während der neuſeeländiſche Hund nur noch 
von Fiſchen lebte, war der tahitiſche vollſtändig Vegetarier geworden. 
Ebenſo ſehr zeigte ſich aber auch eine Typendifferenzierung je nach dem 
Zwecke der Zähmung. Der Naturforſcher Georg Forſter ſpricht dem 
Maſthunde der Südſee und insbeſondere dem Neuſeelands all die ſchönen 
Eigenſchaften ab, welche die Hunderaſſen anderer Erdteile empfehlen, und 
vergleicht ihn wegen ſeiner Dummheit und Ungelehrigkeit unſeren Schafen ). 
Dagegen wurde das Fleiſch der Hunde ſehr geſchätzt und auf Tahiti bei— 
ſpielsweiſe dem der Schweine vorgezogen ?). 

Es bleibt aber unbeſtimmt, ob es die erſte ſchwarze Beſiedelungsſchicht 
oder die nachfolgende der braunen Eroberer war, welche den Hund in das 
Südſeegebiet brachte, deſſen urſprünglicher Fauna er gewiß nicht angehörte. 
Sicher aber hat die ſchwarze Raſſe in Afrika den Hund der Fleiſchnahrung wegen 
gezüchtet. Bei den Niam⸗Niam, Monbuttu und Mittu findet dieſe Zucht jetzt 
noch ſtatt und Hundefleiſch gilt als der größte Leckerbiſſen ?), während andere 
Negerſtämme dieſes Fleiſch mit Abſcheu zurückweiſen. Merkwürdig genug 
hat Schweinfurth darauf hinweiſen können, daß in dieſem innerafrika— 
niſchen Gebiete ein Zuſammenhang des Genuſſes von Hunde- und Menſchen— 
fleiſch beſtehe. Dieſelben Stämme, welche den Hund als Maſttier züchten, 
ſind entweder wie die Niam-Niam berüchtigte Kannibalen oder wie die 
Mittu des Menſchenfreſſens verdächtig, „während im Gegenteil Bongo und 
Dinka das eine wie das andere aufs tiefſte verabſcheuen und zu beteuren 
pflegen, daß ſie eher Hungers ſterben als das Fleiſch von Hunden genießen 
wollten“. Auffallenderweiſe trifft beides auch im Gebiete der Südſee 
bezüglich der älteren Bevölkerungen in derſelben Weiſe zuſammen, und je 
ausſchließlicher dort ein Volk auf die Hundemaſt ſich verlegte — wie die 
Neuſeeländer — deſto länger und umfaſſender erhielt ſich bei ihm auch 
der Heißhunger nach Menſchenfleiſch. Zweifellos liegt aber der Grund 
dieſer Erſcheinung in ihrem negativen Teil. Die Niam-Niam, denen „Fleiſch— 
koſt als das höchſte aller irdiſchen Güter“ gilt, züchten eben nichts, außer 
dieſen kleinen ſpitzähnlichen Hunden und einigen Hühnern. „Ziegen und 
Kühe ſind ihnen meiſt nur vom Hörenſagen bekannt“, für das Schaf haben 
ſie keinen Namen und Eſel, Pferde und Kamele gehören in ihren Vor— 
ſtellungen zu den ſagenhaften Tieren. Dabei muß aber hervorgehoben 
werden, daß die Jagd „zu gewiſſen Jahreszeiten“ eine außerordentlich er— 
giebige iſt. Es zeigt ſich alſo, daß dieſe bei einer nicht andauernden Er— 
giebigkeit das einmal erweckte Fleiſchgelüſte nicht zu befriedigen vermag und 
daß auch die niederſte Stufe der Tierzucht, die des Hundes, für ſich allein 
kein ausreichendes Genügen bietet. Erſt ein weiterer Fortſchritt auf dem— 
ſelben Wege überwand den Kannibalismus und ließ fortan zugleich mit 


1) Ebend. IV, 178. 
2) Ebend. II, 150. 
) Schweinfurth in „Globus“ 1872. I, 131, 200, II, 226 und 1873 J, 5. 
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ihm die verwandte Stufe des Hundejüchtens verächtlich erſcheinen. Unter 
dieſem Urteile ſteht der Genuß des i bei weiter fortgeſchrittenen 
Nationen bis heute. 

Auch unter den Indianern haben es einige Stämme mit der Zucht 
des Hundes verſucht, ſowohl um ihn bei der Jagd zu benützen, als auch 
um ſein Fleiſch zu eſſen. Diejenigen im Quellengebiete des Miſſiſippi 
richteten ihn ſogar zum Schlittenziehen ab), eine Verwendung, welche im 
übrigen die arktiſche Raſſe kennzeichnet. 

Die finniſchen Völker lernten wir bereits in einem wirtſchaftlichen 
Znſtande kennen, der ebenfalls durch die Zucht des Hundes als des alleinigen 
Haustieres gekennzeichnet wird?). Wenn ſich nun hierin die Menſchen der 
Muſchelhalden anſchließen, ſo fehlt uns in betreff des Mittelmeergebietes 
eine ältere Bevölkerung von gleicher Wirtſchaftsſtufe. Daß aber auch dieſe 
vor den Pelasgern einſt vorhanden war, deſſen haben wir ſichere Zeugniſſe 
im Kulte. Das Hundeopfer, welches in Sparta der altübernommenen und 
gefürchteten Gottheit Enyalos dargebracht wird, hätte keinen Sinn, wenn 
dieſe Gottheit, die, einer älteren Bevölkerung angehörend, nach alther— 
gebrachter Weiſe verpflegt ſein wollte, dieſe Speiſe verſchmäht, d. h. wenn 
jene Bevölkerung nicht ebenfalls den Hund als Nahrungstier betrachtet 
hätte. Und ſehr merkwürdigerweiſe knüpft ſich wieder gerade an dieſe 
veraltete Gottheit mit dem Hundeopfer die Nachricht, daß ſie in beſonders 
wichtigen Fällen, ſo beim Ausbruche eines Krieges, auch Menſchenopfer 
geheiſcht habe?). Wieder gehen alſo die Spuren einer wirtſchaftlichen Stufe 
der Hundezucht mit der des Kannibalismus Hand in Hand. Dem Pelasger— 
tum dürfen wir dieſe Vorbevölkerung nicht zuzählen, denn ein Volk, das 
auf ſeiner Wanderung Schafe, Rinder u. dergl. mit ſich führt, pflegt kaum 
noch gleichzeitig jene Zucht zu wahren. Es bleibt nur die Wahl, an Völker— 
ſchaften von der Stufe der Finnen oder der dänischen Muſcheleſſer oder 
endlich der Iberier, Ligurier u. dergl. zu denken. Einen genaueren Auf— 
ſchluß kann uns leider auch die Sprachverwandtſchaft nicht geben; denn 
von einer ſolchen dürfen wir auf dieſer Stufe eine weitere Verbreitung 
nicht erwarten. Jedenfalls bewohnten damals Europa viele Stämme mit 
vielen Sprachen, die uns nur durch die gleiche Wirtſchaftsſtufe als eine 
Einheit erſcheinen. 

Wie wir von da aus in das Gebiet der eigentlichen oder höheren 
Viehzucht treten, ſei es auf dem Boden Aegyptens, ſei es auf dem des 
Nomadentums in Hochaſien, wird die Stellung des Hundes eine weſentlich 
andere. Er hört auf, Nahrungstier zu ſein, während ſeine ſonſtigen Fähig— 
keiten und Dienſte beſondere Beachtung finden. 


) Waitz a. a. O. III, 87. 
2) Schiefner-Ahlquiſt a. a. O. 
3) Panſanius. III, 14. 
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In ungefälſchteſter Weiſe brachte der ariſch-perſiſche Wanderzug dieſe 
uns eigentümlich anmutenden Anſchauungen aus der Steppe, um ſie hier dem 
Werke des Abſchluſſes nationaler und religiöſer Einheit, das wir an den 
Namen Zarathuſtras (Zoroaſters) knüpfen, zu Grunde zu legen. Dadurch 
bekamen ſie anderen Religionsvorſtellungen gegenüber jenen ſchroffen und 
einſeitigen Ausdruck, der einen Zwieſpalt ſetzte zwiſchen das im Kultur— 
bereiche herrſchende Volk der Perſer und ſelbſt die nächſtverwandten Stämme 
in der Nomadenheimat. 

Der Leſer erinnere ſich der der Identifizierung bis auf einen Schritt 
genäherten Beziehungen, in welchen wir auch bei dem fortgeſchrittenen Volke 
der Hellenen der Vorſtellung nach die Geiſter des Hauſes zu der Feuer— 
flamme desſelben gedacht ſahen. Wie die Menſchenſeele an all dem Ihrigen 
hing, ſo auch am Feuer ihres Herdes; wenn irgendwo, ſo hatte man die 
heimgekehrte in ſeiner Nähe zu ſuchen; kurz der Geiſt und das Feuer 
des Hauſes wurden in der Vorſtellung Eines, Eines wenigſtens in dem 
Sinne, wie der Mann und ſeine Waffe oder die Perſon und ihr kenn— 
zeichnender Schmuck, oder inniger noch wie Leib und Seele eines Menſchen. 
Wir ſahen, wie dem Griechen !) dieſe Verbindung unter den Umſtänden 
ſeiner Lebenseinrichtungen eine unliebſame werden konnte, die zu unter— 
brechen er darum immer wieder das Feuer erneuerte. Aber der echte 
Nomade, der ſeinem Wirtſchaftsbetriebe treu geblieben war, ſah in dem 
ewig genährten Feuer ſeinen mächtigſten Schutz gegen jede Art Unholde 
der Nacht, und wenn es ein Geiſt war, der in dieſer Verbindung mit 
der Flamme jenen Schutz übte, ſo war es ein gütiger, wohlwollender Geiſt. 
In dieſer Anſchauung waren viele Nomadenſtämme Inneraſiens einig; ſie 
lebt heute noch fort in dem „Feuerkulte“ mongoliſcher Stämme. Sie ver— 
einigte auch noch die beiden ariſchen Zweige, welche ihre Unternehmungen 
nach Süden hin lenkten, die indiſchen Arier und die arischen Perſer. Aber 
bei jenen blieb der Kult Agnis oder des Feuers immer nur einer neben 
vielen anderen Kulten, getragen von einer einzelnen Prieſterzunft. Bei 
den Perſern gelangte er in jener Einheitsbeſtrebung zum Siege über jeden 
anderen Kult; neben dem im Feuer wohnenden Geiſte Ormuzd war jeder 
andere ein Unhold. 

Neben dieſer auf ſeiten der Perſer gleichſam fortſchrittlichen Unter— 
ſcheidung lief nun die andere, welche in einer merkwürdigen Konſervierung 
uraltertümlicher Vorſtellungen beſtand, die aber durch ein verbindendes 
Mittelglied jener als Parallelismus an die Seite geſtellt wurde. Neben 
dem Feuer war es der Hund in ſeiner Eigenſchaft als Erſpäher der nächt— 
lichen Unholde jeder Art, welcher dem Nomaden in derſelben Weiſe un— 
entbehrlich erſchien, wie das Feuer; und inſofern nun jeder Naturvolksſtamm 
die Seinen „die Menſchen“, jeder ſeine Welt „die Welt“ nennt, begreifen 
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wir den Satz des Nomaden, daß durch den Verſtand des Hundes die Welt 
beſteht !). Aber dieſer „Verſtand des Hundes“ iſt eben dem Altperſer kein 
gewöhnlicher Hundeverſtand, ſo wenig wie es in ſeiner Auffaſſung die 
Flamme an ſich allein iſt, welche vor Unholden ſchützt. Der Hund ſieht 
die Geiſter und ſteht in einem geheimnisvollen Rapport mit ihnen nur, 
weil er ſelbſt ein Geiſtweſen iſt. Und wie die Vorſtellung des Menſchen 
dahin gelangte, das, was bei anderen Völkern, die nur mit der Zähigkeit 
aller Kultvorſtellungen das Reſultat feſthielten, längſt vergeſſen war, das 
hat wieder zum unterſcheidenden Merkmale allen fortgeſchritteneren Völkern 
gegenüber gerade das perſiſche durch die Uebung urälteſter Sitten feſt— 
gehalten. : 

Der Leſer erinnert ſich, daß wir in der Darſtellung vorläufig bei 
der unterſten Stufe menſchlicher Kultvorſtellung ſtehen bleiben mußten ). 
Auf dieſer Stufe kam es dem Menſchen nur darauf an, die ſcheidende 
Seele irgendwie zu bergen, daß ſie verhindert werde, als Geiſt Unheil zu 
ſtiften. Ein Mittel glaubte man in der Aufnahme des Leibes durch Tiere 
zu finden; dieſe Tiere traten aber dann in einer weiter unten noch näher 
darzuſtellenden Weiſe als heilige Tiere in eine ähnliche Verbindung mit dem 
Geiſterreiche, wie die Feuerflamme, — Gegenſtände heiliger Scheu oder der 
Verehrung. Der perſiſche Stamm hielt nun an dem Brauche jener älteſten 
Stufe der Beſtattungsweiſe feſt, wenn auch ſeine Vorſtellungen von dem 
Schickſal der Seele mit denen anderer Völker ſich zu höheren Stufen empor— 
hoben, und das bekannte Geſetz der Kompatibilität hinderte ihn auch dann 
nicht, in dem leichnamvertilgenden Tiere ein heiliges und verehrungs— 
würdiges Weſen zu ſehen. Dieſe Verehrung für den Hund als ein heiliges 
Tier blieb nach Zeugnis des Zendaveſta eine außerordentliche und hatte 
ein Verhalten gegen denſelben zur Folge, das nicht ohne Einfluß auf den 
Typus des Thieres bleiben konnte, das immer noch in Rudeln halbwilder 
Individuen nicht bloß die Mahlzeitsabfälle an den Wohnplätzen, ſondern 
vorzugsweiſe die offen hingelegten Leichen an den Beſtattungsorten um— 
ſchwärmte. 

Es war ganz richtig, wenn Herodot nach ſeinen Erkundigungen die 
Hunde der Perſer deren Totengräber nannte. Nur im Angeſichte eines 
ihm vorgehaltenen Hundes konnte der Altperſer ruhig ſterben; er konnte 
dann darüber beruhigt ſein, daß ihm kein anderes Los als das ſeiner 
Vorfahren bevorſtehe. Der Vendidad nennt auch die Arten von Hunden, 
welche zu dieſer unentbehrlichen Ceremonie verwendbar ſind?). Nach 
Bun⸗Deheſch⸗) iſt der Hahn — bekanntlich auch ein Aasfreſſer und 
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Wächter der Nacht — in allen Dingen der treue Genoſſe des Hundes. 
Unter den Weltgeſchöpfen, welche von Darudj — den unholden Geiſtern — 
geplagt werden, „vereinigen Hahn und Hund ihre Kräfte“. Es ſind aber 
ſchon geſchiedene Hunderaſſen, welche die Herden und wieder jene, welche 
die Wohnhäuſer beſchützen. Der Hahn aber „ſoll Wache halten über die 
Welt, gleich als wäre kein Hund der Herden und kein Hund der Häuſer 
geſchaffen“. „Wenn der Hund mit dem Hahn gegen Darudj — den böſen, 
ahrimaniſchen Geiſt — ſtreiten, ſo entkräften ſie ihn, der ſonſt Menſchen und 
Vieh peinigt; daher heißt es: durch ihn werden alle Feinde des Guten 
überwunden; ſeine Stimme zerſtört das Böſe.“ Einer ſolchen Bedeutung 
des Hundes entſpricht dann natürlich auch die Verpflichtung zu ſeiner Pflege. 
„Der Hund verlangt vom Menſchen nichts wie Fleiſch und Fett; ihm es 
geben iſt Quelle der Geſundheit, die Ormuzd ſchenkt. Nichts Schädliches 
muß ihm gegeben werden.“ Wer ihm, auch unbewußt, Faules gibt, der 
müſſe von den Prieſtern geſtraft werden. „Nährt man ihn aber mit dem, 
was vorgeſchrieben iſt, ſo macht man alle Dews — böſen Geiſter — zu 
ſchanden.“ Das „Geſetz“ der Parſen iſt voll Fürſorge für den Hund. 
Es verbietet unter großen Strafbedrohungen, ihm die Jungen zu nehmen, 
ihn zu ſchlagen oder hungern zu laſſen ), und rechnet feine Pflege beſonders 
den Jungfrauen, die ſich damit abgeben mochten, als verdienſtliches Werk 
hoch an?); ja es verrät noch die alte Kultbedeutung des Gegenſtandes, 
indem es die Pflege des Hundes der Bewachung des heiligen Feuers 
gleichſetzt. 

Es bedarf kaum mehr als der Andeutung, daß dieſe Art Behandlung 
eines Thieres, das an ſich durch ſeinen Ernährungsinſtinkt in die Gefolg— 
ſchaft des Menſchen gewieſen iſt, von größtem Einfluſſe für deſſen Zähmung 
und nicht minder auch für den Typus der aus ſolcher Zähmung hervor— 
gegangenen Raſſen ſein mußte. Dagegen wollen wir noch einige begleitende 
Erſcheinungen ins Auge faſſen, welche geeignet ſind, nach anderen Rich— 
tungen unſer Verſtändnis vorzubereiten. 

Die eben angeführte Gleichſtellung des heiligen Feuers mit dem Hunde 
ſichert auch letzterem eine Art von Heiligkeit, — ein Begriff, welcher dem 
vorzeitigen und dem Naturmenſchen ebenſo geläufig und in ſeiner Grund— 
weſenheit verſtändlich war, wie er ſpäteren Geſchlechtern unfaßbar wurde. 
Wir werden noch die Sache ſelbſt in ihrem inneren Zuſammenhange 
beſprechen müſſen; hier ſchicken wir nur voraus, daß jene „Heiligkeit“ 
urſprünglich in beiden Fällen ganz denſelben Sinn hatte: auch den Hund 
begleitet wie das Feuer unſichtbar ein Geiſt; er iſt ein von einem ſolchen 
in Beſitz genommenes und darum „heiliges“ Weſen; er kann ein „gött— 
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liches“ ſein, wenn jener Geiſt göttlich gedacht wird. Weil nun aber dieſe 
Heiligkeit des Tieres nur von dieſer Verbindung abhängt, nicht aber der 
Tierſpezies als ſolcher innewohnt, beziehungsweiſe in der Vorſtellung des 
Menſchen nicht von irgend einer Idealiſierung an ſich tieriſcher Eigen— 
ſchaften abgeleitet iſt, ſo muß auch nicht notwendig jedes Tier derſelben 
Art in jener Verbindung ſtehen, nicht jedes ein heiliges oder göttliches 
ſein. Eine kultartige Verehrung wird ſich deshalb nur auf einen engeren 
Kreis zu erſtrecken haben, während aber eine gewiſſe „heilige Scheu“ allen 
gegenüber am Platze ſein wird, weil dem in ſolchen Dingen vorſichtig 
furchtſamen Naturmenſchen die ſtete Ungewißheit den Grundſatz empfiehlt, 
lieber mehr als weniger zu leiſten. So ſcheidet ſich die Tierverehrung in 
zwei Gruppen, in einen wirklichen Kult, der nur Individuen gezollt wird, 
und in jene vorſichtige Scheu, mit welcher der Naturmenſch eine ganze 
Spezies von Tieren betrachtet. Die letztere Vorſtellung erhält ſich dann 
im Volke durchwegs länger als der thatſächliche Kult, der allerlei Ver— 
drängungen ausgeſetzt iſt, und jene gibt dann in der Regel als zurück— 
gebliebenes Rudiment Zeugnis von der ehemaligen Anweſenheit des letzteren. 
So haben uns unſere eigenen Volksüberlieferungen noch die Vorſtellung 
bewahrt, daß es mit Hunden und Katzen oft „nicht richtig“ ſei, während 
ein wirklicher Kult ſolcher Tiere bis auf geringe Spuren in Vergeſſenheit 
geſunken iſt. 

Iſt das Alles nun mit logiſcher Notwendigkeit die Folge der urzeit— 
lichen Geiſtvorſtellung des Menſchen, ſo tritt, wie ſo oft, der Praxis zuliebe 
auch wieder ein mehr willkürliches Moment hinzu. Je mehr die Kult— 
thätigkeit des Menſchen ſich entwickelt, deſto wertvoller muß es ihm werden, 
wirklich zu wiſſen, in welchem Individuum einer Tierſpezies er einen Geiſt 
beſonderer Art zu ſuchen und zu reſpektieren habe, und in welchem nicht. 
Er gerät nun auf den Gedanken, in irgendwelchen äußeren Zeichen einen 
Fingerzeig für ſeine Wißbegierde zu erkennen. Wir werden an ſeinem 
Orte noch ſehen, daß es in den verbreitetſten Fällen Albinismus der Tiere 
iſt, hinter welcher in der That auffälligen Erſcheinung der Menſch, deſſen 
älteſte Denkweiſe nun einmal dieſe beſondere Richtung genommen hat, eine 
ſolche Andeutung ſucht; die Zucht vieler Albinostiere verdankt dieſer Auf: 
faſſung ihre Fortſchritte. Wie aber dieſe Annahme im Grunde doch eine 
willkürliche, d. h. nicht notwendig aus der einfachen Geiſtvorſtellung ab— 
geleitete iſt, ſo teilt ſie auch mit verſchiedenen anderen das Feld. Gleich 
in unſerem Falle iſt es nicht der weiße Hund, in welchem das Zendvolk 
mit Sicherheit den geiſtbewohnten erkannte, ſondern eine beſondere Art, 
die ſich durch „gelbe Augenbrauen, weiß und gelbe Ohren“ auszeichnet; 
dieſe iſt es, welche die Dew's, die böſen Geiſter, aus der Nähe des Menſchen 
vertreibt“). Dieſe Art iſt es, welche den Toten dreimal anſehen muß, 
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ehe man ſich dem Leichnam nähern darf; andere Hundearten gewähren 
bloß durch ein mehrmaliges Anſehen einige Sicherheit ). 

Nun verſchwindet aber in hiſtoriſcher Zeit mit den Einheitsbeſtrebungen 
des perſiſchen Volkes zu Gunſten des alleinigen Feuerkultes der wirkliche 
Kult des Hundes, beziehungsweiſe eines höheren Geiſtes in Verbindung 
mit ihm aus der Staatsreligion des Perſers; jene Scheu und Verehrung 
aber bleiben zurück. Wie heute der dem geſamten ſogenannten Tierkult 
d zu Grunde liegende Gedanke unſerem Vorſtellungskreiſe völlig entfallen iſt, 
| jo haben ihn auch früher ſchon zu höheren Stufen der Auffaſſung empor: 
ſteigende Völker, je nachdem dieſer Fortſchritt eintrat, zu verſchiedenen Zeiten 
verlaſſen. Mit dieſem Verlaſſen aber entfiel dem Menſchen die Erklär— 
barkeit deſſen, was davon in Brauch und Erinnerung fortlebte. Aber 
gerade mit ſolchen Fortſchritten hielt das Erwachen des Forſchens nach 
anderen Arten von Urſächlichkeit, als welche einſt ausſchließlich und alles 
in allem die Kultvorſtellung geboten hatte, gleichen Schritt. Brauch und 
Sitte verlangten alſo als etwas thatſächlich Beſtehendes eine Erklärung, 
und dieſe ſchuf nun jede fortgeſchrittenere Zeit aus ihren Vorſtellungen 
heraus, ſei es, daß dieſe überhaupt jüngere und neue, oder der jeweilige 
Reſtbeſtand der alten waren. Es iſt der älteſte Rationalismus, welcher dieſe 
Erklärungen geſchaffen hat, die, inſofern fie in den Reſtbeſtand alter Kult— 
vorſtellungen zurückgreifen, wiederum als Mythen bezeichnet werden. Von 
ſolchem Umfange und ſolcher Bedeutung iſt dieſe Art Mythenbildung, daß 
ſie bis auf unſere Tage die Wiſſenſchaft der Mythologie und Religions— 
geſchichte irregeleitet hat, indem ſie ſich ihr mit gefälſchtem Taufſcheine als 
das Urſprünglichſte auf dieſem Gebiete vorzuſtellen wußte. Deshalb konnten 
wir den Leſer hier, wo wir die Spuren dieſer Erſcheinung zum erſtenmale 
treffen, nicht ſtillſchweigend an ihnen vorüberführen, obwohl ſie uns von 


j unſerem Gegenſtande ein wenig ableiten. 

0 Der Zend⸗Aveſta zeigt uns in hübſcheſter Auswahl kleine Muſter für 
k jede Stufe ſolch rationaliſtiſcher Erklärung mit Bezug auf den Hund. Daß 
4 er einſt, wofür immer noch die uraltertümliche Beſtattungsweiſe zeugte, 
. die Seelen in ſich aufgenommen hatte, dieſe Vorſtellung hatte durch die 
5 jüngere von einem beſonderen Geiſterreiche, das ein Gewäſſer von dem der 
4 Lebenden trennte, notwendig verdunkelt und ſchließlich verdrängt werden 
A müſſen. Woher nun dann die Heiligkeit des Tieres? Eine jüngere Zeit 


antwortete, die disparaten Thatſachen ſich zurecht legend: über jenes Ge— 
wäſſer muß notwendig eine Brücke ins Totenreich hinüberführen, und da 
nun der Hund beim Tode eines „Gerechten“ ſo unerläßlich iſt, ſo muß er 
es ſein, durch welchen jener Uebergang über die Brücke bewerkſtelligt wird, 
mit anderen Worten: der Hund ſchützt den Gerechten beim Uebergang über 
„die Brücke ?); daher feine Verehrungswürdigkeit. Wieder eine jüngere Zeit 
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ſucht in einem nur noch halb myſteriöſen Zuſammenhange die Erklärung 
für die überkommene Thatſache, daß von der entſprechenden Behandlung 
des Hundes — d. h. wie vom Kulte überhaupt — das Wohlergehen des 
Menſchen abhänge: wenn man den Hund ſchlägt, vermehren ſich die Uebel— 
thaten der Wölfe und Räuber ). Endlich weiß eine relativ jüngſte Zeit 
für die Hochſchätzung des Hundes den ſehr dürren Grund, daß ſeine Haut 
die erſte Kleidung des Menſchen geweſen ſei ). 

Ganz ähnlich verläuft die Geſchichte des zahmen Hundes im alt— 
ägyptiſchen Kulturgebiete; auch hier iſt er nach Zeugnis der Denkmäler 
ſeit unvordenklicher Zeit der Gefährte des Menſchen. Während aber die 
Zähmung ſich in älteſter Zeit auf eine größere Zahl von Arten erſtreckte, 
als nachmals beibehalten wurden, war ſie, was im Grunde damit zu— 
ſammenhängt, nach der anderen Seite hin eine wenig intenſive, vielmehr 
ſehr un vollkommene. Ganz zutreffend rechnet F. Lenormant?) gerade 
den Hund unter diejenigen zahmen Tiere, welche „viel mehr unabhängige 
und faſt freiwillige Gefährten als wirkliche und gelehrige Diener“ des vor— 
zeitlichen Menſchen waren. Aber gerade dieſe Anlage und Neigung des 
Tieres führte zur Zähmung, und ſo entdeckte der Menſch am Hunde gleichſam 
das Princip derſelben. 

Eine Ausleſe des Nützlichſten hatte ſich auch im alten Aegypten noch 
nicht vollzogen; noch im „mittleren“ und „jüngeren Reiche“ ſehen wir viel— 
mehr ihr allmähliches Fortſchreiten. So findet ſich in älteſter Zeit in 
einzelnen Fällen auch der Schakal und viel häufiger der Hyänenhund 
(Canis pictus) in der Gefolgſchaft des Menſchen. Wie der Menſch auf 
den Einfall kommen konnte, ſich der Hilfe eines ſolchen Tieres überhaupt 
bei ſeinen Jagden zu bedienen, das zeigen uns recht deutlich die Lebens— 
gewohnheiten gerade dieſer wilden Hunderaſſe. Während der Hyänenhund 
gleich anderen feiner Verwandtſchaft den Menſchengruppen der Nahrungs: 
überreſte wegen gleichſam als Bettler folgte und ſich ihnen aufdrängte, 
zeigte er auf der anderen Seite die Gewohnheit, rudelweiſe die Gazellen 
und Ziegen der Wüſte zu verfolgen und zuſammenzudrängen. Indem dies 
der Menſch beobachtete, folgte er ihm, um ſich ſeiner Beute zu bemäch— 
tigen; ſo erſcheint uns das Verhältnis beider auf dieſer niederen Stufe 
gleichſam noch als ein gegenſeitiges, nicht aber als das der unbedingten 
Herrſchaft des Menſchen. In der Richtung nach dieſer hin aber fand 
fortan die Auswahl der Raſſen ſtatt. Indem es der Menſch mit ver— 
ſchiedenen in gleicher Weiſe verſuchte, entdeckte er auch diejenigen, welche 
ſich ſeiner wirklichen Herrſchaft unterwerfen ließen, und dieſe verdrängten 
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dann die anderen minder fügſamen aus feiner Nähe. So verſchwindet 
nach den Unterſuchungen, die Lenormant an den Denkmälern anſtellte ), 
der Hyänenhund in der Zeit der zwölften Dynaſtie gänzlich aus der Ge— 
ſellſchaft des Menſchen, aber bald auch als wildes Tier aus der Nähe 
Aegyptens, zu deſſen Fauna er heute nicht mehr gehört. Dieſelben Inſtinkte, 
die ihn einſt dem Menſchen nützlich gemacht hatten, machten ihn jetzt nur 
noch zum gefährlichen Rivalen, und indem ſich der Menſch nun, von 
qualifizierteren Gefolgstieren unterſtützt, gegen ihn wandte, beſchränkte 
er, ſo weit ſein Arm reichte, das Verbreitungsgebiet des ehemaligen Ge— 
fährten. 

Auch in dieſem Prozeſſe, für den uns hier die Geſchichte des Hundes 
nur als Paradigma dient, ſpielt die Durchmiſchung der Völker durch 
Wanderungen und Eroberungen eine bedeutende Rolle. Jeder Wanderzug 
bringt aus der Fremde wenigſtens eine oder die andere neue Spielart des 
dienſtbaren Tieres, und vor ſolcher Konkurrenz verſchwinden die ein— 
heimiſchen Raſſen von minderer Vortrefflichkeit. Auch dieſe, zweifellos mit 
vielem Ungemach für die Kulturvölker verbundenen Fortſchritte müſſen ſich 
darum notwendig in viel raſcherem Tempo unter Einfluß von Nomaden⸗ 
völkern vollziehen, als unter ſolchen der niedereren Stufe. Darum verblieb 
umgekehrt die alte finniſche Bevölkerung Nordeuropas ſo geſchichtslos auf 
ihrem Standpunkte, bei ihrer armſeligen Hundezucht ſtehen, und als auch 
ſie ſich vorwärts bewegte, verdankte ſie alle Fortſchritte der Berührung mit 
Nomadenvölkern. 

Aber dieſe für die Kulturgeſchichte nach vielen Richtungen hin ſo 
einflußreiche Völkermiſchung iſt nicht die einzige Art von Einfluß, welche 
auf die Auswahl der tieriſchen Diener des Menſchen geübt wird. In dem 
Falle des Hyänenhundes hat vielmehr Lenormant gezeigt, daß derſelbe 
ſchon vor dem „Einfalle der Hirten“, welcher im übrigen einen ausleſenden 
Einfluß der beſprochenen Art übte, aus der menſchlichen Geſellſchaft zu 
verſchwinden begann. Den Grund, den wir alſo notwendig in einer anderen 
Richtung ſuchen müſſen, bietet wahrſcheinlich der Fortſchritt der menſch— 
lichen Lebenshaltung ſelbſt. Bei dem Fortſchritte des Lebens zu immer 
größerer Seßhaftigkeit mußte ein Zeitpunkt eintreten, in welchem das nur 
halb dienſtbar gemachte Tiergefolge dem Menſchen mehr läſtig als nützlich 
wurde, und von dem Augenblicke an begann der Kampf. 

Dagegen gelang es den Aegyptern, den großen einheimiſchen Wind— 
hund Nordafrikas ſo vollſtändig zu zähmen, daß er mit dem Menſchen den 
Uebergang zur feſten Häuslichkeit vollzog, ein wirkliches „Haustier“ wurde. 
Seine Raſſe erhielt ſich daher auch dann noch, als — ſeit der Zeit der 
zwölften Dynaſtie — ein fremder, ſtärkerer Jagdhund in Aegypten Ein— 

gang fand. 
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Neben dieſen für die praktiſchen Zwecke des Lebens, vorzugsweiſe für 
die Jagd gezähmten Hunden hat die Raſſe des Fuchshundes „ait rot— 
gelbem Pelz, zugeſpitzter Schnauze, ſpitzen Ohren und buſchigem Schwanz“ 
eine ganz andere Geſchichte. „Er wird ſeit den früheſten Zeiten des alten 
Reiches auf den Denkmälern aller Perioden dargeſtellt. In den Scenerien 
des Alltagslebens auf den Wänden der Grüber verſieht er die Stelle eines 
Hause und Herdenwächters, er begleitet ſeinen Herrn oder deſſen Leute; 
niemals findet man ihn aber bei Jagden angewandt, wie denn auch ſeine 
heutigen Abkömmlinge für dieſen Dienſt zu träge ſind. Man findet Mu⸗ 
mien von dieſer Art in mehreren alten Grabſtätten“ ). Wir ſehen zunächſt, 
daß das veränderte Motiv der Züchtung auch einen anderen Charaktertypus 
des Tieres als Zuchtergebnis zur Folge hatte; dieſer Hund iſt gleich dem 
neuſeeländiſchen Maſthunde faul und untüchtig geworden. Die Geſchichte 
dieſer Domeſtikation des Kultes iſt dieſelbe, wie jene des heiligen Hundes 
des Zendvolkes, nur daß ſie nicht die gleiche Verdunkelung erlitten hatte. 
Der Altägypter wußte es noch, daß in dieſer Art des Hundes ein gött— 
licher Geiſt ſeinen Sitz aufzuſchlagen liebt, und zwar urſprünglich die Gott— 
heit desjenigen Stämmchens, das dieſe als Anubis zu bezeichnen pflegte. 
Darum trägt Anubis auf den ägyptiſchen Bildwerken den Kopf des Fuchs— 
hundes oder des nahe verwandten Schakals, und die Römer nannten ihn 
den „bellenden“ — latrator Anubis. Dabei hat ſich auch die Erinnerung 
an jene Beziehung erhalten, welche bei den Perſern dem heiligen Hunde 
ſeine Bedeutung in Urzeiten verſchafft hatte; auch Anubis galt noch immer 
als der „Beſchützer der Gräber“ 2). Dieſer religiöſe Reſpekt vor dem Tiere 
hatte natürlich eine entſprechende Behandlung und dieſe eine eigene Art 
von Domeſtikation desſelben zur Folge. 

Ein Reſtchen ſolcher Verehrung hat ſich im Orient von einem Volke 
auf das andere vererbt; man weiß nicht mehr recht warum, aber man 
hegt und ſchont mit heiliger Scheu in Städten und Bazaren Herden herren— 
loſer Hunde. 

Den Vorgang bei der allmählichen Zähmung der eigentlichen Schlacht— 
tiere von der Art der Ziegen und Schafe läßt uns die altägytiſche 
Geſchichte mit Bezug auf verwandte Tierarten einheimiſchen Schlages nicht 
undeutlich erkennen. Wir gewahren den allmählichen Uebergang von der 
Jagd zur Hegung und von dieſer zur Züchtung und Mäſtung, und es zeigt 
ſich uns wieder, daß die erſten Verſuche des Menſchen viel weiter und 
wahlloſer ausgreifen, während eine jüngere Zeit nach Maßgabe der ge— 
ſammelten Erfahrungen und der Anſprüche der fortſchreitenden Lebens— 
haltung das alte Inventar des Viehzüchters durch immer kritiſchere Auswahl 
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auf immer weniger Sorten beſchränkt. So haben !) die Aegypter in den 
älteſten Zeiten, in welche die Nachrichten der Denkmäler zurückreichen, nicht 
bloß die einheimiſchen Arten des Schafes und der Ziege, ſondern außer 
den drei Arten von Antilopen — Antilope leucoryx, Pall., Antilope 
dorcas, Pall., und Ant. ellipsiprymna, Gray. — auch einen Steinbock 
— Capra sinaitica, Hempr. Ehrenb. — in ihrer Hegung gehalten. Aus 
Grabinſchriften geht hervor, daß dieſe Tiere zur Zeit der vierten, fünften 
und ſechſten Dynaſtie — etwa 4000 bis 3500 vor Chr. — auf den Gütern 
der Fürſten große Herden bildeten und mit Schafen, Ziegen und Rindern 
weideten. Zur Zeit der zwölften Dynaſtie aber, während der Zeit des 
ſogenannten „mittleren Reiches“ — ungefähr um 3000 v. Chr. — bildet 
nur noch die eine der drei Arten, Antilope leucoryx, von Hirten bewachte 
Herden, während die beiden anderen ſamt dem Steinbocke wieder wie in 
Urzeiten als Wild gejagt werden, und wieder ein Jahrtauſend ſpäter, zur 
Zeit des „neuen Reiches“ verſchwindet auch die letzte Gazellenart aus der 
Zucht, und außer Rindern bleiben nur Schafe und Ziegen zurück. Lenor— 
mant?) glaubt, daß der „Hirteneinfall“ dieſer national-ägyptiſchen Zucht 
ein Ende bereitet habe; uns aber dünkt, daß auch dieſes Ereignis nur den 
Schlußmoment in einem ganz natürlichen Ausleſeprozeſſe bildete. 

Wir dürfen uns dieſe älteſte Art „Zähmung“ großer Herden, die 
niemals die freie Weide verließen, nicht anders vorſtellen, als etwa die 
Hegung des Wildes in unſeren „Tiergärten“, nur daß die großen Beſitzer 
etwa die gegen die Wüſte hin offene Grenze ihres Geheges durch ein Ueber— 
wachen mit Hirten und Hunden abſchloſſen, während gegen das fruchtbare 
Land hin Waſſergräben die Grenze bildeten. Welche Verwendung zur 
Güterbegrenzung ſolche fanden, das bezeugt unter anderem die ägyptiſche 
Vorſtellung vom Jenſeits, das nicht ohne ſolche Begrenzung gedacht werden 
konnte. Nach der Wüſte hin aber mochten den Hirten natürliche Terrain— 
verhältniſſe zu Hilfe gekommen fein, abgeſehen davon, daß die oaſenartig 
gelegenen Weiden ſelbſt Anziehungspunkte für die wilden Herden der Gras— 
freſſer bildeten. Darſtellungen von Jagdſcenen zeigen uns, wie die ſo von 
Hunden zuſammengedrängten Tiere lebendig ergriffen wurden, während man 
andere durch die Fangleine zu Falle brachte. Während ſich dieſer Stufe 
von Hegung noch eine große Anzahl von Weidetieren willig anbequemte, 
mußten bei einer näheren Heranziehung an das ſtabile Haus des Menſchen 
immer mehr Gattungen ausſcheiden, während Schaf und Ziege als die aus— 
geſiebten Arten auch dann noch zurückblieben. 

Wie in dieſen Zuchtverſuchen Aegypten ſichtlich ſelbſtändig vorging, 
ſo iſt auch, abgeſehen von der Verſchiedenheit der Spielarten, nicht anzu— 


) Lenormant, „Ueber die Zähmung einiger Antilopenarten zur Zeit des alten 
ägyptiſchen Reiches“ a. a. O. S. 217. 
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nehmen, daß die Ziege von dorther zu den alten europäiſchen Bevölkerungen 
gelangt ſei. Sicher erſcheint nur, daß ſich gerade dieſes Tier im ſüdlichen 
Europa frühzeitig dem gezähmten Hunde wirtſchaftlich beigeſellte und als 
Schlachttier dieſen hier früher, dort ſpäter verdrängte. Ziegenartige Tiere 
hatten, ſoweit ſich noch erkennen läßt, vom Himalaja und Hindukuſch bis 
Kleinaſien, Nordafrika und einigen griechiſchen Inſeln ihr natürliches Ver: 
breitungsgebiet. Während hier die Hegung denſelben Weg wie in Aegypten 
gehen konnte, gelangte das gezähmte Tier wohl vorzugsweiſe durch die 
Wanderungen der Völker nach dem ſüdlichen Europa; Semiten, Griechen, 
Römer und Iberier hielten das Tier bereits in Zucht. Bei letzteren bildete 
es das Hauptnahrungstier der ärmſten Stämme; Ziegenfleiſch geſellte ſich 
zum Eichelbrot mit Ziegenbutter ). 

Leider fehlt es an hiſtoriſchen Ueberlieferungen über die ſelbſtändige 
außerägyptiſche Verbreitung dieſer für die älteſten Zeiten offenbar ſehr 
belangreichen Zucht, in deren Gefolge wahrſcheinlich zuerſt die Gewinnung 
und Benützung der tieriſchen Milch auftrat, ein oft erwähnter Anlaß für 
ein außerordentliches Uebergewicht des betreffenden Volksſtammes. Nur der 
griechiſche Mythus läßt uns wie durch einen Schleier eine ſolche Erinnerung 
erblicken?). Nach dem, was wir in betreff des Hundes bei Altperſern und 
Aegyptern kennen lernen konnten, werden wir — auch außerhalb des erſt 
ſpäter herzuſtellenden Zuſammenhanges der auf dieſes Gebiet fortſchreitenden 
Kultvorſtellungen — unſchwer deuten können, was ein Mythus ſagen will, 
der ein Volk unter der Repräſentanz und Leitung der „Ziege“ auftreten 
läßt. Jene Analogie lehrt uns, daß in dieſem Falle die Ziege dieſelbe 
Stellung einnahm, wie bei Aegyptern und Altperſern der Hund, und dieſes 
Verhältnis kann nicht außer irgend einer Verbindung mit der Zucht dieſes 
Tieres gedacht werden, ſei ſie nun Urſache oder Folge desſelben. Wir 
neigen aber dahin, das erſtere vorauszuſetzen und nach ebenfalls gegebenen 
Analogien anzunehmen, daß es innerhalb der genannten ihres Nutzens 
halber hochgeſchätzten Tiergattung immer nur einzelne Individuen waren, 
welche ſich einer beſonderen kultlichen Bedeutung erfreuten. Eine beſonders 
zutreffende Analogie für dieſes Verhältnis gewährt uns, abgeſehen von dem 
bekannteren Apis⸗Stiere, der Bock Binebdad zu Mendes in Aegypten ;). 
Auch dieſes Volksſtämmchen im Gau von Mendes würde man nach dieſer 
Art ſeines Kultobjektes ein „Ziegenvolk“ nennen können, ohne daß dieſes 
Zuſammentreffen auch auf einen verwandtſchaftlichen Zuſammenhang zu 
deuten braucht. 

Ein ſolches „Aeg-“ oder „Ziegenvolk“ — Aix, die Ziege — iſt es 


1) Strabo, Casaub. p. 155. 

2) Leipzig 1876. Vergleiche Lippert, Prieſtertum. II. S. 490 ff. Quellen⸗ 
angaben hiefür bei Hofmann, „Kronos und Zeus“. 

5) Vergl. ebendaſ. I, 445. 
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nun, das uns der Mythus neben anderen und im Kampfe mit dieſen in 
Altgriechenland vorführt; als das Centrum ſeines Beſitzes läßt er uns 
jenes Inſelmeer erkennen, das im Anſchluſſe an jene Thatſache noch den 
Namen des ägeiſchen — ägäiſchen — führt. Auf die Spuren eines Kult⸗ 
verhältniſſes, das dieſer Bezeichnung zu Grunde liegt, führen Denkmäler, 
wie ſie Aegypten bewahrt hat. Noch Pauſanias !) ſah das Kultbild in 
Ziegengeſtalt auf dem Markte zu Phliaſia, und Amalthea iſt als „göttliche 
Ziege“ genug bekannt. Auch Aegipan, die alte Gottheit, ruht noch auf 
Ziegenfüßen, und er beſaß bei Marathon als Heiligtum eine Höhle mit 
ziegenähnlichen Steingebilden?). Im delphiſchen Mythus iſt ein Aex ein 
Sohn des Python, zu Athen ein Aegaion Stammvater eines attiſchen 
Geſchlechtes, und Aegeus ein mythiſcher König — ſämtlich Perſonifizierungen 
jenes vorzeitigen Volkes mit dem unerklärbar gewordenen Namen. Sein 
Andenken bewahrte auch noch ein attiſcher Gau, der der Aigikoren, die 
man ſich nachmals als Ziegenhirten deutete. 

Nach einem älteren Mythus nun, deſſen Andeutungen wir aus Heſiod 
herausleſen können, ſtehen im Oſten des helleniſchen Gebietes folgende Ele— 
mente im Kampfe: Menſchen unter einer mütterlichen Organiſation — das 
ſind die Titanen oder „Söhne der Gäa“ — Menſchen unter Führung eines 
väterlichen Hauptes — die Mannen des Zeus — und, emblematiſch aus— 
gedrückt, jenes Aegvolk. Die beiden letzteren im Bunde beſiegen die erſteren: 
Zeus ſiegt mit Hilfe der Aex. Deutlicher ſtellt eine jüngere Recenſion 
des Mythus die alte Erinnerung dars). Die „Aegis“ als ein verheerendes 
Ungeheuer repräſentiert ein Volk, das weithin zum Schrecken der anderen 
geworden iſt: von Phrygien aus durchraſt es den Taurus gegen Indien 
hin und wieder zurück alle Länder bis an die Küſten des Mittelmeeres und 
Epirus. Wo es einherzog, kamen die Menſchen um oder flüchteten aus 
dem Lande. Endlich trat Athene — ein attiſcher Stamm — ihm wider— 
ſtandskräftig entgegen; als Siegerin trug ſie fortan — wie Zeus nach 
anderer Lokaliſierung der Sage — das Ziegenfell, die Aegis, in ihrem 
Waffenſchmucke. Mit anderen Worten: das einſt gefürchtete Volk, ob be— 
ſiegt oder nicht, trat endlich in einen friedlichen Verkehr und Verband mit 
den kräftigeren Stämmen der alten Bevölkerung des Landes. Wir aber 
dürften aus jener überſättigten Schilderung ſeiner Furchtbarkeit leicht jenen 
Eindruck nachempfinden können, den das erſte Auftreten eines echten No— 
madenſtammes unter den Völkern älterer Wirtſchaftsſtufe hervorrufen mußte. 

Einen dem entſprechenden Vorſprung würde einem Volke, das vor— 
zugsweiſe und zunächſt vielleicht ausſchließlich die Ziege züchtete, ein ſolcher 
Fortſchritt wohl nur unter der Vorausſetzung gewährt haben, daß nicht 
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bloß der Fleiſch-, ſondern vorzugsweiſe der Milchgenuß zur Ernährung der 
Kinder in Betracht kam. Eine Tierzucht in Verbindung mit dieſer Er- 
findung konnte dann allerdings dem betreffenden Stamme in Anbetracht 
ſeiner Beweglichkeit wie ſeiner Volksvermehrung ein großes Uebergewicht ein— 
räumen. Soviel der Mythus andeutet, kam der Anſtoß zu der durch ſolche 
wirtſchaftliche Differenzierung hervorgerufenen Bewegung, ſoweit fie Griechen: 
land in ihre Kreiſe zog, aus Kleinaſien, und wir müßten das betreffende 
Volk zweifellos der dunkel-weißlichen Raſſe zuteilen, ſofern es aber ſchon 
für ein „ariſches“ angeſprochen werden ſoll, jenem Zweige dieſer Völker— 
familie, welcher auf dem Wege ſüdlich vom Kaſpiſee und Pontus nach 
Weſten vordrang. Da aber ſchon zu Homers Zeiten jene Völkerbewegung 
ein Gegenſtand des dichtenden Mythus geworden war, der ſeinem hiſtori— 
ſchen Kerne nach kaum noch eine klare Auffaſſung fand, ſo ſteht chrono— 
logiſch nichts im Wege, ſie mit jener großen ſemitiſchen in Verbindung zu 
bringen, ſei es, daß wir in jenen ſogenannten Pelasgern einerſeits, in den 
Semiten andererſeits nur dem Sprachkreiſe nach getrennte Gruppen gleicher 
Wirtſchaftsſtufe, welche nebeneinander herzogen, erkennen wollen, oder an— 
nehmen, das Vordringen jener „Ziegenvölker“ nach Europa ſei durch die 
ſich fortpflanzende Bewegung der fremdartigen Semiten veranlaßt worden. 
Movers )) glaubt dagegen, das Geſchenk dieſes Haustieres, deſſen Heimat 
er in den Gebirgen Nordafrikas ſucht, phöniziſcher Vermittlung zuſchreiben 
zu können. So unſicher das aber auch bleiben möge, gewiß iſt, daß die 
Ziege in den Gebirgsländern Südeuropas eine neue Heimat fand und von 
den wie immer genannten Einwanderern des Oſtens bis zu den Iberiern 
des Weſtens etwa in der Weiſe ſich verbreitete, wie im Norden durch die 
Berührung der echten Nomaden mit den Finnen die Viehzucht auch zu 
dieſen gelangte, und ſicher, daß durch dieſe Zucht namentlich infolge der 
Milchgewinnung in dem betreffenden Bereiche der Beginn einer neuen Kultur- 
periode eingeleitet wurde, einer Kulturperiode, welche ſich weit über die der 
Hundezucht erhob. Diesſeits der Alpen hat die Entwickelung der Viehzucht 
einen anderen Verlauf oder wenigſtens einen anderen Anfang genommen. 
In den Berichten über die Funde in den Schweizer Pfahlbauten vermiſſen 
wir die Erwähnung der Ziege; ſie dürfte nur im Gefolge römiſcher Land— 
wirtſchaft nach dem Norden vorgedrungen ſein. 

Der Ziege erſcheint faſt überall das Schaf beigeſellt, nur daß ſein 
urſprünglicher Ausbreitungskreis nach Norden zu weit weniger beſchränkt 
iſt und ſonach das leicht zähmbare Tier wohl an verſchiedenen Kulturherden 
zugleich und in ſelbſtändiger Weiſe in den Dienſt des Menſchen gelangt 
ſein mag. Europa und Afrika beſitzen je eine einheimiſche Schafgattung, 
Aſien hegt deren in ſeinen Berglandſchaften mehrere. In dieſen Ver— 
breitungskreiſen konnte es überall leicht den Hund als Schlachttier erſetzen, 


) Movers, Die Phönizier, II, 2. S. 366 ff. 
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ſobald ſich nur die Aufmerkſamkeit der Menſchen auf dieſe Art Verſorgung 
gelenkt ſah. Während, wie wir annehmen, die Ziege eine Art epochalen 
Kultureinfluſſes durch die Milchgewährung übte, wirkte die Hegung des 
Schafes dadurch auf das Leben umgeſtaltend, daß es den Menſchen ver— 
anlaßte, die ausgerupfte Wolle ſtatt des Vließes — zunächſt als Filz, dann 
als Gewebe — zur Bedeckung zu verwenden. Die primitive Art des 
Rupfens der Schafe dauerte auch noch zu des Plinius Zeiten“) an manchen 
Orten neben dem jüngeren Scheren fort und war urſprünglich zweifellos 
allgemein. Auf Island erhielt ſich der alte Vorgang bis heute?). Woll— 
gewänder wurden überall als weſentliche Zeichen des Fortſchrittes gegenüber 
der Tierhautbenützung aufgefaßt, bis ſie wieder in gleicher Weiſe wie jene 
durch das Geſpinſt aus vegetabiliſchen Faſern zurückgedrängt wurden. Im 
alten Aegypten treffen wir ſie bereits in früheſter Zeit in dieſem Stadium 
der Verdrängung, in Griechenland in dem des Ringens mit dem Flachs— 
geſpinſt, das ihnen bereits die beſten Poſitionen abgewonnen hat, in Rom 
noch auf der Höhe ihrer Herrſchaft, bei den Germanen im noch ungleichen 
Kampfe mit der Fellkleidung. 

Von dieſen Anfängen aus ſchreitet die Zähmung von Tierart zu 
Tierart und als Zweck derſelben tritt nach einer dritten Richtung hin die 
Benützung der motoriſchen Tierkraft hinzu. In dem Maße aber, in 
welchem ſich dieſer Fortſchritt vollzieht, verengt ſich zunächſt auch der Kreis 
derjenigen Völkerſchaften, welche annähernd an dem Geſamtergebnis des— 
ſelben teilnehmen; diejenigen mit relativ ſtärkerem Anteil aber erſcheinen 
als die zur Kulturherrſchaft auf Erden Berufeneren. Bleibt ſchon in betreff 
der Zucht des Hundes zu Nahrungszwecken der größere Teil der amerika— 
niſchen Raſſe ausgeſchloſſen, ſo laſſen wir, abgeſehen von dem Nordſaume 
der Alten Welt, das ganze große Südſeegebiet mit Auſtralien hinter uns, 
wenn wir das Gebiet der Ziegen- und Schafzucht begrenzen wollen. In 
dem Reſtgebiete verteilen ſich zwar die eigentlichen La ſttiere ſehr ver: 
ſchieden nach klimatiſchen Zonen, die ihnen die begrenzte Anpaſſungsfähigkeit 
ihrer Natur nicht zu überſchreiten geſtattete; aber genau genommen gehört 
keines derſelben dem Afrika der ſchwarzen Raſſe an. So beſchränkt ſich 
die engere Konkurrenz auf die gelblichen und weißlichen Raſſen. 

Erſt die Zähmung der Tiere zu motoriſchen Zwecken inauguriert 
das eigentliche, echte Nomadentum, mit welchem eine beſondere Be— 
fähigung zur Schaffung größerer Organiſationen verbunden erſcheint. Der 
Dienſt, den das Nutztier dieſer Art dem Menſchen leiſtete, ermöglichte einen 
Betrieb der Wanderviehzucht in größerem Maßſtabe und mit Benützung 
der Wechſelweide in ausgedehnterem Umfange — der Menſch begann in 
ſeiner Erkenntnis wie der Thatſache nach ein größeres Gebiet der Erde zu 
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beherrſchen; die Zähmung ſolcher Tiere war eine Erfindung, welche ihren 
Folgen nach in dieſer Richtung der der Schiffahrt an die Seite zu ſtellen iſt. 

Aber nicht unbedingt mußte dieſe Art Tierzähmung, wie man ge— 
wöhnlich annimmt, zum Nomadentum führen; ſie wirkte vielmehr befruchtend 
auf jede gegebene Wirtſchaftsform, zu der ſie als neues Moment hinzutrat, 
und nur in derſelben Weiſe, wie dies allgemein der Fall war, hob ſie auch 
die kleine Viehwirtſchaft der Wanderhirten auf jene höhere Stufe. Wir 
haben keine durchſchlagenden Beweiſe dafür, daß die pelasgiſchen Italiker 
und Griechen jemals eigentliche Nomaden größeren Stiles geweſen wären, 
ſolange ſie ihre Sitze in Europa inne hatten. Als ſie in den Beſitz von 
Haustieren gelangten, die ausſchließlich ihrer motoriſchen Leiſtungen wegen 
bei ihnen Eingang fanden, hielt wahrſcheinlich ihr Landbau der Kleinvieh— 
zucht ſchon die Wage. Ein ganz eigentümliches Bild gewährt in dieſer 
Art die Kultur des japaniſchen Volkes. Dieſes lernte durch irgend eine 
Fügung ſeiner Geſchichte die Zähmung und Benützung des Tieres über— 
haupt nur in dieſer letzten Kategorie kennen, während es ſich zu ſeiner Er— 
nährung teils auf Fiſchfang und Landbau, teils ausſchließlich auf letzteren 
angewieſen ſah. Hier haben darum die eingeführten Haustiere lediglich 
als Motoren zur Hebung des Landbaues beigetragen. Der Japaner, der 
ſie zweifellos nur als ein Geſchenk einer anderen Kultur empfing, iſt trotz 
ihrer vollendeter Vegetarier geblieben und hat nicht einmal den Genuß der 
tieriſchen Milch angenommen. Als Folge ſolcher Ablehnung beſtehen daher 
auch in dieſem eigenartigen Kulturreiche drei- bis fünfjähriges Nähren der 
Kinder und Polygamie fort, und es iſt ein ziemlich verkehrtes Beginnen, 
letztere durch gute Lehren zu bekämpfen, ohne die wirtſchaftlichen Grund— 
lagen des Lebens umgeſtalten zu können. Trotz dieſer Einſeitigkeit hat die 
Kultur des Japaners durch Einführung des Arbeitstieres gerade in ihrer 
auf den Landbau gegründeten Art eine weſentliche Förderung erfahren. 
In ähnlicher Weiſe hat die Kultur des Arktikers nur die motoriſche Kraft 
des Tieres in Beſchlag genommen, indem ſie die Erfindung machte, den 
Hund vor den Schlitten zu ſpannen. Der Leſer möge aus dieſen wenigen 
Andeutungen erſehen, daß es die Kulturgeſchichte mit einer weit größeren 
Mannigfaltigkeit von Erſcheinungen zu thun hat, als ſie in der landläufigen 
Annahme von der ſtaffelförmigen Aufeinanderfolge von Fiſcher-, Jäger-, 
Hirten⸗ und Landbauvölkern zum Ausdrucke kommt. 

Das kleinere der eigentlichen Laſttiere, der Eſel, gehört dem Ur: 
ſprunge ſeiner Zähmung nach ausſchließlich dem ägyptiſch-ſemitiſchen Kultur⸗ 
kreiſe an. Ob das Tier von den Aegyptern zu den Semiten gelangt, oder 
von beiden Raſſen ſelbſtändig gezähmt worden ſei, bleibt dabei unent⸗ 
ſchieden. Eine wilde Art, der afrikaniſche Steppeneſel, hat in Nordoſtafrika 
ſeine Heimat, eine andere — Equus Onager — in den Hochländern von 
Kleinaſien bis an den Indus. In beiden Gebieten kann ſeine Zähmung 
erfolgt ſein; im aſiatiſchen Gebiete wird der Wildeſel von Kirgiſen, Perſern 
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und Arabern heute noch gejagt, und in Aegypten begann ſeine Zähmung 
zweifellos in der gleichen Weiſe wie die der Antilopen. Wenn auf Denk— 
mälern dieſes Landes Eſelsherden nach Hunderten, ja Tauſenden von Köpfen 
im Beſitze eines Einzelnen angeführt werden, ſo müſſen wir an eine Hegung 
zu Nahrungszwecken denken, an welche ſich erſt die Auswahl einzelner Stücke 
als Laſtträger anſchloß. In derſelben Verwendung zeigen uns denn ägyp— 
tiſche Bilder den Eſel auch ſchon als Diener ſemitiſcher Völkerſchaften. 
Araber und Juden bedienten ſich ſeiner frühzeitig, während ſie damals das 
Pferd nicht kannten, und wenn in Meſopotamien — in akkadiſcher Sprache — 
dieſes „das Laſttier des Oſtens“ genannt wurde ), ſo ſetzt das die Kenntnis 
eines anderen Laſttieres mit weſtlicher Heimat voraus. Die Zucht des Eſels 
als Laſttier beherrſcht ſonach das ganze Bereich der ſemitiſchen Völker— 
ſchaften, und es iſt kein Zweifel, daß ſie unter anderem dem Beſitze dieſer 
kleinen Kraftmaſchine, wohl der älteſten dieſer Art, ihre Ueberlegenheit über 
die Landbewohner dunklerer Raſſe verdankten. 

Dieſe Bedeutung des Tieres ſcheint denn auch im Bewußtſein des 
ſemitiſchen Volkes eine richtige Schätzung gefunden zu haben. Es war 
nach bibliſchem Zeugnis der Stolz eines patriarchaliſchen Hauptes, alle ſeine 
Söhne auf Eſeln beritten zu ſehen, und als Arbeitsgehilfe wurde der Eſel 
ausgeſondert von allen anderen Zuchttieren. Nach demſelben Grundſatze, 
an dem heute noch der Japaner ſtreng feſthält, ſollte das Arbeitstier nicht 
zugleich auch zur Nahrung dienen. Vergleichen wir aber dieſe Enthaltung 
der Juden vom Fleiſche des Eſels mit der ähnlichen von dem des Schweines 
mit Bezug auf die rituellen Umſtände, ſo ſcheinen uns dieſe zu verraten, 
daß auch bei Semiten nicht von allem Anbeginn an dem Eſel dieſe Schonung 
zuteil wurde. Das Schwein hat allen Anzeichen nach der Urſemit gar 
nicht gekannt und der jüdiſche als das charakteriſtiſche Zuchttier von Barbaren 
und Feinden mit Stolz und Verachtung abgelehnt. Darum ſpielt es 
im Kulte gar keine Rolle, ſondern iſt „unrein“ in einem beſonderen, mit 
dem gewöhnlichen nicht zu verwechſelnden Sinne. Dagegen hat der Menſch 
die Verpflichtung, von jedem Tiere, das er zur Nahrung züchtet, den Erſt— 
ling zu Kultzwecken darzubringen. Innerhalb dieſer Beſtimmung aber 
nimmt der Eſel, hierin das einzige unter allen Zuchttieren, dieſelbe Stellung 
ein, wie der Menſch ſelbſt. Er iſt nicht „unrein“ in jenem Sinne, wie 
auch der Menſch nicht als Opfer angenommen wurde; aber er wird jetzt 
— zur Zeit des Geſetzesabſchluſſes — nicht mehr angenommen, ſondern 
muß wie der Menſch ſelbſt durch ein Aequivalent anderer Gaben „gelöſt“ 
werden. An Stelle des Eſels ſoll ein Lamm gegeben werden?). Daraus 
geht unzweifelhaft hervor, daß einſt im Gegenſatze zum Schweine auch der 
Eſel geopfert, und daraus, daß er gegeſſen wurde. Des Pferdes gedenkt 
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das „Geſetz“ gar nicht, weil es die alten Juden nicht beſaßen; wenn es 
aber das Kamel ausdrücklich nennt, ohne jedoch eine Löſung auf deſſen 
Erſtgeburt zu ſetzen, ſo beweiſt das, daß dem Weſtſemiten dieſes Tier ſchon 
zum Laſttier abgerichtet zukam, während er in der Zucht des Eſels gleich 
dem Aegypter alle Stadien von dem der Jagd und Hegung zur Fleiſch— 
nutzung an zurückgelegt haben mußte. Wir ſehen daher keinen Grund für 
die Annahme Lenormants )), daß der Eſel der Semiten notwendig aus 
Aegypten ſtammen müſſe. Im Gegenteil kann die erſte Berührung der 
Semiten mit Aegypten nur in eine Zeit fallen, da in letzterem Lande der 
Eſel längſt den Schutz eines Arbeitsgenoſſen des Menſchen genoß und das 
Schlachten desſelben dem Aegypter ein Greuel war. Hätte nun der Jude 
das gezähmte Tier von daher genommen, ſo wäre ihm jener Rückfall wohl 
ebenſo wenig möglich geweſen, wie bezüglich des Kameles und Pferdes, die 
ihm beide überhaupt keiner Ablöſung mehr bedurften. Wir neigen alſo 
mehr dahin, dem Semiten neben dem Aegypter die Selbſtändigkeit der 
in Rede ſtehenden Züchtung zuzuerkennen. Ob dann die Verbreitung dieſes 
Laſttieres nach Afrika hinein ägyptiſchem oder arabiſchem Einfluſſe zuzu⸗ 
ſchreiben ſei, bleibt uns eine offene Frage. Intereſſant iſt aber, daß der 
Eſel auch dahin ſchon mit jenem Geleitsbriefe der Unantaſtbarkeit gelangte. 
Auch der ſchwarze Zambeſianwohner, der das Fleiſch der verwandten Zebras 
und Quaggas genießt, entſetzt ſich vor dem Gedanken, „ſeinen vertrauten 
Gefährten“ zu verſpeiſen ). Dieſes Princip ſehen wir allmählich überallhin 
ſich verbreiten; wo irgend ein als Schlachtvieh gezähmtes Tier in der Ver— 
wendung zum Arbeitstier aufſteigt, da pflegt man den Genuß ſeines Fleiſches 
aufzugeben. Am konſequenteſten erſcheint ſeine Durchführung in Alt— 
ägypten und Japan. Bei uns haben Hund und Roß von dieſem Um— 
ſchwunge Vorteil gezogen, nicht ſo das Rind. Allmählich wurde ſogar das 
Schmucktier in das Princip eingeſchloſſen, das uns zeigt, wie ein Grad von 
zarterer Humanität entſtand, ſogar noch ehe unter Menſchen ein Gefühl 
von Verpflichtung über die Grenzen der Organiſationsverbände hinausreichte. 
Vielmehr gerade, weil das Tier gleichſam in den Familienbeſtand auf— 
genommen war, konnte es an ſolcher Liebe teilnehmen, und in dieſer 
Erſtreckung trat ein ſinniges und uneigennützigeres Gefühl zum erſtenmale 
aus den engen Grenzen heraus. Auch nach dieſer gemütlichen Richtung 
hin hat alſo der wirtſchaftliche Fortſchritt einen ſolchen der Kultur an— 
gebahnt. 

Von den Semiten verbreitete ſich der Eſel zu den „ariſchen“ Völkern, 
ihrer unmittelbaren Nachbarſchaft, aber nicht über die Scheidegrenze des 
Pontus hinaus; nach Oſten hin alſo zu den Medern und Perſern, die ihn 
gleichſam mit der ganzen meſopotamiſchen Kultur ererbten, und nach Norden 
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hin zu jenen kleinaſiatiſchen Stämmen, mit denen die Italiker und Griechen 
in Verbindung ſtanden. | 

Daß dieſe Völker nicht etwa wie in einem dritten Kulturcentrum 
ſelbſtändig dieſelbe Züchtung nacherfanden, hat die Sprachforſchung unter 
Führung Benfeys durch den Nachweis der betreffenden Lehnworte mehr 
als wahrſcheinlich gemacht ). Hebräer, Aramäer und Araber hatten für 
„das langſam ſchreitende“ Tier eine und dieſelbe Bezeichnung (ätön, àtana, 
atan), die in dem altgriechiſchen 57/0 deutlich wiederkehrt, das ſich in den 
Formen dovos und %s findet. Der vorletzten entſpricht das lateiniſche 
asinus, und dieſe Form haben von den Römern Kelten, Germanen und 
Slaven auch dann übernommen, wenn ſie das Tier ſelbſt nicht kennen 
lernten. Schon um der bibliſchen Geſchichte wegen mußten ſie wenigſtens 
einen Namen dafür haben. 

In der homeriſchen Zeit ſcheinen die Griechen dem Eſel das 
Maultier vorgezogen zu haben, deſſen Zucht bei den Enetern, einem 
paphlagoniſchen Volke im pontiſchen Kleinaſien, aufgekommen ſein ſoll ). 
Anakreon nennt die jenen nahe wohnenden Myſer als Erfinder derſelben. 
Den Eſel ſelbſt, deſſen Vermiſchung mit dem Pferde die Israeliten und in 
analoger Weiſe auch die griechiſchen Eleer nicht zuließen, nennt die Odyſſee 
niemals, die Ilias aber nur in einem einzigen, wahrſcheinlich noch dazu 
eingeſchobenen Gleichniſſe?). Er mochte vielleicht dem Heldenzeitalter, das 
durch phöniziſche Vermittelung den ſtolzen Streitwagen erhalten hatte, in 
keiner Weiſe mehr anſtehen. Auch zu den Arbeiten der Wirtſchaft benützt 
eine Königstochter, wie Nauſikaa, nicht das kleine Langohr, ſondern das 
ſtolzere Maultier. Deſto wichtigere Dienſte leiſtete jenes dem Italiker beim 
Landbau und in der Hauswirtſchaft, wo es bei der erſten Maſchine — der 
Getreidemühle — zuerſt die menſchliche Arbeitskraft ablöſte. 

Völker, welche den uns bekannten zweiten Weg, nördlich vom Pontus, 
einſchlugen, indem ſie aus dem aſiatiſchen Hochlande nach Europa vor— 
rückten, kannten die Zucht des Eſels nicht. Herodot) berichtet aus— 
drücklich, daß er im Lande der Skythen nicht vorkäme, und Ariſtoteles ;), 
der dies beſtätigt, fügt hinzu, daß er auch in Gallien nicht daheim ſei. In 
betreff dieſes Landes aber reicht die Erklärung durch die Kälte des Klimas 
nicht mehr zu; es erſcheint vielmehr als Thatſache, daß ihn die Kelten 
überhaupt nicht kannten, woraus wir wieder ſchließen müſſen, daß auch ſie 
einſt ihre Einwanderung vom Skythenlande her und nicht über das ſüd— 
lichere Gebiet ſemitiſchen Einfluſſes unternommen haben. 


) Vergl. Lenormant a. a. O. S. 215 und Hehn a. a. O. S. 107. 
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Noch ein zweites Geſchenk dieſer Art verdankt die Kultur den Se— 
miten: das Dromedar. Reichten auch Unternehmungen der Aegyypter zeit 
weilig in die arabiſche Steppe hinüber, die wir als die eigentliche Heimat 
jenes Tieres betrachten müſſen, ſo haben ſie ſich doch desſelben nicht in 
ähnlicher Weiſe bemächtigt, wie des Wildes in den ihnen nächſt angrenzenden 
Steppen. In Nordafrika erſcheint das überaus nützliche Tier, das ſich 
nirgends mehr im Zuſtande der Wildheit vorfindet, erſt im dritten Jahr- 
hunderte nach unſerer Zeitrechnung. Während aber die Semiten den Eſel 
mindeſtens ſchon auf einer der erſten Etappen ihrer Verbreitung nach 
Süden zu in ihre Zucht nehmen mußten, iſt es aller Wahrſcheinlichkeit 
nach nur ein einziger Zweig des Semitentums geweſen, welcher zum Züchter 
jenes Tieres wurde, das in ſeinem allerdings ſcharf begrenzten Verbreitungs⸗ 
kreiſe gleichſam der Repräſentant einer eigenartigen Kultur wurde. Wir 
ſchließen das aus dem Unterſchiede, der in Bezug auf die Benützung des— 
ſelben zwiſchen Arabern und Juden als Repräſentanten der nördlicheren 
Semiten hervortritt. Daß der Araber das Kamel nicht bloß als Zait- 
und Reittier benützte, ſondern auch deſſen Milch und Fleiſch genoß, deutet 
uns nach oben angeführten Analogien an, daß er die Zucht desſelben, 
von Jagd und Hegung angefangen, durchgeführt habe. Indem dagegen 
der jüdiſche Brauch den Genuß des Kamelfleiſches nicht zuließ ), können 
wir in gleicher Analogie annehmen, daß es der Jude von ſeinen ſüdlicheren 
Stammesgenoſſen ſchon als gezähmtes Arbeitstier im Wege des Handels— 
verkehrs erworben habe. Auch der Umſtand, daß das Geſetz keine Löſung 
der Erſtgeburt dieſes Tieres vorſchreibt, läßt darauf ſchließen, daß die 
Juden die erſten Stadien ſeiner Züchtung nicht geleitet haben, daß das— 
ſelbe urſprünglich ihnen fremd geweſen ſei. 

Das doppelhöckerige oder „baktriſche“ Kamel gehört dagegen dem 
Kulturkreiſe des Zendvolkes und eines Teiles der gelben Raſſe an, die 
ſeine Zähmung in ſelbſtändiger Weiſe vollbracht haben. Auch dieſes dient 
dem Kalmücken zugleich als Nahrungs- und Laſttier. 

Es iſt gewiß kennzeichnend, daß von den vorgenannten Arbeitstieren 
keines der ſchwarzen Raſſe urſprünglich angehörte; von der roten Raſſe 
aber beteiligte ſich, wenn wir von der Benützung des Lamas in Altperu 
abſehen, nur der ägyptiſche Stamm an der Kulturarbeit der Zähmung 
eines ſolchen Laſttieres, während wir bei den puniſchen Völkern nur den 
Gebrauch einer überkommenen Domeſtikation vorausſetzen können, bis die 
Nachahmung auch dieſes Volk zu eigenen Leiſtungen ſolcher Art führte. 
Erſtrecken wir nun unſere Betrachtung auf das edelſte und dermalen ver— 
breitetſte der Arbeitstiere, auf das Roß, ſo verengt ſich uns ſofort wieder 
der betreffende Völker- und Kulturkreis in beträchtlichſter Weiſe; er ſchließt 
nun auch die letzten Reſte der roten Raſſe, von der gelben die nördlich 
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und öſtlich vom turaniſchen Hochlande, von der weißen die ſüdlich von dieſem 
wohnenden Völker aus. Wie jener Teil der weißen Raſſen, welcher ſeine 
Verbreitung ſüdlich vom Kaſpiſee fand und feine Weſtwanderung ſüdlich 
vom Pontus unternahm, durch die Begleitung des Eſels gekennzeichnet wird, 
ſo wird das Roß mehr oder weniger hervortretend und ausſchließlich der 
Kulturgehilfe jener Stämme, welche aus der turaniſchen Heimat nordwärts 
vom Pontus durch die ruſſiſchen Steppen ſich nach Weſten verbreiteten. 
Es gehören dazu vom weißen Stamm die Kelten und ſämtliche Völker der 
hell-weißlichten Schattierung, die wir als Skythen und deren „ſkythiſch“ 
lebende Nachbarn am Nordgeſtade des Schwarzen Meeres trafen, außer— 
dem diejenigen, welche aus der turaniſchen Heimat ihre Wanderzüge als 
„Zendvolk“ nach Medien, Perſien und Baktrien und als „Arier“ engeren 
Sinnes nach dem Induslande leiteten. Die gelbe Raſſe erſcheint uns, je 
nachdem ſich ihre Wohnſitze von dem Centrum dieſer Kulturgeſtaltungen 
entfernten, in drei Gruppen ſcheidbar: den weiten Norden bewohnten Jäger— 
völker, von denen einige erſt in jüngerer Zeit nachahmungsweiſe die Wirt— 
ſchaftsmethode der Nachbarn auf das heimiſche Rentier anwandten. Gleich: 
ſam eine Specialität an der Grenze dieſer Gruppe bilden die Japaner als 
Fiſcher- und Landbauvolk, das die domeſtizierten Tiere aus der Fremde 
entlieh. Eine zweite Gruppe der gelben Raſſe bilden die Kamelnomaden 
des Oſtens, und eine dritte die Roſſenomaden des Weſtens, welche gleich 
ihren weißen Nachbarn und abwechſelnd und untermiſcht mit dieſen ihre 
Züge nach Weſten und in grauer Vorzeit vor dieſen noch nach Süden 
unternahmen — immer vorausgeſetzt, daß in der Deutung der „akkadiſchen“ 
Kultur und in der Beſtimmung dieſes Volkes nach den Geſetzen ſeiner 
Sprache die Wiſſenſchaft nicht etwa einen Irrtum ſanktioniert hat. 
Während dieſe Thatſachen bezüglich der urſprünglichen Verbreitung 
des gezähmten Roſſes feſtſtehen, verhehlen wir uns nicht, daß eine derſelben 
ſchwer zu erklären ſcheint; das iſt der Mangel des Roſſes bei den Ur— 
ſemiten. Es ließe ſich die Erklärung verſuchen, daß die Differenzierung zu 
einer weißlichen Raſſe, wie ſie ja auch als hellere und dunklere verſchieden 
iſt, ebenſowohl nördlich im eigentlichen Gebiete der Roſſezucht, wie ſüdlich 
außerhalb desſelben vor ſich gegangen ſei. Dann zwingt aber doch die 
Sprachverwandtſchaft, wenn fie auch nach unſerer Auffaſſung !) kein Zeugnis 
für eine genetiſche Verwandtſchaft abgeben kann, einen lang dauernden 
Verkehr der beiden Gruppen anzunehmen, durch welchen aller Wahrſchein— 
lichkeit nach ein bei der nördlichen Gruppe domeſtiziertes Tier auch bei der 
ſüdlichen Eingang gefunden haben müßte. Da aber die Notwendigkeit dieſer 


Annahme nur bezüglich des pelasgiſchen Stammes beſteht, während das 


Semitentum eben nach Zeugnis ſeines fremdartigen Sprachbaues nur in 
einem wenig intenſiven Verkehr mit der nördlicheren Gruppe geſtanden 
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haben kann, ſo ſcheint uns dieſer Erklärungsverſuch unter den möglichen 
der annehmbarere. Wir würden dann bei dem pelasgiſchen Stamme 
während ſeines Aufenthaltes ſüdlich vom Pontus eher von einer Vernach— 
läſſigung als Unkenntnis der Pferdezucht ſprechen müſſen, wozu die Ver: 
hältniſſe des Landes um ſo eher Anlaß bieten konnten, als ſich in dem 
viel leichter zu zähmenden Eſel des benachbarten Kulturkreiſes ein Erſatz 
fand. Die Einflüſſe des Landes und Klimas müſſen wir nämlich um ſo 
höher anſchlagen, je niedriger die Stufe der Tierzucht ſich darſtellt. Zu 
einer Zeit, wo dieſe über eine Art Hegung des halbfreien und halbwilden 
Tieres kaum hinausgeht, iſt es ſchwieriger als heute, ein ſolches in einem 
minder zuſagenden Himmelsſtriche einzubürgern. So iſt es nach Zeug— 
niſſen des Kultes ganz außer Zweifel, daß die Arier des öſtlichen Zweiges 
ſowohl nach Indien, wie nach Perſien als Roſſenomaden kamen und zwar 
als ſolche, die den Skythen gleich das Roß nicht nur als Laſttier, ſondern 
daneben immer noch der Fleiſchnahrung wegen züchteten; und dennoch war 
im Altertum in Indien die Roſſezucht wegen des minder zuträglichen Klimas 
völlig zurückgegangen und ſelbſt in der eigentlichen Landſchaft Perſis im 
Verſchwinden begriffen !). Dieſe Fälle beweiſen, daß nicht unter allen 
Umſtänden ein ſchon gezähmtes Tier ſeinem Herrn auf allen ſeinen Wan— 
derungen folgen mußte, daß es vielmehr aus ſeiner Wirtſchaft verſchwand, 
wenn das Land nicht die für ſein Freileben erwünſchten Verhältniſſe bot 
oder nicht der fortgeſetzten Zuchtmethode des Menſchen eine einheimiſche 
Spielart gleichſam unterſchieben konnte. Dieſes iſt eine derjenigen Er— 
wägungen, welche uns zwingen, uns in einigen Auffaſſungen des von 
V. Hehn in ſo vortrefflicher Weiſe gebotenen Materials?) von den ſeinigen 
zu entfernen. 

Darüber herrſcht vollkommene Uebereinſtimmung, daß in Altägypten 
zur Zeit des „alten“ und „mittleren Reiches“ keinerlei Denkmal des Roſſes 
Erwähnung thut, und das ägyptiſche Wort für Pferd dürfte nach Brugich?) 
ſemitiſchen Urſprungs ſein. Erſt im „neuen Reiche“ nach der Ver— 
nichtung der Nomadenkönige tritt unter der achtzehnten und neunzehnten 
Dynaſtie das Roß auf den Denkmälern hervor, deſſen Verwendung aber 
vorzugsweiſe den Zwecken des Krieges dient, indem es den nach aſſyriſchem 
Modell gebauten Streitwagen zieht, während es ſeltener als Reittier, nie— 
mals als Nahrungstier dient“). Während daraus mit Beſtimmtheit gefolgert 
werden kann, daß das Tier nicht wie Eſel und Gazelle von den Aegyptern 
ſelbſt ſtufenweiſe gezähmt, ſondern nur als ein zu beſtimmtem Dienſte ab— 
gerichtetes aus der Fremde erworben ſein könne, finden wir mit Hehn 


) Kenophon, Cyropädie 1, 3, 3. 

) Hehn a. a. O. Das Pferd. S. 19 ff. 

) Brugſch, Geſchichte Aegyptens. S. 198, 273. 
Mendrmant g. g. , vo. o , 


Das Pferd in Aegypten und Paläſtina. 515 


den ſcheinbar naheliegenden Schluß, daß es die Hykſos — die ſemitiſchen 
Nomaden — geweſen ſeien, welche dem Lande dieſes Kulturgeſchenk hinter— 
laſſen hätten ), nicht genügend vorbereitet. Wir finden vielmehr in jener 
Zeit das reſtaurierte Königtum Aegyptens in näheren Beziehungen zu 
den Aſſyriern ſelbſt, und zweimal werden letztere unter den Königen 
der 18. Dynaſti „als Ueberbringer von wertvollen Pferden an den Pharao“ 
abgebildet ?). Es liegt darum wenigſtens eben fo nahe, an einen unmittel— 
baren Bezug dieſes Tieres von dorther zu denken, wo wir es thatſächlich 
ſeit den Akkadierzeiten in gleicher Weiſe in Verwendung finden, wenn wir 
nicht etwa phöniziſche Vermittelung vermuten wollen. 

Mit Recht ſchließt Lenormant aus der Thatſache, daß die älteren 
Aegypter, deren Erwerbsverbindungen ſich über einen Teil Arabiens und 
Südpaläſtinas erſtreckten, das Roß nicht kannten, daß es damals auch 
in dieſen letztgenannten Gegenden nicht zu finden ſein konnte, daß alſo 
auch die Südweſtſemiten, welche dort wohnten, es noch nicht beſaßen. Deren 
Wirtſchaftszuſtand wird freilich ſehr verdunkelt durch die ſehr verſchiedenen 
Zeiten zufallende Redaktion ihrer hiſtoriſchen Schriften. Aber dennoch hat 
auch die letzte Redaktion der „Bücher Moſis“ der hiſtoriſchen Erinnerung 
die Konzeſſion gemacht, daß ſie in den eigentlichen Patriarchengeſchichten 
der Urzeit wohl von Kamelen, Eſeln, Rindern und Schafen, aber niemals 
von Pferden ſpricht, was freilich wieder hätte geſchehen können, wenn die 
behauptete Abſtammung der Juden von den aſſyriſchen Oſtſemiten eine 
Thatſache geweſen wäre. Umgekehrt aber wäre dann das Kamel nicht am 
Platze geweſen. Aber die hiſtoriſche Färbung der Erzählungen ſchließt ſich 
hierin weit mehr der Thatſächlichkeit als der Subſtruktion einer Urver— 
wandtſchaft mit den nachmaligen Beſiegern des Volkes an, mit denen es 
ſeinen Frieden zu machen ſuchte. Dagegen tritt im Exodus und ein mal 
auch in der Genesis) ſofort das Pferd in die Erſcheinung, ſobald die 
Erzählung Beziehungen zu Aegypten zur Vorausſetzung hat. Sie hat alſo 
natürlich ſchon das Aegypten des „neuen Reiches“ im Auge. Aelter als 
die Gewandung der hiſtoriſchen Berichte iſt natürlich der zum Geſetze 
gewordene Brauch, und dieſer weiß nichts vom Pferde. Es gehört nicht 
zu den Nahrungstieren, auch nicht zu denen, welche eine Ablöſung erheiſchen, 
und iſt ſelbſt unter den verbotenen nicht namentlich aufgeführt. Auch jenes 
Verbot des Begehrens, das die ganze Habe des Nachbars — ſein Weib, 
ſeine Ochſen und Eſel — namentlich anführt, nennt nicht das Roß, das 
doch ſeinem Werte nach an erſter Stelle wäre zu erwarten geweſen, wenn 
es den jüdiſchen Semiten der älteſten Zeit bekannt geweſen wäre. 

Wohl aber lernte der Jude einer jüngeren Zeit, ſeit er ſich zum 
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Schutzherrn des kanaanitiſchen Landes erhob, das Roß von zwei Seiten 
her kennen, immer aber nur als Streitroß und immer nur in mittelbarer 
Beziehung zu ein und derſelben Urquelle — Altaſſyrien. Von da aus 
hatten durch die Hand der Phönizier die meiſten Völker Vorderaſiens den 
rollenden Streitwagen mit dem feurigen Geſpann erhalten, und die ägyp— 
tiſchen Bildwerke des jüngeren Reiches beſtätigen in genauer Ueberein— 
ſtimmung mit anderen Berichten dieſe Verbreitung in der aſiatiſchen Nach— 
barſchaft, einen Fortſchritt, dem ſich endlich auch die Weſtſemiten nicht 
entziehen konnten, wollten ſie den Wettſtreit mit ſo gerüſteten Völkern nicht 
aufgeben. So erſcheinen im Zeitraume vom 17. bis 14. Jahrhunderte 
vor Chr. die „Khali“ und „Kheta“ — kanaanitiſche Völkerſchaften Pa⸗ 
läſtinas — auf Streitwägen, in einzelnen Fällen auch reitend. Doch ſcheint 
letztere Verwendung des Roſſes noch weniger für den Kampf, als für den 
Ordonnanzdienſt im Gebrauche zu ſein. Auch die Aſſyrier — Rotennu — 
ſelbſt verewigen die Bildwerke in ſolcher Ausrüſtung, während ſie zugleich 
zeigen ), daß das Roß zu der ſchwarzen Bevölkerung am Obernil wenigſtens 
über eine beſtimmte Grenze hinaus noch nicht gelangt war, und daß die 
Roſſezucht der Libyer, deren Herodot?) erwähnt, erſt durch ägyyptiſche 
Vermittelung aufkam. Auch erfahren wir, daß Aegypten damals kriegeriſche 
Vorteile, die es in der Eroberungslaufbahn des neuen Reiches über Aſſyrien 
errungen, dazu benützte, Roſſe als Tribut zu verlangen ). 

Wenn nun auch Hand in Hand mit der Eroberungspolitik Aegyptens 
die Pferdezucht immer mehr in Aufnahme kam, ſo daß ſchließlich Aegypten 
ſelbſt wieder ein Land des Exportes wurde, das eine beſonders große Raſſe 
in den Handel brachte, ſo zeigt doch noch gerade die Art dieſer Zucht, daß 
ſie nichts weniger als einen alten volkstümlichen Erwerbszweig bildete, 
denn ſie wurde damals als ein königliches Regal betrieben, dem die 
Herrſcher alle Aufmerkſamkeit zuwendeten. Ein Denkmal aus der Zeit von 
ungefähr 745 v. Chr., in welcher der äthiopiſche Pianki-Meriamun in 
Aegypten regierte, bezeugt, daß die Herrſcher damals ihre Geſtüte auch zum 
Zwecke des Exporthandels hielten. „Jeder kleine König des Landes beſaß 
ſein Geſtüt; das koſtbarſte, das er dem Eroberer anbieten konnte, ſind 
‚die Erſtlinge feines Geſtütes, die vorzüglichſten Pferde ſeiner Stallungen.“ 
Die Hauptſorge jenes äthiopiſchen Königs iſt, je nach der Eroberung eines 
Diſtriktes in eigener Perſon das königliche Geſtüt zu inſpizieren. Zu Her: 
mopolis in Mittelägypten findet er eine ſchlecht verwaltete Anſtalt, die 
Pferde in traurigem Zuſtande; er drückt ſein Mißfallen mit den Worten 
aus: „Bei meinem Leben, bei der Liebe des Gottes Ra, der in meinen 
Naſenlöchern den Atem erneuert, es gibt vor meinen Augen kein größeres 
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Vergehen, als meine Pferde verhungern zu laſſen!“ — Hier war alſo die 
andere Quelle, wo Israel-Juda die Mittel hernehmen konnte, ſich auf 
die gleiche Höhe mit den Nachbarvölkern zu ſtellen. 

Die nächſte Bezugsquelle wäre allerdings in dem beſiegten Kanaan 
ſelbſt gelegen, denn übereinſtimmend mit jenen ägyptiſchen Denkmälern 
beſtätigen auch die bibliſchen Berichte — am unverfänglichſten das alte 
„Deborah-Lied“ —, daß die Phönizier daſelbſt mit Roſſen und Streitwagen 
kämpften ). Aber noch zeigt ſich eine große Abneigung der Semiten gegen 
die Benützung des die Kultur des Feindes kennzeichnenden Tieres, eine Ab— 
neigung, die in weiter Ausdehnung für die Juden recht charakteriſtiſch 
geworden und als Zug des Volkscharakters für ihre ſpätere Abſchließung 
nicht ohne Einfluß geblieben iſt. Es entſprach dieſem Zuge der Volksſeele, 
vom Helden Joſua, der gegen ſo viele Roſſe und Wagen ſiegreich gekämpft 
habe, zu erzählen, er hätte es verſchmäht, die Beute der Barbaren ſich zu 
nutze zu machen, ſondern alle erbeuteten Pferde verlähmt, die Wagen ver— 
brannt. Und auch eine jüngere hiſtoriſche Zeit hielt an dieſer Tradition: 
David habe mit Tauſenden von Pferden noch ebenſo gehandelt; aber zugleich 
tritt mit ihm, mit dem ſich befeſtigenden Königtume ein Umſchwung ein: 
hundert Wagenpferde verſchonte er?). Wie er es war, der die Schleuder 
ſeines Volkes durch Bogen und Pfeil zu verdrängen begann, ſo iſt er auch 
der erſte, der das ſyriſche Streitroß verſuchsweiſe in ſeinen Dienſt nahm. 
Fortan ſchwindet die alte Scheu: ſein Sohn Abſalon „ſchaffte ſich Wagen 
und Pferde an“, und Salomo ſchickte Geſandtſchaften nach Aegypten zum 
Ankaufe von Roſſen. Wie dort war es alſo auch hier das Königtum, das 
zunächſt zu militäriſchen Zwecken dieſen Kulturzweig einführte; wir be— 
greifen alſo, warum das Geſetz auf ein ſolches Tier keine Rückſicht nahm, 
warum es unter ſolchen Umſtänden überhaupt auch nicht zum Nahrungs— 
tiere werden konnte. 

Wären die Juden, wie uns die Patriarchengeſchichten beweiſen ſollen, 
wirklich ein Volkszweig aus dem oſtſemitiſchen Kulturlande — mit der Ur— 
heimat zu Ur in Chaldäa — ſo könnte ſich dieſer Entwickelungsgang un— 
möglich ſo darſtellen. Wenn ſie auch ſelbſt ſchon auf der Wanderung das von den 
Oſtſemiten im Lande ihrer Eroberung ererbte Roß wieder eingebüßt hätten 
— wofür es ja nicht an Analogien fehlt — ſo könnten ſich doch, wie 
andere Analogien lehren, ihre Traditionen unmöglich bis zu einer ſolchen 
Scheu umgewandelt haben; wir müßten ganz anders geartete Spuren 
wenigſtens in ihren Kulterinnerungen vorfinden. So haben thatſächlich 
auch die Arier in Indien das Roß als Herdentier eingebüßt und ſein Fleiſch 
aus ihrer Ernährungsweiſe völlig ausgeſchieden; aber trotzdem blieb in 
ihrem Kulte das Roßopfer das höchſte und nächſte neben dem Menſchen— 
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opfer, und auch als beide nicht mehr dargebracht wurden, erhielt ſich 
doch die Tradition, daß alle anderen Opfer nur minderwertige Stellver— 
tretungen für jene wären ). 

Dagegen finden wir die ſtammverwandten Araber in der nämlichen 
Lage, wie die Juden; auch ſie beſitzen das Pferd urſprünglich nicht, und 
wenn nachmals gerade bei ihnen die Pferdezucht zu hoher Blüte gelangte, 
jo widerſpricht das dieſer Thatſache ebenſo wenig, wie bezüglich der Negynter. 
Nach den bibliſchen Berichten kennzeichnen nur Kamel und Eſel das arabiſche 
Nachbarvolk, und damit ſtimmt Herodots Angabe?) bezüglich der Araber 
in Xerxes' Heere: „die Araber waren alle auf Kamelen beritten.“ Ebenſo 
werden auf aſſyriſchen Bildwerken ?) die Araber als Kamelreiter gekenn— 
zeichnet, während die Aſſyrier auf Roſſen reiten. Auch zu Strabos Zeit“) 
fehlten Arabien noch Pferde, Maultiere und Schweine. Erſtere werden 
immer noch durch Kamele vertreten 5). Auch in der Schlacht bei Magneſia 
kämpften die Araber im Heere Antiochus des Großen noch als Pfeilſchützen 
von Kamelen herab °). Edle Raſſepferde bezogen die Römer damals auch 
nicht aus Arabien, ſondern aus dem kelt-iberiſchen Spanien. Erſt ein 
Schriftſteller aus der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts n. Chr. — Am⸗ 
mianus Marcellinus — erwähnt zum erſtenmale neben der Kamelreiterei 
roſſeberittene „Saracenen“, in welchem Namen er ſich die Araber ein— 
geſchloſſen denkt). Erſt von da an wiederholen ſich dann dieſe Nachrichten, 
und das Roß beginnt ſich, wie bei den Aegyptern und Juden, zuletzt auch 
bei den Arabern einzubürgern, um unter zuträglichen Bedingungen zu 
hohem Rufe zu gelangen. 

Im Mittelpunkte der bis jetzt wahrgenommenen Ausbreitung der 
Roſſezüchtung ſteht, wie mehrfach erwähnt, Aſſyrien. Seine Skulpturen?) 
zeugen von der frühen und ausgebreiteten Verwendung des roſſebeſpannten 
Kriegswagens in dieſen Flachländern. Wie wir oben?) ſahen, iſt der 
Bogen die bevorzugte Waffe dieſes Kulturvolkes, und in einer engen Ver— 
bindung mit deſſen Gebrauche ſcheint die Erfindung des Streitwagens zu 
ſtehen, etwa ſo, als böte er eine lang geſuchte Vermittelung zwiſchen der 
Anwendung des ſchon vorhandenen Bogens und dem Gebrauche des neu— 
erworbenen Roſſes. Denn während der echte Skythe nach Herodots 
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Zeugnis gleich dem ſpäteren Parther es verſtand, ſein Roß mit den Füßen 
zu lenken und beide Arme für die Waffe frei zu behalten, wollte eine ſolche 
Kunſt dem ſemitiſchen Aſſyrier, der das Roß erſt mit der Herrſchaft über— 
kommen hatte, nicht ſogleich gelingen. Allenfalls verſtand er — nach 
Zeugnis der Skulpturen — mit der Rechten den Speer zu führen und 
mit der Linken das Reitpferd zu lenken; ſobald er aber ſeine Lieblings— 
waffe, den Bogen, führte und doch der Schnelligkeit des Roſſes ſich bedienen 
wollte, da bedurfte er eines zweiten Nebenreiters, der, während er ſchoß, 
an ſeiner Seite das Pferd hielt. Vielleicht war es nun gerade die Un— 
vollkommenheit dieſes Aushilfsmittels, welche die Spekulation eine voll— 
kommenere Vermittelung zwiſchen Roß und Bogen ſuchen und im Streitwagen 
finden ließ, auf dem die beiden ſich ergänzenden Kämpfer — als Lenker 
und Schütze — den gewohnten feſten Stand in aufrechter Haltung fanden, 
während nach wie vor die Hand des Einen die beiden vorgeſpannten Roſſe 
lenkte. Fortan war es dieſe Vorrichtung, welche überall hin das Kriegsroß 
begleitete, wohin dieſes als ſolches von jenem Centrum aus in älterer Zeit 
wanderte, auch dann, wenn das betreffende Volk, wie die Griechen, den 
Speer dem Bogen vorzog; aber auch darüber hinaus noch verbreitete die 
Nachahmung den Kriegswagen. 

Die Frage nun, woher wieder der ſemitiſche Altaſſyrier vor ſeiner 
Berührung mit Medern und Perſern das Roß erhalten habe, hängt in 
ihrer Beantwortung auf das engſte mit der Beſtimmung des, wie uns 
ſcheint, doch nicht ganz jeder Rätſelhaftigkeit entkleideten Volkes von „Akkad 
und Sumir“ zuſammen. Gehörte dies wirklich einem Stamme der tura— 
niſchen Roſſenomaden an, dann iſt es unnötig, nach der Herkunft des Roſſes 
in Meſopotamien noch weiter zu ſuchen; dann ſind die Oſtſemiten, indem 
ſie ſich der Herrſchaft über dieſe Länder bemächtigten, auch Herren dieſes 
Tieres geworden; ſie ſind aber dann auch naturgemäß eher zu dieſem Be— 
ſitze als zu den individuellen Fertigkeiten ſeiner Verwendung gelangt und 
haben darum dem Streitwagen den Vorzug gegeben. Sollte aber dieſer 
ihre eigene Erfindung ſein? Daß ſie ihn als Nomaden nicht mitbrachten, 
kann als feſtſtehend betrachtet werden; aber auch den Turaniern werden 
ſie ihn kaum entlehnt haben. Auch die nachmaligen Skythen haben kein 
ſolches Gerät aus der turaniſchen Heimat mitgebracht, denn der Familien— 
wagen, auf dem ſie ihr Zeltgerät führten, hat mit dem Kriegswagen nichts 
gemein, als die unterſeits befeſtigte — zu Rad und Axe ausgeſtaltete — 
Walze, zu welcher nach Zeugnis der Bildwerke Aſſyrier und Aegypter noch 
zurückgriffen, wenn es ſich um das Fortſchieben ungeheurer Laſten handelte. 
Im Gegenteil wiſſen wir beſtimmt, daß die ſkythiſchen Kombattanten zu 
reiten pflegten, und ſolches müſſen wir auch bei den turaniſchen Akkadiern 
vorausſetzen. Das Princip der befeſtigten Walze aber brauchte wieder der 
Oſtſemit nicht dem Roſſenomaden zu entlehnen; gehörte doch zu der älteren 
Beſiedelungsſchicht des Landes ſeiner Herrſchaft ein in allerlei Gewerb— 
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thätigkeit geübtes Volk, dem die neue Aufgabe nur geſtellt zu werden 
brauchte, um eine paſſende Löſung zu finden. Daß die Beimiſchung dieſes 
Bevölkerungsteiles — wir meinen natürlich den puniſchen — auch in 
der ſemitiſchen Zeit nicht gering geweſen ſein kann, möchte man unter 
anderem daraus ſchließen dürfen, daß ägyptiſche Darſtellungen immer noch 
die Aſſyrier durch einen Typus mit roter Geſichtsfarbe charakteriſieren, 
während ſie andere Aſiaten als gelblich bezeichnen. 

So lange uns nicht neue Quellen eine andere Ausſicht erſchließen, 
dürfen wir als das wahrſcheinlichſte annehmen, daß es dieſer auf den 
Gewerbebetrieb zurückgedrängte urſprünglich puniſche Bevölkerungsteil des 
meſopotamiſchen Kulturlandes war, der, wie er wahrſcheinlich für dieſes 
Kulturgebiet den Bogen als Waffe erfunden hatte, nun auch die techniſche 
Aufgabe löſte, die Verwendung des Roſſes mit der dieſer älteren Waffe in 
einer Weiſe zu verbinden, welche den neuen ſemitiſchen Herren entſprach. 
Von da fand dann der Streitwagen ſamt dem Roſſe Verbreitung zu den— 
jenigen Teilen der puniſchen Raſſe, die nach allgemeiner Annahme durch 
eine Wanderung gegen das Mittelmeer ihre politiſche Selbſtändigkeit gerettet 
hatten, alſo zu den Phöniziern und Kanaanitern, bei denen ihn die aus 
der arabiſchen Steppe vordringenden Südſemiten vorfanden; von Aſſyrien 
gelangten Roß und Wagen zugleich nach Aegypten, durch phöniziſche An— 
regung und ägyptiſche Vermittelung zu den Juden. Wie kam es nun 
wohl, daß dieſer ſich radial verbreitende Fortſchritt gerade vor Arabien 
Halt machte, daß Roß und Wagen bei dieſen den Juden jo nahe ver⸗ 
wandten Südſemiten nicht zu gleicher Zeit Eingang fanden? Es iſt kaum 
zweifelhaft, daß dieſe Erſcheinung durch die gerade dem Araber eigentümlich 
zuzuſchreibende Zähmung des Kamels (Dromedars) als Reittier bedingt war. 
Die Eſelsreiterei blieb hinter den Roſſen weit zurück; aber das ſchnelle Kamel 
machte das Roß entbehrlich. Als aber endlich doch auch das Roß in Arabien 
in Aufnahme kam, da war dem an das Reiten längſt gewohnten Krieger 
der Wagen entbehrlich. 

In den Kreis dieſer aſſyriſch-phöniziſchen Beeinfluſſung, deren Kenn⸗ 
zeichen wir in dem Kriegswagen erblicken, treten aber auch noch die klein— 
aſiatiſchen und pelasgiſchen Völker, alle jene „Arier“, welche durch ihre 
Verbreitung ſüdlich vom Pontus dem ſemitiſch-phöniziſchen Kulturkreiſe 
überhaupt näher ſtehen. Daß dieſe Arier in dieſem Kulturkreiſe ehemaliger 
Roſſezucht entfremdet werden mußten, haben wir erwähnt. Als eine einzige 
Spur einer ſolchen konnten wir bei Italikern ein Pferdeopfer entdecken, 
das ausnahmsweiſe dem Mars dargebracht wurde. Da wir aber nicht 
wiſſen, welchem Teile der Bevölkerung dieſer Brauch urſprünglich angehörte, 
ſo können wir jene nicht weiter verfolgen. Das Gleiche gilt von dem 
lakedämoniſchen Roſſeopfer 1). Um ſo ſicherer iſt, daß in Hellas die Roſſe— 
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zucht überhaupt nicht in allen Landſchaften Eingang gefunden hatte, was 
zum Teil mit deren Beſchaffenheit begründet wurde, wie Telemach ein Ge— 
ſchenk von Roſſen ablehnt, weil ſie für ſein Ithaka nicht paſſen. Sicher 
iſt ferner, daß das Roß damals nicht als Nahrungstier gehalten wurde 
und daß die Reitkunſt im Heroenzeitalter keineswegs volkstümlich war, 
obgleich das Vorherrſchen des Speeres vor dem Bogen die Aushilfe des 
Wagens entbehrlicher gemacht hätte. Um ſo kennzeichnender iſt die aus— 
ſchließliche Verwendung des Roſſes zu Kriegszwecken in ſteter Verbindung 
mit einem Kriegswagen nach dem aſſyriſch-phöniziſchen Modelle. Dasſelbe 
gilt außer den Hellenen auch von den kleinaſiatiſchen Stämmen: auch die 
Trojaner und ihre Bundesgenoſſen, Päoner und Phrygier, üben dieſelbe 
Kampfweiſe. 

Roſſe und ſolche Wagen, deren ſichtbare Beſtandteile von Erz gebildet 
ſind, zeigen ſchon die Gefäßbemalungen auf der vorhiſtoriſchen Veſte von 
Tiryns ), mit deren Geſchichte phöniziſche Beziehungen eng verbunden 
ſcheinen. Wenn aber jemand mit noch ſo ſicherer Fachkenntnis aus dieſen 
Abbildungen?) die Raſſen der Pferde ſtudieren und darnach den Weg ihrer 
Verbreitung finden wollte, ſo müßte er faſt unausweichlich in die Irre 
geführt werden. Die Roſſe (auf Tafel XIV, XVIII, XXI) fallen aller⸗ 
dings durch die Schlankheit ihrer hohen Beine wie durch einen Raſſen— 
typus auf, aber es bleibt zu beachten, daß auch ihre Herren (auf Taf. XIV 
und XVIII) auf genau ebenſo unmöglich dünnen Beinen ſtehen. 

Auch neben dem Speerkämpfer ſteht ein zweiter Grieche als Roſſe— 
lenker auf dem Wagen, und in ſo unbequemer Weiſe im Wagen ſtehend, 
fuhr man auch außer dem Kriege über Land?), wo doch das Reiten vor— 
zuziehen geweſen wäre. 

Dunkler bleibt die Geſchichte des Roſſes in Italien. Verhältnismäßig 
frühzeitig erſcheint es hier als Reittier, während der Kriegswagen uns nicht 
begegnet; vielleicht ſind es Berührungen mit einer älteren einheimiſchen 
Kultur oder mit keltiſchen Völkerſchaften, welche hier frühzeitig andere Ver— 
hältniſſe geſchaffen haben. Wir werden daher von hier aus den Leſer in 
das zweite große Gebiet originaler Nomadenwirtſchaft auf Grund der 
Roſſezucht führen müſſen. 

Es ſei geſtattet, die Grenzen derſelben wiederholungsweiſe in Er— 
innerung zu bringen, um ſie nach jenem erſten Gebiete hin zu vervoll— 
ſtändigen. Der Ausſtrömungsmittelpunkt iſt auch für dieſe zweite Gruppe 
das turaniſche Steppenland, die Zeit aber eine jüngere, die Raſſe in erſter 
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Reihe die weiße, die Art der Zucht die mit dem Abſehen auf Fleiſch— 
nahrung beginnende, die der Benützung für Kriegszwecke eine unmittelbare, 
nicht durch den Streitwagen bedingte. Das Schickſal dieſes Roſſenomaden— 
tums und die Geſchichte ſeiner Stämme ſind verſchieden je nach der Eigenart 
der Landſchaften, in welche die von Turan aus ſtrahlenförmig verſuchte 
Ausbreitung jener vor ſich ging. Nach zwei Richtungen hin war ſie, vom 
Standpunkte der Roßzucht geſprochen, eine glückliche, nach Süden und 
Nordweſten zu. Dorthin zu öffneten ſich die grasreichen Ebenen des alten 
Medien bis nach Armenien hin, welches eine zweite Heimat des halbſeß— 
haften Roſſenomadentums wurde. Dieſes Land bildete gleichſam das 
aſiatiſche Vorwerk desſelben, einen neuen, jüngeren Mittelpunkt für die 
weitere Verbreitung der Roſſezucht in Aſien. Die nordweſtliche Filiale 
lernten wir bereits ) als das ſüdruſſiſche Skythenland kennen; eine nörd— 
liche und nordöſtliche dürfte es aber geweſen ſein, welche von Völkern gelber 
Raſſe gebildet wurde, während ſich das Gebiet zwiſchen der ſüdlichen und 
nordweſtlichen — das Bereich des gezähmten Eſels — wie wir ſahen, zu— 
nächſt in ſeiner natürlichen Beſchaffenheit ablehnend gegen jenen Wirt— 
ſchaftsfortſchritt verhielt. 

Aber auch von jenen Filialen aus ſtieß nach den verſchiedenen 
Richtungen hin die natürliche Propaganda, die ein ſolches Vehikel der Be— 
weglichkeit naturgemäß machen mußte, auf ein ſehr verſchiedenartiges Ent— 
gegenkommen, demgemäß ſich ihr Erfolg verſchiedenartig geſtaltete. Darauf 
wollen wir nun noch unſer Augenmerk richten. 

Mit den Ariern engeren Sinnes wanderte das Roß nach Baktrien 
und in das Fünfſtromland des Indus, wo auf dem Grunde einer ver— 
drängten ſchwarzen Vorbevölkerung ein Kulturbereich, ähnlich dem am Nil 
und am aſiatiſchen Doppelſtrom entſtand. Noch blieb das Roß hier ein 
Faktor der wirtſchaftlichen Kultur, doch immer mehr durch die Gaben des 
Landes aus ſeiner urſprünglichen Stellung verdrängt, allmählich im Vor— 
rücken nach Oſten und Süden immer mehr durch die ungünſtigen Einflüſſe 
des Landes bekämpft und in ſeinen Beſtänden reduziert, bis es auch hier 
ausſchließlich noch als ein königliches Tier dem Prunke und dem Kriege 
diente, wozu ſeine Herren den Wagen, aber in dieſem Falle dieſen allein, 
aus dem benachbarten Kulturgebiete Aſſyriens erborgten. Dieſer Streit— 
wagen der vediſchen Zeit gleicht ſo vollkommen ſowohl dem homeriſchen 
wie dem aſſyriſchen, daß die Entlehnung unverkennbar iſt ?). 

Daß aber nicht auch das Roß ſelbſt eine ſolche Entlehnung ſei, dafür 
ſpricht, wie oben ſchon erwähnt, die treu bewahrte Tradition des Kultus. 
Daß aber die alten Arier das Tier ihrer Gottheit opferten, beweiſt ganz 
zweifellos, daß ſie es ſelbſt einſt als Nahrungstier verwendet und gezogen 
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In Indien, Medien und Turan. 923 


hatten. Das Roßopfer aber blieb bei ihnen ſtets von höchſter Bedeutung ). 
Als das Tier ſelbſt und mit ihm auch eine ſolche Art Opfer immer ſeltener 
wurden, blieb es immer noch der oft erzählte Ruhm alter Könige, ſolche 
Opfer gebracht zu haben. Die Ausſcheidung des Tieres aus der Wirtſchaft 
konnte um ſo leichter erfolgen, als zum Erſatze Rind und Elefant die im 
Zähmen geſchulte Hand des Ariers fühlen mußten. 

In ähnlicher Weiſe vertauſchten die Arier in Baktrien und nach 
Kenophons Zeugnis zeitweilig auch in der Landſchaft Perſis immer mehr 
das Roß mit den Tieren des Landes. Aber zu Herodots Zeiten?) war 
das Roß bei den Perſern ſogar noch Schlachtvieh. Dagegen blieb Medien 
in Bezug auf die Roſſezucht gleichſam das diesſeitige Turanien. Auf ſeinen 
Grasflächen ſollen einſt den Perſerkönigen 50000 Stuten geweidet haben!). 
Hier lag auch die niſäiſche Ebene, aus der die berühmten ſtarken Roſſe 
gleicher Bezeichnung ſtammten“). Von ähnlicher Bedeutung war nach 
Strabos) die Roſſezucht Armeniens. Wie aber die Perſer den Medern 
verwandtſchaftlich verbunden ſind, ſo ſchließt ſich dasſelbe Band wieder 
zwiſchen den letzteren und jenen Turaniern, welche im Zend-Aveſta in die 
mannigfaltigſten, nicht immer friedlichen Beziehungen zu den Perſern treten, 
gleichſam immer noch den Mutterſtock bildend, von welchem die ariſchen 
Völker Irans ausgeſchwärmt ſind. Unter dieſem Namen wird aber nicht 
ein Bruchteil der gelben Raſſe, ſondern die roſſetummelnde Bevölkerung 
des Steppenlandes dieſes Namens verſtanden, deren einzelne Völkchen 
— Parther, Maſſageten, Daher ꝛc. — der Perſer eben als Roſſenomaden 
mit dem Geſamtnamen Saker bezeichnete; und derſelbe Name reicht auch 
herüber nach dem nordweſtlichen Gebiet des Roſſenomadentums und ſchließt 
daſelbſt die Sarmaten und Skythen ein. Von Iran aus führt uns nun 
wieder ein zweiter Zugang zu jenem „aſiatiſchen Skythenlande“ des Pto— 
lemäus, zu dem wir früher ©) von Europa aus gelangten. Wunderbar 
möchten wir es aber nennen, daß uns die Etappen der Völkerverbreitung 
aus dieſem Skythenlande nach Iran über Baktrien bis Indien hinab wohl 
bekannt ſind, während ein Völkernebel über der Straße nach dem Weſten 
liegt, — wie wir glauben, die Folge einer Richtung der Wiſſenſchaft, welche 
zu der Ueberſchätzung einer prädeſtinierten Stabilität in den Raſſentypen, 
die man obendrein nicht genug mit allen Aeußerungen des Gefühls- und 
Geiſteslebens ausſtatten konnte, geführt hat. Der Schatten dieſer Grund— 
vorſtellung ſcheint uns auch die ſonſt ſo lichtvollen Darſtellungen Hehns 
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fleckenweiſe zu bedecken ). Indem er ſich die echten Roſſenomaden Turans 
als jene mit dem Tiere verwachſenen Kentauren vorſtellt, wie ſie etwa 
aus der Schilderung der Hunnen durch die Alten vor uns treten, als 
Reiter, die den Gebrauch der Füße auf dem Boden verlernt haben und in 
gegorener Stutenmilch ſich berauſchen, kann er unmöglich unſere ehrbaren 
Vorfahren mit ſolchen Horden in genetiſche Verbindung ſetzen — es bleibt 
dann nur noch das Tier ſelbſt, das dieſe Verbindung herſtellt. Er wendet 
— mit Erfolg — ſeine ausgezeichnete Litteraturkenntnis auf, um zu zeigen, 
daß nicht einmal die Kelten, geſchweige denn die Germanen ein ſolches 
Kentaurenvolk waren; nur bei einem Volke gelber Raſſe kann ihm der 
Urtypus eines ſolchen Reitervolkes zu finden ſein. „Wir haben“, ſagt er 
nach Aufzählung jener Belege, „daher keinen Grund, uns die Indo— 
germanen bei ihrer früheſten Einwanderung als ein Roſſevolk zu denken, 
das mit verhängtem Zügel über Europa dahergeſprengt kam und Menſchen 
und Tiere mit der Schlinge aus Pferdehaar einfing. Begleitete ſie aber 
das Roß auf ihrem großen Zuge durch die Welt noch nicht, ſo müſſen die 
dem Ausgangspunkte nahe gebliebenen iraniſchen Stämme dieſe Kunſt erſt 
ſpäter erlernt haben — von wem anders, als von den hinter ihnen hau— 
ſenden, allmählich im Laufe der Zeit näher gerückten Türken? Dieſen und 
hinter ihnen den Mongolen verbliebe der Anſpruch, den flüchtigen Einhufer 
auf der weiten Steppe zuerſt gefangen und überwältigt und zur Jagd und 
zum Kriege abgerichtet zu haben.“ 

Wie uns ſcheinen will, nur wieder zu Gunſten dieſer Meinung wird 
es dann nötig, nur eine einzige Heimat des wilden Roſſes, und zwar 
die in den Steppen der mongoliſchen Raſſe anzunehmen, und darum ver— 
ſucht Hehn die vielen Beweiſe des Vorkommens wilder Roſſe in Europa 
bis ins ſpätere Mittelalter hinein, die er ſelbſt verdienſtvoll zuſammengeſtellt 
hat, auf die Verwilderung des importierten, von Mongolen entlehnten Roſſes 
zu beziehen. Dies dürfte auch in vielen Fällen zutreffend, aber kaum in 
allen beweisbar ſein. Namentlich ſcheint uns die Ausſcheidung der letzten 
geologiſchen Epoche in dieſem Falle nicht ganz richtig zu ſein. Allerdings 
ſchweigen die Fundberichte über die Schweizer Pfahlbauten wie die über 
die däniſchen Muſchelhalden vom Pferde, aber damit iſt ein Beweis für 
alle Gegenden Europas noch nicht hergeſtellt. Man könnte daraus höchſtens 
ſchließen, daß die Annahme keltiſcher Abſtammung auch für die jüngſten 
Pfahlbauer unzutreffend ſein müſſe, weil der Kelten Roſſezucht allgemein 
bekannt iſt. Aber ſelbſt in dieſer Hinſicht kann, wie wir bereits mehrfach 
ſahen, die Beſchaffenheit einer Gegend die Wirtſchaftsweiſe völlig um— 
geſtalten; auch der „fußloſe“ Hunne wird ſchließlich durch ſolche Umſtände 
ſo gut zu Fuß gehen lernen, wie es der Türke thatſächlich gelernt hat. 
Dagegen ſcheint uns doch die bekannte Thatſache ſehr ins Gewicht zu fallen, 
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daß der Höhlenmenſch in Frankreich nach den Fundzeugniſſen unter anderem 
Fleiſche das des als Wild erlegten Roſſes genoſſen hat. Allerdings wird 
deſſen Exiſtenz in eine vorangegangene geologiſche Periode, und zwar in 
diejenige verlegt, in welcher die Vergletſcherung Mitteleuropas ſich allmählich 
nach dem Norden hin zurückzog. Wenn nun auch der Abſchluß dieſer 
Periode eine Anzahl Tierarten arktiſchen Charakters aus unſeren Gegenden 
verdrängte, ſo liegt doch nichts in der Natur des Pferdes, das bezüglich 
ſeiner zu der gleichen Vorausſetzung führen müßte. Wenn das Pferd ſchon 
in der früheren Periode offene Thäler zwiſchen den vergletſcherten Höhen 
zu ſeiner Weide fand und in dieſem Klima aushielt, wie ehedem allerdings 
auch auf Island Pferde und Schafe ſelbſt den ganzen Winter über im 
Freien blieben ), und wie ſie heute noch in der kirghiſiſchen Steppe ihr 
karges Futter unter dem Schnee hervorſcharren ?), ſo iſt nicht einzuſehen, 
wie ſie eine allmähliche Milderung des Klimas vernichtet haben ſollte. 
Was hier das nach den Zeugniſſen der Höhlen von Berigord einmal vor: 
handene wilde Roß beſchränken und örtlich ſelbſt vernichten konnte, das 
kann nur die fortſchreitende menſchliche Kultur oder eine Eigenart derſelben 
geweſen ſein. Es kann als Jagdwild wie manches andere einer zuneh— 
menden Bevölkerung das Feld geräumt haben, ja es kann ſelbſt vor einem 
viehzüchtenden Volke und, was paradox klingen mag, ſelbſt vor einem 
urſprünglich roſſezüchtenden zurückgewichen ſein. 

In den Schilderungen der mongoliſchen Reitervölker?), die, unfähig 
zu gehen, zu Roſſe aßen, tranken, ſchliefen, handelten und ratſchlagten, 
läuft ſichtlich viel Uebertreibung mit. Ganz ſo entſtand wohl dem Hellenen 
durch einen Grad poetiſcher Uebertreibung das Bild des Kentauren. Reiter— 
völker ſolcher Art wird es ſo wenig innerhalb der gelben wie innerhalb 
der weißen Raſſe gegeben haben. Es zeugt von dem hohen Grade der 
Vertrautheit mit den Roſſen, welche die echten Skythen gewonnen hatten, 
daß ſie ohne eine jener oben“) erwähnten Beihilfen den Bogen zu Roſſe 
führten; aber ein Reitervolk jener Art waren auch ſie nicht. Skythiſche 
Große freuten ſich nach Herodot, einen Teil der Zeit in den engen Städten 
unter den Lebensformen der griechiſchen Koloniſten zubringen zu können, 
ſie führten, nur ſelbſt reitend, ihre Familie auf Wägen, und wenn ſie auch 
Stutenmilch beſonders ſchätzten, ſo hatten ſie doch daneben nach demſelben 
Zeugniſſe noch Herden von Rindern. Es kann alſo nur auf äußere An— 
läſſe angekommen ſein, um dieſes Verhältnis im Beſtande der Nahrungs— 
tiere weiter zu verſchieben. Das in der Freiheit gezogene Steppenroß iſt 
im Vergleiche der Milchergiebigkeit zu dem Umfange der beanſpruchten 
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Weiden jedenfalls eines der anſpruchvollſten Tiere und muß, ſobald es in 
Anbetracht dieſes Verhältniſſes mit dem Rinde oder der Ziege verglichen 
wird, weit hinter dieſen zurückſtehen. Es kam nur darauf an, daß der 
Menſch veranlaßt wurde, dieſen Vergleich zu machen, um auch ſofort die 
wirtſchaftliche Wahl nach der einen Seite hin fördernd, nach der anderen 
beſchränkend zu lenken. Dieſer Anlaß aber war bei einem Vordringen 
des Skythentums aus der ruſſiſchen Steppe nach Nord- und Weſteuropa 
hin ſichtlich in reichlichſter Weiſe gegeben. Immer mehr beengt nach Weſten 
hin das Bergland das Ausmaß der grasreichen Weiden, und im Zuſammen— 
hange dieſer Erſcheinung mit dem allmählichen Anwachſen der Volkszahl, 
dem durch die Stauung an der immer weiter vorgeſchobenen römiſchen 
Grenze notwendig eintretenden Zuſtande der Seßhaftigkeit mit ſeinen räum 
lichen Einſchränkungen trat die immer dringlichere Nötigung an den Menſchen 
heran, im Sinne jener wirtſchaftlichen Berechnung die Wahl zu treffen: 
die Rinderzucht überwog die Roſſezucht. So erzählt es ja auch die Ge— 
ſchichte: die Goten am Pontus lernten die Römer als ein Reitervolk kennen, 
bei den Germanen am Rhein lag die Hauptſtärke im Fußvolke, indes aber 
immer noch die bataviſche Niederung ihre trefflichen Reiter ſtellte. 

Was uns oben!) noch unerklärbar ſcheinen mußte, die völlige Auf: 
gabe des Genuſſes von Stutenmilch, das erklärt ſich uns jetzt aus dem 
Principe dieſer Konkurrenz und Ausleſe. Je mehr ſich überdies in der 
Zukunft die Auswahl des Rindes auf die Milchergiebigkeit richtete, der 
Schlag ſich infolgedeſſen nach dieſer Richtung hin verbeſſerte, deſto mehr 
mußte die Haltung des Pferdes zur Milchgewinnung abnehmen, bis endlich 
dieſe relativ undankbare und überdies ſchwierige Wirtſchaftsmethode ganz 
abkam und in Vergeſſenheit geriet. Ueberdies verſchwindet der alte Brauch 
keineswegs plötzlich, ſondern wir können ihm vom alten Skythien her bis 
an das Samland und die Weichſelniederung, ja vielleicht bis Skandinavien 
hin und bis in das Mittelalter hinauf folgen. Die als „Altpreußen“ 
bezeichneten Bewohner daſelbſt — „Eſten“, „Sembi“, „Pruzzi“ — haben 
wir oben?) als die Spitze der ſarmatiſchen Völkerſäule betrachtet und von 
ihnen berichten übereinſtimmend Adam von Bremen?), Peter von Dus— 
burg?) und Wulfſtan bei König Alfred, daß fie immer noch die Milch 
der Stuten als Getränk und in gährigem Zuſtande als ein Berauſchungs— 
mittel benützt hätten. Aber auch hier hat ſich ſchon der Rückgang angebahnt. 
Nach Wulfſtan iſt auch hier Stutenmilch ſchon ſo koſtbar geworden, daß 
nur noch Fürſten und Wohlhabende an dieſem Berauſchungstranke ſich 
laben, während das ärmere Volk mit Honigmet den Genuß erſetzt. Ein 
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jüngerer Erklärer hat bei der Stelle Adams von Bremen !) angemerkt, 
daß Goten und Samber (Samländer) auch noch zu ſeiner Zeit in 
Stutenmilch ſich berauſchten. J. Grimm?) hat aber dieſe ſchwediſchen 
Goten als auf Verſchreibung beruhend eliminiert, und Hehn ſtimmt ihm 
bei?), weil „das Melken der Stuten bei reinen Germanen nie Brauch 
geweſen ſei“. Woher will man denn aber jo etwas wiſſen, wenn man 
auf dieſe Weiſe die Texte korrigiert? Wir haben oben gezeigt, wie Ideale 
der Volkstypen entſtehen, und halten es für einen erfreulichen Kulturfort— 
ſchritt, wenn ein Volk dazu gelangt, auch die Züge ſeines Geiſtes- und 
Gemütslebens in jenes Idealbild ſeines Typus hineinzuſetzen; — aber 
geſchichtliche Thatſachen kann man daraus nicht erſchließen; das lehrt eben 
die Geſchichte des Ideals ſelbſt. Dennoch war und iſt das eine ſehr ver— 
breitete Art der Geſchichtſchreibung. 

Wir würden überhaupt die Aufgabe einer alten Ernährungsweiſe in 
einem neuen Lande leicht erklärbar finden, wenn wir nicht wüßten — ein 
Beleg iſt uns das indiſche Soma — wie zäh der Menſch gerade an dem 
Genußmittel eines Berauſchungstrankes feſthält, wie es wenigſtens die 
Erinnerung auch im neuen Lande Jahrhunderte lang nicht fallen läßt. 
Trat die Bedrohung des alten Getränkes in unſerem Falle aber erſt mit 
dem Fortſchreiten nach Weſten zu hervor, ſo ſorgte hier die Kultur in 
gleicher Weiſe für einen Erſatz: der Römer hielt ſeinen Wein, der Kelte 
ſein Bier bereit. Während alſo die Kuh und die aus dem ſübdlicheren 
Bereiche herübergebrachte Ziege zur Milchgewinnnung gehalten wurden und 
im allgemeinen bis ins ſpäte Mittelalter das Fleiſch des Rindes nur ſelten 
genoſſen wurde, blieb das auf freier Weide gehaltene Pferd zunächſt noch 
Schlachttier, um allmählich durch Einfluß römiſch-kirchlicher Sitte nur noch 
als Laſt⸗ und Reittier zu dienen. 

Dieſe Andeutungen mögen dem Leſer zeigen, daß die Mannigfaltigkeit 
der Schickſale eines einzelnen Wirtſchaftsbetriebes groß genug ſein kann, 
um von vornherein Fragen auszuſchließen, wie dieſe: Sind die „Indo— 
germanen“ ein Reitervolk geweſen oder nicht? Wir haben gezeigt, daß 
ein auf der Sprachverwandtſchaft beruhender Begriff, wie der der „Indo— 
germanen“ nicht notwendig bloß Stammverwandtes und nicht notwendig 
ein genetiſches Ganze umſchließt, aber wenn das auch ſchon für einen 
Augenblick zugegeben werden dürfte, ſo hieße es doch aller kulturgeſchicht— 
lichen Entwickelung die Adern unterbinden, wenn mit irgend einer Stamm— 
form auch ſchon beſtimmter Wirtſchaftsbetrieb als Raſſentypus verbunden 
werden ſollte. Umgekehrt bilden die ſteten Differenzierungen innerhalb des 
auseinanderlaufenden Verzweigungsgebietes den Inhalt der Kulturgeſchichte, 
und eine Raſſe ohne ſolche hat keine Geſchichte. 

) Scholion. S. 129. 


2) Grimm, Geſchichte d. d. Spr. S. 721. 
. 


528 Das Nomadentum und die Verbreitung der Zuchttiere. 


Wenn auch Griechenland das Roß beſaß, deſſen Schöpfer und Spender, 
der Meeresgott Poſeidon, die phöniziſche Vermittelung anzuzeigen ſcheint, 
ſo machten doch ſchon die Griechen Homers einen großen Unterſchied zwiſchen 
ihrer Roſſezucht und der der vorgenannten Völker, die ſie als Hippomolgen, 
Roßmilchtrinker oder Roſſemelker kennzeichneten. Die Grenze dieſer beiden 
Kulturkreiſe reichte aber noch über Thrakien gegen Griechenland herab, 
indem jenes von der Donauniederung her noch in das Wirtſchaftsbereich 
der Roſſenomaden einbezogen erſcheint. Schon Homer und Heſiod ) 
verkünden den Ruf der thrakiſchen Roſſezucht, und wohl der Nähe des Ge— 
ſichtskreiſes wegen galt das Land den Griechen als die Heimat des Roſſes. 
Das erſte Volk von Roſſenomaden, das dieſe Wirtſchaftsform nach dem 
fernen Weſten hin trug, waren, ſoweit die Nachrichten reichen, die Kelten. 
Sie vermochten länger als die nachfolgenden Germanen bei ihrer Wirt: 
ſchaftsweiſe zu verbleiben, weil zur Zeit ihrer Verbreitung die beengende 
Kulturgrenze, welche nachmals die Römer den Barbaren ſetzten, noch weit 
jenſeits der Poebene lag, eine Verdichtung der Bevölkerung durch Auf— 
ſtauung, eine Beſitznahme des ungeeigneteren Berglandes alſo noch nicht 
einzutreten brauchte. Erſt als ſie den Römern unterlagen und von ihnen 
zur Seßhaftigkeit gezwungen wurden, bahnte ſich auch bei ihnen jener Um— 
ſchwung an, nicht aber ſo, daß man in ihnen das alte Reitervolk nicht 
immer noch erkannt hätte. „Alle ſind nun zwar von Natur ſtreitbar, aber 
doch beſſere Reiter als Kämpfer zu Fuß, und die Römer haben den beſten 
Teil ihrer Reiterei von ihnen“ 2). Mit den Kelten kam die Roſſezucht zu 
den Keltiberiern, von dieſen mag ſie ſich auch zu den Iberiern und über 
die ganze Halbinſel von Spanien verbreitet haben, wo nachmals, ehe die 
Pferdezucht in Arabien Eingang fand, die edelſten Raſſen vorkamen. Ferner 
finden wir die Roſſezucht mit den Kelten zugleich auch in Britannien, wo 
merkwürdigerweiſe — der einzige Fall in dieſem Kulturkreiſe — auch 
ein Wagen wieder in Verwendung trat, welcher die Streiter vor den Feind 
trug, mit dem fie abſpringend zu Fuß kämpften). 

Der Pferdezucht des Kelten wie des nachfolgenden Germanen kam 
die Verbreitung eines einheimiſchen, wilden Pferdes, die ſich von Aſien her 
durch alle größeren Ebenen Mitteleuropas erſtreckte, zu Hilfe. Wie wir 
ſchon vorausſchickten, können wir im Gegenſatze zu Hehn den von ihm 
ſelbſt beigebrachten Belegen keine andere Deutung geben. Nach den Be— 
ſchreibungen ſcheint es allerdings ein und derſelbe Pferdeſchlag geweſen zu 
ſein, den Strabo bei den Skythen, Cäſar und Tacitus bei den Ger— 
manen ſahen: klein, unanſehnlich, aber ſchnell und ausdauernd, ein Tier, 
dem unter den jetzt lebenden vielleicht das ungariſche Steppenpferd am 
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nächſten ſtand. Dieſe Uebereinſtimmung iſt aber auch dadurch erklärbar, 
daß die wandernden Stämme überall auf denſelben wilden Landſchlag 
ſtießen und eine veredelnde Auswahl nicht übten. 

Die Alten waren von dem Vorkommen wilder Pferde jenſeits der 
Alpen überzeugt), und ſelbſt in Spanien kamen fie nach ihrer Meinung 
noch vor?), wenngleich ihre Zähmung durch die Kelten beeinflußt wurde. 
Nach Italien wurden zum erſtenmale unter der Herrſchaft des Longo— 
bardenkönigs Agilulf wilde Pferde gebracht?), und Papſt Gregor III. 
unterſcheidet 732 in ſeiner Epiſtel an Bonifazius in Deutſchland wilde 
und zahme Pferde, und der Apoſtel ſelbſt hatte hierin in Bezug auf den 
altüblichen Genuß des Fleiſches zunächſt einen Unterſchied gemacht, wohl 
um die römiſche Sitte allmählicher anzubahnen. In Skandinavien wurde 
unter den Germanen des Flachlandes noch lange das Roß als Schlachttier 
behandelt“); aber ſogar die frommen Väter von St. Gallen hielten 
wenigſtens das Fleiſch des „wilden“ Pferdes noch für erlaubtes Wildbret 5). 
Eine Urkunde aus dem Münſterſchen rechnet noch 1316 die wilden Pferde 
zu den Tieren des Wildbanns ), und der „Sachſenſpiegel“ ſcheint wenigſtens 
ſolche von halber Freiheit im Auge zu haben. Es ſcheint ſich alſo gerade 
in Weſtfalen das wilde Roß lange erhalten zu haben. Hehn führt weiter 
Beweiſe dafür an, daß ſich in den Vogeſen wilde Pferde bis ins 16. Jahr⸗ 
hundert erhielten; für den Oſten des heutigen Niederdeutſchland aber reichen 
die Beweiſe ebenſo hoch herauf und bezeugen eine allgemeinere Verbreitung. 
Zur Zeit Ottos von Bamberg gab es in Pommern noch viele wilde Pferde), 
ebenſo in Schleſien und Preußen, wo man ſie in den Ordenszeiten als 
Wild jagte und noch 1543 einen Jagdſchutz für dieſelben verordnete. Für 
Polen und Litauen aber reichen ſolche Verordnungen bis ins 17. Jahr— 
hundert. Ebenſo iſt aber auch von dem Einfangen ſolcher Tiere einzeln 
und in ganzen Rudeln die Rede; es ſetzte ſich alſo hier die Zähmung in 
allen ihren Uebergängen von der Hegung zur Bändigung immer noch 
fort; man feſſelte das Tier für den Dienſt und erlegte es des Fleiſches 
wegen — aber bei all dem geht in Deutſchland im frühen Mittelalter die 
Pferdezucht merklich zurück. 

Schon zur Zeit Karls des Großen war das Roß bei den Kleinwirten 
recht ſelten geworden, und der Heerbann beſtand der Maſſe nach aus Fuß— 
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ſoldaten. Zu den oben angeführten Gründen dieſer Erſcheinung kam noch 
ein ſocialer: die offenen Gründe wurden in Anbau genommen, die un— 
berührten Markgebiete aber fielen bei den fi neubildenden Rechtsverhält— 
niſſen in das Eigentum des Königs, der ſie entweder an Beamte vergab 
oder in „Bannforſten“ verwandelte. So entging mit dem ehedem „ge— 
meinen“ Grunde dem kleinen Manne der Anteil an jenem edlen Wilde; 
ſo nahm auch in Preußen die wilden Pferde der Orden in Beſchlag. Aus 
der Einhegung ſolcher Bannforſte mit Rückſicht auf die Pferde derſelben 
wurden Stutereien großen Maßſtabes, und in dieſe fiel nun der Schwer— 
punkt der Pferdezucht, während dem Kleinwirte bei dem Entgang aus— 
gedehnter Weiden die Fortſetzung der alten Wirtſchaft unmöglich wurde. 
Es war die fortgeſetzte Folge der Umwandlung des Grundes und Bodens 
in Privateigentum, welche ſchließlich auch dieſe Umwälzung herbeiführte; 
die Zucht in engeren Grenzen aber hatte ihr Abſehen fortan nur auf 
Kriegs- und Arbeitstiere. 

Während aber die Entwickelung dieſer neuen Verhältniſſe in Deutſch— 
land von Weſten nach Oſten vorwärtsſchritt, verblieben, wie angeführt, 
zum Teil die nordgermaniſchen und die ſarmato-ſlaviſchen Völker ſogar 
noch „Roſſemelker“, wie ſie es zu Homers Zeiten geweſen. Wir haben 
oben geſehen, wie ſich die Wirtſchaftsſtufe des Roſſenomaden und die 
Kulturſtufe überhaupt von den Sarmato-Slaven auf die benachbarten 
Finnenvölker verbreitete, wie aus den finniſchen Bulgaren Slaven wurden. 
Bei dieſen iſt dann am längſten das Pferd ein Schlachttier geblieben ). 
Die Stämme gelber Raſſe, welche, dieſelbe Wirtſchaftsweiſe teilend, im 
Steppenlande Aſiens zurückblieben, hatten keinen Anlaß zu irgend welcher 
Umformung jener. Die Kirghiſen, welche heute den alten Paß beſetzt 
halten, durch welchen vordem der nordariſche Völkerzug nach Europa ſtrömte, 
melken heute noch, wie damals die Skythen gethan, ihre Stuten und der 
Nachkomme jener hat den ihm durch ſeine Geſchichte anerzogenen Abſcheu 
abgelegt und ſucht in der Sommerfriſche der Steppe bei „Kumys“ Ge— 
neſung. x 

So oft ſich aber das jetzt nach der Beſiegung der Turkmenen wohl 
für immer geſchloſſene Völkerthor im Mittelalter wieder öffnete, waren es 
immer echte Reitervölker, welche wie verheerende Lawinen über die Gefilde 
der Kultur hinrollten. 

Auch an der Zucht des Roſſes hat ſchließlich die Domeſtikation des 
Kultes ihren Anteil. Wenn das aber oft überſehen wurde, ſo hat man 
auch den Begriff wieder zu weit ausgedehnt. Die Verwendung des Roſſes 
zu Opferzwecken gehört nicht in dieſe Kategorie; ſie beweiſt nur, wo ſie 
vorkommt, daß in dem betreffenden Bereiche das Roß zu Nahrungszwecken 
verwendet wurde. Anders verhält es ſich ſchon mit jenen Herden von 
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Roſſen, welche bei weſtſlaviſchen Völkern bei den Malſtätten gehalten wurden. 
Sie ſind urſprünglich als ein geliebter Beſitz der Gottheit zu betrachten, 
deſſen ſie ſich gerade ſo freut, wie es der Stolz des Menſchen war, mit 
ſolchem Reichtum prahlen zu können. Aber ein ſolches Beſitzverhältnis iſt 
es im Grunde doch wieder, welches den Geiſt zu Feuer, zur Waffe u. ſ. f. 
in eine ſo untrennbare Beziehung geſetzt hat, daß man gleichſam notwendig 
den Geiſt mit und in jenem Gegenſtande gewinnt. In dieſes nähere Ver— 
hältnis tritt nun auch das einzelne ausgewählte Roß, neben der Leibwaffe 
das „Leibroß“ des Gottes, ſein Sitz oder „Fetiſch“. Dieſe Auffaſſung 
und eine entſprechende Uebung findet ſich bei den Perſern und Slaven, 
und Reſte einer ſolchen haben ſich bei den Germanen erhalten. Auch in 
dieſem Falle wurde die Spezialität des Tieres durch die ſeltenere weiße 
Farbe gekennzeichnet; weißgeborene Roſſe galten als die von der Gottheit 
für ſich gewählten. Seltener iſt es auch die ganz ſchwarze Farbe, welche 
zu einer ſolchen Vorausſetzung Anlaß gibt. So wagten bei den Altpreußen 
einige kein ſchwarzes, andere kein weißes Roß zu reiten „wegen ihrer 
Götter“ ). Roſſe der Gottheit begleiteten den Perſerkönig auf ſeinen Feld— 
zügen und wurden bei den Slaven — in Arkona, in Stettin — bei den 
Tempeln gehalten. Die deutſche Volkserinnerung ſtellt ſich die Fürſten der 
Vorzeit auf weißen Roſſen vor, gerade auf einem ſolchen ſoll nach einem 
alten Rechtsbuche der Papſt als oberſter Prieſter erſcheinen und alle die 
Heiligen, welche an die Stelle alter Göttergeſtalten getreten ſind, S. Michael, 
S. Georg denkt ſich das Volk als „Schimmelreiter“; ein echter Schimmel 
im Stalle aber verwehrt allen Kobolden den Eintritt. 

Die Erſcheinung, daß die einmal erlernte Methode der Tierzähmung, 
die Ueberwindung von Scheu und Furcht leicht auf andere Spezies über— 
geleitet werden kann, führen uns die Phönizier in Afrika und die Arier 
in Indien vor, indem beide Völker, mit der Zucht des Roſſes vertraut, 
ſich an die Aufgabe wagten, das koloſſalſte aller Tiere, den Elefanten, 
zu zähmen und zum Laſttiere zu machen. Daß ſie dazu insbeſondere die 
Vorſchule der Roſſezähmung befähigt hat, ſcheint aus dem Umſtande zu 
entnehmen zu ſein, daß ſich die Aegypter, welche in älterer Zeit des Roſſes 
entbehrten, an eine ſolche Zucht nicht wagten, obwohl der afrikaniſche Elefant 
noch in viel ſpäterer Zeit bis nach dem Norden des Erdteils verbreitet 
war und fo auch irgendwo den Aegyptern in den Geſichtskreis kommen 
mußte. Nur die phöniziſchen Karthager, bei ihrer Einwanderung von 
Aſſyrien her mit der Roſſezucht vertraut, zähmten und benützten den afri— 
kaniſchen Elefanten; durch ſie lernten ihn die Römer kennen, aber nur 
noch zu Kampfſpielen benützen. Nach dem Untergange der phöniziſchen 
Kultur in Afrika hat kein afrikaniſches Volk dieſes Tier wieder gezähmt. 
In ähnlicher Weiſe waren es die eingewanderten Roſſenomaden, welche den 
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indiſchen Elefanten bändigten und abrichteten; doch ging hier dieſe Kunſt 
von ihnen auch auf die dunkle Vorbevölkerung über, die ſie bis heute übt. 
In beiden Fällen diente das Tier vorzugsweiſe zu Kriegszwecken, und in 
beiden Fällen mag es ein willkommener Erſatz für das ſeltenere Roß ge— 
worden ſein. Durch die Eroberungszüge der Perſer nach Oſten gelangte 
die Verwendung des Kriegselefanten auch zu ihnen und in den Bereich der 
aſſyriſch⸗-babyloniſchen Kultur. Nach Alexander d. Gr. Tode kamen Ele— 
fanten aus ſeinem Beſitze nach Syrien, Aegypten und andere Länder, und 
Pyrrhus führte zuerſt 20 Stück den Römern entgegen. Die Abbildungen 
der Kriegselefanten finden wir auf aſſyriſchen und babyloniſchen, aber nicht 
auf ägyptiſchen Denkmälern, obwohl Herodot das wilde Tier in dem 
benachbarten Libyen kennen lernte. 

Auch dem Elefanten widerfährt in einzelnen Exemplaren die Zucht 
des Kultes, und wieder ſind es die ſelteneren, angeblich „weißen“, welche 
in Siam bis heute als geheiligte Sitze der Gottheit gepflegt werden. Aber 
auch ſchon in älterer Zeit war ein Elefant das Leibtier Indras, des alten 
Gottes im Fünfſtromgebiet, und Gott Ganeſa trägt das Haupt eines Ele— 
fanten in derſelben Beziehungsweiſe, in welcher ſich uns in Aegypten ein 
hunde: oder ſchakalköpfiger Gott darſtellte. Eine vorzügliche Rolle aber 
ſpielt dieſes Fetiſchtier in der Legende des Buddhismus. Buddha ſelbſt 
iſt als ein weißer Elefant in die Welt gekommen. 

Die Zucht des Rindes, welche den auf den vorangehend ge— 
nannten Wirtſchaftsſtufen ſich aufbauenden Kulturzuſtand der Seßhaftigkeit 
ſo weſenlich beeinflußt hat, daß wir uns unſere heutige Kulturlage unter 
Ausſchaltung dieſes Faktors gar nicht denken können, entbehrt im Gegen— 
ſatze zu den letztgenannten Kulturarten eines einheitlichen Centrums ihres 
Ausganges. Es ſchließen ſich von derſelben ganz Amerika, Auſtralien und 
die Südſeeländer, von dem Kontinent der Alten Welt aber weniger begrenz— 
bare Gruppen Innerafrikas und der Südſpitze dieſes Erdteils, ſowie die 
arktiſche und ſubarktiſche Zone aus. Innerhalb des geſchloſſenen Reſt— 
gebietes ſcheint die Rinderzucht in ganz Afrika mit Ausnahme des Bereiches 
altägyptiſcher Kultur eine importierte zu ſein, und eben das iſt ſie im 
Gebiete des japaniſchen Inſelreichs. Sonſt läßt ſich nur ungefähr feſt— 
ſtellen, daß das wilde Material für dieſe Zucht in den angegebenen Grenzen 
ein von Natur aus in vielen Arten und Spielarten weit und reichlich ver— 
breitetes geweſen ſein muß, ſo daß es ſich dem Menſchen in einer derſelben 
überall anbot, wo einmal ſein Trachten nach lebenden Fleiſchvorräten, nach 
Milchgenuß oder nach Arbeitsunterſtützung geweckt worden war. Wo man 
das Gazellenwild der Wüſte in Hegung nahm, da trat das Rind in ver— 
ſchiedenen Arten hinzu und erfuhr dieſelbe Beeinfluſſung — wenn wir ſo 
ſagen dürfen, dieſelbe Erziehung — mit beſſerem Erfolge. Wo Ziege und 
Eſel im Dienſte des Menſchen ſich erprobt hatten, da verſuchte dieſer eine 
Staffel höher zu ſteigen und die ergiebigere Nahrung der wilden Kuh, die 
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Arbeitskraft des Stieres zu gewinnen; wo aber das Roß den Menſchen 
trug, da wurde es ihm überall leicht, die graſenden Rinderherden zu um— 
zingeln und mit der Fangleine, ſei's von Roßhaar-, ſei's von Hanfgeflecht, 
das auserſehene Stück herauszufangen, um es zu melken, vor den ſchweren 
Steppenwagen zu ſpannen oder zu ſchlachten. Eine ſolche Stufe von Hegung 
des Rindes geſellte ſich daher ſo gut wie überall als ein Gemeinſames zu 
jenen nach beſtimmten Grenzen geſchiedenen Kulturarten. Unmöglich aber 
dürfte es unter dieſen Verhältniſſen ſein, die einzelnen Raſſen des Rindes 
in ihren Schickſalen, Fortſchritten und oft weiten Wanderungen zu ver— 
folgen. Das phlegmatiſchere Temperament dieſer Tiergattung ſchien ſie 
für die Zähmung zu prädeſtinieren, und darum iſt ſie dieſer auch faſt 
nirgends entgangen, wo überhaupt das Princip dieſer Art Fürſorge 
erfunden war. | 

Die Altägypter haben ihre Hegung auf zwei verſchiedene Raſſen 
erſtreckt, von denen das Buckelrind in nahe verwandten Formen auch in 
Indien wiederkehrt, wo es vielleicht erſt die Arier in Zähmung genommen 
haben, um die Aufgaben ihres verdrängten Roſſes zwiſchen ihm und dem 
Elefanten zu teilen. Hier war es vorzugsweiſe die Prieſterkaſte, deren 
ſelbſtſüchtige Fürſorglichkeit den neuen Wirtſchaftszweig emporhob. Von 
den Kultgaben des Volkes lebend, zogen dieſe paſſionierten Milcheſſer die 
milchende Kuh jedem anderen Geſchenke vor; der erſt zu beſtellende Acker 
war ihnen gleichſam kein fertiges, kein volles Geſchenk. Nach ihrer Lehre 
ſtand darum der Landbau weit hinter der Viehzucht zurück; ja es war 
eigentlich gar nicht recht, „Mutter Erde mit dem Eiſen zu verwunden“. 
Sie hüteten ſich darum, ſelbſt in dieſe Sünde zu verfallen; die Kühe aber 
melkten ſie dreimal des Tages zu aller Welt Nutzen zu ihren Opfermahl— 
zeiten. Sie waren es auch unter dieſen Verhältniſſen zuerſt, welche auf 
die Veredelung der Raſſe, die ſonſt bei ſolcher Zucht nur in der Richtung 
auf die Zähmbarkeit hingeleitet wird, einen beſtimmenden Einfluß nahmen. 
Nur ſie erkannten nämlich bei jedem neugeborenen Kalbe an gewiſſen Zeichen, 
ob es die Gottheit für ihren Beſitz beſtimmt habe oder den Menſchen über— 
laſſen wolle. Erſt wenn der Prieſterſpruch darüber entſchieden hatte, hatte 
der Beſitzer der Kuh auch einen Anſpruch an das Kalb. Die gezeichneten 
aber nahmen die Prieſter für die Gottheit in Beſitz und Verwahrung — es 
waren die „Götterkühe“; man nannte ſie wohl auch „Prieſterkühe“, weil 
die Prieſter die Mühe des Melkens für die Gottheit übernahmen. So 
entſtand allmählich im Beſitze der Prieſterkaſte eine eigene Raſſe von 
Rindern, die ſich heute als „Zebu der Brahmanen“ von dem Landſchlage 
vorteilhaft abhebt. 

Auch im Kulturkreiſe der Oſt- und Weſtſemiten trat das Rind früh— 
zeitig zu Eſel, Ziege und Schaf hinzu, und die pelasgiſche Völkerfamilie 
ſchloß ſich in gleicher Weiſe an. Bei der Seltenheit der Roſſe bei Weſt— 
ſemiten und Pelasgern und vor deren Ueberhandnehmen bildete der Stier 
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das wichtigſte Arbeitstier, das, ſich vor dem Eſel durch größere Stärke 
auszeichnend, in hohem Grade die Hebung des Ackerbaues förderte. Sobald 
ſich der Mann deſſen annahm, bildete der Stier ſeinen Arbeitsgefährten, 
auf den ſich nun ſein Mitgefühl in ganz beſonderer Weiſe zu erſtrecken 
begann. Das Geſetz der Juden hat uns ſchon ein ganzes Syſtem von 
Pflichten gegen die Tiere aufbewahrt, in deſſen Mittelpunkte die Rückſicht 
auf jenen Arbeitsgehilfen ſtand ). Auch in Griechenland ſoll in alter Zeit 
Lebensſtrafe auf die Tötung eines Ochſen geſetzt geweſen ſein?). Sicher 
war in Rom, wo ſich frühzeitig der Ackerbau mit dem Stolze des Mannes 
zu vertragen verſtand, die Hochhaltung des Arbeitsochſen eine ſehr große. 
Die Tötung eines Ochſen hätten die Alten nach Columella“) nicht ge— 
ringer geachtet, wie den Mord eines Menſchen, und Varro) beſtätigt 
das mit dem Beiſatze, weil der Ochs der Genoſſe des Mannes bei der 
Feldarbeit und der Diener der Ceres ſei. Plutarch) geſteht, daß er 
nie imſtande geweſen wäre, einen in ſeinem Dienſte altgewordenen Ochſen 
zu verkaufen, und Ovid“) erklärt den für einen Undankbaren und Uns 
würdigen, der ſeinen Feldbeſteller vom Pfluge weg zu ſchlachten vermöchte. 
Wenn wir jene Fürſorge der Juden und dieſe Zartheit der Empfindung 
Tieren gegenüber bei einem nichts weniger als verzärtelten Volke mit der 
kalten Grauſamkeit vergleichen, welche die Rothaut kennzeichnet, ſo können 
wir nicht verkennen, wie ſehr die erziehliche Beeinfluſſung des Gemütes 
gefördert wurde durch den Fortſchritt zu der beſprochenen Wirtſchaftsform. 

In Bezug auf die Rindviehzucht bildeten Alpen und Balkan mit dem 
Pontus als Fortſetzung einſt jene Wirtſchaftsſcheide, wie ſie in anderer 
Beziehung zwiſchen halbſemitiſcher und ſkythiſcher Kultur lag. Auch im 
Bereiche des Roſſenomaden hat ſich der Menſch überall das Rind unter— 
worfen, nur hat er es hier viel weniger auf deſſen Arbeitsleiſtung, als auf 
die Nahrung abgeſehen, und gewiß iſt es hier — wenn wir nach Ana— 
logien im heutigen Südamerika ſchließen dürfen — das Pferd, welches den 
Jagderfolg in einer Weiſe geſichert hat, daß jede wilde Herde gleichſam 
ſchon im Beſitze des Menſchen ſteht. Bemächtigt er ſich einerſeits überall 
des wilden Schlages — wie ja auch der grimme Auerochs als Stammtier 
zahmer Raſſen angeſehen wird, — ſo treibt er andererſeits auch die aus fort— 
geſetzter Züchtung hervorgegangenen Raſſen vor ſich her, wie wir ja ſchon 
das hörnerloſe Rind des Skythenlandes einige Jahrhunderte ſpäter am 
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Rheine wiederfanden. Auf dieſe Weiſe ſtellte ſich allmählich einer zuſammen— 
faſſenden Kultur eine kleine Schöpfung von Nutztieren zur Sichtung vor. 
Die italiſche Landwirtſchaft hat frühzeitig darauf Bedacht genommen, neue 
Raſſen von jenſeits der Kulturgrenze einzutauſchen, und der Durchzug und 
die Anſiedelung von Barbaren zur Zeit der Völkerwanderung gaben dazu 
wiederholt Gelegenheit ). Varro nennt gerade die Raſſe, welche in Italien 
zumeiſt zur Feldarbeit verwendet wurde, eine galliſche, als ob ſie durch 
die Kelten dahin gekommen wäre. Plinius wieder rühmt den Milch— 
reichtum der kleinen Alpenraſſe, von der wir wiſſen, daß fie auch die Pfahl— 
bauer neben anderen ſchon züchteten. Einwandernde Alemannen brachten 
wieder einen großen Rinderſchlag in die noriſche Provinz ?). Das hornloſe 
Rind iſt heute ſowohl in Südrußland wie in ganz Deutſchland ſpurlos 
verſchwunden, doch bewahren nach Hehns Angabe?) noch die Germanen 
Skandinaviens einen Reſt desſelben, und von ihnen ſei er in die Gegend 
des Weißen Meeres — alſo wohl auf dem Wege der erwähnten Biarma— 
fahrten“) — gebracht worden. Auch dieſe Erſcheinung ſpricht gewiß weniger 
für die Sage von der Wanderung der Germanen aus dem Norden nach 
Südrußland, als für eine ſolche umgekehrter Richtung. 

In den waſſerreichen Niederungen Indiens hat der Büffel ſeine 
urſprüngliche Heimat; auch er fiel hier dem ariſchen Nomaden in die 
Schlinge, und ſeine Zucht nährt heute in den heimiſchen Verbreitungs— 
gebieten auch die ältere Bevölkerungsſchicht. Es iſt ein Beweis, wie ſehr 
die nomadenhaften Völkerbewegungen die Fortſchrittsergebniſſe der Wirt— 
ſchaft durcheinandermiſchten, daß auch dieſes Tier in Europa eine zweite 
Heimat gefunden hat; aber ſein Itinerar iſt derzeit noch unbekannt. Ari— 
ſtoteles 5) beſchreibt als ſchon diesſeits des Indus wohnend ein Tier, das 
unſerem Büffel entſpricht. Von da dürfte er, doch erſt nach Alexanders 
Zeit, im Wege des Austauſches in die Ebenen Meſopotamiens, an den 
Orontes und nach Aegypten verſetzt worden ſein, wo er in geeigneten 
Sumpfitellen gedieh. Italien ſah die erſten erſt 600 n. Chr.“), zur Zeit 
des Longobardenkönigs Agilulf. Hehn!) nimmt an, daß dieſes Schau— 
ſpiel den Römern etwa durch eine avariſche Geſandtſchaft geboten wurde. 
Auf alle Fälle beweiſt die Zeitangabe, daß es nicht der ariſche, ſondern 
erſt der mongoliſche Nomadenſtrom ſein konnte, durch welchen dieſes Tier, 
das immer noch nach alter Art in großen Herden durch die Reiter mit 
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dem Speer bewacht und mehr in Hegung als Zähmung gehalten wurde, 
nach Europa gelangte. Jetzt bewohnt es noch in ähnlichem Zuſtande die 
Niederungen des Pontus und der unteren Donau — das alte Skythen— 
land — einſchließlich Ungarns, die Gegend an der Tibermündung, die 
pontiniſchen Sümpfe in Italien, die Landes in Frankreich, und fügt ſich 
wie der gemeine Stier dem Arbeitsjoche. 

Im Gebiete der ſemitiſch-ägyptiſchen Kultur, dem wir in dieſer Hin: 
ſicht das phöniziſch-griechiſche anſchließen müſſen, nahm auch der Kultus 
einen bedeutenden Anteil an der eigentümlichen Geſtaltung der Rinderzucht. 
In Aegypten galt die Kuh an ſo vielen Gaukultſtätten als ein lebender 
Fetiſch altmütterlicher Gottheiten — Nut, Sati, Hathor, Iſis u. a. — 
daß es von da aus im ganzen Lande aus religiöſer Scheu unmöglich wurde, 
Kühe überhaupt als Schlachtvieh zu verwenden ). Daher rührte eine der 
jüdiſchen nach Effekt und Motiven ähnliche Abſchließung des Aegypters vor 
Fremden, und die Scheu vor der Lebensgemeinſchaft mit ſolchen; ein „Kuh— 
eſſer“ war dem Aegypter ein Abſcheu, und darum küßte er keinen Hellenen 
auf den Mund und vermied es, deſſen Meſſer oder Kochgeſchirr zu benützen. 
Anders verhielt es ſich mit dem Stier. Auch er galt als Feitiſchtier, 
welchen Terminus wir der Kürze wegen beibehalten wollen, aber immer 
nur an einigen wenigen Gaumalſtätten — Memphis und Anu — und 
nur individuell je ein einzelner Stier, der ſich als ſolcher durch beſtimmte 
Kennzeichen darſtellte. Während das ägyptiſche Vieh der betreffenden Raſſe 
weiß oder weißſcheckig war, galt nun hier umgekehrt die ſeltenere, die 
ſchwarze Farbe als das Zeichen der Gottheit‘). Auch daraus folgte 
notwendig wie in Indien eine Tierſchau der Prieſter, damit nicht etwa 
ein gottbeſeſſenes Stück zur Arbeit oder gar zur Nahrung verwendet würde, 
was natürlich über das ganze Land Unheil gebracht hätte. Erſt wenn der 
Prieſter dem jungen Rinde das Siegel an die Hörner gedrückt, welches 
beſtätigte, daß das Stück „rein“ ſei von den Zeichen des Gottbeſitzes, 
durfte es der Menſch in Beſitz nehmen?); aber auch dann durfte er den 
jungen Stier als Nahrungstier nur verwenden, wenn er noch kein Joch 
getragen, noch nicht Arbeits genoſſe des Menſchen geweſen. Dasſelbe 
Princip erkennen wir auch in den Opferbeſtimmungen des jüdiſchen Geſetzes 
wieder. Jene Auswahl aber, welche allmählich auf die Zuchtergebniſſe, 
mindeſtens in Bezug auf das Aeußere, namentlich die Farbe, nicht ohne 
Einfluß bleiben konnte, iſt uns ein Fingerzeig für die wirtſchaftlichen Folgen 
der Kulteinflüſſe überhaupt. 

Daß ſich der Stier in gleicher Eigenſchaft auch bei den Phöniziern 
vorfand, iſt bekannt, und ebenſo bezeugt in Aſſyrien der Stier auf Aſſurs 
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Standartenbilde, ſowie die an den Pforten der Paläſte wachende Figur 
des geflügelten Stieres dieſelbe Auffaſſung. Dieſe aſſyriſch „Kerubu“ 
genannten Idole find aber nach Wort und Sache leicht in den jüdiſchen 
„Cherubim“ wiederzuerkennen, die ja auch wie jene nicht die Gottheit, 
ſondern den Sitz derſelben vorſtellten. Auch Israels „goldene Kälber“ 
gehören gewiß hieher. Wie wir alſo im jenſeitigen Gebiete überall Spuren 
und Reſte einer Kultbeziehung von einzelnen Roßindividualitäten vorfanden, 
erſtreckt ſich durch das ganze ſemitiſch-phöniziſche Gebiet einſchließlich 
Aegyptens dieſelbe Beziehung zum Rinde, während in beiden Fällen von 
der zweiten Art keine Spur zu finden iſt, worin ſich wieder die Thatſache 
ſpiegelt, daß letzterem Kulturkreiſe das Roß nicht urſprünglich eigen war, 
und daß in jenem die Rinderzucht urſprünglich als das geringwertigere 
Moment zur Roſſezucht hinzutrat, bis allmählich im Weſten Europas ein 
Ausgleich ſtattfand und die ſemitiſch-pelasgiſche Wirtſchaftsform die ſkythiſche 
in dem Momente beſiegte, in welchem der auf jener aufgebaute Staat der 
wilden Kraft des Skythentums erlag. Auch hier vollzog ſich alſo in anderer 
Weiſe derſelbe Vorgang, der im hohen Altertume im Tieflande des Euphrat 
eine neue Epoche der Weltgeſchichte begründete. 

Daß derſelbe Kultgebrauch mit Bezug auf das weibliche Rind auch 
nach Griechenland herüberreichte und auch hier wie in Aegypten urſprünglich 
wenigſtens gauweiſe die Kuh als Fetiſchform galt, darin ſtimmen wir mit 
Schliemann“) umſomehr überein, als dieſe Erſcheinung durch die Ver: 
gleichung ſo unanfechtbarer Thatſachen in einem noch nach vielen anderen 
Seiten hin ſo nahe verwandten Kulturgebiete aufhören muß, durch Eigen— 
artigkeit und Sonderbarkeit Unglauben und Widerſpruch herauszufordern. 
Wenn auch die Zeit Homers ſich die Boris Hera nur noch im Schmucke 
großer, brauner Augen gedacht hat; urſprünglich zeigte das Wort auf eine 
Göttergeſtalt mit dem Antlitz des Rindes, wie ſie uns die ägyptiſchen Denk— 
mäler in der Geſtalt der Iſis vorführen. Dafür zeugen gewiß die Hunderte 
von Idolen in Kuhgeſtalt, welche in neuerer Zeit in Mykenä, Nauplia, 
Athen, Jalyſos und Tiryns gefunden wurden. 

Die zuletzt öfter genannten drei Kulturkreiſe, der ägyptiſche, ſemitiſch— 
pelasgiſche und der ſkythiſch-mongoliſche umſchreiben das eigentliche Gebiet 
der Viehzucht, als deren einflußreichſte Folge wir den Gebrauch tieriſcher 
Milch als Erſatznahrung bezeichnet haben. Nun hat ſich die Viehzucht aber 
auch noch über dieſe Kreiſe hinaus verbreitet, ohne daß ſie jedoch überallhin 
von der Kunſt der Milchgewinnung begleitet worden wäre, wie andererſeits 
auch die Ausbeutung der Milch für Ernährungszwecke der Erwachſenen 
ſelbſt innerhalb jenes Viehzuchtbereiches auf ſehr verſchiedenen Stufen 
ſtehen blieb. 

Daß das öſtliche Inſelreich Aſiens, welches die Arbeitstiere von der 
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mongolischen Raſſe entlehnte, nicht auch zugleich die Milchnahrung erborgte, 
wurde ſchon angeführt; auch die Eskimos haben niemals den Verſuch 
gemacht, das Rentier zu melken, und die arktiſch-finniſchen Stämme erſt 
infolge germaniſchen Einfluſſes. Auch nach Afrika muß ſich von Aegypten 
und Arabien aus Viehzucht und Milchgenuß nicht immer gleichzeitig ver— 
breitet haben. Livingſtone )) fand weſtlich vom Nyaſſy große Herden 
von Buckelrindern im Beſitze eines Häuptlings, die doch niemals gemolken 
wurden, und auch die Bambarra im Weſten laſſen die Milch ihrer Herden 
unbenützt ?). Daß fie zuerſt allgemein nur als ein Notbehelf zur Ernährung 
des Kindes Anwendung finden mochte, dürfte noch die Scheu ausdrücken, 
welche die meiſten ſüdafrikaniſchen Völker vor der ſüßen Milch an den Tag 
legen, indem ſie glauben, daß ſich der Erwachſene ſolchen Genuſſes zu 
ſchämen habe. Nur die Hottentotten kennen dieſe Scheu der eigentlichen 
Viehzüchter unter den Nachbarſtämmen nicht?). Auch aus der höchſt pri— 
mitiven Art, wie die Zulu — mit dem Munde ſaugend — melken, müſſen 
wir entnehmen, daß ſie ſich nicht gleichzeitig mit der Erwerbung von Vieh— 
herden auch in den Beſitz dieſer Kunſt ſetzten, ſondern dieſe wohl erſt ſelbſt 
aufs neue erfanden. Dies iſt um ſo leichter erklärlich, als die Verbreitung 
von halbzahmen Viehherden von Stamm zu Stamm ſeltener auf dem Wege 
friedlichen Verkehrs als auf dem von Raub und Diebſtahl erfolgte. Auch 
die alten Germanen haben nach Tacitus!) nicht ſüße, ſondern ſaure 
Milch genoſſen, während es wahrſcheinlich auch bei den Skythen die leicht 
angeſäuerte und in dieſem Zuſtande ſchwach berauſchende Stutenmilch war, 
die ſie liebten. 

In Herſtellung und Verwendung der Milchprodukte trennte ſich wieder 
der ſemitiſch-pelasgiſche Kulturkreis weſentlich von dem ſkythiſch-germaniſchen 
in verſchiedener Wahl der Beſtandteile, in welche die Milch ſich zerlegen 
läßt — des Fettes und des nährenden Käſeſtoffes. Jenes Kulturbereich 
beſaß in Seſam und Olive vortreffliche Gewährer des begehrten Fettſtoffes 
und ſchätzte darum in der Milch nur den feſteren Nährſtoff; im nördlicheren 
Bereiche erſchien jener weit begehrenswerter. Die älteren Schriften der 
Juden kennen noch keine Butter, erſt in den „Sprichwörtern“ findet ſie 
einmal Erwähnung. Auch dem Römer der alten Zeit iſt ſie unbekannt 
und der Grieche lernte Gegenſtand und Bezeichnung erſt durch ſeine Be— 
rührung mit dem anderen Kulturkreiſe kennen; von jener ſprach zuerſt 
Herodot als von dem Erzeugniſſe einer ſkythiſchen Kunſt, die er ſcheinbar 
für komplizierter hält, als fie iſt ?); während das Wort „Butyron“ erſt 
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der Arzt Hippokrates als ein angeblich ſkythiſches einführte. Nur 
Arabien, das die Olive nicht beſaß, machte wenigſtens ein Jahrhundert 
vor Chr. ſchon eine Ausnahme, indem es kaum ohne äußere Beeinfluſſung 
Butter gewann. 

Dagegen reicht deren Bereitung und die Verwendung des Milchfettes 
innerhalb jenes Bogens, mit welchem die ariſch-ſkythiſchen Völker jenen 
erſten Kulturkreis umſpannten, von einem Ende zum andern. Obgleich die 
Arier in Indien in den Beſitz vegetabiliſcher Fette gelangten, gaben ſie 
doch die Butter keineswegs auf, ſondern trieben ſogar damit Handel nach 
den Häfen des Roten Meeres; auf dieſe Weiſe lernten ſie vielleicht die 
Araber und durch ſie die Juden kennen. Am anderen Ende jenes Bogens 
aber bedienten ſich, wie Strabo )) von ſeinem Standpunkte aus hervor— 
hebt, die Keltiberier „ſtatt des Oeles“ der Butter. Die Germanen hatten 
— in anc und smero, ancsmero — ebenſo wie die Slaven ein einhei— 
miſches Wort für Butter, welches dieſelbe übereinſtimmend urſprünglich 
nicht als Speiſe, ſondern als Salbe bezeichnete, ſo daß wir annehmen 
müſſen, daß ſie als Einreibung oder als Zuthat zur Bemalung des Körpers?) 
die hauptſächlichſte Verwendung fand, wie ſie ja noch in einigen Gegenden 
als Haarſalbe dient. Es iſt der oft hervorgehobenen Eitelkeit des Natur— 
menſchen ganz entſprechend, gerade dieſen Gebrauch in ſeiner Schätzung 
und Benennung hervorzukehren. Wenn auch dem Römer der Genuß der 
Butter ſeitens der Germanen als ein Barbarismus beſonders ins Auge fiel, 
jo entſpricht es doch jenem Verhältniſſe, daß eigentlich noch im 12. Jahr- 
hunderte, wo ſich uns ſchon von anderer Seite her ein Einblick in die Küche 
unſerer Vorfahren eröffnet, der Butter als Nahrungsmittel ſelten gedacht 
wird. Schultz?) jagt: „Butter dagegen ſcheint nur ſelten vorgekommen 
zu ſein. Wenn ſie auch bekannt war, ſo wurde ſie doch gewiß nicht oft 
bei Tiſche gebraucht; ſonſt würden unſere Dichter ſie jedenfalls er— 
wähnen.“ 

Wenn wir außerdem im Althochdeutſchen die Bezeichnung chuosmero 
— Kuhſchmer — treffen, ſo könnte vielleicht dieſe Determinierung auf eine 
andere Art Butter zurückdeuten, die mittlerweile aus dem Gebrauche ver— 
ſchwunden iſt, jene Stutenbutter, von welcher Herodot ſpricht. In der 
Mitte jenes Bogens der ariſch-ſkytiſchen Nomadenvölker treffen wir von 
Griechenland aus zunächſt wieder in Thrakien, wie ſchon bei früheren Ge— 
legenheiten, auf die Kulturſcheide. Wie dem Römer der Keltiberier und 
der Germane durch ſeine Butter auffällt, ſo nennt der Hellene ſeinen 
thrakiſchen Nachbar einen „Buttereſſer“, und hinter dieſem ſind es dann die 
Skythenvölker, die auch aus der Pferdemilch das begehrte Fett gewinnen. 
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Herodot, dem noch kein Name dafür bekannt iſt, umſchreibt das noch 
durch das „was ſich abſetzt“, während Hippokrates hiefür den Namen 
Butyron nennt, der erſt wieder durch den Gebrauch der Römer als „Butter“ 
zu uns zurückgekehrt iſt. Das Unklare der Stelle!) verſchwindet, wenn 
wir uns das Buttern der Skythen durch Umrühren der Milch in hölzernen 
Bütten richtig vorſtellen. Man beſorgte dieſes zweifellos ſehr langwierige 
Umrühren der Milch jedenfalls durch kriegsgefangene Sklaven, welche mit 
irgend einer Art in die Flüſſigkeit getauchten Rührſcheites beſtändig im 
Kreiſe wie ein Tier im Göpel um die Bütte herumgehen mußten; und 
wie man noch ſpäter mit ſolchen Tieren that, „deshalb nun blenden die 
Skythen einen jeden, den ſie fangen“. Nur ſo konnte Herodot die ſonſt 
gänzlich unverſtändlichen Worte ſchreiben: „Es blenden aber die Skythen 
alle ihre Sklaven um der Milch willen“. 

Dieſer umſtändliche, wiewohl wenig zweckmäßige Apparat läßt erkennen, 
daß ſich die Butterbereitung der Skythen nicht mehr in ihren Anfangs— 
ſtadien befand. Dagegen halten oſtafrikaniſche Stämme heute noch an 
einem Vorgange feſt, der vielleicht zuerſt zu der Erfindung hingeführt hat, 
indem ſie die angeſäuerte Milch in einer Kalabaſſe ſchütteln. Irgend ein 
Gefäß mit Milch, das der Reiter bei ſich führte, konnte zu ſolchem Ver— 
fahren den Anlaß geben ?). Bei den Hottentotten ſah Cook?) dasſelbe 
Verfahren: „ſie ſchüttelten nämlich die Milch in einem aus Tierfellen ver— 
fertigten Sacke“ tüchtig hin und her. Das Produkt wird uns aber als 
wenig verlockend geſchildert. Dieſe Butter iſt dünn und farblos und in 
der That eher zum Salben als zum Genuſſe geeignet. So fand es auch 
Livingſtone!) bei den Makololo: „Der Hauptgebrauch, den fie davon 
machen, iſt, den Körper damit einzuſalben.“ Käſe wird in dieſen oſt— 
afrikaniſchen Buttergebieten in der Regel nicht bereitet ). Will man einen 
Grund für eine Thatſache erpreſſen, die natürlich gar nicht durch rationelles 
Denken geſchaffen wurde, ſo wird man allenfalls erfahren, daß anders zu 
handeln „unzuträglich“ wäre. 

Neben dieſem Princip des Schüttelns ſcheint nun das ſkythiſche des 
Rührens das fortgeſchrittenere geweſen zu ſein, und daß es auch die Alt— 
germanen gleich den Skythen anwendeten, dafür läßt ſich wenigſtens eine 
Schlußfolgerung anführen. Es iſt Thatſache, daß die finniſchen Lappen 
den nomadiſchen Wirtſchaftsbetrieb erſt von ihren germaniſchen Nachbarn 
gelernt haben, und insbeſondere haben die halbſeßhaften „Seelappen“ 
Kühe, Schafe und Ziegen von jenen erhalten, gewiß alſo auch die jener 
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Zeit übliche Methode des Butterns. Dieſe beſtand aber vor hundert Jahren 
noch darin, daß ſich die Lappin vor das Gefäß mit Rahm auf die Erde 
ſetzte und darin ſolange mit der Hand herumrührte, bis die Butter ſich 
abſonderte ). 

Im Gebiete der ſemitiſch-pelasgiſchen Wirtſchaftskultur lag dagegen 
die Betonung auf der Bereitung des Käſes, den, wenn die Sprache hier 
ein richtiges Zeugnis abgibt, die ſkythiſch-ariſche Gruppe gar nicht kannte; 
wenigſtens bedienen wir uns bis heute des römiſchen Lehnwortes dafür. 
Doch wurde im frühen Mittelalter die einmal erlernte Produktion ſehr 
umfangreich betrieben. 

Wir ſahen an einzelnen Beiſpielen, daß ſich die ſkythiſch-nomadiſche 
Kultur übertragungsweiſe zu den benachbarten Weſtfinnen verbreitete, in— 
dem dieſe Methode und Gegenſtände zugleich von den Skytho-Sarmaten 
übernahmen. Wie weit ſich dieſer Ausgleich urſprünglich erſtreckte, dafür 
gibt die Sprache inſofern einen Fingerzeig, als er kaum in anderer Weiſe 
gedeutet werden kann, wenn zwei ganz verſchiedene Sprachen desſelben 
Stammes, wie die baltiſch-finniſche und die magyariſche, gezwungen 
erſcheinen, für ein und dieſelben Gegenſtände Lehnworte von ihren jeweili— 
gen Nachbarn aufzunehmen. Aus einem ſolchen Vergleiche ergibt ſich, daß 
auch jenen Weſtfinnen die Käſebereitung noch unbekannt blieb ?). Außer: 
dem fehlten ihnen noch das Schwein und das Huhn, das Schaf und die 
Ziege, in Bezug auf den ihnen nicht ganz unbekannten Landbau die 
Begriffe des Feldes, des Pfluges und der Egge, in Bezug auf die Ein— 
richtung die von Schloß, Fenſter, Hof, Ziegel, Bank, Tiſch und Keſſel. 
Dieſe Begriffe beſaß wahrſcheinlich alle außer vielen anderen die Sprache 
weder, als die Magyaren in ihre Gemeinſchaft traten, noch als ſie ſich 
ſüdwärts wandernd von ihr trennten; denn die magyariſchen Worte für 
ſolche erſcheinen zum Teil in anderer Weiſe als die baltiſch-finniſchen einer 
jüngeren ſlaviſchen Sprache entlehnt, deren Bekanntſchaft die Magyaren 
erſt in Pannonien machen konnten. 

Dagegen erſtreckte ſich wieder germaniſcher Einfluß in einer jüngeren 
Zeit auf die Nordfinnen in der Weiſe, daß er ſie die Methode der Tier— 
züchtung in der Anwendung auf ein unter ihnen heimiſches Tier, das 
Rentier nämlich, lehrte. Noch im 9. Jahrhundert waren nach Frijs?) 
die Lappen keine Rentiernomaden, ſondern Jäger und Fiſcher, die nur den 
Hund bereits in Zähmung hatten, das Rentier aber als Wild jagten. 
Dagegen übertrugen die germaniſchen Skandinavier ihre Zähmungsweiſe 
auch auf das vorgefundene Rentier und von ihnen erſt überging dieſe Zucht 


IE Veen 0.0... S. 36. 

2) Ausland 1871. 2. S. 743. 

3) J. A. Frijs, Profeſſor in Chriſtiania. Wanderungen in den drei Lappländern. 
Aus dem Norwegiſchen von Dr. Mähwald. S. „Globus“ 1872, 2. S. I ff. 


542 Das Nomadentum und die Verbreitung der Zuchttiere. 


an die Lappen, als deren Verbreitungsgebiete anfingen eingeengt zu werden. 
Erſt dann wurden ſie Nomaden, während ſie vorher ein Leben geführt 
hatten, das uns wahrſcheinlich das der alten Bewohner Dänemarks aus 
der Zeit der Muſchelhalden getreulich wiederſpiegelt. Sie blieben bis 
20 Jahre und darüber, und überhaupt ſo lange an einer Stelle, als ſie 
daſelbſt Fiſche, Jagdwild, Torf und Brennholz bis zu einer gewiſſen Ent— 
fernung um die Hütte vorfanden. Erſt wenn dieſe Entfernung ins unbe— 
queme anwuchs, verließen ſie jene, die dann gewöhnlich daran war, von 
den gehäuften Küchenabfällen überdeckt zu werden. Da ſich nun auch bei 
jenen Menſchen der Muſchelhalden kein anderes Haustier außer dem Hunde 
vorfindet, ſo erſcheint die Zuſammengehörigkeit dieſer Stämme ſehr wahr— 
ſcheinlich; mit anderen Worten: ehe das Sarmaten- und Skythentum zur 
ſlaviſchen und germaniſchen Volksmaſſe auswuchs und ſo die Küſte des 
Baltiſchen Meeres und der Nordſee erreichte, lagerte wahrſcheinlich eine 
Volksſchicht gelber Raſſe bis nach Jütland hin über Europa, eine Annahme, 
die mit allen betrachteten Thatſachen im Einklange ſteht. 

Den Uebergang vom Jagdleben zum Nomadentum und von dieſem 
zu den Stufen der Seßhaftigkeit lernen wir hier gleichſam mit eigenen 
Augen wahrnehmen. Noch vor hundert Jahren konnte der Miſſionär 
Leem ) aus eigener Anſchauung von Scharen wilder Rentiere ſprechen, 
die es im nördlichen Norwegen gab und auf welche die Lappen Jagd 
machten. Daneben gab es aber auch zahme und davon wieder von zwei 
verſchiedenen Stufen der Zähmung oder Behandlung. Die einen blieben 
auch im Winter gleich dem Wilde im Freien und der „Beſitzer“ beſchränkte 
ſich darauf, ſie mit ſeinen Hunden vor dem Raubwilde zu ſchützen. Die 
andern aber wurden — und das thaten zunächſt nur die norwegiſchen 
Bauern — den Winter über in Stallungen eingeſchloſſen und mit einge— 
ſammeltem Rentiermoos gefüttert. 

Aber auch jene Lappen, welche ihre Rentiere ſtets im Freien hatten, 
ſtanden vor hundert Jahren wieder auf zwei verſchiedenen Stufen des 
Wirtſchaftsbetriebes. Die „Berglappen“ waren als richtige Nomaden mit 
ihren Herden beſtändig unterwegs und ſchlugen ihr Zelt immer wieder an 
einer anderen Stelle auf. Die „Seelappen“ dagegen wurden durch den 
Gewinn der Seenahrung an einen ſtändigen Winterplatz in der Nähe des 
Meeres gefeſſelt, von wo aus ſie nur den Sommer über ihr Zelt herum— 
trugen. In ſolcher Weiſe differenziert ſich die Wirtſchaftslage ein und des— 
ſelben Volkes, gewiß nicht ohne den einzelnen Zweigen einen abweichenden 
Typus aufzudrücken, trotzdem daß die Einheit des Volkstums nicht anzu⸗ 
zweifeln iſt. 

Auf ähnlichem Wege gelangte vielleicht von dem mongoliſchen No— 
madenzweige die Rentierzucht zu den Tſchuktſchen, die man wieder nach 
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dem Vorherrſchen der Wirtſchaftsform in Jäger- und Rentiertſchuktſchen hat 
einteilen wollen; v. Neumann widerſpricht dieſer Einteilung, weil dieſer 
doppelte Typus noch kein ſtändiger ſei, es iſt aber außer Zweifel, daß auf 
ſolchem Wege ſtändige Typen entſtehen. 

Die Zucht des Schweines ſchließt ſich als eine der primitiveren 
Zuchtweiſen der des Hundes an, aber, ſo weit wir ſehen können, mit einer 
einzigen Ausnahme nur in jenen Gebieten, in welchen das Tier zugleich 
in wildem Zuſtande als Jagdtier anzutreffen war. Mit dem Hunde haben 
die verſchiedenen Spielarten des Schweines mehr oder weniger einen natür— 
lichen Anſchluß an den Menſchen gemein, wenn er auch von anderer Art 
iſt. In der Wahl der Wohnplätze in waſſerreicheren Lichtungen des Wald— 
landes mußte der Menſch oft den Rudeln dieſes Tieres begegnen und die 
Nahrungsabfälle um ſeine Wohnſtätten mußten es gleich dem Hunde an— 
ziehen, ohne daß es ſich doch in gleicher Zutraulichkeit wie dieſer dem 
Menſchen anſchloß, ohne daß es ihm folgte. Während ihn darum der 
Hund auf den weiteſten Wegen ſeiner Verbreitung über die Erde begleitete, 
ſcheint ſich im großen die Hegung des Schweines nur da erhalten zu haben, 
wo ſie in den vorhandenen wilden Herden eine Reſerve fand. Hier erfolgte 
dann die Zähmung in der Weiſe des oft beobachteten Ueberganges von der 
Jagd zur Hegung, von dieſer zur Einzelnfütterung. 

So beſitzen wir ſehr ſichere Anhaltspunkte dafür, daß der ſemitiſche 
Kulturkreis das Schwein nicht züchtete und in ſeiner älteren Heimat wohl 
auch nicht kannte; obwohl ſich aber im übrigen die pelasgiſche Kultur ſo 
eng an ihn anſchloß, wie wir das nach ſo vielen Richtungen hin gewahren 
mußten, ſo erſcheint doch im Widerſpruche dazu das Schwein bei Griechen 
und Römern ältejter Zeit neben Hund und Ziege von größter wirtſchaft— 
licher Bedeutung. Es hilft wahrſcheinlich weſentlich zur Verdrängung des 
Hundes als Nahrungstieres, ohne ſelbſt wieder durch andere Zuchttiere ver— 
drängt zu werden; doch widerfährt ihm dies bis zu einem gewiſſen Grade 
bei den Griechen eher als bei den Italikern. Daraus wird ſich wohl kaum 
ein anderer Schluß mit mehr Berechtigung ziehen laſſen, als der, daß dieſe 
Züchtungsart weniger mit dem Volksherkommen als mit der Landes— 
beſchaffenheit im Zuſammenhange ſtand; daß der ſüdliche Strom der Weſt— 
Arier nicht in Begleitung von Schweineherden wanderte, wohl aber ſolche 
in Hegung nahm, wo das betretene Land ſie ihm bot. Ein ganz ähnliches 
Verhältnis zeigt ſich in dem Kulturkreiſe der nördlicheren Arier: die Skythen 
Herodots trieben keine Zucht des Borſtenviehs, ſei es, daß dieſelbe durch 
die höheren Zuchtarten auf dem ſo außergewöhnlich gedeihlichen Boden ver— 
drängt wurde oder daß ſie dieſelbe überhaupt nicht kannten; die Germanen 
des Weſtens und Nordens aber entnahmen eine Zeitlang ihren Fleiſch— 
bedarf ganz vorzugsweiſe gerade dieſem Wirtſchaftszweige. Dieſe Umſtände 
halten uns ab, aus dem Vorhandenſein einer vielen ariſchen Sprachen 
gemeinſchaftlichen Bezeichnung für das in Rede ſtehende Tier — ds, sus, 
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su — den Schluß zu ziehen, daß ſchon in der Urheimat der Arier Schweine: 
zucht einer der Wirtſchaftsbetriebe der letzteren hätte ſein müſſen. Wir 
müſſen vielmehr aus den gegebenen Thatſachen ſchließen, daß dieſe Ueber— 
einſtimmung außer den angedeuteten auch noch andere Wege der Erklärung 
offen laſſen müſſe. So könnten wir unſer althochdeutſches su — engl. sow, 
ſchwediſch und däniſch so, altnordiſch syr — ſamt der im Slaviſchen wieder: 
kehrenden Form sum, swin als eine Entlehnung aus dem Lateiniſchen 
betrachten, was der Thatſache entſpräche, daß Griechen und Römer die 
betreffende Zucht viel früher kennen lernten, als die Germanen, falls man 
deren Zuſammenhang mit den Skythen gelten läßt. Dem ſcheint nur der 
Sanskritname gukara in den Weg zu treten, mit welchem nach der Er— 
klärung der Sprachforſcher ) das Schwein als das Tier, „welches en macht,“ 
als das grunzende bezeichnet worden wäre. Aber auch zugegeben, daß die 
ganze eben angeführte Wortverwandtſchaft mit dieſem eu-Laute in Ver— 
bindung ſtehe, ſo wäre aus dieſer Thatſache noch immer nicht mit Sicher— 
heit auf eine ſchon vor der Trennung der ariſchen Verkehrsgemeinſchaft 
beſtehende Zucht des ſo bezeichneten Tieres zu ſchließen; ja es ſcheint uns, 
daß damit noch nicht einmal die Identität der Spezies feſtgeſtellt ſein müßte. 
Der Begriff des grunzenden Tieres läßt noch für viele Spezies Raum, 
deren engere Auswahl erſt in jüngerer Zeit auf das Schwein geführt 
haben kann. 

Das eine Gebiet urſprünglicher Schweinezucht ſcheint ſich um Hinter— 
indien als Centrum zu gruppieren; hier iſt es vorzugsweiſe die malaiſche 
Raſſe, welche durch dieſe Wirtſchaftsweiſe gekennzeichnet wird; ſie wahr— 
ſcheinlich hat zuerſt der Zucht des Hundes die des Schweines hinzugefügt. 
Von da aus reicht ſie nach Norden hin über ein Gebiet der gelben, nach 
Weſten über ein ſolches der ſchwarzen Raſſe, und ihre Verbreitung in der 
Südſee fällt direkt mit den Unternehmungen einer erobernden Raſſe daſelbſt 
zuſammen. Während aber in der Heimat der Fortſchritt die ältere Zucht 
des Hundes zu Nahrungszwecken zu verdrängen begann, blieb auf den tier— 
armen Inſeln der Südſee beiderlei Zucht nebeneinander beſtehen. Es iſt 
zweifellos, daß das Schwein in dieſe Inſelwelt erſt durch die jüngere Be— 
ſiedlungsſchicht eingeführt wurde, am wahrſcheinlichſten in der Weiſe, daß 
die braunen Seefahrer dasſelbe gleich dem Hunde als lebenden Proviant 
bei ſich führten und die Ueberreſte auf den Inſeln in einen halbwilden 
Zuſtand geraten ließen. Doch hat dieſer Import Neuſeeland nicht mehr 
erreicht; hier fand die Entdeckung ausſchließlich den Hund als Zuchttier . 
Dagegen bildete das Schwein in Polyneſien einen hochgeſchätzten Beſitz der 
herrſchenden Raſſe und auf den Ladronen zur Entdeckungszeit ſchon Herden 
in verwildertem Zuſtande ö). 
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Ein zweites Centrum alter Zucht entſtand in den Ländern nördlich 
und ſüdlich vom Mittelmeere; den älteſten Spuren begegnen wir auch hier 
wieder in Aegypten. Hier wo das wilde einheimiſche Schwein in den 
waſſerreichen, vor aller menſchlichen Kulturarbeit einſt zweifellos ſumpfigen 
Niederung vortrefflich gedieh, muß es in unvordenklicher Zeit ebenſo in 
Hegung genommen worden ſein, wie ehemals die flüchtigeren aber edleren 
Tiere der angrenzenden Wüſtenlandſchaften. Die uns überlieferten That— 
ſachen laſſen in ihrer Iſolierung eine zweifache Erklärung zu. Entweder 
ſtammt die in hiſtoriſcher Zeit beſtandene Abneigung des Aegypters gegen 
die Zucht des Sumpftieres, wie in ſo vielen Fällen, daher, daß jener in 
älteſter Zeit dieſe Zucht gar nicht kannte und erſt ſpäter in Verbindung mit 
einem gehaßten Barbarenvolke kennen und zugleich haſſen lernte, oder dieſe 
Verachtung hat ſich einem in jüngerer Zeit überwundenen Standpunkt der 
Viehzucht angehängt, etwa ſo, wie ſie heute den Hundeeſſer unter Völkern 
trifft, die einſt ſelbſt ihre Exiſtenz zum guten Teil auf die Hundezucht ge— 
baut hatten. Die erſtere Möglichkeit iſt ſeit Pictet!) und Lenormant?) 
zur allgemein geltenden Annahme erhoben worden; wir aber können uns 
nur für den andern Teil entſcheiden. Eine Thatſache, deren Deutung für 
uns durch zahlloſe Analogien außer Zweifel geſtellt iſt, fällt dabei aus— 
ſchlaggebend ins Gewicht. Zur Zeit Herodots?) wird das Schweinefleiſch 
in Aegypten für gewöhnlich nicht genoſſen, weil das Tier als ein unreines 
in Verachtung ſteht. Gleichzeitig aber bezeugt uns derſelbe Bericht, daß 
das Tier nicht bloß in Aegypten vorkommt, ſondern auch in Zucht gehalten 
wird von einer Klaſſe „eingeborener“ Aegypter, einer Klaſſe, die darum 
freilich auch dieſelbe Verachtung wie das von ihr gehaltene Tier auf ſich 
gezogen hat. Unter den ägyptiſchen Göttern — denn es iſt wieder der 
konſervierende Kult, der uns hier als verläßlichſte Urkunde dient — unter— 
ſcheiden wir deutlich drei Kategorien“): die einen, deren bekannteſte Ver— 
treter Iſis und Oſiris ſind, bezeichnen das Göttliche in der uraltertümlich— 
ſten Form ohne irgend eine Rangandeutung; jede männliche Seele kann ein 
Oſiris, jede weibliche eine Iſis ſein. Die zweite Kategorie erhebt ſchon einen 
Ranganſpruch: ſie beſteht aus jenen auserleſenen Gottheiten, die durch ihren 
Sitz an einer Gaumalſtätte zu einer Art Primat in engerem Bezirke gelangt 
ſind. In die dritte Kategorie, deren bekannteſter Repräſentant Ammon 
iſt, gehören diejenigen Dynaſtengötter, welche zugleich mit dem Hauſe ihres 
Kultes zur Herrſchaft über eine Geſamtheit von Gauen gelangt ſind. Der 
Zuſammenhang dieſer Folge mit der der Organiſationsformen iſt nicht zu 
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verkennen. Die rangloſen Götter, welche zugleich die allgemein verehrten, 
an keine Lokalität gebundenen, ſondern gleichſam überall gegenwärtigen 
ſind, muß man ebenſo beſtimmt der älteren Familienorganiſation zuſprechen, 
wie die Kategorie der gauvorſtehenden Götter der der beginnenden Friedens— 
verbände um gemeinſame Malſtätten und die zuletzt genannten der Zeit 
der erweiterten Königsherrſchaft angehören. 

Nun erklärt aber Herodot weiter, wie im allgemeinen niemand in 
Aegypten vom Schweine eſſen möge, ſo lade man auch keine Gottheit zu 
einem ſolchen Mahle, oder, was dasſelbe iſt, ſo opfere man auch keiner der 
letztgenannten Gottheiten Schweine — außer Iſis und Oſiris an ihren 
Feſten, welche auf einen Vollmond fallen. Und auch dabei zeigt ſich wieder 
ein Unterſchied, je nachdem das Opfer der weiblichen oder männlichen dieſer 
populärſten Gottheiten gilt, wo dann jene, wie wir noch ſehen werden, der 
urſprünglichen Mutterfolge der Urfamilie entſprechend wieder älter iſt als 
dieſe. Galt das Opfer der weiblichen Urgottheit, ſo verſammelten ſich die 
Opfernden wie bei einem anderen zum Mahle und aßen das ſonſt ver— 
achtete Schweinefleiſch; brachte man es aber der männlichen dar, ſo war 
die Handlung bereits ſymboliſch geworden: man ſchlachtete nur noch ein 
Ferkel vor ſeiner Thür und ließ es dann von dem Schweinezüchter, von 
dem man es für dieſen Zweck gekauft hatte, wieder abholen. 

Daraus geht mit aller Beſtimmtheit hervor, daß man in Aegypten 
zu einer Zeit, da die Urfamilien noch außer Verband und Staatenbildung 
und unter mütterlicher Vorſtandſchaft lebten, Schweinefleiſch als allgemeine 
Fleiſchnahrung verwendete, daß ſolches aber ſchon bei den erſten Fort— 
ſchritten zu höheren Organiſationsformen nicht mehr in ſolchem Umfange 
Geltung hatte, vielmehr allmählich in den meiſten Teilen des Landes ab— 
kam und nur noch als Kult älteſter Form ſich erhielt. Der Grund dieſer 
Erſcheinung kann naturgemäß nur in jenem inneren Zuſammenhange ge— 
ſucht werden, in welchem die Fortſchritte der Organiſation unter Vater— 
herrſchaft zu denen des männlichen Wirtſchaftsbetriebes, auf dieſer Stufe 
alſo der Tierzähmung ſtehen. In dem Maße, in welchem der Beſitz der 
Vornehmen in Gazellen, Ziegen, Schafen und Rindern zu beſtehen anfing, 
verſchwand zunächſt der Hund vollſtändig aus der Gruppe der Nahrungs— 
tiere und das Schwein folgte ihm in minder umfaſſender Weiſe in prole— 
tariſche Verachtung, aus der es keine anders geartete Dienſtleiſtung gleich 
dem Hunde retten konnte. 

Unter dieſer Vorausſetzung ſtimmen die Berichte Herodots und der 
Denkmalsurkunden; es ſtimmen dann auch untereinander die Thatſachen, 
daß im alten und neuen Reiche die Darſtellungen des Alltagslebens, wie 
fie zur Verherrlichung der Geſtorbenen in deren Grüften angebracht wurden, 
niemals Herden von Schweinen aufweiſen, ja nicht einmal das Schwein 
als Jagdwild anführen, während es doch in wildem Zuſtande immer noch 
vorkam, und daß andererſeits doch wieder einmal in einer Inſchrift der 
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vierten Dynaſtie, alſo in ſehr alter Zeit!), das Bild des Schweines neben 
dem des Eſels den Begriff der Viehherde andeutet. Es wäre auch unter 
Lenormants?) Vorausſetzung?) nicht nötig, mit ihm anzunehmen, daß die 
Wiedergabe des Schriftbildes einen Irrtum der Zeichnung enthalte, denn jene 
Darſtellungen in den Grüften, welche zur Verherrlichung des Toten und zu 
deſſen Ruhme bei der Nachwelt dienen ſollen, können natürlich in einer Zeit, 
da ein Schweinezüchter ſchon anfing, ungefähr in dem Rufe zu ſtehen, wie bei 
uns ein Hundeeſſer, keine Betonung darauf gelegt haben, daß der zu Ver— 
herrlichende auch im Beſitze von tauſend Schweinen war, wie uns ſonſt 
Eſel, Rinder, Gazellen auf- und vorgeführt werden; aber darum konnte 
man doch immer noch durch den Begriff einer Herde im allgemeinen in 
alter Weiſe zu demjenigen Tiere zurückgeführt werden, das ehedem den 
Grundſtock der Herden bildete. 

Schwerer begreiflich ſcheint nur, wie jene Scheu, mit dem Beſitze 
von Schweineherden zu prahlen, in einer jüngeren Zeit wieder überwunden 
ſein ſollte; und doch iſt dem ſo. Von der Zeit der achtzehnten Dynaſtie 
an erſcheinen in Wirklichkeit da und dort Schweineherden in den Dar— 
ſtellungen der Gräber. Man kann zwei Raſſen wahrnehmen, deren eine 
vom ägyptiſchen Wildſchwein noch kaum zu unterſcheiden iſt, indem fie ſelbſt 
noch deſſen Hauer trägt, während ſich die andere etwas weiter entfernt, 
ohne jedoch noch die hängenden Ohren unſerer heutigen Hausſchweine zu 
beſitzen. Man hat nun den ſcheinbar zunächſt liegenden Schluß gezogen, 
daß das Schwein, da es ſeit der 18. Dynaſtie als Herdentier abgebildet 
erſcheint, auch erſt unter dieſer als ſolches nach Aegypten gekommen ſei, 
und hat dann zu weiterer Erklärung an die aſiatiſchen Kämpfe dieſer und 
der nächſtfolgenden Dynaſtie angeknüpft oder mit Lenormant das 
Schwein wie das Pferd „zu denjenigen neuen Haustieren gerechnet, welche 
mit dem Einfalle der Hirten aus Aſien eingeführt und während der Herr— 
ſchaft der Fremden aus der ſyriſchen Wüſte an den Ufern des Nil ein— 
heimiſch wurden“. Wir haben aber dieſe fremden Gäſte als Semiten 
kennen gelernt, und dieſe waren ſelbſt nicht im Beſitze des Schweines; von 
Ariern aber, die man hypothetiſch um des Zuſammenhanges mit dem Pferde 
wegen an ihre Stelle ſetzen könnte, gilt dasſelbe; woher nun ſollte den 
Aegyptern jenes Tier zugetrieben worden ſein? 

Dagegen verſichert uns Herodot, daß es allerdings „eingeborene“ 
Aegypter waren, welche auch dieſe Zucht betrieben, dafür aber in ſolcher 
Verachtung bei den übrigen ſtanden, daß ſie mit dieſen keine Tempel— 
gemeinſchaft und kein Connubium hatten. Da nun die Tempelgemeinſchaft, 
wie wir noch ſehen werden, wenigſtens ſoweit es ſich um die Gaumalſtätten 
handelt, der Ausdruck jenes Friedensbündniſſes einzelner Urfamilien iſt, 


Denkmäler, II, Taf. „ ag 8 221. 
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das wir als einen der weſentlichſten ſocialen Fortſchritte kennen lernen 
werden, ſo kann jene Wirtſchaftsform gerade von einer älteren Bevölkerung 
betrieben worden ſein, welche nachmals von den in Gauverbänden ver— 
einigten Familien über die Achſel angeſehen, wenn auch im Lande geduldet 
und zu Kultzwecken ſogar benötigt wurde. Wäre aber das Schwein erſt 
durch eine fremde Invaſion in Aegypten eingeführt worden, dann hätte ja 
auch erſt die Kultform der populärſten und älteſten Gottheiten als Ein— 
führung der gehaßten Fremdlinge betrachtet werden müſſen, eine Annahme, 
die ſich mit dem konſervativen Weſen des Kultes abſolut nicht verträgt. 
Was aber ganz beſonders auf eine ältere Stufe des Wirtſchaftslebens 
zurückdeutet, das iſt die ſchon erwähnte Beziehung dieſer Zuchttierart zur 
urmütterlichen Gottheit, eine Beziehung, die wir in Griechenland in ganz 
gleicher Weiſe wiederkehren ſehen werden. Demeter hier und Iſis dort 
vertreten eben ein und dieſelbe niedere ſociale Stufe, einen Familienverband, 
dem noch die Zeichen der Verwandtſchaftsfamilie älteſter Zeit anhängen. 
Jene eigentümlich differenzierte Opferform ſagt aber: So lange die älteſten 
Aegypter in einer der Urfamilie mit einem mütterlichen Mittelpunkte ähn⸗ 
lichen Familienform lebten, da aßen ſie noch Schweinefleiſch als ihr Haupt— 
gericht, indem ſich ihnen noch kein anderes als ſtändiger Vorrat — infolge 
der Tierhegung — darbot; als aber an Stelle der Familie unter Mutter— 
folge eine jüngere Organiſation unter väterlicher Vorherrſchaft getreten war, 
da war das Schwein bereits das verachtetſte unter den mittlerweile um 
manche Arten vermehrten Zuchttieren, verachtet vielleicht gerade als Reprä— 
jentant einer der Mannesherrſchaft gegenüberſtehenden älteren Wirtſchafts— 
ſtufe, deren ſich die neuere Zeit zu ſchämen begann. Man aß nun in den 
Kreiſen der Familienväter, bei der Verſammlung an der Gaumalſtätte das 
Fleiſch jenes Tieres nicht mehr, um aber doch auch den göttlichen Reprä— 
ſentanten dieſer Organiſation — Oſiris — in altherkömmlicher Weiſe zu 
ehren, deutete man ein ſolches Opfermahl nur noch ſymboliſch an. 

An einer anderen Stelle !) bezeugt Herodot indirekt auf das deut— 
lichſte, daß, was nur mit jenen Vorausſetzungen übereinſtimmt, Schweine— 
fleiſch in Aegypten auch als das wertloſeſte galt, indem man es als Köder 
beim Tierfang verwendete, wie man heute Pferdefleiſch ungefähr zu ähn— 
lichen Zwecken wählt. Auch das deutet nicht auf ein aus der Fremde 
eingeführtes, ſondern auf ein zahlreich vorhandenes, aber gering geſchätztes 
Tier, eine Schätzung, die allerdings wieder für den wirtſchaftlichen Reichtum 
jenes älteſten Kulturlandes charakteriſtiſch iſt. Dagegen gehalten bleiben 
Italien und Germanien für immer arme Länder. 

Allein wenn zur Zeit Herodots ein ähnlicher Bericht über die wirt— 
ſchaftliche Lage ſchon das ganze ägyptiſche Land in ſeinen drei Hauptteilen 
und ſeinen etwa zweiundzwanzig Gauen einſchließen konnte, ſo kann eine 
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ſolche Einheit nicht auch für eine ältere Zeit gelten, da ſich die Gauverbände 
erſt gruppenweiſe zu den Beſtandteilen des ſpäteren Einheitsſtaates kryſtalli— 
ſierten. In dieſem Prozeſſe erſcheinen Ober- und Unterägypten frühzeitig 
wahlverwandtſchaftlich angezogen, während ſich ein der Vereinigung widriges 
Element zwiſchen beide ſperrt — das nachmalige Mittelägypten mit dem 
Kernpunkte in der Binnenſeelandſchaft des Fayums, am Mörisſee. Man 
darf nicht vergeſſen, daß das hier ſelbſtändig ſich organiſierende Volkstum 
bis in die Zeit des „neuen Reiches“ ſeine eigenen Wege ging, daß es in 
politiſcher Hinſicht an dem Kampfe des vereinigten Ober- und Unterägypten 
gegen die Nomadenherrſchaft der Semiten nicht teilnahm, vielmehr jener 
Vereinigung als der Verbündete des äußeren Feindes galt und als ſolcher 
behandelt wurde. Set (Typhon), die repräſentierende Gottheit jenes mittel- 
ägyptiſchen Stammes, wurde darum in der mythiſierenden Redeweiſe alter 
Zeit das böſe Princip des echten Aegypters und zur Zeit der Invaſion 
äußerer Feinde Sutech, dem repräſentierenden Gotte dieſer gleichgeſetzt. 
Dieſer ſelbe Gegenſatz zeigt ſich nun auch in Bezug auf den wirtſchaftlichen 
Gegenſtand, der uns hier beſchäftigt. Während auf der einen Seite das 
Schwein und ſeine Zucht in Verachtung ſinken, erhält ſich auf der anderen, 
in Mittelägypten, ſogar jene Art der Behandlung desſelben, die wir in 
betreff anderer Tiere als die Domeſtikation des Kultes kennen lernten; 
wenigſtens ringt unter den verſchiedenen Gaugottheiten Mittelägyptens mit 
anderen zeitweilig mit Erfolg jene um den Vorrang, welche mit dem oft— 
genannten Tiere, beziehungsweiſe auserwählten Individuen desſelben, in 
der nämlichen Beziehung ſteht, wie eine unterägyptiſche Gottheit zum Apis— 
ſtiere. Dieſe feindliche „ſetiſche“ oder „typhoniſche“ Gottheit — wenn auch 
nicht Set ſelbſt, welche die Seele des echten Aegypters nach ihrem Hin— 
ſcheiden zu verſchlingen droht, darum die „große Verſchlingerin“ genannt, 
erſcheint im Totenbuche bald als weibliches Nilpferd, bald als Sau!), und 
in den von Naville?) herausgegebenen Reliefs des Edfu-Tempels erſcheint 
Set ſelbſt bald als Nilpferd, bald als Schwein. In einer Verbindung 
damit ſteht auch die Bedeutung des aus glaſiertem Thon gebildeten Tieres, 
das ſich in den Gräbern wiederholt vorgefunden hat. 

Wenn nun dann im „neuen“ Reiche jene Scheu vor dem Schweine 
nicht mehr allgemein erſcheint, wenn uns ſeit der Zeit der 18. Dynaſtie 
Bilder entgegentreten, welche zur Auszeichnung des vornehmen Verſtorbenen 
auch Herden zahlloſer Schweine vorführen, ſo genügt zur Erklärung deſſen 
vollauf die Vergegenwärtigung der Thatſache, daß mittlerweile nach Be— 
endigung der Kämpfe mit dem äußeren Feinde auch Mittelägypten in die 
Einheit eines jüngeren ägyptiſchen Volkstums aufgegangen war. Als ſich 
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jetzt das völlig geeinigte Reich in bisher unbekannter Weiſe zu Macht und 
Wohlſtand erhob und in feinen Denkmälern uns die Zeugniſſe deſſen hin— 
ſtellte, da fehlte unter dieſen auch das einer lokal erhaltenen Wirtſchafts— 
ſtufe nicht mehr. 8 

Dem ſemitiſchen Völkerzuge, deſſen Steppenheimat durch Eſel und 
Ziege charakteriſiert iſt, war das Schwein urſprünglich fremd, und die Weſt— 
ſemiten machten die Bekanntſchaft mit demſelben erſt unter Umſtänden, 
welche es zu einem Nahrungstiere bei ihnen nicht mehr werden ließen. Die 
Juden haben es ſicher in älteſter Zeit als Nahrungstier nicht verwendet, 
weil andernfalls ſelbſt bei ſpäter eingetretener Abwendung irgend ein Ru— 
diment im Kulte zurückgeblieben wäre, was nicht der Fall iſt. Als ſie es 
aber, am wahrſcheinlichſten von Aegypten her, kennen lernten, fand eine 
Aufnahme nicht mehr ſtatt. Als ein Hauptgrund dieſer Ablehnung iſt 
außer der Macht der Gewohnheit das Verhältnis der nicht durch Friedens— 
band verbundenen Stämme beziehungsweiſe Raſſen untereinander zu be— 
trachten. Ohne jedes religiöſe Motiv hegt auch der Lappländer von heute 
noch denſelben Abſcheu gegen das Schweinefleiſch, wie ihn der Altjude hegte, 
bloß weil ihm das Tier eine fremde und zum Teil verhaßte Kultur reprä— 
ſentiert, der gegenüber er ſeinen Typus in möglichſt ſchroffer Weiſe aufrecht 
zu erhalten beſtrebt iſt. Dieſes Moment liegt auf dem Gebiete der all— 
gemeinen Auszeichnungsſucht des Menſchen und gipfelt in der Abſchließungs— 
idee des jüdiſchen Volkstums. Ein Kultmoment kann allerdings noch 
fördernd hinzutreten. Jede Sitte, auch die der Ernährung, kann durch 
den Kult ihre Sanktion finden, und dies liegt in betreff letzterer beſonders 
nahe. Die Gottheit iſt, wenn wir in der naiven Art des vorzeitigen 
Menſchen uns die Sache vorſtellen dürfen, gewohnt, mit dem Menſchen 
mitzueſſen. Es iſt darum eine Rückſicht der Pietät auf ſeiten des Menſchen, 
ſich deſſen zu enthalten, was die Gottheit in alter Gewohnheit nicht zu 
genießen pflegt. Wohl aber darf der Menſch von einem ſo altgewohnten 
Genuſſe abſtehen, wenn er ihn immer noch der Gottheit bietet. Indes 
wußte die Praxis doch auch einen Uebergang zu finden. Man aß in Israel— 
Juda auch Hirſch und Gazelle und die ihnen verwandten Wildarten, ohne 
daß die Gottheit an ſolchem Mahle einen anderen Anteil nahm, als das 
ihr vorbehaltene Blut ); mit anderen Worten: man fand einen Ausweg 
zu eſſen, was man nicht auch opfern durfte. Wir müſſen daraus ſchließen, 
daß Hirſch, Gazelle, Damhirſch, Steinbock, „Weißſteiß“ (Reh?), „Berg— 
ziege“ (Luther: Auerochs) und „Samer“ (Luther: Elend) ?) in der alten 
Heimat der Semiten oder doch im Gebiete ihrer früheren Wanderzüge nicht 
Tiere der gewöhnlichen Nahrung waren, ſondern das erſt in der neuen 
Heimat, in den Bergen Syriens und Arabiens angetroffene Wild dar— 
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ſtellten, das zwar in den Opferbrauch nicht mehr eingefügt werden konnte, 
gegen das man aber doch nicht jene Scheu trug, weil man es nicht aus 
der Hand des Stammfremden nahm, ſondern dem eigenen Lande abgewann. 
Da ſich nun jenes Vermittelungsverhältnis nicht auch auf das Schwein 
erſtreckt, ſo kann man annehmen, daß dasſelbe den Juden nur als ein 
domeſtiziertes Tier der ägyptiſchen und vielleicht auch phöniziſchen Nachbarn 
bekannt wurde. 

In Bezug auf letztere können wir aber bei widerſprechenden Nach— 
richten unſer Urteil nicht abſchließen. Die nahen Beziehungen, in welchen 
die Phönizier in jeder Hinſicht zu den ſtammverwandten Aegyptern erſcheinen, 
als deren Kommiſſionäre und Geſchäftsagenten ſie den Verkehr nach außen 
beſorgen, würden eher auf ein gleiches Verhältnis wie in Aegypten ſchließen 
laſſen; dem entgegen glauben Movers!) und Lenormant ), das jüdiſche 
Verbot, abgeſehen von den alten Arabern, auch auf die Phönizier, Cyprier, 
Phrygier und Syrier erſtrecken zu dürfen. Daß es ſpäter aus dem Mo— 
ſaiſchen Geſetze in den Islam überging und mit dieſem eine große Ver— 
breitung fand, iſt bekannt. Immerhin deuten alle dieſe Fingerzeige darauf 
hin, daß das Schwein urſprünglich dem ganzen Gebiete der weſtſemitiſchen 
Volksverbreitung einſchließlich deſſen des ſüdweſtariſchen Zweiges fehlte, 
während es die Oſtſemiten ohne Scheu mitſamt ihrem neuen Lande und 
ihren neuen Unterthanen in Beſitz genommen haben müſſen, wie uns 
babyloniſch-aſſyriſche Denkmäler bezeugen. Wahrſcheinlich war es in den 
Marſchen des Doppelſtromes ebenſo heimiſch wie in denen Aegyptens, 
während es den Hochſteppen der regenarmen Zone fehlte, gerade deren 
Fauna aber den Kulturkreis des Weſtſemitentums kennzeichnet. 

Aber auch die Arier brachten es aus dem Hochlande Aſiens nicht 
mit — entgegen den Vermutungen, auf welche uns die Sprachforſchung 
führt — ſei es, daß es auch nicht einheimiſch war oder nicht in genügend 
reicher Anzahl vorkam, oder etwa, daß ſich Herden desſelben aus irgend 
einem Grunde als lebender Proviant für geplante, mit der Schnelligkeit 
der Kommunikation durch Roſſe ausgeführte Wanderzüge nicht eigneten. 
Wir erſehen aus den Darſtellungen der Opferkategorien der Arier in Indien, 
daß dieſe bei ihrem Einrücken daſelbſt das Schwein als Zuchttier nicht 
kannten, und nach anderen Nachrichten hätte ihnen wirklich dieſes Tier als 
ein Wild gegolten, deſſen Fleiſch ungenießbar wäre. 

Daß es ſich nun mit den Ariern, welche der ſemitiſchen Kulturgrenze 
entlang ihren Weg durch Kleinaſien nahmen, ähnlich verhalten haben müſſe, 
fanden wir bereits angedeutet, und dazu kommt die Angabe Herodots, 
daß auch die Skythen, nach unſerer Auffaſſung alſo jene Arier, welche, 
von der letztgenannten Gruppe durch den Pontus getrennt, nach Weſten 
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ſich verbreiteten, keine Schweinezucht trieben. Dem widerſpricht gerade nicht 
die jpätere Angabe Strabos !)), die Skythen und Sarmaten hätten in 
den Sumpfgegenden ihres Gebietes den wilden Eber gejagt. Fügen wir 
dem noch hinzu, daß der finniſchen Raſſe die Zucht des Schweines und 
der Genuß ſeines Fleiſches völlig fremd war und den nördlichſten Stämmen 
ſogar fremd blieb, ſo erſcheint Süd- und Mitteleuropa in ſolcher Begrenzung 
als das dritte große Verbreitungsgebiet dieſer nirgend eigentlich nomadiſchen 
Wirtſchaftsweiſe; ſie tritt hervor, wenn das eigentliche Nomadentum durch 
eine Art Aufſtauung zum Stehen gebracht und zur intenſiveren Ausnutzung 
der Landesprodukte gezwungen wird. In Griechenland gehört dieſe Zucht 
bereits einem vorhiſtoriſchen, wiewohl wahrſcheinlich „pelasgiſchen“ Volks— 
tume an, das ſich auf einer Organiſationsſtufe befinden mußte, wie nach 
den oben erwähnten Andeutungen des Iſiskultes das altägyptiſche: Demeter 
mit ihrem Kulte, ihren Attributen und Mythen kennzeichnet eine Zeit, da 
ſich die altpelasgiſchen Familien nach ihren Beziehungen zur gemeinſamen 
Mutter ordneten, unter deren Leitung Gerſte bauten und das Schwein 
züchteten. Darum iſt Demeter die Erfinderin des Ackerbaues und trägt in 
den alten Bildniſſen, deren Schliemann auch in der vorhiſtoriſchen Veſte 
von Tiryns mehrere aufgefunden hat, das junge Tier im Arme. Darum 
blieb auch in ſpäteſten Zeiten das Schwein ihr eigentliches Opfertier, wäh— 
rend ſeine Bedeutung im Wirtſchaftsleben abgenommen hatte. Damit ſtand 
vielleicht außer dem Aufſchwunge anderer Zuchtarten die Einführung des 
vegetabiliſchen Fettes der Olive nicht außer Zuſammenhang. Der Mythus 
weiſt dieſe gewiß mit Recht einer viel jüngeren Zeit zu: Pallas Athene, 
der Repräſentant einer mit der Olive einwandernden Bevölkerungsſchicht, 
gehört gleich dem wahrſcheinlich phöniziſchen Poſeidon, welcher das Roß 
brachte, einem jüngeren Götterkreiſe an als Demeter. 

Ebenſo war den Altitalikern, nachdem der Maſthund verdrängt, die 
Ziege entwertet worden war, das Schwein das weſentlichſte Nahrungstier 
geworden, und wie es damals im Mittelpunkte der Wirtſchaftsweiſe ſtand, 
ſo blieb es bei den Römern im Kulte das wichtigſte und gewöhnlichſte 
Opfertier in ſeiner mehr privaten und familienhaften Pflege. Das Schwein 
blieb den Göttern das wohlgefälligſte Opfer und lieferte den Menſchen den 
beliebteſten Feſtbraten 2). Unerläßlich blieb er — als porca praesentanea — 
im Kulte der Toten und — porca praecidanea — zur Unterſtützung der 
Bitte um Gewährung einer geſegneten Ernte). | 

In gleicher Weiſe herrſchte derſelbe Wirtſchaftsbetrieb diesſeits der 
Alpen bis an die finniſche Völkergrenze vor. Die Wirtſchaftsverhältniſſe 
der Kelten und Germanen ſcheinen uns zu zeigen, daß in dieſem Gebiete 
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ausgedehnter Mittelgebirgslandſchaften und beſchränkterer Ebenen die Zucht 
des Roſſes als Schlachttieres in dem Grade der Zucht des Schweines wich, 
in welchem die immer mehr beſchränkten Weidegebiete der Familien zu 
Gemeindegemarkungen ſich zuſammenzogen, oder mit anderen Worten eine 
immer ausgebildetere Seßhaftigkeit an die Stelle des Wanderns trat und 
bei gleichzeitiger Familienvermehrung auf beſchränkterem Gebiete treten 
mußte. Indem das Nomadentum jene ſo weſentlich förderte und bei der 
geographiſchen Geſtaltung des Kontinentes dieſes Vorrücken in ſeine ver— 
engten Gliedmaßen zur notwendigen Folge haben mußte, grub es ſich 
gleichſam ſelbſt ſein Grab, vollendete den Kreislauf in ſeiner Art, um 
damit neue Wirtſchaftsformen zu begründen. In dem Verhältniſſe, in 
welchem die Zahl der anſpruchsvolleren Roſſe zur Ernährung der Maſſen 
ungenügend wurde, mußte das einheimiſche Schwarzwild zum Erſatze heran— 
treten, bis es, in weitere und immer engere Hegung genommen, die eigent— 
liche Stütze des materiellen Lebens wurde. Je mehr ſich gerade dieſes 
Tier der Haltung im Hofe und der Fütterung beim Haufe anbequemte, 
deſto mehr wurde ſeine Zucht zur Vermittlerin zwiſchen den getrennten 
Wirtſchaftskreiſen beider Geſchlechter; indem dann in dieſem Uebergange 
die Wirtſchafsform der Frau zur Vorherrſchaft gelangte, erſcheint auch hier 
die letztere wieder in jener näheren Beziehung zur Zucht des genannten 
Tieres, in welcher wir ſie durch die Repräſentation einer Iſis und Demeter 
kennen lernten. 

Die Schweizer Pfahlbauer züchteten im „Torfſchwein“ eine ſchon früh 
ausgeſtorbene, beziehungsweiſe verdrängte Raſſe. Die Kelten Galliens lebten 
zu Strabos Zeit!) ſchon vorzugsweiſe von Schweinefleiſch, das ſie teils 
friſch, teils eingeſalzen genoſſen. Mit letzterer Art trieben einige Stämme 
einen belangreichen Handel nach Italien und beſonders nach Rom?). Ihre 
Zucht entſprach noch der primitiven Art von Hegung; die Schweine lebten 
in großen Herden im freien Felde und trugen noch ſehr die Zeichen der 
Wildheit an ſich: hoch, ſtark und behend, waren ſie dem Unbekannten wie 
ſelbſt dem Wolfe gefährlich. 

Bei den Germanen nach der Völkerwanderung erſcheint dieſe Zucht 
als die hauptſächlichſte Nahrungsquelle des Volkes, indirekt wohl noch be— 
fördert durch den durch Reception fremder Kulturmomente mißleiteten Eifer 
der Kirche gegen das Schlachten der Pferde. Zudem gewährten die aus— 
gedehnten Eichen- und Buchenwälder, in welche die Volksverdichtung ein— 
drang, wohl jener, aber nicht dieſer Zucht einen Vorteil. Die Haupt⸗ 
betriebsart blieb die Weide im Freien, vom Herbſte ab die Maſt in jenen 
Waldungen. Da dieſe Tiere nicht zu jeder Jahreszeit mit gleichem Vorteil 
geſchlachtet, vom Eintritte des ſtrengeren Winters aber ſchwer erhalten 
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werden konnten, entwickelte ſich ein Syſtem der Verproviſionierung der 
Haushaltungen mit eingeſalzenem und geräuchertem Fleiſche, während der 
Genuß des friſchgeſchlachteten den Typus des Feſtſchmauſes annahm. 

Um das Bild der vorzeitigen Haushaltungen in ſeiner durch Raſſe, 
Lage und geſchichtliche Urſächlichkeiten bedingten Mannigfaltigkeit zu ver— 
vollſtändigen, mögen hier noch einige minder belangreiche Zuchtarten An— 
deutung finden. Von den heutigen Begleittieren des Kulturmenſchen fehlen 
in den Pfahlbauten den Spuren nach Katze und Huhn. Beide ſind auf 
dem Wege der Uebertragung und Zuchtnachahmung in verhältnismäßig 
ſpäter Zeit zu uns gekommen, beide verdanken ihre erſte Hauszüchtung 
jenem mehrmals beſprochenen Kultmotive. Als Wildbret hingegen war die 
einheimiſche Wildkatze (Felis catus) den ſchweizeriſchen Seedorfbewohnern 
nicht unbekannt. Die Bibel nennt die Katze niemals und auch die Oſt— 
ſemiten Babyloniens und Aſſyriens zählten ehedem Löwen und Panther 
dem Hundegeſchlechte zu „aus Mangel an einem mehr zutreffenden Ver— 
gleichsgegenſtande unter ihren Haustieren“ ). Die Arier der Zendſprache 
und die indiſchen des vediſchen Zeitalters kannten die Hauskatze ebenſowenig, 
während ſie nachmals auch in Indien Verbreitung fand. Dann bezeichnete 
ſie das Sanskrit mit umſchreibenden Namen, wie „Haustier“, „Hauswolf“, 
„Rattenfreſſer“, „Mäuſefeind“, während den übrigen ariſchen Sprachen 
alle dieſe Worte fremd blieben. Sie haben vielmehr alle ihre Bezeichnungs— 
weiſe dem lateiniſchen „catus“ entlehnt, das nach Pictet wieder aus dem 
Syriſchen ſtammt und weiterhin auf afrikaniſche Sprachen zurückzuführen 
ſei, welche von den Schwarzen im Süden Aegyptens geſprochen werden. 

Dorthin, als auf die eigentliche Heimat des Tieres, würde denn auch 
die ägyptiſche Geſchichte weiſen, ſoweit die Kenntnis der älteren Quellen, 
welche Lenormant vorlagen ?), von einiger Vollſtändigkeit fein könnte. 
Die hier abgebildete Katze zeigt die Species Felis maniculata, welche heute 
noch im ägyptiſchen Sudan wild vorkommen ſoll. Wenn ihr erſtes Vor— 
kommen auf Denkmälern der zwölften Dynaſtie ungefähr der Zeit ihrer 
Einführung entſpräche, dann dürfte man annehmen, daß es die Eroberungen 
der Aegypter unter den kuſchitiſchen Völkern des Südens waren, welche 
dieſes Tier einführten und ihm als einem ſeltenen und ſeltſamen eine ſo 
merkwürdige Rolle zuwieſen. Es war vorzugsweiſe im Gaue der Göttin 
Baſt (in Bubaſt), wo ein ſolches Tierindividuum als Sitz der Gaugottheit 
verehrt wurde. Aber nicht dieſe Lokalgottheit allein ſtand in ſolcher Ver— 
bindung, und während ſonſt von einer Tierſpecies in der Regel nur einzelne 
gekennzeichnete Individuen für geheiligt galten, war dies in Bezug auf die 
Katze unbeſehen mit ihrer ganzen Nachkommenſchaft der Fall, was wohl 
auf eine beſondere Geſchichte dieſes Tieres ſchließen läßt. Man hatte für 
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dasſelbe keinerlei praktiſche Verwendung; denn wenn ſie zu ihrem Zeit— 
vertreib Mäuſe fing, ſo kam der entſprechende Nutzen nur als ein neben— 
ſächlicher hinzu. Warum vielmehr jeder Aegypter bemüht war, in den 
Beſitz eines ſolchen Tieres zu gelangen, das war die Gewißheit, daß in 
einem ſolchen irgend ein für den Segen des Hauſes zu gewinnendes Geiſt— 
weſen Wohnung genommen habe. Mit anderen Worten, man ſuchte eine 
Katze als einen ſicher wirkſamen Fetiſch für jedes Haus zu erwerben, und 
die ganze Behandlung derſelben war dieſem Standpunkte angemeſſen. Es 
klingt märchenhaft, was uns Herodot und Diodor ) von der Verbreitung 
und Heilighaltung dieſer Tiere in Aegypten erzählen, aber es liegt ganz 
in der Konſequenz des einſt über die ganze Erde verbreiteten Fetiſch— 
gedankens. Nach dieſem Gedanken mußte mit jeder Mißhandlung eines 
ſolchen Tieres das Unglück über ein Haus oder eine Gemeinde heraus— 
gefordert werden und die ſo Betroffenen nahmen dann blutige Rache dafür. 
Die ſorgfältig beſtatteten Katzenmumien, welche in den Gräbern vorgefunden 
wurden, beweiſen überdies die Richtigkeit jener Berichte. 

Es iſt nicht ſchwer, auch in unſerer Hauskatze noch, die allerdings 
ſchon gemiſchten Blutes iſt, Spuren jener eigentümlichen Züchtung der 
Unterordnung des Menſchen unter die Laune des Tieres zu entdecken. Trotz 
der Anhänglichkeit am Hauſe, die eine Folge jahrtauſendelanger Haus— 
züchtung iſt, blieb die Katze das eigenwilligſte aller Haustiere, und ſie nimmt 
keine Dreſſur unter Strafanwendung an. Daß aber auch zu uns noch die 
Katze mit dem Geleitsbriefe derſelben Kultvorſtellungen kam, dafür gibt die 
mit ihm vererbte Volkstradition noch deutlich Zeugnis. Jener nach hängt 
nach Volksglauben von der Behandlung der Hauskatze des Menſchen Wohl— 
ergehen ab; wer die Katze nicht gut füttert, erlebt einen ſchlechten Hochzeits— 
tag. Und auch den inneren Zuſammenhang ahnt das Volk noch in dunkler 
Weiſe: kein Tier iſt geneigter, in Verbindung mit einem ſpukenden Geiſte 
zu treten, als die Katze; davon wiſſen noch viele deutſche Märchen zu 
erzählen. 

Hehn hat? durch viele Zeugniſſe nachgewieſen, daß man bei Griechen 
und Römern älterer Zeit Wieſel und Marder in Häuſern hegte, um ſich 
der läſtigen Mäuſe zu entledigen, und jene unterjchtedlos mit Namen 
benannte, deren einige man ſpäter auf die eingeführte ägyptiſche Katze über— 
trug. Daß man ſolche Tiere bloß aus einem natürlichen Gefallen an ihrer 
Munterkeit zähmte und wie zum Schmucke des Hauſes hielt, haben wir 
ſchon aus noch ſpäterer Zeit nachgewieſen; man konnte ihnen aber um ſo 
mehr ein Maß der Freiheit zu jener nützlichen Jagd laſſen, als auch der 
weſentlichſte Teil der Geflügelzucht erſt jüngerer Einführung iſt. Daß in 
der bekannten Horaziſchen Fabel von der Feld- und Stadtmaus ?) der Katze, 
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die doch beim Schlußeffekte ſo ſehr am Platze wäre, keine Erwähnung 
geſchieht, daß ſich bei den Ausgrabungen Pompejis alle möglichen Tiere, 
nur keine Katzen vorgefunden haben ), deutet Hehn wohl mit Recht dahin, 
daß auch damals die Römer die zahme Hauskatze nicht beſaßen. Auch ihr 
Name Felis bezeichnete damals noch in großer Allgemeinheit Wieſel, Marder 
und Wildkatze. Er zeigt uns auch, daß in den erhaltenen Stücken der 
Aeſopiſchen Fabeln die Katze ſo wenig auftritt, wie in denen des Babrios 
und Phädrus. Immer erſcheinen da, wo wir ſie erwarten müſſen, Marder 
und Wieſel, welche mit den Mäuſen im Kriege leben. Ein Wieſel iſt es ), 
welches einmal dem Menſchen vorhielt, daß es ihm das Haus von den 
läſtigen Mäuſen reinige. Erſt um das 4. Jahrhundert n. Chr. und ſpäter 
erſcheint bei römischen und griechiſchen Schriftſtellern?) das entlehnte Wort 
catus (xArra), das nur noch die mittlerweile auf unbekanntem Wege über 
Aegypten hinaus verbreitete zahme Hauskatze bezeichnet, während nach Zeug— 
nis des Palladius daneben immer noch der zahme Marder gehalten wird 
und gemeiner iſt als jene. Von da gelangte das Tier, das wahrſcheinlich 
ſchon früher unter Vermittelung der ſchwarzen Raſſe den Verbindungsweg 
nach Indien und von Afrika zu den Semiten gefunden hatte, im frühen 
Mittelalter auch nach Germanien. Hier drückte ſich die alte Beziehung 
desſelben zum Kulte außer in den angeführten Rudimenten auch darin aus, 
daß es zu der mütterlichen Gottheit Freya in eine ähnliche Verbindung 
trat, wie in Unterägypten zu Baſt. Uebrigens muß, wie die Raſſenver⸗ 
ſchiedenheit heute noch zeigt, dieſe Einführung einen Einfluß gehabt haben, 
der ſich auf vielen verwandten Gebieten wiederholt und das Auftreten immer 
neuer Spielarten der domeſtizierten Tiere an ſeinem Teile miterklären dürfte: 
indem man jenen wenigen, welche in den Beſitz eines importierten Tieres 
gelangen konnten, nacheiferte, gelangte man zu den Verſuchen der Domeſti— 
zierung der einheimiſchen Wildkatze und durch die Kreuzung beider zu neuen 
Spielarten. 

Unter dem dermaligen zahmen Hausgeflügel ſind es die ſchönſten und 
zum Teil die nützlichſten Vögel, die wir derſelben Zucht des Kultes verdanken, 
und in einzelnen Fällen waren es wieder ganz beſtimmte Heiligtümer, von 
deren Fetiſchauswahl das oft ſo folgenreiche Schickſal der Spezies abhing. 
Heute faſt auf der ganzen Erde heimiſch, iſt doch das Haushuhn urſprüng— 
lich auf einen verhältnismäßig kleinen Raum beſchränkt geweſen. Allgemein 
wird das indiſche Bankiva-Huhn für die Stammform der jetzt verbreitetſten 
Art des Haushuhns gehalten; aber dabei kann doch beſtehen, was nach 
Athenaeus“ der Samier Menodolus in einer Schrift über den Tempel 
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der ſamiſchen Hera behauptet hat, daß nämlich der Pfau ſich ebenſo von 
dieſem Heiligtum aus in den umliegenden Gegenden verbreitet habe, wie 
der Hahn von der Landſchaft Perſis aus. Nur bleibt uns dann un: 
bekannt, ob etwa das natürliche Verbreitungsgebiet dieſes ſtolzen Vogels 
einſt bis in jenes Standquartier des Zendvolkes gereicht habe oder auf 
welche andere Weiſe er andernfalls von Indien dorthin gekommen ſei. 

Sicher iſt dagegen, daß er den Semiten unbekannt war — die Bibel 
A. T. nennt ihn niemals. Ebenſo unbekannt war er den Altägyptern, die 
nach Zeugnis der Darſtellungen häuslicher Betriebe vielerlei Geflügel in 
Hegung hielten, aber kein Huhn. Dagegen ſpielt der Hahn bei dem ariſchen 
Zendvolke ungefähr dieſelbe Rolle, wie der Hund, und da auch heute noch 
das Verbreitungsgebiet des Bankivahuhns als von Hinterindien bis Kaſchmir 
reichend angegeben wird, ſo liegt wohl die Annahme am nächſten, daß ihn 
ein Zweig jenes Volkes aus ſeiner hochaſiatiſchen Heimat bereits im Zu— 
ſtande der Zähmung mitgebracht habe, während eine andere Art der Ver— 
breitung von Hinterindien und ſeinen Inſeln aus in die Gegenden der 
Südſee erfolgen mochte. 

Im Zend ⸗Aveſta iſt, wie in betreff des Hundes, jo auch bezüglich des 
Hahnes der alte Begriff des Fetiſchismus ſchon verwiſcht; er mußte es 
werden infolge der Herſtellung einer Kulteinheit im Zuſammenhange mit 
einer nationalen. Aber der Hahn, deſſen Lebensgewohnheiten manches mit 
denen des Hundes gemein haben und ihn ſo ſelbſt dem Menſchen näherten, 
blieb ein „geheiligtes“ Weſen, ein Geiſtweſen von der Art, welches gegen 
die böſen Geiſter zum Schutze der Menſchen ankämpft. So heißt es im 
Bun⸗Deheſch !): der Hahn ſei den Dämonen und Zauberern feind, ein 
Gehilfe des Hundes. Er ſolle Wache halten über die Welt, als wäre gar 
kein Herden- und kein Haushund geſchaffen. Das Geſetz ſage: wenn Hund 
und Hahn gegen den Unhold ſtreiten, ſo entkräften ſie ihn, der ſonſt Men— 
ſchen und Vieh plage. Und darum ſage man: durch Hahn und Hund 
werden alle Feinde des Guten überwunden; ihre Stimme zerſtört das Böſe. 
Der Gang dieſer Vorſtellungen iſt leicht zu verfolgen als derſelbe, der uns 
bezüglich des Hundes entgegentrat. Das einheimiſche Huhn näherte ſich 
dem Zendvolke ſeinem Inſtinkte gemäß auf deſſen offenen Leichenſtätten 
und trat ſo in eine denkbar innigſte Vereinigung mit den Dahingeſchiedenen: 
es wurde auf dieſem Wege ein Fetiſchtier, als ſolches gehegt und gepflegt. 
Dann offenbarten ſich ſeine Inſtinkte des weiteren als nützlich zur Bannung 
der ungemeſſenen Geiſterfurcht des Urmenſchen. Seine nächtlicherweile 
erhobene Stimme wurde dieſem ein angenehmer Klang als Zeugnis der 
Wachſamkeit und des Kampfmutes, als Ankündigung der Erlöſung von den 
dunklen Sorgen der Nacht. So bildeten Feuer, Hund und Hahn die 
ſchützenden Fetiſche dieſes Nomadenvolkes und als der Gegenſatz des nach 
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Herrſchaft ringenden engeren Perſertums zu dem weiteren Medertum und 
den unorganiſierten ariſch-turaniſchen Volksmaſſen in der Einheit des Kult— 
objektes — dem Feuer — ſeinen Ausdruck fand, traten Hund und Hahn 
als eigenartige Kategorien eines Göttlichen und Schützenden zurück. 

Als eine ſolche Hilfe durfte dem Perſer bei ſeinem Gehöfte der Hahn 
nicht fehlen und ſoweit ſeine Herrſchaft reichte, ſo weit Perſer als Organe 
derſelben ſich niederließen, mußte das leicht zu übertragende Tier gelangen. 
So kam es auch in die Hand der weitwohnenden Stammfremden und 
dieſe konnten leicht noch andere Momente ſeiner Nützlichkeit herausfinden. 
Das „Harpyenmonument“ von Kanthus in Lykien zeigt, wie einer Gottheit 
ein Hahn zum Geſchenke dargebracht wird — ſo war alſo das Tier ſchon 
in ſehr früher Zeit bis Lykien gelangt. Noch aber hatte es der pelasgiſche 
Volkszweig bei ſeiner Verbreitung durch Kleinaſien kennen zu lernen nicht 
Gelegenheit gehabt. Homer und Heſiod kennen es nicht, wenn auch 
erſterer in anderer Verbindung den Namen — A) A, ο e — nennt, der 
nachmals dem fremden Tiere gegeben wurde. Wir ſtoßen ſo immer wieder 
auf Thatſachen, die uns gegen allzu hitzige Schlüſſe der Sprachforſchung 
vorſichtig machen müſſen. Die erſte Erwähnung des Tieres fand Hehn“) 
bei Theognis!), einem Dichter aus der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts 
v. Chr., zu einer Zeit, da die kleinaſiatiſchen Griechen und die Inſel Samos 
ſchon die Herrſchaft der Perſer trugen. Allmählich erſcheint es immer 
häufiger in der Litteratur, und zur Zeit des Aeſchylos und Pindar muß 
es auch in Griechenland ein beliebter Hausgenoſſe geweſen ſein; „der Kampf 
des Vogels auf dem Hofe” ?) wird ein öfter wiederkehrendes Gleichnis. 
Hahnenkämpfe wurden ſchon damals ein beliebtes Schauſpiel bei den Griechen 
und finden ſich auf Denkmälern verewigt. Seine Herkunft aber war der 
Zeit noch wohl bewußt; im Volksſtücke wird es der „perſiſche Vogel“ oder 
ſcherzweiſe „der Wecker“ genannt). 

Wenn auch nun bei ſolcher Verbreitung ein Grad von Heiligkeit mit— 
wanderte, jo zwar, daß wir ſchon oben von Naturvölkern ſprechen konnten, 
welche das Huhn zwar übertragungsweiſe erhielten, aber immer noch zu 
eſſen ſich ſcheuen, wie ſie auch die Eier nicht benutzen, ſo muß doch in 
Griechenland, wo das Tier höchſtens noch als ein göttliches „Emblem“ 
erſcheinen konnte, dieſe Scheu früh verſchwunden und das Huhn zu praktiſchen 
Wirtſchaftszwecken übergeführt worden fein. Plutarch?) weiß von einem 
Opfer des Hahns in Sparta und aus Platos Phädon wiſſen wir, daß 
jener Zeit dem Asklepias Hühner geopfert wurden. Dies ſetzt aber not— 
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wendig einen wirtſchaftlichen Gebrauch des Tieres voraus. Dagegen erhielt 
ſich ſein fetiſchhafter Charakter auch in Griechenland noch in allerlei Zauber— 
ſpuk, den man mit ihm trieb ). 

Viel länger bewahrte das Huhn dieſen Charakter bei den Römern. 
Die Uebertragung dahin war bei dem regen Schiffsverkehr zwiſchen Griechen— 
land und den griechiſchen Kolonien in Italien eine ſehr leichte. Zu einer 
Zeit, da in dem hochentwickelten Kulturleben Griechenlands die primitivs 
naiven Kultvorſtellungen der Urzeit längſt in mythologiſierenden Rauch auf— 
gegangen oder zu philoſophierenden Niederſchlägen ſich geſetzt hatten, lebten 
ſie bei dem ungebildeten Römer noch in aller Urſprünglichkeit fort. Er 
erkannte darum in dem neuen Geſchenke aus Griechenland ſofort wieder den 
alten Kultzweck, und ein zahmer, in der Gefangenſchaft beliebig zu züchten— 
der Vogel mit göttlicher Beſeelung füllte ihm auf das trefflichſte eine ſchwer 
empfundene Lücke. Der Römer that insbeſondere in öffentlichen Angelegen— 
heiten, für die kein Einzelner die Verantwortung zu tragen wünſchte, nichts 
anders als nach vorher beobachtetem Winke göttlicher Weſen. Aber ein 
„Augurium“ wilder Vögel ließ ſich nicht auf den Wunſch beſtellen, und 
doch verlangte gerade im Kriege ſo oft der Augenblick die Entſcheidung. 
Hier alſo hatte ſein trefflich praktiſch eingerichteter Kultapparat eine böſe 
Lücke — da ſpielte ihm das Glück in der Perſon irgend eines Griechen 
den trefflichen Propheten des fernen Oſtens in die Hände; wie wäre da 
der Römer auf den Krämergedanken des Schlachtens gekommen! Ihm zeigte 
die Konſequenz des konſervierten alten Kultgedankens eine viel wertvollere 
Verwendung, die ſeinem damaligen Kampfbetriebe trefflich zu ſtatten kam. 
Führte man den beſeelten Vogel im Käfige mit ins Feld, ſo mußte man 
jeden Augenblick gleichſam ein künſtliches Auſpicium ſchaffen können — das 
„auspicium ex tripudiis“; jo oft man deſſen bedurfte, ſtellte der „pullarius“ 
die Vögel auf die Probe; fraßen ſie gierig, ſo war das ein günſtiges Zeichen 
für die geplante Unternehmung; Unluſt hätte, ſo müſſen wir interpretieren, 
auf eine Beängſtigung des weiter hinausſchauenden Geiſtes in den Fetiſchtieren 
ſchließen laſſen. Daß das Princip an ſich alt iſt, beſtätigt Cicero aus— 
drücklich ?), und er hat ganz recht, das Neue daran?) als ein Erzwungenes 
und Erpreßtes zu bezeichnen. Wir ſehen die praktiſchen Staatsmänner jener 
Zeit und die wiſſenſchaftlich gebildeten Koryphäen derſelben auf verſchie— 
denen Standpunkten ſtehen; jener iſt der altrömiſche, dieſer der moderne 
griechiſche, und jo darf Plinius) ſich darüber erſtaunt ſtellen, daß die 
wichtigſten Staatsgeſchäfte, die entſcheidendſten Schlachten von Hühnern ge— 
lenkt, die Weltbeherrſcher von Hühnern beherrſcht würden. Die ſchnelle 
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Verbreitung, welche das Huhn bei den Römern und darüber hinaus bei 
den angrenzenden Barbaren fand, hängt zweifellos mit dem großen Werte 
zuſammen, den alle dieſe Völker auf ſolche Zaubermittel legten, denn noch 
Varro) berichtet, daß auch die römischen Hausväter auf dem Lande Hühner 
zu Weisſagungszwecken züchteten. Dennoch wurde allmählich auch hier, nicht 
zum geringſten Teile durch griechiſchen und litterariſchen Einfluß, die alte Kon⸗ 
ſequenz des Kultgedanken erſchüttert und zerriſſen und man begann neben 
dem Kultzwecke, der ja im Grunde doch auch nur ein ſelbſtſüchtiger war, 
auch den rein wirtſchaftlichen zu verfolgen, die Hühner als eine Vermehrung 
des Fleiſchproviantes zu betrachten. So weiß bereits Cato von dem 
Stopfen derſelben, und zur Zeit Varros?) und Columellas;) bildet 
die Hühnerzucht einen beachtenswerten Wirtſchaftsbetrieb, und lokal entſtandene 
Spielarten fanden bereits wie heute ihre Anpreiſung. 

Zu den europäiſchen Barbarenvölkern konnte das Huhn ebenſowohl 
im thrakiſchen und Skythenlande von den Griechen aus, wie im jenſeitigen 
Gallien von den Italikern gelangen; wie das geſchah, wiſſen wir nicht, und 
die von Hehn?) aus den Sprachverhältniſſen gezogenen Schlüſſe ſcheinen 
uns ſchon deshalb unſicher, weil man ja auch bei all dieſen Völkern wie in 
Griechenland einen ſchon vorhandenen Namen übertragungs- und determi⸗ 
nierungsweiſe dem neuen Tiere beilegen konnte. So kann immerhin unſer 
althochdeutſches hano das wilde Feldhuhn bedeutet haben und von einer 
Spezies desſelben auf die anderen übertragen worden ſein, je nachdem der 
Wechſel der Wohnſitze neue Arten in den Geſichtskreis des Menſchen brachte. 
In der That hat man ja auch noch zu Karls des Großen Zeiten die Hegung 
des Rebhuhns auf den Höfen verſucht. Je mehr aber das der Züchtung 
viel zugänglichere perſiſch-indiſche Huhn von dieſen alle anderen Arten ver— 
drängte, deſto ausſchließlicher blieb ihm der alte Name, während die ſeltener 
genannten, urſprünglich einheimiſchen Arten mit Unterſcheidungsnamen 
genannt werden mußten. Wir wiſſen nur noch, daß zu Cäſars Zeit das 
Haushuhn über ganz Gallien und ſchon über den Kanal hinüber nach Bri— 
tannien verbreitet wars). Aber auch dahin war der Vogel mit ſeiner 
Heiligkeit gewandert, denn gerade wie die Waniamwezi und andere Dit- 
afrikaner ®) hielten es jene Britannier für unerlaubt, das Huhn zu eſſen. 

Aber auch in Germanien haben ſich im Volksglauben ganz deutliche 
Spuren jener Verbindung erhalten, in welche der durch ſein Aeußeres wie 
ſeine Inſtinkte ſo ausgezeichnete Vogel im Heimatlande ſeiner Domeſtikation 
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getreten war. Wenn in Goethes Ballade es der Schlag der Uhr iſt, welcher 
die erſte Stunde des kommenden Tages ankündigt und damit zugleich die 
ſpukenden Geiſter und Geſpenſter unter die Erde bannt, ſo iſt hier der 
moderne Zeitdeuter nur an die Stelle des älteren getreten: der Hahn iſt 
es in der Volksüberlieferung, deſſen Schrei, ganz wie es die Lehre des 
Zendaveſta niederſchrieb, die Dämonen verſcheucht. Shakeſpeare hat dieſen 
Volksglauben gezeichnet“) und Biſchof Burchard von Worms kennt ihn 
noch in ſeinem ganzen Zuſammenhange: man ſolle nicht nachts vor dem 
Hahnenrufe das Haus verlaſſen, weil die unreinen Geiſter vor dieſem Rufe 
mehr Macht zu ſchaden hätten als nachher und weil der Hahn mit ſeinem 
Schrei jene beſſer zu vertreiben und zu bändigen vermöge als ſelbſt das 
Kreuzzeichen. Daher — nicht aus irgend einer chriſtlichen Allegorie — 
ſtammt denn auch die Kombination von beidem, das Bild des Hahnes über 
dem Kreuze auf Dächern und Türmen; jenes iſt älter als dieſes; beider 
Zweck aber iſt, die böſen Geiſter, die ja auch das Chriſtentum nicht negiert, 
ſondern nur in ihrem Urſprunge anders erklärt, aus dem Kreiſe der menſch— 
lichen Anſiedelung fernzuhalten. 

Ebenſo erhielten die Wenden in der Altmark noch aus Heidenzeiten 
die Sitte, einen Hahn auf ihr Malzeichen zu ſetzen?). Damit hängt denn 
auch eine Art Verehrung des Hahns bei den ſlaviſchen Pommern zuſammen, 
für die Panzer?) Belege geſammelt hat. Dasſelbe deutet der Brauch der 
alten Litauer an, in einzuweihende Häuſer zuerſt einen Hahn und eine 
Henne hineinzulaſſen, die dann „gehegt und nicht geſchlachtet noch gegeſſen, 
aber“ — wie der vorſichtige Praetorius“) verwahrend hinzuzufügen ſich 
genötigt ſieht — „darum nicht vor Götter gehalten“ werden. 

Dieſer Vorgang zeigt zugleich, wie ſich auch hier allmählich das prak— 
tiſche Moment mit dem religiöſen abfand: nur noch an auserleſenen Indi— 
viduen haftete die Beſchränkung. Daneben war es aber eine ſehr glückliche 
Fügung, welche um die Zeit der Ausbreitung der Germanen nach Weſten 
das leicht zu ernährende Tier ihnen entgegenbrachte. Bei dem großen 
Wirtſchaftsumſchwunge, den ihre Stabiliſierung an den Grenzwällen des 
Römerreiches herbeiführte, kam jenes dem entſtehenden Mangel an Fleiſch— 
nahrung für die „kleinen Leute“ in errettender Weiſe zu Hilfe. Welche 
Bedeutung es unter dieſen Umſtänden als Nahrungstier einſchließlich der 
Eier gewann, das zeigen am beſten die mittelalterlichen Zinsregiſter der 
Gutsherrſchaften. Hühner und Eier bildeten für die Herrſchaften das Haupt— 
erträgnis ganzer Güter und oft den einzigen Wirtſchaftsbeſtand der ärmeren 
Klaſſe, lebende Hühner in rieſigen Käfigen zugleich den beliebteſten Proviant 


Y Hantlet I, 1: 
2) A. Kuhn, Märk. Sagen S. 332. 
) Panzer, Bayeriſche Sagen und Bräuche I, 317. 
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für Heereszüge und größere Menſchenanſammlungen. Ohne die Einführung 
des Huhnes würden die wirtſchaftlichen Verhältniſſe und damit die Geſchichte 
des deutſchen Mittelalters ein anderes Gepräge angenommen haben. Wir 
ſehen hier wieder ein einflußreiches Kulturmoment eine Bahn durchlaufen, 
deren Endpunkte ihm durchaus nicht ein bewußtes Zielſtreben des Menſchen 
geſteckt, und lernen dabei einen kulturgeſchichtlichen Einfluß der älteſten 
Kultvorſtellungen kennen, der ſich weit weg von ſeiner Geburtsſtätte ent— 
fernt hat. 

Eine ganz ähnliche Geſchichte haben auch noch andere Gattungen des 
Hausgeflügels; aber keine iſt von ſolchem Belange geworden. Die Heimat 
des Pfaus iſt Indien; hier traf ihn noch Alexander der Große in wildem 
Zuſtande ). Aber weit früher ſchon hatte ihn jene menſchliche Auszeich— 
nungsſucht als Schmuckvogel eingefangen. Salomo, der gemeinſchaftlich 
mit dem phöniziſchen Könige Hiram eine Seeverbindung — direkt oder 
indirekt — nach Indien unterhielt, bekam von dort alle drei Jahre außer 
Affen auch Pfauen?), und auch dieſe werden jenen Koſtbarkeiten zugezählt, 
deren Beſitz das Anſehen Salomos über „alle Könige der Erde“ hob. Daß 
das aber wirklich zahme, in der Gefangenſchaft gezüchtete Vögel waren, iſt 
ſehr unwahrſcheinlich, denn erſt viel ſpäter entſteht für das Abendland ein 
Mittelpunkt der Zucht dieſer Vögel auf der Inſel Samos, und hier iſt es 
wieder zunächſt ausschließlich der Kultzweck, welcher die Unternehmung leitet ?). 
Während eine mütterliche Gottheit des Namens Hera in Argos mit dem 
Fetiſchtiere der Kuh in Verbindung ſtand, iſt die gleichnamige Gottheit von 
Samos in eine gleiche Beziehung zu dem auffallendſten aller Vögel geſetzt. 
Wie er urſprünglich wahrſcheinlich als ein Weihegeſchenk dahin kommen 
konnte, dafür iſt uns die bibliſche Nachricht ein Fingerzeig, indem ſie uns 
eine phöniziſche Handelsvermittelung andeutet. Dann aber kann aus der 
Pflege des lebenden Weihegeſchenkes mit einer ganz leichten Wendung der 
Vorſtellungsweiſe eine Kultform entſtanden ſein, wie ſie in Aegypten ſo 
allgemein verbreitet war. 

Von dieſer Zuchtſtation aus ſeien dann nach Menodotus' Verſicherung 
die prächtigen Tiere in die ferneren Länder des Weſtens gekommen. Schon 
daß die Hera des griechiſchen Feſtlandes urſprünglich ein anderes Tierbild 
als den Pfau führte, obwohl dieſer dann jenes im geſamten Junokultus 
aus dem Felde ſchlug, beweiſt, daß die Einführung des letzteren in den 
griechiſchen Kulturkreis nicht in ganz unvordenklichen Zeiten erfolgte und 
Hehns Schluß, daß zur Zeit des Polykrates der ſamiſche Tempel noch 
nicht im Beſitze dieſer ſeltenen Tiere war, ſcheint uns ſehr berechtigt. Erſt 
im 5. Jahrhundert v. Chr. tauchen ſie als Gegenſtand des ausſchweifendſten 
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Luxus und einer Bewunderung, die die Menſchen von fernher anzieht, in 
Athen auf !). Erſt in dieſer Weiſe fand der Pfau mit Abſtreifung des 
Geleites von Kultvorſtellungen eine größere Verbreitung in Griechenland 
und Italien, wo indes wieder die römische Juno mit Hera identifiziert das 
Tier zu ihrem „Symbole“ machte. Erſt ein Uebermaß des römiſchen Luxus 
jüngerer Zeit prahlte mit dem Pfau auf der Tafel; der Erſte, der ihn 
braten ließ, ſoll der Redner Hortenſius, ein Zeitgenoſſe Ciceros, geweſen 
ſein?). Bald folgte auf eigenen „Pfaueninſeln“ eine größere Vermehrung 
des Tieres, das von da in die Provinzen und aus dieſen im frühen Mittel— 
alter auch nach Deutſchland gelangte. Auf den Höfen Karls des Großen 
fand ſich der Pfau als Schmuckvogel; bei höfiſchen Tafeln prahlte man 
mit ſeinem ziemlich wertloſen Braten wie vordem in Rom. Die Art, wie 
die chriſtliche Symbolik den Pfau verwendete, konnte zur Empfehlung von 
dieſer Art Genuß nicht gerade dienen. Au guſtinus!?) gibt ſeinem Fleiſche 
das Zeugnis, daß es — ſo meint es wenigſtens der Zuſammenhang — 
auch in die Erde eingegraben nicht mürbe und morſch werde, weshalb es 
dazu dienen ſollte, das Auferſtehungsdogma zu verbildlichen. 

Auch die Verbreitung des Perlhuhns, das in Nordafrika daheim 
iſt, folgte einem ähnlichen Wege, wenn uns derſelbe auch nicht mehr ſo 
klar vorliegt. Sein Name Meleagris ſowohl, wie die an die doppelte Be- 
deutung desſelben geknüpften Mythen von Metamorphoſen von Perſonen 
in Vögel dieſer Art deuten nach zahlreichen Analogien darauf hin, daß in 
irgend einer Gegend ein Heroenkult eines „Meleagris* mit dem Tierfetiſche 
dieſes genug auffälligen und ſeltſamen Vogels verbunden war. Die Stelle 
dieſes Kultes wird uns aber nicht genannt. Dagegen lernen wir die ſo 
nur folgerungsweiſe erſchloſſene Thatſache ſelbſt in Verbindung mit einem 
anderen Kulte kennen: es gab nach Zeugnis des Clitus von Milet, eines 
Schülers von Ariſtoteles“), auf der kleinen Inſel Leros, welche von den 
Miletern koloniſiert worden war, einen Tempel einer Parthenos, die man 
nachmals als Artemis in das Syſtem einreihte, und bei dieſem Tempel 
wurden in jener mehrfach bezeichneten Weiſe Perlhühner gehalten. Der 
Kultzuſammenhang wird ferner durch die Thatſache bezeugt, daß allenthalben 
diejenigen, welche ſich im Kulte an die genannte Gottheit anſchloſſen, das 
Perlhuhn zu eſſen ſich enthielten, und durch den Hinweis des Aelian !)), 
daß die Bewohner von Leros wohl wüßten, warum dies geſchehe. Nach 
Suidas alleinſtehendem Zeugniſſe wären ſolche Vögel auch auf der Burg 
zu Athen gehalten worden. Die Römer, welche eine ſolche Verbindung 
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nicht kannten, ſcheinen den Vogel nach Zeugnis des Namens — gallinae 
Numidicae, Africanae — unmittelbar aus Afrika erhalten zu haben, woher 
ihn auch die Portugieſen am Schluſſe des Mittelalters neuerdings einführten, 
nachdem ſeine Zucht nicht gleich der des Haushuhns zu den Barbaren ſich 
verbreitet, nicht gleich der des Pfaues die Völkerwanderung überdauert hatte. 
Der verwandte Truthahn oder „welſche Hahn“ genoß in feiner nord— 
amerikaniſchen Heimat eine ähnliche Auszeichnung, denn manches Indianer— 
ſtämmchen verehrte ihn als ſeinen Ahnherrn. Da aber der Kult des Indianers 
entſprechend ſeiner wirtſchaftlichen Fürſorglichkeit zu keiner Stetigkeit gelangte, 
ſo wurde er auch kein Anlaß einer eigentlichen Zucht; diejenige, durch welche 
er nach der Alten Welt gelangte, vollzog ſich vielmehr auf wirtſchaftlicher 
Grundlage. 

Die verſchiedenen Arten der heimiſchen Wildtaube haben gewiß immer 
als Wildbret die Beachtung des Menſchen gefunden, und nur von ſolchen 
ſpricht Homer hie und da in ſeinen Gleichniſſen; aber die der wilden Fels— 
taube entſtammende, zahme Art der Haustaube trägt in ihrer Scheu- und 
Argloſigkeit noch immer das Kennzeichen der Kultzüchtung an ſich. Als die 
Heimat dieſer Zucht hat Hehn) aus litterariſchen Zeugniſſen das Gebiet 
der ſemitiſch-phöniziſchen Kultur erſchloſſen. Als einſtiges Fetiſchtier ohne 
die verwaſchene Schminke einer jüngeren, äſthetiſch gebildeteren Zeit diente 
der Vogel weiblichen Gottheiten aus dem Kreiſe der ſpyriſch-aſſyriſchen 
Kultur, die, wenn Diodor gut berichtet war, eben nach dieſem Fetiſche 
den Gottesnamen „Semiramis“ führten, gerade ſo wie etwa der ägyptiſche 
Gott Sebek mit dem Krokodil, das ſeinen gewöhnlichen Aufenthalt bildete, 
denſelben Namen teilte. „Semiramis iſt in der Sprache der Syrer alſo 
nach den Tauben benannt, die ſeit jener Zeit von allen Bewohnern Syriens 
als Göttinnen verehrt werden“ ?). Darum aßen denn auch die Syrer 
keine Taube und auch Xenophon kennt und beſtätigt dieſes reale Ver— 
hältnis: Tauben (und Fiſche) hielten die Syrer „für Götter” ?). So durfte 
man in üblicher Gleichſtellung des Gottes mit ſeinem Sitze ſagen. Gerade 
dieſer Tierfetiſch muß aber im ſemitiſch-phöniziſchen Gebiete ſehr weit ver— 
breitet geweſen ſein, denn er gehört ſehr vielen jener weiblichen Lokal— 
gottheiten, jenen Aſtarten an, welche im griechiſchen Syſteme in die Einheit 
einer uraniſchen Aphrodite zuſammengeſchmolzen wurden. Die Taube wurde 
daher bei vielen Tempeln dieſer Art in ſorgfältiger Hegung gehalten und 
ihre Heiligkeit diente ihr zum Schutze gegen jede mögliche Nachſtellung. 
Schon Philo“) bemerkte, daß die Tauben zu Askalon eben deshalb eine 
ſo eigenartige Zahmheit angenommen hätten, daß ſie mit dreiſtem Mut— 
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willen des Menſchen Tiſchgenoſſen ſpielten. Bis Cypern läßt ſich dieſe 
Kultzucht verfolgen, doch findet ſie ſich urſprünglich nicht in Griechenland, 
abgeſehen davon, daß etwa die Turteltauben zu Dodona, deren Stamm— 
eltern nach Herodot ja auch keine einfachen Vögel waren, eine ähnliche 
Rolle ſpielten. 

Wieder aber iſt es nicht die Felſentaube im allgemeinen, welche den 
ſyriſch-phöniziſchen Göttern als Lieblingsſitz dient, ſondern in auffallender 
Analogie eine ſeltene, ausgezeichnete Spezialität derſelben, die weiße Taube ). 
Ueber die Angabe Herodots?), daß die Perſer in ihrem Lande gerade 
weiße Tauben nicht duldeten, iſt erklärungsweiſe mancherlei gefabelt worden, 
zumal Herodot ſelbſt ſchon in ſeiner Art zu rationaliſieren den Weg dazu 
eröffnet hat. Die Sache ſelbſt ſteht aber in klarſter Weiſe in Verbindung 
mit der Kulteinheitsbeſtrebung der Perſer, die kaum ohne inneren Zuſammen⸗ 
hang eine ſo treffliche Parallele zur israelitiſch-jüdiſchen gleicher Art bildet. 
Eben weil die Perſer ihren Kult und ihren Feuerdienſt konzentrierten und 
ſich gegen fremde Kultelemente als unheilvoll dämoniſche abſchloſſen, be— 
zeichneten ſie auch gerade die weißen Tauben als ſolche, indem ſie dieſelben 
nicht duldeten. 

Dennoch war es gerade die Flotte der Perſer mit ihrem bunten 
Völkergemiſch, welche die erſten dieſer weißen Tauben nach Griechenland 
brachte. So wenigſtens deutet Hehn wohl mit Recht die Nachricht des 
Charon von Lampſakos?), daß zu der Zeit, als die perſiſche Flotte unter 
Mardonius beim Athosvorgebirge zu Grunde ging, zuerſt jene früher in 
Griechenland unbekannten Tauben erſchienen ſeien. Auch die Römer“) 
bezeichneten die weiße Taube als die paphiſche, indem ſie damit die Erinne— 
rung an ihre Herkunft aus dem cypriſchen Venustempel feſthielten. Fortan 
wurden dieſe Tauben ſehr beliebte Vögel und ihre Beziehungen zu Aphro— 
dite erlitten zwar einerſeits eine völlige Verdunkelung, wie ſie ja überhaupt 
mit fortſchreitender Bildung in Bezug auf die meiſten primitiven Borftel: 
lungen des Kultgebietes eintreten mußte, erhielten dafür aber wieder weit— 
ausgreifende ſymboliſche Deutungen, die heute noch in Verſen und Bildern 
ausklingen. 

In den Geſichtskreis der Römer mußte dieſe Zucht durch phöniziſch— 
karthagiſche Vermittelung von Sizilien aus treten. Hier wohnten im Heilig⸗ 
tume auf dem Berge Eryx Scharen weißer und farbiger Tauben, die weit— 
hin als Luxusvögel im Rufe geſtanden haben müſſen. Hier bezeichneten 
die Griechen den ihnen fremden Vogel übertragungsweiſe als xoAnuBos, 
welchen Namen dann die Römer übernahmen. 


) Viele Belege bei Hehn S. 280 f. 
) Herodot I, 138. 

3) Bei Athen. 9, p. 394. 

) Martial 8, 28. 


566 Das Nomadentum und die Verbreitung der Zuchttiere. 

Vielleicht folgte dieſer Zucht des Kultes in ähnlicher Weiſe wie bei 
der Uebertragung der gezähmten Hauskatze Aegyptens nachahmungsweiſe 
eine zweite Art Zucht zu wirtſchaftlichen Zwecken oder des Vergnügens wegen, 
das die Taubenſcharen bei den Heiligtümern gewährten. So hat uns 
Salenus!) über eine in Kleinaſien übliche Art der Hegung berichtet, 
welche auf dem Uebergangsſtandpunkte unſerer Fürſorge für Anlockung von 
Vögeln durch Anlegung von Niſtkäſtchen ſtand. Indem man die Nift- 
gelegenheit der Felſentaube künſtlich vermehrte, baute man förmliche Türme 
als Brutſtätten, in die ſich dann die Tauben in einem zwar noch immer 
wilden Zuſtande zogen, aber doch ſo, daß man leicht den erwünſchten Nutzen 
haben konnte. Dieſe Sitte war wahrſcheinlich an der ganzen Küſte von 
Aſien bis einſchließlich Aegypten verbreitet, denn auch in Paläſtina und 
Aegypten treffen wir Spuren einer Taubenzucht ähnlicher Art. 

Auch in Rom hatte die neue Art der Zucht die anderen im Gefolge. 
Varro?) ſpricht noch von der Haustaube als einem Vogel, deſſen Zucht 
relativ noch ſo neu ſei, daß man erſt in jüngerer Zeit angefangen habe, die 
Geſchlechter in der Sprache auseinander zu halten, und er unterſcheidet genau 
jene Felſentauben, die man angelockt hat auf den Türmen und Zinnen der 
Landhäuſer zu niſten, ohne ihnen im übrigen ihre Freiheit zu beſchränken, 
und jene andere Art von weißer Farbe, welche viel zahmer ſei, die 
Nahrung ſich nicht ſelbſt vom Felde holt, ſondern nur von dem ihr beim 
Hauſe gereichten Futter lebt. Dagegen hätte jene erſtere ein gemiſchtes 
Gefieder ohne Weiß. Wir können hier ſehr genau beobachten, wie weit 
die Zucht des Kultus und die der Wirtſchaft in Anbetracht des hervor— 
gebrachten Charaktertypus auseinandergehen. Man begann ſie unterſchei— 
dungsweiſe als „Haus“- und „Feldtaube“ zu bezeichnen und durch Zwiſchen— 
zucht eine Kreuzungsraſſe, ein „miscellum tertium genus“ herzuſtellen, 
welches bald vorzugsweiſe die großen Taubenhäuſer bevölkerte. Damit 
erſcheinen uns die jüngeren Fortſchritte dieſer Zucht angebahnt. Beide 
Formen treten uns auch noch einmal in jüngerer Zeit in Paläſtina gleichſam 
im Nachklange erlöſchender Erinnerung entgegen: die Wirtſchaftstaube als 
das Opfer, das die jüdiſche Mutter darbringt, die heilige „weiße“ Taube 
als die ſichtbare Geſtalt einer Gottheit; — die Scene ſpielt an der Grenze 
des jüdiſchen und ſyriſchen Kulturkreiſes, und das ſpecifiſch Syriſche tritt 
in der Reihe jener Thatſachen weit mehr hervor, als gemeinhin in ein— 
ſeitiger Betonung des Jüdiſchen anerkannt wird. Ein Reſtchen des Kult⸗ 
gedankens ſchlummert immer noch in der heiligen Unberührbarkeit, deren 
ſich Taubenſcharen in ruſſiſchen Städten, die des heiligen Markus zu Venedig 
und die ſo mancher Moſcheen im Bereiche des Islam erfreuen; auch zu 
Mohammed hatte ja der Geiſt aus einer Taube geſprochen. 


) Bei Hehn S. 283. 
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Daß erſt von den Römern aus die zahme Haustaube ihre Verbreitung 
unter den europäiſchen Barbarenvölkern fand, wird durch die Bezeichnungen 
des Keltiſchen (altiriſch colum, welſch und altkorniſch colon 2c.) und des 
Slaviſchen (golub, holub 2c.) angedeutet, die dem entlehnten columba 
entſprechen. 

Aelter und verbreiteter als alle genannten Zuchtarten iſt die Zucht 
der Gans. Sie iſt zugleich nicht aus irgend einem beſonderen Anlaſſe an 
einem einzigen Kulturherde verſucht und von hier aus im Völkerverkehre 
weiter getragen worden, ſondern hat faſt überall, wo ſie aufkam, an die 
heimiſchen, leicht zähmbaren Waſſervögel ſich anſchließend, die Stadien von 
der Jagd zur Hegung und Züchtung durchgemacht. Dabei treten zugleich 
auch die verſchiedenſten Motive in Konkurrenz: das Streben nach Fleiſch— 
proviant, das Gefallen an lebenden Tieren, Schmuck- und Auszeichnungs— 
ſucht und religiöſe Vorſtellungen. 

Die Altägypter pflegten eine Anzahl Waſſergeflügel einzufangen und 
in bewachten oder gehegten Herden zu halten. Auch hiebei verſuchte ſich 
der Menſch erſt ohne Wahl mit einer Menge von Arten, die nachmals, 
ſoweit es ſich um einheimiſche Vögel handelt, keine Vermehrung, wohl aber 
eine bedeutende Einſchränkung erfuhr. So erſcheint auch die Gans noch 
in Geſellſchaft von Reihern, Kranichen und ähnlichen Schickſalsgenoſſen. 
Die zierlichen Formen, welche einige fremde Gänſearten auszeichnen und 
in denen ſich ſelbſt unſere wilden Arten von den plumpen Maſtfiguren 
ihrer gezüchteten Nachkömmlinge unterſcheiden, machen uns begreiflich, daß 
es nicht bloß der Nutzen der Wirtſchaft, ſondern vorher auch das Gefallen 
an dem Tiere war, welches zu ſeiner Zähmung führte. Im älteren Kulte 
war es die nachmals als „Vater Erde“ bezeichnete Gottheit Seb, welche 
Namen und Zeichen mit dem Gänſerich teilte. Seb wird „der große 
Gackerer“ (in vielleicht nicht ganz genauer Ueberſetzung) genannt, und es 
ſind noch Spuren der Mythe von einem Weltenei vorhanden, das er zer— 
teilte oder ausbrütete “). Aber dieſer Kult war urſprünglich nur ein lokaler; 
im größten Teile Aegyptens waltete der wirtſchaftliche Züchtungszweck vor 
und Gänſebraten bildete eine Hauptſpeiſe der Aegypter, wie er dann na— 
türlich auch beim Opfer ſeine Rolle ſpielte ?). 

Zahme Gänſe in kleinen Herden hielten auch die Griechen des home— 
riſchen Zeitalters. Im Hofe des Menelaos iſt die ſehr große „gemäſtete“, 
weiße Gans, auf welche ein Raubvogel ftößt?), wenn jene Bezeichnungen 
nicht willkürlich gewählt ſind, ein Zeugnis dafür, daß ſich hier verſchiedene 
Züchtungsmotive ſchon in Vermiſchung befanden. Die „weiße“ Gans iſt 


) P. Le Page-Renouf, Vorleſungen über Urſprung und Entwickelung der 
Religion der alten Aegypter. Leipzig 1882. S. 104. 
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faſt mit Beſtimmtheit als das Ergebnis einer alten Zucht des Kultes an— 
zuſprechen, indes die Mäſtung und Größe den jüngeren wirtſchaftlichen 
Zweck der Hegung genügend ausdrückt. Auch Penelope hält zahme Gänſe, 
nicht draußen bei der Oekonomie, ſondern beim königlichen Palaſte, und 
freut ſich ihres Anblicks ), und die Zahl von zwanzig ſcheint einen nicht 
unbedeutenden Reichtum darzuſtellen. 

Im Süden überhaupt und ſo auch in Italien insbeſondere war die 
Gans ſeltener und darum wertvoller als im Norden, wo die wilden Arten 
ihre Brutplätze ſuchen und darum immer wieder neues Material für die 
Zähmungsverſuche liefern. „Bei den Römern wurden ſorgfältig die ganz 
weißen Gänſe ausgewählt und zur Zucht verwandt, ſo daß ſich mit der 
Zeit eine weiße und zahmere Abart bildete, die ſich von der grauen 
Wildgans und ihren direkten Abkömmlingen merklich unterſchied“ ?). Dieſer 
„weiße“ Vogel ſcheint uns nach vielen Analogien wieder auf eine Kult: 
beziehung hinzudeuten, und in der That ſind ja die Gänſe der Juno und 
ihre Verdienſte um das Kapitol berühmt genug. Dennoch läßt ſich nicht 
mehr genau unterſcheiden, ob auch ihnen ein Fetiſchcharakter innewohnte. 
Juno iſt eben die göttliche Hausfrau, die Mater familias, und freut ſich 
als ſolche gleich Penelope des Beſitzes ſolcher Herden, und darum 
werden ſie bei ihrem Tempel gefüttert, ohne daß ſie deshalb mit der 
Vorſtellung der Göttin in einer Weiſe, wie auf anderem Boden der Pfau 
oder die Taube, verwachſen ſein müßten. Wenn es alſo darauf ankäme, 
würde es möglich ſein, das Andenken der Römer vor dieſem rohen 
„Fetiſchismus“ zu ſchützen. Wir können uns aber hier von dieſem Gegen— 
ſtande, den wir ſo oft vorausgreifend berühren mußten, nicht entfernen, 
ohne einen zuſammenfaſſenden Blick auf das zu werfen, was uns bei 
der Streifung dieſes Gebietes im einzelnen begegnet iſt. Es kann uns 
das in dieſer einen Richtung zugleich als eine Vorbereitung für den im 
zweiten Teile dieſes Werkes zu behandelnden Gegenſtand dienen; denn 
nur die Kenntnis der einzelnen Thatſachen eröffnet uns einen ſicheren 
Ausblick über das Ganze. 

Was wir hier nach dieſer Richtung hin beiläufig Bee das läßt 
uns folgendes als gewiß erſcheinen. Gewiß iſt, daß ſchon in einer ſehr 
frühen Zeit das Weſen dieſer Beziehung zwiſchen Kultobjekt und Tier in 
einer Uebereinſtimmung von beiderſeitigen Eigenſchaften, nicht aber in der 
geſchichtlichen Form ihrer Annäherung geſucht wurde. Dieſe Thatſache ſelbſt 
wieder entſpricht einer ſehr wichtigen, folgenreichen Erſcheinung in der 
Kulturgeſchichte; wir haben fie ſchon mehrmals geſtreift. An der Kultur- 
geſchichte bauen zwei ganz verſchiedene Baumeiſter; wir könnten ſie wie 


1) „— und ich freue mich, wenn ich fie anſeh““. O dyſſ. XIX, 537. 
2) Hehn a. a. O. S. 302. 
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Objektivität und des Menſchen Subjektivität unterſcheiden. Als ein Ob— 
jektives, ſeinerzeit durch des Lebens und Denkens Notwendigkeit Geſchaffenes 
empfängt der Menſch eine Menge Vorſtellungen und Vorſtellungsverbindungen 
von ſeinen Vorfahren; aber eine Geſchichte ihres Entſtehens iſt ihnen nicht 
beigegeben; ſchon die Art der Ueberlieferung ſchließt eine ſolche Beigabe 
aus. Da greift der ſinnende Menſch in ſein eigenes Innere und ſucht hier 
die Erklärung deſſen, was als ein gleichſam angeborenes Wiſſen ein Teil 
dieſes Inneren zu ſein ſcheint. Hier kann er ſie natürlich nicht in hiſto— 
riſcher Objektivität, ſondern nur in der Vorſtellungsphaſe ſeiner Zeit finden, 
und mit der leichten Färbung dieſer ſeiner Auffaſſungsweiſe übergibt er 
ſeinen Nachkommen denſelben Gedankenſtoff, die ihn wieder als ein Ob— 
jektives empfangen und doch nicht wieder ganz ohne ſubjektive Modelung 
weiter vererben. So entſtehen allmählich Schätze von Vorſtellungen, die 
endlich, von jeder Objektivität losgeriſſen, ein ganz neues Leben atmen, in 
ihrer neuen Form von keiner Lebensnotwendigkeit und keinem Vorbedacht 
geſchaffen, dennoch ein wichtiges Ferment der Kulturgeſchichte werden. Eine 
ſolche Schöpfung des erwachenden „Rationalismus“ ſind jene oft berührten 
Kultvorſtellungen jüngerer Zeit. Daß ſie von der Stufe der Objektivität, 
auf der ſie geſchaffen wurden, unter allmählichen Umgeſtaltungen zu jener 
Subjektivität des Rationalismus ſich erheben, das und der Grad, in welchem 
es geſchehen kann, iſt von der Entfaltung menſchlicher Geiſtesthätigkeit über 
den Bedarf des Augenblicks und des materiellen Lebens überhaupt abhängig, 
von einem Freiwerden von Geiſtesthätigkeit über dieſen Bedarf, das in der 
Regel die Folge fortgeſchrittenerer Organiſationsformen iſt und zunächſt 
wohl nur Geſellſchaftsklaſſen von beſchränktem Umfange zu teil wird. In 
dieſen Klaſſen kann dann ſolche Geiſtesarbeit, als ein Genuß des Lebens 
erkannt, zum Selbſtzwecke werden. 

Wo nun dieſer Fortſchritt nicht ſtattgefunden, oder wo beiſpielsweiſe 
die Arbeitsteilung der fortgeſchritteneren Organiſation durch Unterjochung 
der ſchwächeren Frau nicht weiter geführt hat, als daß die freigewordene 
Kraft des Mannes in der Herbeiſchaffung größerer materieller Genüſſe 
wieder gebunden wurde, alſo bei den Naturvölkern unterſter Stufe, da 
finden wir jene Objektivität allein am Bau der Vorſtellungen beſchäftigt; 
hier wachſen ſie gleichſam noch im freien Naturzuſtande und kein kritiſch 
oder äſthetiſch gebildeter Sinn des Menſchen, deſſen Trachten der Erwerb 
von Fleiſch und Schmuck gefangen hält, beſchränkt ihre Triebe. Der kul⸗ 
turloſe Neger findet in ſeinem ganzen Begriffsvorrate noch nichts, was 
gegen die Vorſtellung Proteſt erhübe, daß ein menſchlich gearteter Geiſt, 
von dem es ja wie eine Erfahrungsſache feſtſteht, daß er im Schlafe und 
im Tode den Leib wie einen ihm nur loſe vereinigten Sitz beliebig ver— 
laſſe, ebenſo nach Belieben ſeinen Sitz in einer Schlange wie in einem 
Baume nehmen könne. Wohl aber glaubt er Anlaß zu haben, eine ſolche 
Verbindung anzunehmen, und darum hält ihn keinerlei Bedenken ab, 
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dieſe Vorſtellung mit aller Konſequenz feines jungfräulichen Geiſtes feit- 
zuhalten und auf ihr als auf einem Axiom, an das gar kein Zweifel reicht, 
zu fußen. Dagegen dürfen wir nicht erwarten, dieſelben primitivſten Vor⸗ 
ſtellungen in derſelben Einfachheit, Klarheit und rückſichtsloſen Konſequenz 
bei Völkern mit fortgeſchrittenerem Denken wiederzufinden. Zwar muß die 
Thatſache der Verbindung eines Geiſtes mit irgend einem anderen Gegen— 
ſtande als ein aus jener älteren Zeit übernommenes Axiom beſtehen bleiben, 
ſchon deshalb bis auf weiteres beſtehen bleiben, weil ſie — und in vielen 
Fällen ſo lange ſie — der Kult mit unablösbaren Verpflichtungen feſthält 
und ſtetig vergegenwärtigt; aber unbenommen bleibt es dem Menſchen, 
aus dem mittlerweile neu gewonnenen Vorrate kollidierender Begriffe einen 
reſultierenden zu ziehen, durch welchen auch jene überkommene Thatſache 
in ihrer Auffaſſung und Erklärung von ihrer Stelle geſchoben erſcheint. 
Solches geſtattet, ſo lange nur die Handlungen an ihrem Platze bleiben, 
der alte Kultbegriff; denn es iſt ein völlig neuer, welcher durch das ab— 
löſende Princip des Glaubens auch die Gedanken in ſein Verpflichtungs— 
bereich bezieht. 

So oft wir darum Kultauffaſſungen einer beſtimmten Zeit zur Grund— 
lage für unſere eigene Orientierung machen wollen, müſſen wir immer 
unterſcheidend erwägen, ob wir uns mit ihnen der Grenze der Objektivität 
der Naturvölker oder der jener Subjektivität der ſocial und darum geiſtig 
fortgeſchritteneren näher befinden. Es fehlt uns nicht immer an Anhalts— 
punkten, dieſe Grenze annähernd zu bezeichnen. So iſt es für uns ganz 
zweifellos, daß die gebildeteren Griechen zur Zeit Herodots, alſo ſchon 
am Anfange der charakteriſtiſchen Litteraturperiode dieſes Volkes, den Stand— 
punkt der Objektivität der Naturvölker längſt hinter ſich gelaſſen, während 
ſich ein Verſtändnis für denſelben in den unteren Volksſchichten — d. h. 
denjenigen, welchen die ſociale Arbeitsteilung nicht in gleicher Weiſe ent— 
laſtend zu gute gekommen war — noch zur Zeit des Ariſtophanes wohl 
erhalten hatte, der dieſes Feſthalten in ſeinen „Vögeln“ zugleich perſifliert 
und bezeugt. Und Herodot hinwiederum bezeichnet in der bekannten 
Stelle ) die Dichter Homer und Heſiod, die etwa vierhundert Jahre vor 
ihm (im 9. Jahrh. v. Chr.) gelebt hätten, als diejenigen, welche zuerſt 
den Uebergang vom Standpunkte alter Objektivität zu jener Subjektivität 
Ausdruck gaben — denn das iſt im Grunde der Sinn ſeiner Worte. Es 
iſt, als gäbe es auf dieſem Boden ein Geſetz, welches den Menſchen zwingt, 
zu irren; auch Herodot muß gleichſam notwendig irren. Er ſelbſt bezeugt 
am beſten durch ſeine erhabenere Anſchauung vom Göttlichen, wie groß in 
der Zeit von Homer bis zu ihm wieder der Fortſchritt auf dem Wege 
jenes Subjektivismus war; aber indem er nur ſeine Auffaſſung für die 
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richtige hält, muß er ſie mit jener Objektivität umkleiden, die ſie im 
Widerſpruche mit der hiſtoriſchen Wahrheit weit zurückverſetzt, müſſen 
ihm die Neuerungen des Geiſtes, denen Homer und Heſiod Ausdruck 
gaben, wie bedenkliche Abweichungen oder Rückſchritte erſcheinen. Das iſt 
einer jener Irrungsprozeſſe, welche die ganze Geſchichte beherrſchen und 
doch wieder ſo viel weſentlich Förderndes ſchaffen, einer jener Bildungs— 
faktoren, die wir unmöglich aus der Menſchheitsgeſchichte ausſchalten und 
doch nicht als einen Ausfluß wirkender Naturgewalten dieſen einreihen 
können. 

Bei der Wichtigkeit dieſes Prozeſſes wollen wir nicht verſäumen, durch 
ein Beiſpiel klarer zu werden. In objektiver Weiſe war es die Vorſtellung 
der Naturvölker, daß die Geiſter der Nahrung des Menſchen bedürften. 
Es gab nur eine Möglichkeit, thatſächlich Wahrnehmungen über den Geiſt 
zu machen, und das war die während ſeines Aufenthaltes im menſchlichen 
Leibe. So lange keine andere Wahrnehmung oder Vorſtellung jener 
negierend entgegentrat, konnte der Urmenſch keinerlei Anlaß finden, aus 
derſelben jene Folgerungen nicht zu ziehen, welche die Logik geſtattete. Er 
folgerte daraus auf dem Standpunkte der Kultentwickelung, den wir bereits 
kennen lernten, daß er ohne Gefahr dem Geiſte die von dieſem beanſpruchte 
Nahrung nicht vorwegnehmen dürfe, und gelangte ſo zu den Opfern der 
Entſagung. Die wirtſchaftliche Stufe der Selbſtverſorgung, der Vorrats— 
wirtſchaft ließ den alten Schluß beſtehen und erſetzte nur in der Aus— 
führung die alte Form durch die neue: es entſtand das Opfer der Dar: 
bringung, und nun beſtand für den Menſchen der jüngeren Wirtſchaftsform 
die Thatſache, daß die Geiſter nicht geruhſam zu leben vermöchten, wenn 
ihnen nicht der Menſch Nahrung reichte, beziehungsweiſe „Opfer“ dar— 
brächte. Dieſe Objektivität iſt aber ſchon dem Zeitalter Homers nicht 
mehr ganz erträglich; eine Menge neuer Wahrnehmungen, Urteile, Schlüſſe 
haben ſich zu einer neuen Anſchauungsweiſe verdichtet, und dieſe hat die 
alte Auffaſſung, welche Opferpflicht und Opferübung im Gefolge hatte, 
ſchwankend gemacht — aber nicht auch jene Pflichten und Uebung. Dieſe 
beſtehen als eine treu bewahrte Erbſchaft fort, aber die Götter Homers 
ſind in der Auffaſſung ſchon halb und halb losgelöſt von dem Bedarfe der 
Opfer; ſie leben von einer beſonderen Götterſpeiſe, die ihnen nicht die 
Menſchen reichen. Aber darum weiß Homer doch noch recht gut, was 
das Opferfeſt in alt⸗objektiver Weiſe bedeutet. Poſeidon wandert zu den 
Aethiopen, da dieſe die Stiere und Widder ſchlachten und „allda ſaß er 
des Mahls ſich freuend“ “). Herodot, der die Götter höher hinauf in 
jene Inſtanz zu heben verſucht, die einſt als das auch durch ihre Wirkungs— 
kreiſe unerklärt gebliebene Etwas, das als urſächlicher Zuſammenhang alle 
Erſcheinungen durchſchimmert, als das unerklärbare „Schickſal“ auch über 
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ihnen ſtand, Herodot kann in ſolcher Weiſe vorgeſtellten Potenzen weder 
das Bedürfnis noch die Freude am Genuſſe menſchlicher Nahrung im Ernſte 
zuſchreiben, wenn er auch, des Zwieſpaltes ſich bewußt, nur mit äußerſter 
Vorſicht von den „göttlichen Dingen“ ſpricht. 

Nun ſteht dieſer Mann, um zu unſerem Beiſpiel zu gelangen, vor 
der Thatſache, daß die Maſſageten ihrer höchſten im Sonnenſitze verehrten 
Gottheit Roſſe geopfert hätten. Ein Grieche von ſo hoher Auffaſſung des 
Gegenſtandes kann um fo weniger zu der naiv-objektiven Erklärung des 
Gegenſtandes zurückgreifen, als ſeinem Volke das Roß als Nahrungstier 
fremd geblieben iſt. Er hat alſo nicht geruht, bis er den Zuſammenhang 
erfuhr, der ihn befriedigte: „dem ſchnellſten Gotte das ſchnellſte unter allen 
Tieren“ ). Später gibt Ovid?) mit Bezug auf die Perſer dieſelbe Er: 
klärung wieder, und dieſe iſt typiſch für die ganze Art des Fortſchrittes 
auf dieſem Gebiete. Fortan gewinnt dieſe Art der Auffaſſung immer 
mehr die Oberhand, und zwar, wie es in der Natur der Sache liegt, 
gerade in jenen Kreiſen, in welchen litterariſche Produktion und litterariſcher 
Verkehr ihre Heimſtätte finden, während jene Schichten, denen die aus— 
führende Arbeit zugeteilt iſt, an dieſem Fortſchritte nur in geringerem Maße 
teilnehmen können. Indem ſich dann in beiden Schichten immer nur die 
eine oder die andere Anſchauungsweiſe forterbt, tritt die Thatſache in die 
Erſcheinung, daß es gerade der gebildeteren Klaſſe am Verſtändniſſe der 
Auffaſſungen der anderen zu fehlen beginnt, während dieſe zunächſt nicht 
den poſitiven Fortſchritt der Anſchauungsweiſe, ſondern nur die abſtrakte 
Negation der anderen ſich von der gebildeteren Klaſſe anzueignen vermag. 
Dieſer der menſchlichen Natur gemäße und unaufhaltſame Prozeß des Fort: 
ſchreitens erſcheint dann natürlich von außen betrachtet als ein ſolcher der 
„Zerſetzung“; es gibt aber nichts Unhiſtoriſcheres, als die ewige Klage über 
dieſe „Zerſetzung“; ſie iſt die notwendige Begleiterſcheinung des Fortſchrittes. 
Ebenſo unhiſtoriſch iſt es aber, die Zerſetzung der antiken Weltanſchauung, 
an der die Kultanſchauungen einen ſo integrierenden Anteil haben, als eine 
einmalige Erſcheinung zu ſchildern, die gerade um die Zeit der Entſtehung 
des Chriſtentums vorbereitend hervorgetreten wäre. Sie findet vielmehr 
ſelbſt in dem höchſt konſervativen, weil der Völkerdurchſetzung relativ ent— 
rückten Aegypten ihre Begrenzung in dem Mythenballaſte, der ſich ſeit un— 
gemeſſenen Zeiten an den Kern des im „Totenbuche“ uns erhaltenen Volks— 
katechismus anzuſetzen begann ?). Dieſe Zerſetzung findet bei den Griechen 
ihre Zeugniſſe ſchon in Heſiod und Homer, und als die Litteratur— 
anſchauung jener Zeit gerade durch dieſe Gedichte Allgemeingut faſt aller 
Volksſchichten geworden war, da bezeugten wieder Herodot, Sokrates, 
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Plato den weiteren Fortſchritt in der Zerſetzung dieſer Anſchauung. In 
Israel⸗Juda find es die nichtzünftigen Propheten, die dieſem zerſetzenden 
Fortſchritte Ausdruck geben. 

Wie ſollten wir uns nun inmitten dieſer Erſcheinungen gerade darüber 
wundern, daß uns die Urkunden über die Domeſtikation des Kultes in 
einer Weiſe verdunkelt erſcheinen, daß der Blick bis jetzt nicht gewöhnt war, 
auf dieſem Gegenſtande von nicht geringer kulturgeſchichtlicher Tragweite 
zu weilen. Während dem naiven Sinne eines Naturvolkes die reale Ver— 
bindung eines Geiſtes mit einem Kater oder Widder gar nichts Anſtößiges 
hatte, ſucht einer der prieſterlichen Kommentatoren des ägyptiſchen Toten: 
buches eine ſolche Verbindung des Gottes Ra zu Anu (Heliopolis) mit 
einem Katerbilde ſchon dadurch zu erklären, daß ſich einmal etwas zu— 
getragen haben müſſe, was dem Gotte dieſen Namen verſchaffte; was das 
geweſen ſein müſſe, blieb in dieſem Falle vorläufig noch eine unbeantwortete 
Frage. Jedenfalls fand der grübelnde Scharfſinn, einmal in dieſe Richtung 
geleitet, allmählich Antworten auf ſolche Fragen ). Eine ſolche Antwort 
hat ſich bereits Herodot von den Prieſtern des Ammon erzählen laſſen, 
deſſen Widdergeſtalt ihm ſchon nicht mehr begreiflich erſchien, da doch ſchon 
ſein Homer die Götter in Menſchengeſtalt dargeſtellt und höchſtens noch 
dunkle Erinnerungen an einen Eulenkopf der Athene, ein Kuhhaupt der 
Hera andeutungsweiſe feſtgehalten hatte. Er ließ ſich alſo erzählen, wie 
jener Ammon einſt, um von dem ihn beſuchenden Herakles nicht geſehen 
zu werden, hinter der Verkleidung einer Widderhaut ſich verborgen habe. 
Wirklich ſind viele bis auf unſere Tage geneigt geweſen, wenn auch nicht 
gerade dieſem etwas kindlichen Märchen, ſo doch dem Principe nach einer 
ſolchen Erklärungsweiſe den Vorzug zu geben. Aber wie könnte jemals 
von der Erdichtung eines ſolchen Märchens die bedrückende Sitte eines 
ganzen Volksſtammes datiert werden, vom Genuſſe des Widderfleiſches ſich 
zu enthalten, während das als eine logiſch richtige Folgerung aus der An— 
nahme erſcheint, daß irgend ein Individuum dieſes Tiergeſchlechtes mög— 
licherweiſe von der Gottheit des Stammes in Beſitz genommen ſei; dann 
leitete ſelbſt ohne Gebot und Geſetz Vorſicht und Scheu zu einem ſolchen 
Verfahren. 

So verhält es ſich alſo auch mit den Beziehungen der Taube zu 
Aſtarte, Aphrodite und Venus, mit jenen des Pfaues zu Hera und Juno 
und ähnlichen. Nicht das anſchmiegende, buhleriſche Weſen der Taube hat 
die Beziehung geknüpft, ſondern die ſchon beſtehende hat die Menſchen 
gelehrt, dieſe Eigenſchaften ins Auge zu faſſen und in ſinnigem Vergleiche 
den Boden für ein eigenartiges Bereich von Poeſie zu ſchaffen. So würde 
alſo auch das Verhältnis der Gans — insbeſondere der weißen — zur 
Juno des römiſchen Kapitols auf einen ähnlichen Untergrund ſchließen 


1) Vergl. ebend. I, 433. 
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laſſen, auch wenn uns nur noch ein wirtſchaftliches Beſitzverhältnis vor— 
liegt. Uebrigens iſt dieſes Beſitzverhältnis von jenem kultlichen gar nicht 
ſo weſentlich verſchieden; es iſt vielmehr eine der Quellen, aus welchen jene 
Art Fetiſchismus ſich entwickelt. Es iſt die Eigenſchaft des urſprünglichen 
Beſitzes, der Leibwaffen, des Leibſchmuckes, von dem Beſitzenden für un— 
zertrennlich zu gelten, und wo des Menſchen Schatz iſt, da iſt ſein Herz — 
das gilt in ganz realer Weiſe, und zwar auch in jenem Sinne, in welchem 
die Aegypter unter Herz und Seele, beziehungsweiſe Geiſt, ein und das— 
ſelbe verſtanden. Will man den unſichtbaren Geiſt auffinden, ſo iſt er am 
ſicherſten bei ſeinem Leibbeſitze zu treffen, und wir ſahen ja ſchon, wie 
ſelbſt das Feuer des Herdes in die Kategorie eines ſo unzertrennlichen Be— 
ſitzes eingereiht wurde. Es beſtand nicht die Auffaſſung, daß etwa der 
einem Tiere beigeſellte Geiſt die Lebenskraft desſelben, deſſen Seele bilde; 
er iſt ihm vielmehr beigeſellt, wie er auch jedem beliebigen lebloſen 
Gegenſtande beigeſellt ſein kann, in einer Kategorie von Beziehungen, als 
deren eine gerade das Beſitzverhältnis eine beſondere Rolle ſpielt, daher 
auch der Name „Beſeſſenheit“, der leider nur noch in einer gar zu engen 
Beſchränkung gebräuchlich iſt, ſo daß wir erſt jenem fremden Namen die 
nötige Erſtreckung geben mußten, um doch für eine verſchollene Vorſtellung 
einen Terminus zu beſitzen. 

Wir haben dieſe längere Einſchaltung hier machen müſſen, einmal 
weil der Gegenſtand der Domeſtikation des Kultes hier überhaupt zum 
erſtenmale der Beachtung empfohlen wurde, und dann weil es unſerer 
Darſtellungsweiſe im allgemeinen entſpricht, daß der Leſer gleichſam da 
und dort ſelbſt mit uns jene Elemente der Erkenntnis ſammle, welche nach— 
mals im Geſamtbilde ihre Stelle finden ſollen. 

Verbreiteter als in Italien war die Gänſezucht bei Kelten und Ger— 
manen. Nach Rom kamen die Tiere zu Plinius' Zeit herdenweiſe aus 
Belgien, wo ſie jedoch mehr gejagt als gezüchtet wurden. Wirklich zahme 
Gänſe galten auch bei den Briten noch als Ziervögel !), wie ja auch die 
nordiſche Gudrun?) ſolche auf ihrem Hofe hält. Die Verwendung der 
Federn zu Kiſſen gehört dieſen nördlicheren Ländern an, doch gelangte die 
Sitte von da aus ſchon zu des Plinius Zeit nach Rom; die erſte Nach— 
richt, daß eine Feder zum Schreiben benutzt wurde, hat Hehn bei einem 
Schriftſteller zur Zeit des Oſtgotenkönigs Theodorich entdeckt; bis zum 
Untergang des römiſchen Reiches bildete das geſpaltene Rohr das ent— 
ſprechende Werkzeug, erſt indem die Kultur des Schreibens zu den 
Menſchen aus nördlichen Breitegraden vorrückt, tritt der Gänſekiel an 
ſeine Stelle. 


) Caesar B. G. V, 12. 
2) Edda I, Gudr. 16. 
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Die Ente trat viel ſpäter als die Gans in den Zuſtand der Zähmung. 
Sie war noch zu Karls des Großen Zeiten neben der Gans verhältnismäßig 
wenig auf ſeinen Höfen vertreten, ſo daß ſie noch mehr als Zier- denn 
als Nutzvogel galt, wie man etwa auch noch Kraniche, Störche, Schwäne 
neben ihr hielt. Vielleicht war es die größere Menge, in der ſie an den 
mitteleuropäiſchen Gewäſſern vorkam, und ihr leichterer Fang, welche eine 
umſichtige Hegung nicht notwendig erſcheinen ließen. Während die Abgaben 
an Hühnern im Mittelalter auf eine ſehr ausgedehnte Hühnerzucht ſchließen 
laſſen, geſchieht der Enten auch in dieſer Zeit nur ſelten Erwähnung. 

Unter den Nutzvögeln beſonderer Art verdient ſchließlich noch der 
Jagdfalk kürzerer Erwähnung. Der Anſicht Grimms, daß die Jagd 
mit abgerichteten Vögeln eine urgermaniſche Einrichtung ſei, ſtellt Hehn 
einen Uebergang derſelben von den Kelten zu den Germanen entgegen. 
Ueberhaupt waren es die Kelten Galliens, welche in ihrem gleichſam un— 
vermittelten Uebergange von nomadenhaften Lebensgewohnheiten zu einer 
durch die glückliche Lage ihres Landes begünſtigten Kultur die Schöpfer 
der ausgebildeteren Jagd als Sport wurden; Italien war dazu zu hoch— 
kultiviert, Germanien lange Zeit zu arm. Zur Zeit der „Volksrechte“ 
find aber die gezähmten Jagdvögel verſchiedenſter Art ſchon bei den Ger— 
manen eingebürgert. Wenn nun auch ein ſolcher Einfluß der Kelten auf 
die Germanen zugegeben werden kann, ſo iſt doch andererſeits auch dieſe 
Kunſt einer beſonders ſchwierigen Tierabrichtung nicht von einem einzigen 
Kulturcentrum ausgegangen. Seit einmal der Menſch die natürliche Jagd— 
weiſe des Hundes ſich zu nutze gemacht, gelangte er ſchrittweiſe weiter, 
indem er je nach örtlichen Verhältniſſen auch Tiere des Katzengeſchlechtes, 
wie den Gepard, verwendete und zunächſt ohne eigentliche Abrichtung aus 
dem Verhalten des Federwildes einem Raubvogel gegenüber für den Fang 
Nutzen zu ziehen verſuchte. In einen Zuſtand von Zähmung hatten ſchon 
die Altägypter eine Sperberart, durch jene Kultvorſtellungen veranlaßt, zu 
bringen gewußt ). Sie jagten aber das Waſſergeflügel ohne feine Hilfe, 
indem ſie noch nach Darſtellungen aus der Zeit der 19. Dynaſtie jenes in 
den Papyrusdickichten, mit dem Kahne ſich nähernd, aufſcheuchten und nach 
dem auffliegenden Vogel ein Wurfholz, eine Art Bumerang, warfen. Zu 
dieſer Jagdmethode ſehen wir dann in einem Teile Thrakiens die Ver— 
wendung von zahmen Raubvögeln hinzutreten. Man trieb die Sumpf— 
vögel mit Stöcken aus Rohr und Buſchwerk, ſcheuchte ſie aber zugleich 
wieder, indem man jetzt Habichte auffliegen ließ, zur Erde herab, um ſich 
ihrer hier in irgend einer Weiſe leichter als im Dickicht zu bemächtigen ?). 
Dieſe Verwendung des Raubvogels ſteht alſo von den ſpäteren noch weit 
ab; doch können ſowohl Kelten wie Germanen mit dem Volke der Thraker 


) Ael. N. A. 5, 36. 
2) Aristot. H. anim. 9, 36, 4. 
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in Berührung gedacht werden. Die Inder ſcheinen hierin nach Kteſias 
einen Schritt weiter gegangen zu ſein, indem fie auch Haſen durch Raub: 
vögel jagten, alſo wohl dieſen ſchon die Beute abnahmen, ſo wie heute in 
den chineſiſchen Gewäſſern der Kormoran für den Menſchen fiſchen muß. 
In Rom findet erſt in der Kaiſerzeit die Falkenjagd Erwähnung, während 
ſie von da ab bei den Kelten und Germanen zur Blüte gelangt, dann 
aber über Byzanz und vielleicht nicht ohne Einfluß ihres indiſchen Zweiges 
ganz Aſien erobert, woſelbſt ſie ſich länger als in Europa in Anſehen 
erhielt. 


Die Nahrungspflanzen im Gefolge der Kultur. 


Wir haben dem Leſer nicht verhehlt, daß die Pfade, die wir ihn 
geführt haben, um den verworrenen Fäden der vielgeſtaltigen Entwickelung 
eines wichtigen Kulturmomentes wenigſtens auf einigen Hauptſtrecken folgen 
zu können, auch auf dieſen Strecken nicht immer die ſicherſten, keineswegs 
wohl ausgetretene find. Indem in Bezug auf dieſe Materie die Kultur: 
geſchichte bei zwei bis jetzt noch immer nicht recht befreundeten Wiſſen⸗ 
ſchaften Nachfrage halten muß, erfährt ſie ſehr häufig Widerſprechendes, 
deſſen Vereinbarung dann nicht mehr auf dem Wege der Induktion geſucht 
werden kann. Tritt zu dieſen zwei Wiſſenſchaften der Naturgeſchichte und 
Geſchichte auch noch die Sprachforſchung als dritte, ſo pflegt ſie ſelten zu 
dem gewünſchten Ausgleiche, häufiger auf ein noch etwas unſichereres Terrain 
zu führen. Man wird es uns nun nicht verargen, wenn wir zum Weg— 
weiſer für jene hypothetiſchen Ausgleichsverſuche dasjenige angenommen 
haben, was nach unſerem Dafürhalten in unſerer Wiſſenſchaft bereits als 
feſtſtehend betrachtet werden dürfte. Während wir uns gerade darum 
mehrfach von den Urteilen der Autoritäten jener Wiſſenſchaften entfernen 
mußten, bleiben dieſe Vermittelungsverſuche natürlich wieder in dem Grade 
hypothetiſch, in welchem es etwa jene Vorausſetzungen noch ſein könnten. 

Dieſe Ungewißheit iſt aber, wie wir vorausſchicken müſſen, auf dem 
Gebiete der Pflanzengeſchichte noch größer als auf demjenigen, das wir 
eben verlaſſen haben, und dies bezieht ſich auf alle drei Wiſſenſchaften, die 
wir zu Rate ziehen können. Wir find ſelbſt noch Zeugen, wie die Sprach— 
bezeichnungen des Volkes weit entfernt ſind von jener engen Begrenzung 
des Sinnes, in welchem jetzt die Wiſſenſchaft die dem allgemeinen Sprach- 
gute entnommenen Terminen anwendet; in derſelben Weiſe ermangelt für 
uns der Sprachgebrauch einer längſt vergangenen Zeit der nötigen Be— 
ſtimmtheit. Die oft weitgehenden Schlüſſe, welche man aus dem Vor— 
handenſein derſelben Sprachwurzeln bei verſchiedenen Völkern gezogen hat, 
können wir daher nicht ſo unbedingt aufnehmen. Die geſchichtlichen Zeug— 
niſſe aber können ſelbſt in dem Lande, welches als das klaſſiſche für dieſe 
Art Beurkundung bewundert werden muß, durch die Lückenhaftigkeit ihrer 
Sammlung leicht irre führen; jeden Tag kann irgend eine negative 

Lippert, Kulturgeſchichte. J. 37 
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Annahme, auf welche weitreichende Folgerungen gebaut wurden, durch einen 
neuen Fund hinfällig werden, und der ganze Aufbau ſtürzt über ihr zu— 
ſammen. Die Naturwiſſenſchaft aber hat außer der Geſchichte kaum noch 
ein recht verläßliches Mittel, in Bezug auf die meiſten Pflanzen Urheimat 
und Einwanderungsgebiete auseinanderzuhalten. Viel leichter als Tiere 
wurden Knollen und Samen auf weite Strecken mitgetragen und verbreitet; 
zudem mußte es die älteſte Art des Anbaues auf Verwilderung abgeſehen 
haben, und viele Pflanzen älteſter Auswahl waren dazu geeignet. Es konnte 
erſt eine jüngere Zeit und Stufe ſein, welche imſtande war, die Ungunſt 
des Bodens und Klimas durch eine geklügeltere Anbauweiſe zu korrigieren. 
Wenn auf ſolche Art viele Pflanzen in entfernten Gebieten erſt durch den 
Menſchen eingebürgert wurden, ohne daß irgend ein anderes Merkmal als 
die Art ihrer Benützung an ihre Urgeſchichte erinnerte, ſo verſchwand bei 
vielen endlich auch wieder dieſes an ſich ſchon unſichere Merkmal, indem 
uns die Geſchichte zeigt, daß auch auf dem Gebiete der Pflanzenzüchtung 
bei immer neuer Zuerwerbung doch auch wieder dasſelbe Princip immer 
ſtrengerer Auswahl herrſchte wie auf jenem der Tierzähmung. Die Herr— 
ſchaft dieſes Principes aber, das mit dem nur ſcheinbar gegenteiligen der 
ſtetigen Artenmehrung im Grunde auf das innigſte verknüpft, weil durch 
dasſelbe veranlaßt iſt, hatte zur Folge, daß eine Reihe einſt hochgeſchätzter 
Pflanzen ganz außer Verwendung trat und ſomit das letzte Merkzeichen 
ihrer Domeſtikation wegfiel. Alle dieſe Umſtände vermindern die Sicherheit, 
mit welcher der Naturforſcher aus der derzeitigen Verbreitung ſelbſt „wilder“ 
Pflanzen auf deren Urheimat und Urgeſchichte zurückſchließen kann. Dieſe 
Unſicherheit iſt durch die viele gelehrte Arbeit, die ſeit De Candolles 
Pflanzengeographie bis auf unſere Zeit!) auf den Gegenſtand verwendet 
wurde, nicht behoben worden; ja es gibt außer dem zuletzt behandelten 
kaum ein Gebiet, auf welchem ſich ſo leicht gegen jede Autorität eine andere 
ins Treffen führen läßt, wie dieſes. 

Wenn wir uns bei dem Verſuche, den wir dennoch machen müſſen, 
dieſer Umſtände wohl bewußt ſind, müſſen wir auch den Leſer um Erwägung 
derſelben bitten. Was wir ſelbſt zur Löſung der ſchwierigen Aufgabe 
hinzuthun zu können glauben, beſchränkt ſich auf die Beachtung der Kult— 
bräuche, in denen wir eine treue und verläßliche Urkunde vergangener 
Sitten empfehlen können; das ſcheinbar „Symboliſche“ an ihnen iſt viel: 
fach vorgeſchichtliche Realität; die ſelteneren Fälle des Gegenteils aber ſind 
nicht ſchwer zu unterſcheiden. 

Wie ſehr das kurz vorher angeführte Princip das leitende war, 
demgemäß die Menſchen aus einer unbeſchränkten Vielheit der Verſuche zu 
einer immer beſchränkteren Auswahl des individuell und ſocial Zuträg— 


) A. De Candolle, Der Urſprung der Kulturpflanzen. Ueberſ. v. E. Göze. 
Leipzig 1884. 
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licheren gelangten, das iſt durch die Urkunden der ägyyptiſchen Geſchichte 
über allen Zweifel erhoben. Wenn man ſich fragt, warum nicht im 
Gegenteil auch der Menſch durch ſtete Gewöhnung zu einem vererbten In— 
ſtinkte gelangt ſei, der ein für allemal das Gefährliche ausſchied und das 
Zuträgliche empfahl, ähnlich wie ihn in beſchränktem Maße manches Tier 
beſitzt, ſo muß die Antwort darauf hinweiſen, daß es zu einer ſolchen 
Stetigkeit der Gewöhnung unter den Menſchen nicht kam. Und dieſe Er— 
ſcheinung hängt zuſammen mit der Unbegrenztheit des menſchlichen Ver— 
breitungsgebietes, der unbeſchränkten Expanſion der Menſchheit; nur als 
Alleseſſer im ſtrengſten Sinne des Wortes konnte ſich der Menſch zu ſeiner 
Stellung erheben. In Altägypten iſt uns der Vollzug dieſes Vorganges 
durch die Denkmäler klar vor Augen geſtellt. Wir ſehen, wie da eine 
jedenfalls ſchwarzfarbige Urbevölkerung von jedem wilden Baume, aus 
jedem Waſſerbecken Früchte und Wurzeln ſich langte, um damit die Leere 
des Magens zu füllen, und wie die rotfarbige Einwanderung einer geſchul— 
teren Raſſe ſich all dieſer Schätze des Landes bemächtigt, aber nicht ohne 
Früchte von großer Auserleſenheit dem Lande ihres ſpäteren Aufenthaltes 
als Angebinde aus einem Lande mit anderer Vegetation mitzubringen. 
Dieſe verallgemeinert allmählich der Anbau — in ihrer leichten Verviel— 
fältigung beſteht zum Teil ihr Vorzug —, jene ſinken zum Brote der Armut 
herab. Sie würden in noch größerem Umfange aufhören, beachtet zu 
werden, wenn nicht die Seelen der Vorfahren immer noch derſelben Nahrung 
bedürften, die jene ſelbſt zu Lebenszeiten genoſſen, wenn ſie nicht gerade 
in jenem Lande der weiterſtreckten Fürſorge zum Teil ſelbſt ſtiftungsmäßig 
für dieſen ihren Unterhalt in ewige Zeiten hinein geſorgt hätten. In dem 
Maße, in welchem ſich nun die Lebenden von dem Genuſſe dieſer roheren 
Nahrungsmittel der Vorzeit abwandten, ſie allein noch den Geiſtern und 
Göttern überlaſſend, in demſelben Maße wurden dieſe Früchte als „heilige“ 
dem profanen Leben entrückt. Aber nicht dem guten Willen der Maſſen 
war in dieſem Lande der Fürſorge die Pflege der Ahnenſeelen überlaſſen; 
als ein vererbliches, nicht abwälzbares Amt lag ſie gewiſſen Perſonen 
ſtiftungsmäßig ob, und hier, in dieſen Kreiſen der „Prieſterſchaften“, treffen 
wir dann als durchgreifendes Princip die Enthaltung von den geweihten 
Speiſen; es ſind die Nahrungsmittel einer vorzeitigen Kulturſtufe, von 
denen ſich der Prieſter jederzeit enthalten muß, während der Laie ſie nur 
vorzugsweiſe den Geiſtern darbringt, im Falle des Mangels an anderen 
aber auch ſelbſt noch genießt; ein Prieſter aber darf niemals durch ſolchen 
Eingriff die Gottheit beeinträchtigen. Dieſe Thatſachen geben uns nun 
einige orientierende Fingerzeige für die Klaſſifikation der Nahrungspflanzen. 

Der älteſten Zeit gehören einige weder durch Wohlgeſchmack noch 
leichte Erſchließbarkeit ausgezeichnete Früchte von wildwachſenden Bäumen 
und ſolche ſowohl wie Wurzelſtöcke von Sumpfpflanzen an. Wenn man 
von ihrer „Kultur“ reden kann, jo beginnt auch ſie lediglich mit Hegung 
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und Schonung, um von da nur in einzelnen Fällen zur Pflanzung fort: 
zuſchreiten. Zu jenen geſellen ſich Samen von Hülſenfrüchten, und als 
eine geſchätzte Ergänzung ſaftig-fleiſchige Stocktriebe von Zwiebelpflanzen. 
Leichter als jene fügten dieſe ſich dem Anbau und erhielten ſich länger in 
der Hochſchätzung des Menſchen durch die Art Würzhaftigkeit, durch welche 
ſie ſich von jenen unterſchieden; denn gerade weil der Menſch ſo gut wie 
alles zu eſſen verſuchte, ſah er ſich immer wieder genötigt, den Anfor— 
derungen ſeines Geſchmackſinnes ausgleichsweiſe zu Hilfe zu kommen; die 
Wahlloſigkeit bedingte die Miſchung. 

Wenn Aegypten uns vergleichsweiſe völlig baumarm erſcheint, ſo fiel 
umgekehrt den Völkern der Steppe die fruchtbare Niederung durch ihre 
Bäume auf, und der Altägypter fügte mitunter dem Namen ſeines Landes 
„Kem“ zur Kennzeichnung das Deutbild eines Baumes bei, oder er nannte 
es nach einer beſtimmten Species das Land des Nehi-Baumes, etwa wie 
ſich ein Teil Deutſchlands das Land der Eichen nennen kann. Als Nah— 
rungsbaum läßt ſich mit unſerer Eiche die ägyptiſche Sykomore (Ficus 
sicomorus L.) in mehrfacher Hinſicht vergleichen. Ihre Früchte, Adams-, 
Pharao⸗, gewöhnlicher Eſelsfeigen genannt, galten jüngeren Geſchlechtern 
für wenig ſchmackhaft und repräſentierten zur Zeit des jüdiſchen Propheten 
Amos) nur noch die dürftige Nahrung der Hirten; aber dennoch war 
einſt für die Vorfahren der Reichtum an Sykomoren das anziehendſte 
geweſen, das ihnen das Nilland geboten hatte. Eſelsfeigen, wie ſie ſchon 
Denkmäler aus dem alten Reiche darſtellen, blieben ein Hauptbeſtandteil 
der Opfergaben für die Toten. „Totenbuch“ (Kap. 57) und Kultgebrauch 
haben uns auch hierin ein treues Bildchen alter Kultur erhalten. Die 
Seele, die des Lebens im Jenſeits ſich erfreuen ſoll, bedarf der Nahrungs: 
ſpenden, und ſo ſteht denn als „Baum des Lebens“ eine Sykomore am 
Eingange zum Jenſeits; aus ſeinem Laubwerke ragen in der Abbildung 
des Totenbuches zwei Hände hervor, die der wandernden Seele Speiſe und 
Trank darbieten ?). Darum iſt es nach Zeugnis jo vieler Steleninſchriften 
der heißeſte Wunſch des Abgeſchiedenen, unter einer Sykomore zu wohnen ?), 
darum pflegte man ſie in eigenen waſſerumfloſſenen Grabgärtchen, und 
darum wünſcht noch der Tote zur Zeit der 18. und 19. Dynaſtie in 
ſtehender Formel: „Möge meine Seele ſitzen auf den Zweigen des Grab— 
gartens, den ich mir bereitet habe; möge ich mich erfriſchen tagtäglich unter 
meiner Sykomore“ ). So war einſt dem anſpruchsloſeren Bewohner des 
Landes die Sykomore auch im Diesſeits ein „Baum des Lebens“, fein 
Eines in Allem, Obdach und Nahrungsſpenderin; ſo hat der Kult die 
Erinnerung treu feſtgehalten. 


) Amos 7, 14. 
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Ebenſo bildet heute das Fruchtfleiſch der Dumpalme (Hyphaene 
thebaica Mant.), die ſich von Mittelägypten an bis an den Aequator wild—⸗ 
wachſend verbreitet, ſelbſt mit Durrhamehl verbacken nur noch ein Brot der 
Armut, während die Gräberfunde von einſtiger Hochſchätzung dieſer Frucht 
zeugen. Das aus derſelben bereitete Brot wird ſchon von Strabo ) 
erwähnt. 

Von den Sumpfpflanzen des Ueberſchwemmungsbodens gewährte der 
Urbevölkerung vor allem der Lotus (in den Arten Nymphaea lotus L. 
und Nymphaea coerulea Savigny) reichliche Nahrung in ſeinen Wurzeln 
und Samen. Wie Homer dieſe lotuseſſenden Menſchen als eine für— 
ſorgeloſe Raſſe der aktiveren der Getreidebauer gegenüberſtellt, wurde ſchon 
erwähnt. Als Wurzeleſſer aber können dieſelben auf eine Stufe mit den 
von Farnwurzeln lebenden Südſeeinſulanern geſtellt werden. Die Samen 
genoß man aber bereits zur Zeit Herodots ?) zu Brot verbacken. Die 
Wurzel aß man ſowohl roh, wie geröftet und geſotten ?). Als ſich die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe gehoben hatten, trat der Schmuckwert der 
Blumen vor der Nahrung hervor; all das erklärt die große Bedeutung, 
welche die Pflanze im Leben und Kulte behielt. Wurde ſie auch nicht als 
Nahrungspflanze kultiviert, ſo ſcheint uns doch Wönig“) mit Recht zu 
vermuten, daß die in den Luſtgärten der Vornehmen, vorzüglich aber die 
in den Kanälen, welche Begräbnisplätze und Tempel umſchloſſen, erwähnten 
Nymphäen daſelbſt künſtlich angebaut waren, gerade wie man auch die 
ſonſt nur wildwachſenden Sykomoren neben ſeine eigene Grabſtätte mit 
Vorbedacht zu pflanzen pflegte — ein Motiv des Anbaues, welches ſich 
als das ſeltenere von dem gewöhnlichen abhebt und darum auch nicht die 
gewöhnliche Zeitfolge einhält, wonach der Anbau baumartiger Gewächſe 
erſt am Schluſſe einer langen Entwickelungsreihe eintritt. Jenen Vor: 
bedacht, welchen der Menſch für ſein irdiſches Daſein noch nicht kannte, 
wendete er in Aegypten frühzeitig dem Leben der Seele zu, indem das 
gewöhnliche Bedenken gegen die Pflanzung eines Baumes — die Kürze des 
menſchlichen Lebens — hiebei außer Betracht kam. 

Auch an dem jetzt gänzlich verdrängten Papyrus (Byblus, Cyperus 
papyrus L.) ſchätzte man zunächſt nur die Nahrung, die ſein Wurzelſtock 
gewährte, indem man ihn roh, geröſtet oder gekocht kaute und insbeſondere 
zur Ernährung der Kinder verwendete ). Erſt in zweiter Linie gelangten 
Halme und Rinde zu einer Verwendung, welche nachmals jener einen weiten 
Vorſprung abgewann. Auch Knollen der verwandten „Erdmandel“ (Cyperus 
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esculentus L.) fand man als altertümliche Speiſe unter den Grabgegen- 
ſtänden, nicht weniger aber auch Teile des ſpaniſchen Rohrs (Arundo 
donax L.), des Rohrkolbens (Typha angustifolia L.) und ähnliche wild— 
wachſende Gräſer ). 
Grabfunde, deren Gegenſtände der 12. Dynaſtie angehören, zeigten 
auch Bohnen (unſere Pferde- oder Saubohne, Vicia Faba L.) als Speiſe 
der Toten zum Beweiſe, daß die ſeit Herodot verbreitete Anſicht, man 
habe überhaupt die Bohne in Aegypten als Nahrung niemals geſchätzt, in 
dieſer Unbeſchränktheit nicht zutreffend ſei. Die Sache verhält ſich vielmehr 
in der im allgemeinen ſchon angedeuteten Weiſe. Ob die urſprüngliche 
Heimat jener Bohne im Süden des Kaspiſees oder in Aegypten ſelbſt zu 
ſuchen ſei, darüber iſt die Naturforſchung bisher noch nicht einig ?). Gleich— 
viel aber, ob die Frucht durch die roten Einwanderer von der Grenze 
Hochaſiens herabgebracht, oder im Lande vorgefunden wurde, bildete ſie 
fortan gerade nach Zeugnis des Kultbrauches ein weſentliches Nahrungs— 
mittel, das jedoch gleich den früher betrachteten allmählich in den Hinter: 
grund gedrängt wurde, jo daß Herodot?) in betreff feiner Zeit jagen 
konnte, man baue weder die Bohne in Aegypten, noch genieße man die 
wildwachſende; der Prieſter aber dürfe ſie als eine „unreine“ Frucht nicht 
genießen. Plinius“ hat dafür den nach Zeugnis der Denkmäler und 
Grabfunde allein zutreffenden, dem Römer noch ſehr verſtändlichen Grund 
angegeben, daß dieſe Enthaltung der Prieſter einen ſolchen darin habe, 
daß man jene Bohne in altertümlicher Weiſe bei den Totenfeierlichkeiten 
verwende und ein Brei von Bohnen den Göttern als Opfer dargebracht 
werde. Dagegen hatte ſchon lange vor ihm Herodot, der Grieche, den 
Weg des Rationaliſierens betreten, wenn er die blähenden Wirkungen der 
Frucht in Betracht zog. Es bleibt aber auch zu beachten, daß der Begriff 
„Bohne“ im Altertum ein ſehr umfaſſender und die Bezeichnungsweiſe 
ähnlicher Fruchtkerne eine wenig unterſcheidende war. Breiklumpen in 
Thonnäpfchen aus den Gräbern der 12. Dynaſtie haben gezeigt, daß auch 
die Linſe (Ervum lens L.) ſchon damals in Aegypten geſammelt oder 
gebaut wurde). Selbſt die Samen einer erſt zur Zeit der Perſerherrſchaft 
nach Aegypten gebrachten Lotusart (Nelumbium speciosum Willd.) be⸗ 
zeichnete man als Bohnen (faba aegyptiaca), die Kulturen dieſer Pflanze 
als Bohnengebüſche 9). 
Dieſen von einer jüngeren Zeit zurückgeſetzten, vorzugsweiſe trockenen 


Siehe Wonig a e = 3. . 

Wonig a g. DAS, 213 

Neodot 11.37. 

iin N. 18, 12. 

5) Wönig ©. 215. 

% RS ELIA IE 1. 


Bohnen, Linſen und Zwiebeln. Melone und Kürbis. 583 


Speiſen legte die Natur des Landes ſelbſt noch einige ſaftig würzende zu. 
Als ſolche fanden beſonders Zwiebelgewächſe eine große Hochſchätzung, 
und dieſe nahm im Laufe der Zeit nicht ab. Hierin zeigt uns die älteſte 
Kultur in China, Indien und Aegypten gleiche Verhältniſſe. Die Summen, 
welche Herodot den prieſterlichen Angaben nacherzählte, mögen ganz un— 
zuverläſſige Erfindung ſein, aber mit der Angabe, daß zur Zeit Chufu's 
(4. Dynaſtie) die Nahrungsmittel der Arbeiter vorzugsweiſe aus Zwiebeln, 
Knoblauch und Rettichen beſtanden hätten, charakteriſiert er recht zutreffend 
die Zeit; denn damit ſtimmen die Zeugniſſe der Gräberfunde und die An— 
gaben aller jüngeren Schriftſteller, welche von einem ungewöhnlichen Hange 
der Aegypter nach Zwiebel und Knoblauch ſprechen. Dieſer war in der 
That ſo groß, daß er zu einem bekannten Mißverſtändniſſe führen konnte. 
Plinius erzählt nämlich ), die ſeltſamen Aegypter ſchätzten jene beiden 
Pflanzen ſo hoch, daß ſie dieſelben „bei Eidſchwüren den Göttern“ gleich— 
ſetzten. Bei dem ausgedehnten Syſteme des konſervierten Fetiſchismus der 
Aegypter, welcher, wie wir ſchon wiederholt bemerken konnten, den Griechen 
ſchon zur Zeit des Herodot nicht mehr verſtändlich war, konnte Juvenal? 
dieſe Angabe zu dem Scherze umkehren, daß die ägyptiſchen Götter in den 
Gärten wüchſen. Wir werden aber ſeinerzeit noch ſehen, wie der älteſte 
Schwur ſeinem Weſen nach auf ein zweifaches Objekt hinzielte und jene 
Gewächſe in unſerem Falle nicht das göttliche, ſondern nur dasjenige ver— 
treten konnten, das wir in den Formeln „bei meiner Seele“, bei allem, 
„was lieb und teuer“ und ähnlichen einzuſchalten pflegen, woraus ſich ergibt, 
daß dem Aegypter bei dem Ungenügen der erſt angeführten Nahrung jene 
Zukoſt für eine Art Lebensbedingung galt. 

Ob die Zwiebel (Allium Cepa L.) in Aegypten oder Weſtaſien heimiſch 
ſei, weiß die Naturforſchung um ſo weniger zu entſcheiden, als die Leich— 
tigkeit ihrer Kultur, ihrer Konſervierung und Uebertragung ſie ſchon ſehr 
frühzeitig der Wildheit entriſſen haben muß. Daß ſie zu jenen Nahrungs— 
pflanzen der Urzeit gehört, bezeugt, abgeſehen von ihrem häufigen Vor— 
kommen in den Gräbern älteſter Zeit, wiederum die Enthaltung des ägyp— 
tiſchen Prieſters von dieſer Nahrung ). Rettich ſollte nach Plinius in 
Arabien wild wachſen, in Aegypten aber auch des ölhaltigen Samens wegen 
ſehr geſchätzt werden, A. De Candolle ) ſucht ſeine mutmaßliche Heimat 
zwiſchen Kaukaſus, Anatolien und Paläſtinaß. Die Waſſermelone (Cu- 
curbita Citrullus L.), im tropiſchen Afrika heimiſch, wächſt auch in Ober— 
ägypten, wo man Kamele und Eſel mit ihrem Fruchtfleiſche füttert, noch 
wild; der über alle Kontinente verbreitete Flaſchenkürbis (Kalabaſſe, 
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Cucurbita Lagenaria L.) war vorzugsweiſe im Nilgebiete zu Haufe; ihm 
geſellte ſich — unbekannter Herkunft — die gemeine Melone (Cucumis 
Melo L.) zu. Außer dieſen Früchten zeigen die Denkmäler noch Abbildungen 
von Spargel, Artiſchocken und dem in Aegypten einheimiſchen Arum (Arum 
Colocasia und Arum esculentum L., Colocasia antiquorum Scholl.) 

Für ſeine Zeit kennzeichnet der Verfaſſer des vierten Buches Moſes ) 
die Ernährungsweiſe der unvermögenderen Aegypter mit den Worten des 
Verlangens: „Wir gedenken der Fiſche, die wir in Aegypten umſonſt 
aßen, und der Melonen (Luther: Kürbis) und Waſſermelonen 
(Luther: Pfeben) und des Lauches und der Zwiebeln und des Knob— 
lauches.“ Das alſo waren nach der Auffaſſung der Nachbarn die Reize 
des Landes für den gemeinen Mann, deſſen Anſprüche an die koſtbarere 
Frucht der jüngeren Kultur nicht heranreichten, über die Nahrung der 
Sumpfpflanzen und Sykomoren aber bereits ſich erhoben hatten. 

Mag auch immerhin noch einiges unſicher ſein, ſo ſind doch die bisher 
angeführten Lebensmittel gewiß mindeſtens der Mehrzahl nach dem Lande 
ſelbſt entwachſen und von der Art, daß fie ſowohl ohne Kultur und Fürs 
ſorge, wie unter ſolcher gedeihen, ſonach von dem einen Zuſtande allmählich 
in den anderen hinüberleiten konnten. Zu dieſen tritt nun eine auserwählte 
Art von Nahrungsfrüchten, die, an Kultur und Fürſorge gebunden, ſich 
ſofort als ein durch die Einwanderung des roten Stammes Zugebrachtes 
kennzeichnen. Von ihnen ſpricht jener „Pöbel“ nicht, der ſich nach dem 
ſehnt, was Aegyptens fetter Boden umſonſt den Maſſen liefert; es ſind 
die Früchte und Mittel der herrſchenden Klaſſe; auch der Unterthan baut 
ſie für dieſe, inſofern dieſer Anbau mit höheren Abgaben verbunden iſt. 

Aber auch in betreff dieſer Früchte, für uns die erſten Repräſentanten 
der nordiſchen Getreidearten, hat die Wiſſenſchaft noch nicht alle 
Zweifel beheben können. Nur ſoviel iſt ganz gewiß, daß die rote Raſſe, 
welche dieſe die Zukunft beherrſchenden Früchte nach Aegypten brachte, jener 
Zeit nur über einen ſehr beſchränkten Artenvorrat verfügte; mit Sicherheit 
läßt ſich jenen Einwanderern nur Gerſte und Weizen zuſprechen; Roggen, 
Hafer und die gemeinen Hirſearten des Nordens kannten ſie nicht. Da⸗ 
gegen iſt ſchon nicht unangefochten geblieben, ob der altägyptiſche Weizen 
die Gattung Spelt (Triticum Spelta L.) ſchon mit eingeſchloſſen habe. 
Noch größer iſt die Ungewißheit der Geſchichte des Negerkorns (Mohren— 
oder Moorhirſe, Durrha, Sorghum vulgare Pers.). Die meiſten Gelehrten 
ſuchen in Indien die Heimat dieſer groben, bis 5 m hohen Mehlfrucht— 
pflanze, welche heute unter den Brotpflanzen Afrikas die erſte Stelle ein⸗ 
nimmt und auch in Aegypten mit Ausſchluß des Deltas immer noch gebaut 
wird. De Candolle hält dagegen Afrika ſelbſt für die Heimat dieſer 
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Grasart, während Wönig !) zwar an der indiſchen Herkunft feſthält, aber 
an eine Einführung in vorhiſtoriſcher Zeit und eine ſpäter erfolgte Ver— 
drängung durch die feineren Cerealien des Nordens glaubt. In beiden 
Fällen müßten wir dann, da eine „vorhiſtoriſche“ Zeit Aegyptens weit 
vor irgend einer Berührung Indiens mit ariſchen Stämmen liegt, in. 
der gigantiſchen Grasart diejenige erkennen, an welcher die Frauen der 
ſchwarzen Raſſe die erſten Verſuche des Getreidebaues gemacht, während 
nordiſchere Raſſen dann unter Beibehaltung des Verfahrens zartere Frucht— 
arten unterlegt hätten. Einer ähnlichen Auffaſſung hatten auch wir uns 
vordem angeſchloſſen; was uns aber abhält, daran feſtzuhalten, das iſt das 
unſicher bezeugte, ja immer noch ganz zweifelhafte Vorkommen von Durrha 
unter den Totenſpenden. Wäre wirklich Mohrenhirſe bereits die Anbau— 
frucht der ſchwarzen Raſſe bei Einwanderung der roten geweſen, ſo müßte 
fie im Kulte eine ähnliche Rolle wie Lotus und Cyperus ſpielen; das 
Gegenteil aber zwingt uns auch zu einem gegenteiligen Schluſſe. Wenn 
aber die Deutung von Abbildungen in Beni-Haſſan auf die Darſtellung 
dieſer tropiſchen Getreideart richtig iſt?), ſo dürften wir daraus nicht auf 
eine Einführung in vorhiſtoriſcher, ſondern in der Pharaonenzeit ſchließen, 
eine Einführung, die dann mehr dem Süden als dem für das geſchätztere 
nordiſche Getreide zuträglichen Norden des Landes zu gute kam und ſo 
zur Verbreitung im tropiſchen Afrika geführt haben müßte. So hatte 
auch ſpäter die unerreichte Ertragfähigkeit dieſes Getreides zur Zeit des 
Plinius?) den Verſuch angeregt, dasſelbe direkt aus Indien nach Italien 
einzuführen; aber auch hier beſtand ſeine geringere Qualität nicht die Kon— 
kurrenz mit den ſchon eingebürgerten Körnerarten. 

Dagegen finden Gerſte und Weizen im ägyytiſchen Kulte älteſter 
Zeit eine Verwendung, die ſie als frühzeitig, zweifellos gleichzeitig mit der 
roten Raſſe eingebürgert erkennen läßt. Gleichzeitig zeugen viele Umſtände 
dafür, daß ſie neben den vorher betrachteten Früchten des Landes nicht 
ohne einen Grad von Vornehmheit auftraten; der Flora des Landes aber 
gehören ſie nicht an. Die mehr oder weniger gewichtigen Zeugniſſe aber, 
welche auf die relative Urheimat dieſer Früchte hinweiſen, ſtehen in voller 
Uebereinſtimmung mit unſerer Darlegung über die Entſtehung und Ver— 
breitung der roten Raſſe. Wie wir die rote Raſſe in den „puniſchen“ 
Reſten vom Euphratlande bis Aegypten reichen ſahen, wie die Aegypter 
ſelbſt an der Tradition feſthielten, auf ihren Gemälden die Aſſyrier ſelbſt 
als von ihrer „Farbe“ darzuſtellen, ſo führt uns auch die Verbreitung 
der ſüdlichen, weißen Getreidearten zunächſt in die Ebenen am Euphrat 
und Tigris. Herodot, Theophraſt und Strabo ſind einig, dieſen 
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eine Fruchtbarkeit zuzuſchreiben, welche zur Hochſchätzung des wegen ſeiner 
Unſcheinbarkeit neben anderen Früchten leicht zu überſehenden nordiſchen 
Getreides führen mußte. Herodot) rühmt das durch Kanäle bewäſſerte 
Aſſyrien als dasjenige Land, deſſen Getreide zwei- bis dreihundertfältig 
trage, und nennt als deſſen ins Rieſenhafte vergrößerte Fruchtgräſer 
Weizen und Gerſte, dieſelben alſo, die wir in Altägypten treffen, denen 
er jedoch noch Hirſe hinzufügt, der, wenn die Bezeichnung nicht etwa un— 
genau iſt, wohl erſt nach der Verbreitung der roten Raſſe nach Aegypten 
hinzugekommen ſein müßte. Nach Beroſus aber kam in der Gegend von 
Babylon der Weizen wildwachſend vor, und Wönig ?) führt die neueren 
Forſchungsreiſenden — Olivier, André Michaux — an, welche dieſe 
Angabe beſtätigten und auf Gerſte und Weizen beiderlei Arten l(einſchließlich 
des Speltes) ausdehnten, und bis jetzt hat keine Annahme mehr Wahr— 
ſcheinlichkeit als die, daß die beiden Cerealien des ſüdlichſten Striches der 
vergleichsweiſe nordiſchen Zone ihre Urheimat, wenn ſchon nicht in Meſo— 
potamien ſelbſt, ſo doch in einem nächſtbenachbarten Landſtriche, aus welchem 
jenes Einwanderungen empfing, haben möchten. Ob hier eine Bevölkerungs— 
ſchicht vor der roten Raſſe vom Einſammeln zum Anbau überging, wird 
ſich kaum mehr beſtimmen laſſen, wenn nicht etwa noch zu entdeckende 
Zeugniſſe des Kultes herangezogen werden können. Auf jeden Fall aber 
muß angenommen werden, daß diejenigen Stämme der roten Raſſe, welche 
in dieſen weſtaſiatiſchen Gegenden ſich niederließen, hier Weizen und Gerſte 
kennen und anbauen lernten. Von Meſopotamien aus erſtreckte ſich dann 
dieſer Anbau über das Gebiet der phöniziſchen und ägyptiſchen Kultur. 

In Aegypten ſelbſt erhielt wieder der Weizen den Vorrang; die ganze 
fruchtbare Niederung verglichen die Alten einem einzigen, großen Weizen— 
felde; Weizenmehl hatte beim Opfer den Vorzug. Das Gebiet, in welchem 
die Gerſte bisher wildwachſend gefunden wurde — von der Sinaihalb— 
inſel einſchließlich bis an den Kaukaſus, den Kaſpiſchen See und bis Turk— 
menien reichend?) — erſtreckt ſich viel weiter als das des Weizens. Vier: 
zeilige Gerſte ſoll (nach Kunth) auch in der Tatarei und in Sizilien 
wildwachſend getroffen werden; dagegen hat man die ſechszeilige Gerſte noch 
nirgends wild gefunden. 

Das Semitentum, in ſeinen Hauptzweigen in die Erbſchaft der 
roten Raſſe eintretend, ſchließt ſich demſelben Kulturſyſteme an: Gerſte 
und Weizen (einſchließlich des Speltes) kennzeichnen ſeinen Anbau. Und 
auch in dieſer Hinſicht ſchließt ſich wieder an das Semitentum der pelas— 
giſche Zweig des ariſchen Stammes auf das engſte an. Alle die genannten 
Völker, welche ſüdlich vom Pontus die Wiege ihrer Kultur beſaßen 
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— Aegypter, Phönizier, Semiten und Pelasger — bilden nach dieſer Aus— 
wahl der Anbaufrüchte gleichſam eine abgeſchloſſene wirtſchaftliche Gruppe, 
negativ gekennzeichnet durch die Unkenntnis von Roggen und Hafer. Doch 
kann der Gerſtenbau der Pelasger, wie ja das natürliche Verbreitungs— 
gebiet der Gerſte wirklich ein ausgedehnteres zu ſein ſcheint, möglicherweiſe 
eine ſelbſtändige Errungenſchaft der Pelasger, welche den Nordweſten dieſes 
Gebietes durchzogen, geweſen ſein, während ſie den Weizenbau als einen 
jüngeren ihren Nachbarn entlehnt haben mögen. Darauf deutet bei den 
Griechen die Stellung der Gerſtenfrucht im Kulte. In Eleufis wie 
auf Kreta behandelt die Tradition des Demeter-Kultes die Gerſte als das 
„älteſte Korn“ ), und die „geröſtete Gerſte“ bildete eine unerläßliche Grunde 
lage im Opferritual 7). 

In Italien trifft der pelasgiſche Stamm auf den Anbau eines anderen 
Kulturkreiſes, den er in ſich aufnimmt. Auch der Altitaliker baut wie der 
Grieche außer den bohnen-, linſen- und rübenartigen Früchten der Vorzeit 
Gerſte und Weizen (Spelt), aber auch Hirſe, eine Frucht, die, wenn auch 
nicht ganz ausſchließlich, ſo doch vorzugsweiſe eine Völkergruppe charak— 
teriſiert, welche, unabhängig und unbeeinflußt von Pelasgern und Semiten, 
ihre eigenen Wege ging, die erſteren aber nördlich und weſtlich begrenzte. 
Von dieſen Stämmen mögen die Pelasger Italiens, unter ihnen die nach— 
maligen Römer, den Hirſebau angenommen haben, während es ſcheint, 
daß die Hellenen nicht aufhörten, ihn als ein Schibboleth des Barbarentums 
zu betrachten. Noch muß hier bemerkt werden, daß ſich die ſchweizeriſchen 
Pfahlbauer in ihrem Anbau den Römern, nicht aber den germaniſch— 
ſlaviſchen Völkern anſchloſſen: fie bauten Hirſe, Weizen und Gerſte, darunter 
auch die ſechszeilige?). Daß ſie letztere, wie vermutet wurde, direkt aus 
Aſien gebracht haben ſollten, findet in der geſamten Sachlage keine Stütze. 
Vielmehr iſt es wahrſcheinlich, daß ſie den Hirſebau — außer dem von 
Bohnen und Wurzeln — mit der geſamten vorpelasgiſchen Bevölkerungs- 
ſchicht teilten, während ſie Weizen und Gerſte mittelbar von den Pelasgern 
Italiens erhielten; verhältnismäßig war ja auch bei beſchränkten Verkehrs 
verbindungen nichts leichter zu tauſchen als Saatgut, wie wir aus dem 
Beiſpiele der ſkythiſch-griechiſchen Beziehungen am Pontus erſahen. Roggen 
fehlt in den Pfahlbauten gänzlich, Hafer wenigſtens in den älteren Schichten. 
Es iſt immerhin beachtenswert, daß trotz dem mehrmaligen Wechſel der 
Bevölkerungen dieſe Art Kulturgrenze fortan ungefähr an derſelben Stelle 
verblieb — bis in den Süden Deutſchlands herein reicht die Speltkultur. 
Spelt aber war das eigentliche „Korn“ der Römer wie der Semiten. Das 
relative Alter des Anbaues derſelben fremdhergebrachten Kulturpflanze verrät 
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ſich indes immer noch in der Art der Verwendung der Frucht. Zwar erſcheint 
auch dieſe in hiſtoriſcher Zeit überall ſchon international ausgeglichen, indem die 
Form des gebackenen, durch Säuerung aufgelockerten Teiges, indem das 
„Brot“ jede andere hinter ſich gelaſſen hat; aber der Gebrauch im Kulte 
erſchließt uns wieder das Bild einer früheren Zeit. Bei Aegyptern und 
Semiten erſcheint, wie nach ihrer Stellung in unſerer Völkertafel zu erwarten 
war, das Brotbacken am längſten geübt; auch im Kulte ſchon werden in 
Aegypten wie in Jeruſalem fertige Brote überreicht, doch haben die Juden 
wenigſtens noch bei einer einzelnen Feſtfeier die Erinnerung an die ältere 
Form des ungeſäuerten Brotes erhalten. Ein ſolches „Brot“ war aber 
nichts anderes als ein an Glühſteinen zur Konſervierung gedörrter Mehl— 
brei. Ein ſolcher ungebackener Brei aber (puls) erſcheint im römiſchen 
Ritual noch an Stelle des Brotes), während ihn im griechiſchen wieder 
noch die geröſteten Getreidekörner vertreten. Aber daneben kannte auch der 
Grieche noch das mit Waſſer vermiſchte Mehl als Opfergabe ?), während 
auch das römiſche Ritual in anderen Fällen wieder die trockenen Körner 
verwendete. Jenſeits der römiſchen Kulturgrenze aber verblieb der Brei 
auch im gewöhnlichen Leben noch an der Stelle des Brotes vorwaltend. 
Obwohl es auch Hirſebrot gab, ſo wurde doch dieſe Frucht in dem weiten 
Bereiche ihrer ehemaligen Hochſchätzung vorzugsweiſe als Brei genoſſen, 
und Brei überhaupt ſpielte noch in den germaniſchen Rechtsaltertümern 
die Rolle des jüngeren Brotes). An dieſem Maßſtabe gemeſſen erſcheint 
alſo, von dem babyloniſch-aſſyriſchen abgeſehen, der Getreidebau der Aegypter 
als der älteſte, und ihm folgt im Range der der Semiten. Jünger aber 
iſt der der beiden pelasgiſchen Zweige, und jünger als dieſer der der 
ſkythiſch-ſarmatiſchen Völker. 

Wenn auch Herodot an der angeführten Stelle von babyloniſchem 
Hirſebau ſpricht, ſo bleibt es uns doch zweifelhaft, ob er damit unſeren 
Hirſe (Panicum miliaceum L., italicum L. und sanguinale L.), oder nicht 
vielmehr Mohrenhirſe angedeutet habe. Auch Plinius, welcher beſtimmt 
von dieſem ſpricht, hat für ihn keinen anderen Namen als den allgemeinen, 
und das Rieſenhafte der Pflanzendimenſionen paßt beſſer zu jenem. An⸗ 
dererſeits gilt die Annahme, daß die zwei erſtgenannten Arten des Hirſes 
in Oſtindien heimiſch ſeien, während die letztere allenthalben in Europa 
wild vorkommt; unſere Quellen aber unterſcheiden auch dieſe Arten nicht. 
Wenn es ſich wirklich bei allen Angaben um die indiſche Pflanze handelte, 
dann müßte man allerdings Babylonien als Vermittelungsſtation annehmen, 
von wo dann in einer den Motiven nach uns unerkennbaren Auswahl 
gerade dieſe Frucht vielleicht durch mediſch-ſakiſche Vermittelung zu der 
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ſkythiſch⸗ſarmatiſchen, und von dieſer zu der angrenzenden älteren Bevöl— 
kerungsſchicht Europas gelangt wäre, während Aegypter, Semiten und 
Pelasger demſelben Kulturherde — doch wohl jedenfalls zu einer anderen 
Zeit — die Weizenfrucht entnahmen. Wir betonen aber das Unſichere all 
dieſer Vermutungen, ehe wir dem Leſer das Wenige bieten, das ſich ſicher— 
ſtellen läßt. 

Dahin gehört, daß den alten Kulturvölkern Europas der Hirſe für 
eine alte und für ſie veraltete Anbaufrucht gilt, welche mit Bohnen und 
Wurzeln auf eine Stufe geſtellt wird “). Die Griechen haben ſeinen Anbau 
frühzeitig aufgegeben und es ſchien keine Auszeichnung damit beabſichtigt 
zu ſein, wenn (nach Heſychius) die Lakedämonier von den anderen 
Griechen Hirſebreieſſer genannt wurden; möglicherweiſe war dieſe Nahrung 
nur von der Vorbevölkerung aus zu den Hellenen gekommen und nicht von 
allen angenommen worden. Dagegen gelten den Griechen die jenſeits der 
oft erwähnten Kulturſcheide ſtehenden Thraker als echte Hirſeeſſer; Kenophon 
zog durch das Gebiet eines Stammes mit dieſem Namen. Daſelbſt ver: 
wahrte man zu des Demoſthenes Zeit Hirſevorräte in unterirdiſchen 
Räumen. Von Thrakien reicht das Gebiet der Hirſenahrung ununter— 
brochen einerſeits zu den Skythen und Sarmaten nach Oſten, andererſeits 
bis zu den Kelten im äußerſten Weſten, und während von jenen die 
finniſchen Nachbarn dieſelbe annahmen, finden wir ſie in gleicher Weiſe 
auch bei der iberiſchen Landbevölkerung, welche in gleiche Berührung zu 
den Kelten trat. Daß alle pontiſchen Völker vorzugsweiſe Hirſeeſſer waren, 
weiß Plinius), ganz beſonders aber hebt er Hirſebrei als Hauptnahrung 
der Sarmaten hervor, und andere Zeugniſſe?) ſtimmen damit vollkommen 
überein. Schon Herodot hatte von den ackerbauenden Skythen, welche 
den Namen Alazonen führten, angegeben), daß ſie einerſeits (griechiſches) 
Getreide, andererſeits neben Zwiebeln, Knoblauch und Bohnen gerade Hirſe 
bauten. Pytheas aber, welcher die Küſten Europas in der Richtung nach 
Nordoſten befuhr, traf auch dort denſelben Anbau. Er bemerkte nach 
Strabos), „daß ſich in den der kalten Zone benachbarten Gegenden an 
zarteren Früchten und Tieren teils völliger Mangel, teils Seltenheit zeige, 
und daß man ſich von Hirſe, von wildwachſenden Gemüſen und Früchten 
und von Wurzeln nähre.“ Ebenſo baut Gallien Hirſe, das keltiberiſche 
Aquitanien faſt nur ſolchen “). Und während dieſer Anbau ſich in ſolcher 
Weiſe zu den vorkeltiſchen Iberiern verbreitete, reichte er auch mit den 
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Kelten auf italiſchen Boden hinüber. Plinius, Polybius und Strabo 
heben dieſe Thatſache in gleicher Weiſe hervor. Wenn nun auch noch der 
Altrömer gleich dem Lakedämonier Hirſe baute, ſo läßt ſich wohl ſchließen, 
daß dieſe Kulturart ſchon der vorpelasgiſchen und vorkelto-ſkythiſchen Be— 
völkerungsſchicht, zu der wir unter vielen anderen Ligurier und Iberier zu 
zählen haben, angehört haben müſſe. Wie dem aber auch ſei, ſicher iſt 
die keltiſch⸗ſkythiſch-ſarmatiſche Völkerſchicht, jene, welche ihren Weg aus 
Turan vorwärts vom Pontus nach Europa nahm, durch Hirſe, als ihre 
älteſte Anbaupflanze, gekennzeichnet und dadurch zum ägyptiſch-ſemitiſchen 
Kulturgebiete in einen auffälligen Gegenſatz geſetzt, und wieder fällt auch 
in dieſer Hinſicht dem pelasgiſchen Stamme die Vermittelung zwiſchen beiden 
heterogenen Kulturkreiſen zu. 

Wenn auch Aelian )) noch am Ende des zweiten Jahrhunderts n. Chr. 
die Sarmaten als Hirſebauer kennzeichnet, ſo ſpricht es wohl einigermaßen 
für unſere Auffaſſung des Zuſammenhanges von Sarmaten und Slaven, 
wenn nun auch wieder etwa vierhundert Jahre ſpäter Kaiſer Mauritius, 
der in ſeinem Werke über die Kriegskunſt zuerſt des Landbaues der Slaven 
Erwähnung thut, Hirſe als deren Hauptanbaufrucht nennt. Ohne Zweifel 
iſt dieſer Anbau von da aus zu den benachbarten Finnenvölkern vor— 
gedrungen, denn bis heute bewahren gerade die Bulgaren, deren Beziehungen 
zu den Sarmato-Slaven wir ſchon kennen lernten, in ihrer angenommenen 
altſlaviſchen Lebensweiſe außer dem Hange zu Roßfleiſch, Met und Birken— 
ſaft ihre alte Anhänglichkeit an den Hirſe?). Ebenſo kennzeichnete die 
nachrückenden finniſchen Völkerſchaften der Hirſebau; ſo fand Priscus als 
Geſandter bei den Hunnen nur Hirſe „anſtatt des Kornes“ und ſtatt des 
Weines Met. Auch die Barbaren, welche ihn geleiteten, „führten Hirſe 
mit ſich und ein aus Gerſte bereitetes Getränk, das fie Kamus nannten“ ). 

Auch heute hat die Volkserinnerung der ſlaviſchen Völkerſchaften es 
noch nicht vergeſſen, daß einſt gerade Hirſe die Hauptnahrung des Volkes 
war, obgleich er jetzt von wohlſchmeckenderen Fruchtarten verdrängt iſt. 
Wieder iſt es eine Art von Kult, der die Erinnerung feſthält, wenn in der 
Niederlauſitz immer noch dem „Hausgeiſte“ gerade Hirſebrei als ſein Lieb— 
lingsgericht vorgeſetzt werden ſollte. Bei den Slaven in Böhmen aber blieb 
jener immer noch das Feſtgericht bei ländlichen Hochzeiten und dergleichen 
Feſten bis auf unſere Tage. Es ſcheint uns daher nicht richtig, mit 
V. Hehn“) bei „Germanen, Litauern und Slaven“ einen urſprünglichen 
Hirſebau um deswillen nicht anzunehmen, weil ſie dazu ſchon zu nördlich 
gewohnt hätten. Bei den Slaven trifft das ſicherlich nicht zu. Die bis 
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heute erhaltene Sitte beweiſt vielmehr, daß beiſpielsweiſe die Tſchechen auch 
in Böhmen einſt Hirſe bauten; wenn aber dieſe Frucht in den Tribut— 
verträgen mit dem Deutſchen Reiche und den Vorſchriften über die Leiſtungen 
an die Kirche keine Erwähnung findet, ſo zeigt uns das nur einen Weg 
an, auf welchem neben anderen die Verdrängung einer alten Anbaufrucht 
an ein Volk herantreten kann. Indem ein benachbarter Kulturkreis in 
den Beziehungen des Handels, wie in den durch politiſches Uebergewicht 
erzwungenen Forderungen Mißachtung auf einen Gegenſtand des Anbaus 
legt, muß dieſer notwendig auch daheim in einem gewiſſen Grade entwertet 
werden, und in demſelben wird ſich der Anbau von ihm abkehren und den 
auf dem internationalen Markte beſſer bewehrteten Früchten zukehren. Darum 
können wir auch in betreff der Germanen eher annehmen, daß ſich bei 
ihnen infolge der Berührung mit dem römiſchen Reiche jener Prozeß nur 
früher und vollſtändiger vollzogen habe, als daß bei ihnen, wie V. Hehn 
glaubt, ehemaliger Hirſebau überhaupt nicht vorauszuſetzen ſei. Er ſelbſt 
zeigt ), daß auch unter der Herrſchaft der Oſtgoten in den Staatsmaga— 
zinen Norditaliens Hirſevorräte lagerten. In dieſem Falle könnte der Anbau 
freilich auf die galliſch-römiſche Bevölkerung zurückzuführen ſein; da aber 
doch gleichzeitig in ganz Pannonien und darüber hinaus von finniſchen und 
ſlaviſchen Völkern vorzugsweiſe Hirſe gebaut wurde, ſo iſt nicht einzuſehen, 
wie gerade die Oſtgoten inmitten dieſer Völker einen ſolchen Anbau nicht 
betrieben haben ſollten. 

Es iſt indes auch möglich, daß bei den ſkythiſchen Vorfahren der 
Germanen dieſe Verſchiebung ſchon zu einer Zeit begann, in welcher auf 
ſie in den pontiſchen Sitzen der griechiſche Einfluß unmittelbarer und mäch— 
tiger einwirkte, als auf die durch ſie gedeckten Sarmato-Slaven. Während 
damals nach Herodots Zeugniſſe der alazoniſche Stamm für den eigenen 
Bedarf Hirſe baute — beziehungsweiſe, was auf dieſer Stufe immer hin— 
zugedacht werden muß, durch Frauen und Hausgeſinde bauen ließ —, 
betrieben andere Stämme den Landbau nur, um durch ihn ein auf den 
griechiſchen Märkten geltendes Tauſchmittel zu gewinnen, und dieſe bauten 
dann natürlich nicht Hirſe, ſondern die bei den Griechen geſchätzten Ge— 
treidearten. Und in der That ſetzen ſich die Anbaufrüchte der nachmaligen 
germaniſch⸗ſlaviſchen Völkergruppe, von dem dort früher, hier ſpäter ver: 
altenden Hirſebau abgeſehen, aus zwei ganz verſchiedenen Teilen zuſammen: 
aus einem ihnen allein eigentümlichen, und einem von den Griechen, be— 
ziehungsweiſe dem pelasgiſchen Völkerpaare im allgemeinen entlehnten 
Getreide. Für dieſe Zweiteilung hat auch die Sprache noch einige Zeugniſſe 
erhalten. Wie des Römers Korn im allgemeinen ſeinen Speltweizen be— 
deutete und der Grieche zur Bezeichnung des Weizens ein Wort (Top6s) 
wählte, das in der Sprachverwandtſchaft nur ganz allgemein das Gras 
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oder Fruchtkraut bedeutet haben kann — altſlaviſch pyro bezeichnet ſowohl 
den Weizen, wie Erbſen und Linſen, tſchechiſch pyr das Queckengras, das 
angelſächſiſche Fyrs das Raygras !) — fo iſt dem Deutſchen fein Roggen 
das „Korn“ im engeren Sinne, und der Slave nennt ihn in deutlicher 
Ableitung ſein Lebensmittel, (zito) ſeine Nahrungsfrucht. 

Weder De Candolle?), noch Humboldt ?), die ſich am eingehendſten 
mit dem Gegenſtande befaßten, vermögen die Frage von der eigentlichen Heimat 
dieſes nordiſchen Kornes, des Roggens, endgültig zu entſcheiden. Wir 
wiſſen nur, daß es neben Hirſe als Hauptbrotfrucht dem Kulturkreiſe der 
nachmaligen ſkythiſch-ſarmatiſchen Roſſenomaden angehörte und von dieſem 
aus über jene finniſchen Völkerſchaften ſich erſtreckte, die wir ſchon in mehr— 
facher Beziehung unter einem ähnlichen Einfluſſe ihrer Nachbarn ſtehen 
ſahen. Auch das Wort „Roggen“, von dem wir einigen Aufſchluß erwarten 
könnten, iſt bis jetzt noch unenträtſelt geblieben. Benfey hat es, doch 
nicht ohne Widerſpruch, dem Slaviſchen (ruſſ. roz, tſchech. rez) zugeteilt. 
Von daher käme das ahd. rocco, und ebenſo die altnordiſche, altpreußiſche 
und litauiſche Benennung; desgleichen aber auch die magyariſche (rosz) 
und die in den übrigen weſtfinniſchen wie in den oſtfinniſchen Sprachen. 
Immer verbliebe alſo das Centrum dieſer Kultur innerhalb desjenigen 
Völkerkreiſes, welcher ſeine Verbreitung von Turan nach Mittel- und Nord— 
europa nördlich vom Pontus nahm. Ob De Candolles Anſicht richtig 
ſei, daß die Heimat des wilden Roggens zwiſchen den Alpen und dem 
Pontus liege, ſo daß alſo die ſkytho-ſarmatiſchen Völker, oder vielmehr die 
Skythen zunächſt erſt hier dieſen Anbau hätten beginnen können, bleibt 
ſehr zweifelhaft; wahrſcheinlicher dürfte jene Heimat den alten Wohnſitzen 
näher zu ſuchen ſein. 

Sicher aber lernte der pelasgiſche Kulturkreis dieſe Frucht nur an 
ſeinen nördlichen Grenzen kennen und das erſt in ziemlich ſpäter Zeit. 
Wieder bilden die Thraker die Vermittelung. Bei ihnen und in Make⸗ 
donien lernte Galenus das mit Pptlax bezeichnete Korn kennen, deſſen 
Mehl ihm ſchwarz und übelriechend vorkam. Unter den Römern nennt 
zuerſt Plinius dieſes fremdartige Getreide, das jene nicht bloß für häß— 
lich und unſchmackhaft, ſondern auch für unverdaulich hielten, mit dem be— 
ſonderen Namen secale. 

Aber Roggenbrot war noch nicht einmal das ſchwärzeſte und gröbſte, 
von dem ſich jener nordiſche Kulturkreis nährte: Haberbrot war wenig— 
ſtens als Geſindebrot noch im Mittelalter das gewöhnliche; in früherer 
Zeit aber finden wir an ſeiner Stelle Brei aus geſtampftem Haber. In 
nordiſchen Mythen wird ſogar ab und zu von „Heringen und Hafer“ in 
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einer Weiſe geſprochen, daß man ſelbſt noch an einen Rohgenuß der Körner 
denken könnte, jo wie etwa nach Prokop) die Mauren, mit denen Ge— 
limers Vandalen zuſammenlebten, Spelt und Gerſte ungemahlen und un— 
gekocht „nach der Weiſe der Tiere“ roh aßen. 

Die Annahme liegt am nächſten, daß Germanen und Slaven erſt in 
Europa den hier einheimiſchen Wildhaber, den die Römer nur als Feld— 
unkraut kannten, in Anbau nahmen und durch Anbau und Auswahl zu 
einer erträgnisreicheren Fruchtart umbildeten, wie ja ſchon Plinius?) von 
einem ſolchen Uebergange des Unkrautes in eine „Art Getreide“ weiß. 
Er führt zugleich an, daß ihn die Völker Germaniens ſäeten und als Brei 
genöſſen. Sie konnten um ſo leichter zu dieſem Anbau gelangen, als ſo— 
wohl in Kleinaſien, beſonders in Myſien, wie in Griechenland jene Gras— 
art als Viehfutter Verwendung und vielleicht als ſolches Anbau fand. 

Roggen und Hafer ſind alſo die Getreidearten, welche die ſkythiſch— 
ſarmatiſche Völkerſchiebung nördlich vom Pontus der Kultur zuführten, wo— 
gegen dieſer Kulturkreis die Cerealien des ſemitiſch-pelasgiſchen von dieſem 
entlehnte. Anlaß und Wege hierzu erkennen wir in ausreichender Weiſe 
in jenem oft berührten Verkehr, in welchem die pontiſchen Völker erſt in 
paſſiver, dann in aktiv erwerbender Weiſe zu den Griechen traten. Wenn 
ſich aber dieſer Erwerb auf Weizen und Gerſte beſchränkte, nicht aber 
auch auf Anbaupflanzen, wie den Weinſtock und Oelbaum, erſtreckte, 
ſo liegt der leicht erſichtliche Grund in der nomadiſchen Wirtſchaftsgrund— 
lage der Erwerbenden, die ihm zwar den Anbau von Früchten mit kürzeſter 
Vegetationsdauer geſtattete, den Anbau von ausdauernden Gewächſen aber 
noch ausſchloß. Kelten und Germanen bezeichnen in der Sprache den 
Weizen als ein „weißes“ Korn, darin den Gegenſatz zu demjenigen an— 
deutend, das ihnen das gewöhnliche war, und dieſe Bezeichnungsweiſe kennt 
auch ſchon die gotiſche Sprache. Während aber die Slaven, die als Sar— 
maten in ſelbſtändigem Verkehr mit griechiſchen Koloniſten zur Kenntnis 
der Frucht gelangen konnten, auch ihre eigene Bezeichnungsweiſe dafür 
fanden, muß der Natur der Sache entſprechend ein ſolcher Verkehr nicht 
bis zu denjenigen Stämmen gedrungen ſein, welche gegen die Oſtſee hin 
die Spitze der ſarmatiſchen Völkerſäule bildeten; dieſe — Anſtuer, Litauer — 
entnahmen nun ebenſo mittelbar den Namen und darum wahrſcheinlich auch 
die Frucht den benachbarten Stämmen der germaniſchen Völkerſäule. 

Eine vollendetere Aufnahme der ſemitiſch-pelasgiſchen Getreidearten 
fand aber gewiß erſt von der anderen Seite her, durch die Berührungen 
mit dem römischen Reiche ſtatt. Während der Damm, den dieſes der no— 
madiſchen Expanſion entgegenſetzte, bewirkte, daß auch bei den Germanen 
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und ſchließlich bei den Slaven der ehedem untergeordnete Ackerbau über 
die Viehzucht ſich erhob, ſetzte die römische Kultur dem Vorrate der mit: 
gebrachten Mehlfrüchte die ihren zu; doch blieb die Auswahl der Anbau⸗ 
früchte nach Klima und Entfernung von jener Kulturgrenze immer noch eine 
verſchiedene. Auf den Gütern Karls des Großen ſehen wir gleichſam auch 
dieſe beiden Kulturreiche in eins verſchmolzen; man baute daſelbſt Weizen, 
Spelt und Gerſte, Roggen und Hafer, und genoß jede dieſer Früchte nicht 
nur als Brei, ſondern auch als Brot. Haferbrot ſcheint aber in dieſen 
Gegenden nur noch für die Dienerſchaft beſtimmt geweſen zu ſein; im 
übrigen verhielten ſich dem Werte nach vier Weizenbrote wie fünf Roggen: 
brote, drei der letzteren wie vier Gerſtenbrote )). 

Dieſe Cerealien können als der Grundſtock unſerer Kulturausſtattung 
gelten; nur werden wir noch einen Blick dem zuwenden, was überdies noch 
hinzukam. Vielfach behielt auch darin dasjenige, was man den Zufall 
nennen möchte, die Hand im Spiele. Wiederholt iſt der erſte Anlaß, 
welcher die Aufmerkſamkeit des Menſchen auf eine Pflanze hinlenkte, das 
Ausſpähen nach Nahrung geweſen, während dann die auf dieſem Wege 
gefundene Pflanze Eigenſchaften verriet, die in einer ganz anderen Richtung 
von kulturgeſchichtlicher Bedeutung wurden. Ein Beiſpiel dieſer Art lernten 
wir in dem Papyrus der Aegypter kennen. Ganz ähnlich traten Lein und 
Hanf in die Geſchichte. An beiden ſchätzte der Menſch zuerſt den fettigen 
Nahrungsſtoff der Samen, um ſpäter für die zähe Faſer eine Verwendung 
zu finden, welche die erſtere an Bedeutung weit überſtieg. Urſprünglich 
gehören auch dieſe zwei Pflanzen getrennten Kulturkreiſen an. V. Hehn 
hat darauf aufmerkſam gemacht, daß die annoch unbekannte Urheimat des 
Leins nicht notwendig im Norden zu ſuchen ſei, denn nicht die Kälte, nur 
die andauerndere Feuchte des Bodens haben ihm hier eine neue Heimat 
geſchaffen; außer dieſer befindet er ſich in dem warmfeuchten Indien und 
Aegypten mindeſtens ebenſo wohl. In Indien wird er bis heute nur 
wegen des Oeles ſeiner Samen gebaut, während die Faſer keine Benutzung 
findet, und auch in Abeſſinien dient er nur als Speiſe. Plinius? be— 
richtet, daß eine bäuerliche Sitte in Italien jenſeits des Po Leinſamen als 
Opferſpeiſe gebrauche und daß damals auch die Bewohner dieſe Speiſe ge— 
geſſen hätten. Auch in Griechenland wurde nach dem Zeugniſſe des Thu— 
kydides ) zerſtoßene Leinſaat als Nahrung benutzt, während nach anderen 
Berichten *) Leinſaat einen Beſtandteil einer Bäckerei bildete. Mit dem 
Oele dieſer Frucht ein Gebäck zu ſchmalzen, ift heute noch in Böhmen orts— 
weiſe üblich. 


2) pn v. 794 n. 2. 
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Der Wunſch des Menſchen, feine vorzugsweiſe trockene Begetabilien- 
nahrung mit ſolchem Fett zu verbeſſern, führte zur Sammlung und zum 
Anbau einer ganzen Gruppe von Pflanzen, zu denen auch der Lein zählt, 
der in der einen, jetzt verdrängten Form (Linum angustifolium Huds.) 
von den Kanariſchen Inſeln bis Paläſtina und zum Kaukaſus wild gefun— 
den wurde, während die jetzt verbreitete Art ſüdlich vom Schwarzen und 
Kaspiſchen Meere bis an den Perſiſchen Golf zu Hauſe zu ſein ſcheint. 
Die Altägypter bauten ihn ſchon unter den erſten Dynaſtien des alten 
Reiches, wohin ſie ihn aus ihrer aſiatiſchen Heimat als Proviant mitgebracht 
haben dürften. 

Während nun aber noch zur Zeit der zwölften Dynaſtie in einem 
Grabe !) Leinſamen unter den Totenſpeiſen hinterlegt wurde, hat man 
die Ueberreſte des Königs Menkara der vierten Dynaſtie noch in grobe 
Wolle eingehüllt gefunden ?), eine Beſtattungsweiſe, die in ſpäteren Jahr: 
hunderten den Aegyptern ein Greuel war. Es ergibt ſich daraus, daß 
auch in Aegypten die Wollenkleidung nach Verdrängung des Vließes dem 


Leinengewande voranging, und daß die Verwendung der Leinpflanze für 


den techniſchen Zweck jünger iſt als die zur Ernährung. Münich ſtimmt 
der Annahme bei, daß erſt ſeit der Zeit der zwölften Dynaſtie (2400 —2200 
vor Chr.) die Leinentechnik in Aegypten begonnen habe. Von da an wurde 
für den Aegypter das Leinen- oder Byſſuskleid der Gegenſtand ſeines 
Stolzes und der Auszeichnung den „Barbarern“ gegenüber. Nur Kolchis 
am Pontus mit ſeiner dunkelfarbigen Bevölkerung bot in älteſter Zeit eine 
Parallele zu Aegypten ?). Kolchiſche (ſardoniſche) und ägyptiſche Leinwand 
ſtand bei den Griechen in hohem Rufe. Die Vermittler bildeten auch in 
dieſem Artikel die Phönizier und wohl von dieſen gelangte die Leinen— 
technik zu den in jüngerer Zeit eingewanderten Juden. Der griechiſche 
„Chiton“ entſtammt dem phöniziſchen Kitonet, Ketonet, Leinwand!). In 
welchem Zuſammenhange mit dieſer Gruppe die Leinenkultur Babyloniens 
ſtand ), wiſſen wir vorläufig nicht. Als Sache der Auszeichnung verbreitete 
ſich der Gebrauch des Linnens über den ganzen ägyptiſch-vorderaſiatiſchen 
Kulturkreis, und insbeſondere ſuchten ſich die Prieſterkaſten durch ſolche 
Vornehmheit der Tracht hervorzuthun; in Nachahmung deſſen entſtanden 
ähnliche Satzungen innerhalb der Bündniſſe der Pythagoräer und Orphiker, 
während die Wolle da den Laien, dort den Barbaren zu kennzeichnen 
begann. 


Wenn auch die Griechen ſchon zu Homers Zeit mit dem Linnen 
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bekannt find, jo ſcheint es doch mehr der aus Aſien eingeführte Stoff, häufig 
genug wohl ſchon zum Kleide verarbeitet, geweſen zu ſein, als die techniſche 
Verwendung der Pflanze ſelbſt. Heſiod erwähnt den Flachs niemals; erſt 
bei Theophraſt ) wird er einmal beiläufig genannt und Pauſanias?) 
kennt ihn als eine Anbaufrucht der Eleer. Linnenſtoffe dagegen erſcheinen 
ſeit Homer zuerſt als koſtbarer Schmuck der Frauen, der daran geht, die 
Wolle aus der Bekleidung der vornehmen Frau zu verdrängen. Auf der 
höchſten Stufe dieſes Luxus ſteht der ſchon erwähnte, durch Qualität wie 
Fülle des koſtbaren Stoffes ausgezeichnete „Chiton“, welcher nach Herodots 
Zeugnis?) von den Kariern in Kleinaſien zu den dortigen Joniern und 
von dieſen zu den Athenern einwanderte. Ueber die Zeit dieſer Neuerung 
hatte ſich noch eine von Herodot mitgeteilte Volkstradition erhalten. 
Während ſich früher die übrigen Stämme durch das alte über dem Leibe 
durch Nadeln zuſammengeſteckte Wollkleid der Frauen von den Athenern in 
ſehr bewußter und betonter Weiſe unterſchieden, kehrten nach der nationalen 
Erhebung der Perſerkriege die Athener ſelbſt wieder zu jenem Wollkleide 
zurück“), das nun alle Griechen von den „verweichlichten“ Aſiaten unter: 
ſcheiden konnte. Dieſe Umkehr bezog ſich aber mehr auf das ſeither auch 
bei den Männern überhandnehmende Tragen von Linnen; die meiſten 
Frauen ſuchten immer noch darin ihre Auszeichnung. In anderer Weiſe 
waren linnene Kriegskleider als Steppröcke und Panzer zu den Hellenen 
gelangt. Homer?) kennt auch dieſen Artikel bereits, der ſpäter größere 
Ausbreitung gewann 9). 

Nach Diogenes von Laerte“ wäre zur Zeit, als Pythagoras nach 
Unteritalien kam, hier das Linnenkleid noch unbekannt geweſen (6. Jahrh. 
v. Chr.). Darnach erſcheint die Leinwand zuerſt bei den Etruskern und 
zwar zunächſt wieder als ein der zu weichen Wolle vorgezogener Schutz im 
Kriege. Der von A. Cornelius Coſſus getötete König von Veji trug einen 
Linnenpanzer s). Im zweiten puniſchen Kriege lieferte das etruriſche Tar— 
quinii den Puniern Leinwand zu Segeln ?) und allmählich lernen wir auch 
einen Flachsbau in den etruriſchen Ebenen längs dem Tiber kennen. Im 
4. Jahrhundert ſchmückten die Samniter ihren Körper mit weißem und 
buntem Linnen 10), das nach Hehns Meinung 1) aus dem Oriente ſtammte. 


) Theophrast, de caus. pl. 4, 5, 4. 
) Pauſanias 6, 26, 4. 
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Bei den Römern aber blieben Leinenkleider, auch als ſie ihre Herr— 
ſchaft über Etrurien, Samnium und Unteritalien erſtreckt hatten, importierte 
Gegenſtände des Luxus. Aber die Mode drang unaufhaltſam vor. Erſt 
bürgerte ſich, wie einſt in Athen, ein linnenes Frauengewand (supparus, 
entſprechend der ſpäteren camisia) ein, dann wurde es Sitte, ein Stück 
Linnen als Schmucktuch in oder an der Hand zu tragen, ganz nach Art 
jener „Handtücher“, welche Herodot!) vergleichsweiſe nennt und welche 
im ſüdſlaviſchen Volksleben noch ganz den alten Zweck der Zierde ſich ge— 
wahrt haben. Wir ſehen wiederholt den kulturgeſchichtlichen Zug wieder— 
kehren, daß einem urſprünglich lediglich zur Auszeichnung dienenden Gegen— 
ſtande, wenn er ſich, auch nachdem er allgemein geworden und ſonach ſeinen 
erſten Zweck verfehlt hatte, erhalten wollte, irgend ein Zweck- und Ge— 
brauchsgedanke aufgeprägt werden mußte. Dieſer Umprägung, für welche 
die oben angedeutete Geſchichte des Schamgürtels typiſch iſt, mußte ſich 
frühzeitig auch das „Handtuch“ oder Manipel fügen, das urſprünglich ſeinen 
Namen in einem beſſeren Sinne führte als heute, da ſelbſt in dieſen Namen 
ſich ein gemeinerer Zweckgedanke eingeniſtet hat. Schon die Römer gaben 
ihm als sudarium den Zweck des Schweißtrocknens; aber mehr in der 
alten Form hat es ſich als ein Stück geſtickten Brokats am Arme des ka— 
tholiſchen Meßprieſters erhalten, während es die griechiſche Kirche zum Orarion 
umbildete. Bei uns hat es ſich einerſeits zu den niederſten Knechtsdienſten 
herablaſſen müſſen, während es doch andererſeits in der Hand der Dorf— 
ſchönen immer noch den alten Adel gewahrt hat. 

Trotz dieſen Fortſchritten des Luxus gewann der Flachsbau im Süden 
Italiens wahrſcheinlich aus klimatiſchen Gründen keine Bedeutung. Noch 
zu Columellas Zeiten baute man Lein lediglich der Frucht wegen, ſo daß 
ihn der genannte Autor ?) als Gartenkraut unter Bohnen, Linſen und 
Erbſen rechnet. Dagegen gewann der Flachsbau unter ihm zuſagenderen 
Verhältniſſen eine bedeutendere Ausdehnung, als ſich jene Schmuckgegenſtände 
auch zu den mit dem ſüdlichen Kulturkreiſe in Berührung ſtehenden „Bar— 
baren“ ausbreiteten, wie denn in der Regel der Schmuck und an ſich nich— 
tige, aber auszeichnende Formen der Kultur es ſind, welche dieſer zuerſt 
die Wege bereiten. Das Nützlich-Gute folgt dann nach —, oder bleibt auch 
für immer aus. Farbig geſäumte Linnenröcke finden wir bald bei den 
iberiſchen Kriegern ?), Linnenharniſche bei den wilden Luſitaniern ). Bald 
wurde Spanien berühmt durch ſeinen Flachsbau. Ihm folgte dem Rufe 
nach das etruriſche und keltiſche Italien; daran ſchließt ſich Gallien, wo 
zur Zeit des Plinius die Linnenweberei mit Eifer und Erfolg betrieben 
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wurde. Von dieſem Induſtriecentrum aus kam der zuerſt vom heiligen 
Hieronymus genannte, urſprünglich galliſche Name camisia für das linnene 
Unterkleid in ganz Europa mit der mehr oder weniger neuen Sache ſelbſt 
in Aufnahme. | 

In Germanien finden wir zur Zeit des Plinius und Tacitus den 
Zuſtand ganz auf derſelben Stufe, auf welcher er ſich in Griechenland zu 
jener Zeit befand, von welcher Herodot erzählt; nur daß die Vermittlung 
hier durch Gallien wie dort durch Jonien ging. Noch trug der Mann das 
Wollkleid und ſelbſt Felle, aber die Frau freute ſich, in ihrem Arbeits⸗ 
bereiche die Flachsfaſer zu ſpinnen und mit dem Linnengewebe ſich zu 
ſchmücken. Wie die nachmals in den Kulturbereich eingetretenen Germanen 
diejenigen, welche als echt nordiſche Barbaren gezeichnet werden ſollten, 
mit der Unkenntnis der Leinpflanze neckten, zeigt die an ſich kindlich er⸗ 
fundene Sage: die Heruler hätten auf der Flucht vor Langobarden deren 
blühende Leinfelder für Teiche gehalten und ſich mit den Bewegungen von 
Schwimmenden hineingeſtürzt ). Bei den Germanen auf ehedem römiſchem 
Boden wurde natürlich das Leinenkleid ſofort Modeſache. Paulus Dia— 
conus ?) rühmt an feinen Langobarden, aber auch ſchon an den Angel- 
ſachſen dieſe Tracht. Die Weſtgoten vereinigten das Linnenzeug mit ihrem 
Pelzwerk ?) und die Franken trugen neben den ledernen auch linnene Hoſen !). 
Wieder von den Deutſchen aus muß das Linnen ſamt dem dem Römiſchen 
entnommenen Namen zu den Slaven gelangt ſein, wo wir es zur Zeit der 
mittelalterlichen Slavenmiſſionen vorfinden. Wie die deutſche Hausfrau 
Linnenſtücke als den beliebteſten Schatz aufſpeicherte, ſo bildete Leinwand in 
den Grenzgebieten der Germanen und Slaven das gewöhnliche Tauſchmittel ). 
Als ſolches wird ſie aber auch noch in altnordiſchen Geſetzen genannt, denn 
in Skandinavien, wo, wie wir oben ©) bereits erwähnten, das Linnen erſt 
ſehr ſpät allgemeiner wurde, bildete es neben dem einheimiſchen Wollſtoff 
(Wadmal) noch lange eine koſtbare Wertſache. Endlich fand beim Weiter— 
rücken der Kultur der Leinbau an der Oſtſee und in Rußland eine neue 
Heimſtätte. | 

Wenn ſich aus diefer Ueberſicht einerſeits ergibt, daß auch dieſer 
Kulturfaktor der Initiative des älteren, ägyptiſch-phöniziſchen Kulturkreiſes 
entſtammt, welcher nach ſo vielen Richtungen hin zur Erſetzung des natür- 
lich Rohen durch ein Präparat der Menſchenhand beigetragen und gerade 
damit recht eigentlich erſt das Rad des Kultur- und Geſchichtslebens ins 
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Rollen gebracht hat; ſo zeigt ſich andererſeits auch, von welcher Bedeutung das 
Eindringen ſolcher Kulturmomente in andere Kulturkreiſe wurde. So lange 
die uralte Leineninduſtrie auf Aegypten, Kolchis und einige Teile Oberitaliens 
beſchränkt blieb, konnte fie auch nur in ſehr beſchränktem Grade umge— 
ſtaltend auf die Kulturlage der Menſchheit einwirken; erſt nachdem ihr, von 
keines Einzelnen Ueberlegung geleitet, römiſcher Einfluß das nebelreiche 
Land des Nordens mit ſeinen Niederſchlägen und der Not des langen 
Winters eröffnet hatte, entſtand ein Wettkampf, in welchem ſo viele Hände 
lohnende Beſchäftigung fanden, daß — wozu wenigſtens auch dieſes Mo— 
ment ſeinen Teil beitrug — eine Verdichtung von Völkern in einem Erd— 
ſtriche möglich wurde, die früher jeden Ueberſchuß auf den unfriedlichen Er: 
werb im Beſitzkreiſe des Stammfremden hatten hinweiſen müſſen. 

In ganz ähnlicher Weiſe erſtarkte auch ein jüngerer Konkurrent der 
Leinwand erſt durch ſeine Verpflanzung in einen fremden, jüngern Kultur⸗ 
kreis; wir meinen die Baumwolle, deren Verwendung im Altertum aller— 
dings nur wenige Kreiſe berührt. Sie gehört auch dadurch einer beſon— 
deren Kulturſtufe an, daß ſie unmittelbar für eine techniſche Verwendung 
kultiviert wurde. In die ältere Kultur dieſer Pflanze teilen ſich Indien 
und China. Nach Weſten hin aber dürfte die Verwendung der Baum: 
wolle zur Zeit Herodots noch nicht über Indien vorgedrungen ſein, denn 
dieſer Reiſeforſcher, der ſie als indiſches Wundergewächs charakteriſiert, 
würde ſie auch bei anderer Gelegenheit zu nennen nicht vergeſſen haben. 
In Indien aber fertigte man zu ſeiner Zeit bereits Kleider aus dieſem 
Stoffe !). Strabo?) beſtätigt das, indem er den gewebten Stoff als Byſſus 
bezeichnet und hienach dem Leinengewebe gleichſtellt. Nach Plinius aber?) 
beſaßen ſchon ſowohl die Phönizier wie die Oberägypter eigene Baumwoll— 
plantagen. Wenn es demnach wahrſcheinlich wird, als wären abermals 
die Phönizier die Vermittler geweſen, ſo iſt doch möglicherweiſe auch Baby— 
lonien in die Reihe noch einzuſchalten. Aber dieſer Fortſchritt hat zur Zeit 
Herodots, der ſowohl Babylonien wie Oberägypten nach eigener Anſchauung 
ſchildert, noch nicht ſtattgerunden. Philoſtrat) erwähnt die Einfuhr fer— 
tiger Baumwollzeuge aus Indien nach Aegypten, was ebenfalls auf eine 
gleiche Einführung der Kultur deuten könnte; auch bleibt uns noch der 
Weg aus dem Innern Afrikas nicht ausgeſchloſſen, wo Goſſypium-Arten 
wild wachſen und ſeit ungekannter Zeit von den Eingebornen benutzt werden ?). 
Nach Plinius' Zeugnis vollzog ſich nun wieder in geſchichtlicher Zeit ein 
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ähnlicher Umſchwung in der Bekleidungsweiſe in Aegypten und wieder 
ſind es die Prieſter, deren Auszeichnungsſucht zuerſt nach dem neuen 
Stoffe greift. 

Nicht ohne Gegengabe empfing der nordiſch-ſkythiſche Kulturkreis aus 
der Hand des ſüdlichen den Lein; er gab dafür aus ſeinem Vorrate den 
Hanf, den weder die Aegypter noch die Phönizier jemals kannten, wie 
er auch den Semiten der Bibel fremd war !). Daß auch die Griechen dieſe 
Pflanze nicht kannten, beweiſt Herodot?) durch die Art, wie er ſie ihnen als 
eine fremdartige vorſtellt. Er zeigt zugleich, daß fie dem ariſch-ſkytiſchen Kultur⸗ 
kreiſe angehört, und wenn Humboldt?) veranlaßt iſt, ihre Heimat in Perſien 
zu ſuchen, ſo kann ſich die Thatſache auch in irgend einer andern Weiſe 
auf jenen uns bekannten Zuſammenhang der Skytho-Arier diesſeits und jen⸗ 
ſeits Turans beziehen. In demſelben Zuſammenhang dürfte die Anwen— 
dung des indiſchen Hanfes als „Haſchiſch“ ſtehen, denn wie bereits erwähnt, 
benutzten auch die europäiſchen Skythen den Hanfſamen als Berauſchungs— 
mittel. Ebenſo erwähnten wir ſchon, daß auch dieſe Pflanze urſprünglich 
nur als Nahrungspflanze geſchätzt wurde, bis man in zweiter Reihe die 
Anwendbarkeit ihrer dauerhaften Faſer kennen lernte. Herodot läßt 
uns zwar im Unklaren, ob dies bei den Skythen ſelbſt ſchon der Fall ge— 
weſen ſei, verſichert dasſelbe aber beſtimmt in Bezug auf die in enger 
Kulturverwandſchaft ſtehenden Thraker. Von Thrakien und Südrußland aus, 
wo heute noch der Frucht wie der Faſer wegen viel Hanf gebaut wird, kam 
das für Seilerwaren geſchätzte Material in jüngerer Zeit nach Griechenland 
und in noch ſpäterer Zeit die Pflanze nach Sizilien und Italien. Aber auf 
einem anderen, gleichſam geraderen Wege muß das Gewächs und ſein An— 
bau auch innerhalb des ſkythiſchen Kulturkreiſes ſelbſt und insbeſondere 
mit den Kelten nach Weſten getragen worden ſeien, denn als Hiero II. 
von Syrakus ſein Prachtſchiff baute“), bezog er den Hanf vom Rhodanus 
in Gallien. In Italien kam der Einführung des Hanfes, deſſen Name 
in römiſchen Quellen zum erſtenmale um 100 v. Chr. genannt wird ), die 
des ſpaniſchen Spartgraſes (Stipa tenacissima) gleichſam zuvor; dennoch 
drang jene in örtlicher Beſchränkung allmählich ein. 

Als Nahrungsfrüchte gehören Lein und Hanf zu einer Gruppe, deren 
hohen Wert für den vorzeitigen Menſchen wir wiederholt motivierend her— 
vorheben mußten. Die äußerſt trockene Nahrung des rohen oder geröſteten 
Getreides erweckte das unabweisbare Bedürfnis einer ſaftigen, würzig rei— 
zenden oder fettenden Zukoſt. Je vorwiegender der Landbau, deſto größer 


S Wönig a a . S 189. Hehn 
edo , 7A, 

5) Anſichten der Natur. 3. Ausg. 2, 64. 

) Athenäus 5, 206. 

MHehn d g. 158. 


Die Fettgewinnung. 601 


dieſer Anreiz, weshalb wir gerade in den älteren Kulturkreiſen der Aegypter, 
Semiten und Pelasger jene außerordentliche Hochſchätzung der Zwiebel— 
gewächſe finden, die in Griechenland und Italien denſelben Grad erreichten, 
wie in Aegypten ). Trotzdem finden wir auch im Bereiche der vorwiegend 
tieriſchen Nahrung, bei den Skythen, in dem Maße ihres Ackerbaus die 
Zwiebelkultur. Das Sprachverhältnis deutet auf eine doppelte Bezugsquelle: 
die unſerem „Lauch“ entſprechenden Formen im Keltiſchen, Germaniſchen 
und Slaviſchen auf eine einheimiſche, die mit Zwiebel oder Bolle (beides 
vom ital. cipolla, aus dem lat. cepa) verwandten auf eine ausländiſche. 
Unter letzterem Namen bezogen Germanen und Slaven das eigenartige 
Produkt langandauernder Kultur aus ſüdlichem Kulturbereiche, mit erſterem 
bezeichneten ſie noch ohne Ausleſe die ſaftigen Wurzeln des eigenen Bereiches. 

Eine kulturgeſchichtlich verwandte Gruppe bilden die Oelgewächſe. 
Ihr Wert ſteht aber in den beiden Kulturbereichen auf einer ſehr ver— 
ſchiedenen Stufe. Der ſüdliche — die Aegypter, Phönizier und Semiten — 
ſuchte und fand die vom Organismus verlangte fettende Zuthat zur Körner— 
ſpeiſe in weiterem Maße im Pflanzenreiche, indem er hierin wahrſcheinlich 
einem ſehr frühzeitig eingeſchlagenen Wege folgte; der nördlichere — der 
ſkytho-ariſche — erkannte denſelben Erſatz in der Beimiſchung der Fleiſch— 
nahrung und gelangte von der Anwendung der Milch aus zur Gewinnung 
tieriſcher Fette. Wenn auch jedes der beiden Gebiete ſowohl tieriſcher wie 
pflanzlicher Zuthat ſolcher Art ſich bediente, und dies urſprünglich in gleicher 
Weiſe that, ſo unterſcheiden ſie ſich doch ganz weſentlich und ſcharf nach 
dem Vorherrſchen des einen oder des anderen in jüngerer Zeit; „hie 
Butter, hie Oel,“ ließe ſich an die Wegſcheide ſchreiben, welche die 
beiden Menſchenſtröme durch den Pontus getrennt auseinander führte. 
Dieſe Scheidung aber wurde von großer kulturgeſchichtlicher Bedeutung. 
Wo ein Pflanzenſtoff das Fett erſetzte, nach dem wir den Urmenſchen ſo 
lüſtern ſahen, da mußte ſich ſofort das Zünglein zwiſchen Landbau und 
Viehzucht auf jene Seite neigen und nach dem Maße der Fürſorge, welche 
die betreffende Pflanze erheiſchte, mußte Seßhaftigkeit an die Stelle des 
ſchweifenden Lebens treten. Auf beiden Seiten erwarb der Menſch andere 
Formen der Fürſorge, andere geſellſchaftliche Tugenden, bis der Austauſch 
der Errnngenſchaften beider Gebiete zum neuen Kulturfortſchritte wurde. 
In Indien und im pelasgiſchen Gebiete trafen die beiden Gegenſätze in 
vermittelnder Weiſe aufeinander; es iſt ein bedeutſamer Kulturmythus, der 
die Hellenen Attikas einſt vor die Wahl ſtellte zwiſchen Poſeidons Roß 
und Athenes Oelbaum. Er würde ſich von einem noch tiefern Hinter— 
grunde abheben, wenn wir an Stelle des Phöniziertums, durch welches das 
Roß in Hellas erſchien, die fremdartigen Lebensformen des Skytentums 
einſchalten könnten. 
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Lein und Hanf, welche der Frucht nach hieher zu zählen ſind, haben 
nach dieſer Richtung hin im nördlicheren Kulturkreiſe nicht entfernt jene 
Bedeutung erlangt, wie der Seſam für einen Teil des ſüdlichen. Welchen 
Wert die Samen dieſer Pflanze (Sesamum orientale L.) für ihre ur⸗ 
ſprüngliche Heimat Indien beſaßen, bezeugte der alte Kult daſelbſt, in 
welchem ſie völlig unentbehrlich erſcheinen, während ſie imſtande ſind, eine 
Menge anderer Genußmittel halb und halb ſymboliſch zu erſetzen. Wohl 
von hier aus gelangte die Pflanze durch Anbau nach Babylonien, wo es 
nach Herodots Zeugnis!) wie an anderen Bäumen fo auch an Oelbäumen 
gänzlich fehlte, ſo daß man alles Oel aus Seſam bereitete. Theophraſt, 
Dioskorides und Plinius ſtimmen darin überein, daß der betreffende 
Anbau auch nach Aegypten, wo ſtellenweiſe an Oelbäumen kein Ueberfluß 
war, verlegt worden ſei, doch kann dieſe Einführung, da Kult und Denk- 
mäler keine Zeugniſſe dafür gewähren, nur in ſpäter Zeit erfolgt ſein. Auch 
die älteren hebräiſchen Quellen nennen dieſe Frucht nicht. 

Wichtiger aber als alle Früchte, die hier noch Erwähnung finden 
könnten, iſt die des Olivenbaumes. Man könnte den ſüdlicheren Kultur: 
kreis wieder von Südoſt nach Nordweſt hin in den des Seſam und den der 
Olive teilen; erſt wo dieſe letztere herrſcht, verſchwindet die Butter und 
mit ihr jede Erinnerung an ein echtes Nomadenleben. Die Kultur dieſer 
Frucht eröffnet uns zugleich die des Baumes überhaupt, die eine in drei 
Lebensalter hinaus erſtreckte Fürſorge und eine völlige Seßhaftigkeit mit 
all' den eingeſchloſſenen Folgen für die Entwickelung der Eigentums- und 
Geſellſchaftsformen vorausſetzt. Indem wir dieſe Stufe der Kultur zunächſt 
nur im ſüdlicheren Bereiche entwickelt finden, muß fortan das nördlichere 
nur noch empfangend erſcheinen ohne Gegenleiſtungen. 

Die geſchichtlichen Thatſachen begrenzen ſo eng die Urheimat der öl— 
liefernden Olive, daß wir dieſelbe nur in Syrien und zwar in feinem weſt⸗ 
lichen, der See nahe liegenden Teile ſuchen können. Doch muß wenigſtens 
die Verbreitung des wilden Oelbaums, deſſen Früchte keine Verwendung 
fanden, über Kleinaſien und die Inſeln bis Griechenland gereicht haben; denn 
daß Homer dieſen Baum daſelbſt kennt, iſt außer Zweifel. Man kann vielleicht 
auch noch zugeben, daß es Hehn?) gelungen ſei zu zeigen, daß das homeriſche 
Zeitalter noch keinen andern kannte; deſto unzweideutiger aber ſind die 
Nachrichten über die Hochſchätzung ſeines koſtbaren Oeles. Sicher aber hat 
das meſopotamiſche Tiefland, das in ſo vielen andern Richtungen als der 
Ausgangspunkt der älteſten Anbaukultur zu betrachten iſt, den Oelbaum 
und feine Frucht nicht gekannt, und in Aegypten gehört jener zu den ein— 
geführten Kulturbäumen, die nur in beſchränkter Oertlichkeit gedeihen. Daß 
er der Urzeit daſelbſt nicht angehört, beweiſt das Fehlen ſeiner Früchte unter 
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den Totenſpeiſen. Nach Plinius und Strabo war Aegypten auch noch 
zu jener Zeit im allgemeinen arm an Oel und nur in der in vieler Hin— 
ſicht vom echten Aegypten abgeſonderten Provinz am Mörisſee in Mittel⸗ 
ägypten wurde der Baum mit Erfolg gezogen, während ſonſt nur noch in 
den Gärten Alexandriens Oliven zwar wuchſen, aber kein Oel lieferten ). 
Da nun trotzdem der Verkauf von Olivenöl ſowohl zu Speiſen wie zur 
Salbung ein großer war, ſo muß ſolches zu den Handelsartikeln gehört haben, 
wie das auch bezüglich Griechenlands anzunehmen iſt, bevor daſelbſt die edle 
Olive durch die Kultur verbreitet wurde. 

Dagegen ſprechen die bibliſchen Zeugniſſe von der in Paläſtina ein⸗ 
heimiſchen Kultur des Oelbaums, und Ephraim „liefert Oel nach Aegypten ?).“ 
In dieſem Falle iſt es aber ohne Belang, ob wir, den jüngern bibliſchen 
Rezenſionen oder den Andeutungen des älteren Teils des Buches der Richter 
folgend, die Juden uns aus Chaldäa oder aus Arabien, oder nach der ver— 
mittelnden Verſion aus Unterägypten eindringend vorſtellen; in keinem 
dieſer Fälle konnten ſie die Kultur des Oelbaums mit ſich bringen. Die 
Annahme aber, daß ſie ſelbſt im ſyriſchen Lande dieſelbe allmählich be— 
gonnen hätten, ſchließt die im Buche der Richter wohlbezeugte Art und 
Weiſe aus, wie ſie ſich in den Beſitz eines bereits wohlkultivierten Landes 
ſetzten und zu Herren einer Bevölkerung machten, die ihnen kulturell un: 
endlich überlegen war. 

Die Bevölkerung aber, von der ſie mit vielen anderen auch dieſes 
Geſchenk der Kultur übernommen haben müſſen, war die phöniziſche. Und 
in der That deutet der notwendig vorauszuſetzende Oelhandel nach Hellas 
und Aegypten, die öſtliche Begrenzung des Olivengebietes und die ganze 
Lage der Umſtände auf kein anderes Volk, als auf dieſes, das in ſeinen 
feſten Sitzen und in ſeiner relativen Raumbeſchränkung in der Kultur 
des Oelbaumes einen höchſt zuſagenden Erwerb fand. Wir erinnern uns, 
daß ſelbſt die Butter im ſkythiſchen Kulturbereiche, ihrem alten Namen 
nach zu ſchließen, urfprünglich ?) vorzugsweiſe als Zuthat zu dem Hautſchmucke 
des Leibes, als „Salbe“ geſchätzt wurde, und in demſelben Gebrauche finden 
wir im homeriſchen Zeitalter das Oel der Olive als einen kosmetiſchen Schatz 
der Reichen und Vornehmen *). Nun wiſſen wir aber ebenfalls aus Homer, 
wie gerade die Phönizier es waren, welche mit Schauſtellungen von Tand 
und Schmuck aller möglichen Art die Augen der „Barbaren“ berückten, 
und wir ſehen aus ihrem ganzen Geſchäftsbetriebe, wie fie in einer un— 
übertroffenen Art mit entſprechend glänzendem Erfolge ihre ganze Speku— 
lation auf die eine Schwäche des un- und halbciviliſierten Menſchen, auf 
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ſeine Schmuckſucht bauen; es würde ſchwer geweſen ſein, bei bedürfnis⸗ 
loſen Naturmenſchen den Handel an einer anderen Stelle anzuknüpfen. 
Kunſtvolle Gewandſtücke, bunte Farben, glitzerndes Glas, ſchimmernde Bronze, 
dem konnte nach der Art, wie wir den Naturmenſchen kennen lernten, 
keine Bedürfnisloſigkeit widerſtehen. Unter dieſen Gegenſtänden mußte 
ein neues, feines Salböl von hohem Werte ſein, und ſo bleibt nichts wahr— 
ſcheinlicher, als daß die Phönizier den in ihrem Lande heimiſchen Baum 
durch Auswahl und Kultur in die edle Olive überleiteten. Ob nun deren 
Anbau entlehnungsweiſe oder durch phöniziſche Kolonien ſelbſt auf die 
griechiſchen Inſeln und endlich nach Hellas gelangte, bleibt ungewiß; für 
Hellas ſelbſt bildet der joniſche Stamm den Vermittler; hier galt Athen als 
der Ausgangspunkt dieſer Kultur, während die noch ehrwürdigeren Oliven— 
haine auf Rhodus wahrſcheinlich aus der Zeit der phöniziſchen Herrſchaft 
ſtammten. 

Mit dem Anbau im eigenen Lande mußte die Koſtbarkeit des Oliven— 
öles inſoweit ſinken, daß es außer zur Salbung auch zur Nahrung und 
Beleuchtung verwendet werden konnte. Aus Hellas gelangte ſodann der 
zahme Oelbaum mit griechiſchen Koloniſten nach Sizilien und an die Küſten 
Italiens und Galliens, inſofern nicht unmittelbar phöniziſcher Einfluß 
einen Anteil an dieſer Verbreitung einer Kultur hatte, die Seßhaftigkeit bes 
dingend und befördernd, im Bereiche ihrer Herrſchaft von größter Bedeu— 
tung wird. Nachmals liefen dann Italien und die Provence Griechen— 
land ſelbſt den Rang ab. 

Eine Parallele zu der Olive bildet ihrer Geſchichte nach die 
Dattelpalme (Phoenix dactylifera L.). Aber noch viel auffälliger iſt 
das Gepräge, das ſie dem Süden des ſubtropiſchen Kulturkreiſes aufgedrückt 
hat, als jenes, womit der Oelbaum den nördlicheren Raum desſelben kenn— 
zeichnet. Selbſt ein Geſchöpf der Kultur, hat ſie wieder eine eigenartige 
Kultur geſchaffen; denn wie die edle Olive, ſo wird auch die ſüße Dattel 
von keinem eigentlich wilden Baume gewonnen; erſt derſelbe Vorgang der 
Ausleſe und Kultur, der den Oelbaum ſchuf, hat auch die Dattelpalme 
veredelt. Nach Ritters Darftellung !) kennen die älteſten Nachrichten dieſe 
Palme noch nicht als Fruchtbaum. Es mußte ein findiges, in allerlei 
Fürſorge erfahrenes Volk ſein, dem jene That gelang, denn der Baum 
gehört zu den wenigen Pflanzen mit getrennten Blüten, deren Befruchtung 
in der Regel nicht mit Erfolg der Natur überlaſſen werden konnte. Herodot, 
welcher ſie?) als den einzigen Baum anführt, welcher in den Ebenen Ba— 
byloniens gepflanzt wurde, vermiſcht in ſeiner Vorſtellung von dem Vor— 
gange Richtiges mit Ungenauem, indem er angibt, daß in der männlichen 
Blüte, gerade wie beim wilden Feigenbaume, eine Gallwespe vorkomme, 
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welche dadurch, daß ſie in die ſich entwickelnde Dattel hineinkrieche, dieſe 
„zur Reife bringe“. Deshalb binde man die „Frucht“ des männlichen 
Baumes an die „Datteln tragenden Palmen“. Aus dieſer Darſtellung 
ergibt ſich, was übrigens an ſich anzunehmen wäre, daß die Erfindung auf 
empiriſchem Wege gemacht wurde und der Erklärungsverſuch nachfolgte. 
Aber welchem Volke gebührt das Verdienſt? 

Hehn folgt) der Annahme, daß Babylonien, das Land ihrer be— 
ſonderen Blüte, auch als die Heimat ihrer Kultur zu betrachten und daß 
ſie von dort aus „nach Jericho, Phönizien, zum ailanitiſchen Golf am Roten 
Meere u. ſ. w.“ verbreitet worden ſei. Ihm erſcheinen dann, obgleich im 
babyloniſchen Tieflande eine ganze Reihenfolge von Völkern in Frage 
kommen könnten, wie ſelbſtverſtändlich die Semiten wie die nachmaligen 
Träger, ſo die Erfinder dieſer „Kultur“. „Kamel und Dattelpalme, zwei 
innerlich verwandte und denſelben Exiſtenzbedingungen unterworfene Ge— 
ſchöpfe, gehören dem Wüſten- und Oaſenvolk der Semiten, dem Volke der 
bitteren Mühſal und der träumeriſchen Muße, nicht nur urſprünglich an, 
ſondern ſind auch von ihm ſozuſagen geſchaffen worden; es hat das erſtere 
gezähmt und verbreitet und der anderen den nährenden Fruchthonig ent— 
lockt, und ſo durch beides eine ganze Erdgegend bewohnbar gemacht.“ 

Allein vielleicht teilt ſie mit dem Kamel wirklich auch dieſelbe Heimat. 
Wohl mit mehr Recht als Babylonien wird von anderen die arabiſche 
Halbinſel „als Kulminationspunkt ihres Vegetationsgebietes“ betrachtet ?), 
wie dieſelbe auch den geographiſchen Mittelpunkt derſelben bildet. 

Von hiſtoriſchen Thatſachen gilt uns freilich nur eine einzige als ein 
vollkommen verläßlicher Anhaltspunkt; es iſt der durch eine Darſtellung im 
Grabe Nr. 2 zu Beni⸗Haſſan gelieferte Beweis, daß bereits zur Zeit der 
12. Dynaſtie die Dattelpalme in Aegypten heimiſch war, indem bereits 
erwachſene Bäume dieſer Art gefällt werden konnten). Wie aber ägyp— 
tiſche Fürſorge ſo koſtbarer Bäume zum Nutzen des Landes ſich zu bemäch— 
tigen pflegte, das zeigt uns ein allerdings weit jüngerer, der 18. Dynaſtie 
angehörender, aber gewiß nicht allein daſtehender Fall. Damals rüſtete 
Königin Hataſu eine eigene Schiffsexpedition nach dem „Lande Punt“ aus, 
um dort „Antabäume“ (Weihrauchbäume) auszugraben und in Kübeln nach 
Aegypten zu bringen). Auf dieſen Abbildungen werden die Ortſchaften 
des „Landes Punt“ außer durch jene Antabäume durch die Dattelpalme 
gekennzeichnet. Dieſe ſelbſt brauchte nun damals allerdings nicht mehr von 
dort geholt zu werden; aber es liegt doch nichts näher, als an dieſelbe 
Bezugsquelle zu denken, wenn Jahrhunderte vorher dieſer Baum in ähn— 
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licher Weiſe eingeführt wurde. Denn andererſeits iſt wieder ebenſo ſicher 
erwieſen, daß ſchon der König Seanchkara (Sanchkera) der 11. Dynaſtie 
eine ebenſolche Expedition nach dem Lande Punt ausrüſtete, und ſo liegt 
wohl der Schluß ſehr nahe )), daß ſich ein folder Handel ſchon früher 
allmählich entwickelt hatte und daß gerade dieſem die Einführung der Dattel—⸗ 
palme nach Aegypten zu danken ſein müſſe. 

Wir ſtehen alſo ungefähr in der oberen Hälfte des dritten Jahr: 
tauſends v. Chr., während die Spitze der ſemitiſchen Wanderung erſt un— 
gefähr ein halbes Jahrtauſend ſpäter und zwar von Norden her Aegypten 
erreichte; jenes Land „Punt“ aber bezeichnet, worüber jetzt längſt kein 
Zweifel mehr iſt, den Süden Arabiens, wohin ſich nach den genauen An 
gaben der Inſchrift in Hamamät der Weg der Expedition Sanchkeras 
richtete. Aber die Inſchriften jener Zeit wiſſen auch noch gar nichts von 
einer gelblichen oder dunkelweißlichten Raſſe in Arabien, ſondern verſtehen, 
wie jetzt ebenfalls feſtſteht, unter den Bewohnern von Punt den puniſchen 
Stamm, welcher unter den bis heute zurückgebliebenen Reſten der ſchwarzen 
Raſſe dortſelbſt lebte. Auch nach der allgemein angenommenen Chrono: 
logie Aſſyriens?) fällt jene Zeit entweder vor oder innerhalb die Ausbrei⸗ 
tung der Semiten nach Babylon. Hat es alſo während derſelben ſchon 
fruchtbare Dattelpalmen in Südarabien gegeben, jo können dieſe hier un: 
möglich auf Grund einer Erfindung kultiviert worden ſein, welche die da— 
mals noch entſchieden nomadiſchen Semiten gemacht hätten. Dagegen bleibt 
für die Erklärung gar keine Schwierigkeit zurück, wenn wir den puniſchen 
Stamm ſelbſt, der damals in all den in Rede ſtehenden Ländern noch ver— 
breitet war, als im Beſitze jener Kultur betrachten, zu deren Betrieb er 
außer der Nahrungsſorge auch in ſeinem Handel einen Anſporn finden 
mußte. Dann haben die Oſtſemiten in Babylon ſo gut wie die Weſtſemiten 
in Arabien und Paläſtina die Palme aus derſelben Hand empfangen, aus 
der ſie nach Zeugnis der Benennung auch der Grieche nahm; ihm blieb 
„Phönix“, die Dattelpalme, der von dem Volke dieſes Namens ſtammende 
Baum. Und daß ſich auch die Phönizier ſelbſt dieſes ihres Anrechtes be— 
wußt waren, beweiſt das Wappenbild der Palme auf den in Sizilien ge⸗ 
ſchlagenen karthagiſchen Münzen. 

Während dieſe Kultur für Südaſien bis zum Indus und für Nord— 
afrika bis an den Sudan von das Volksleben geſtaltender Bedeutung 
wurde, verlohnt es der Kulturgeſchichte kaum, den Verſuchen ihrer Verbrei⸗ 
tung nach dem Nordſaume des Mittelmeeres zu folgen. Der Grieche zu 
Homers Zeiten kannte in ſeinem Bereiche erſt ein Exemplar dieſes völlig 
fremdartigen Baumes, jene bewunderte heilige Eiche auf Delos, vor der 
auch Odyſſeus ſtaunend ſtand, 

„denn nicht trägt ein ſolches Gewächs ſonſt irgend die Erde.“ 
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Die eigentümliche Art von Zucht, welche im Bereiche der Tierwelt 
Kultvorſtellungen veranlaßte, fehlt auch in dem der Bäume nicht — ge— 
rade Palme und Oelbaum ſind uns Belege dafür —; da ſie aber an den 
Zuchtgegenſtänden nicht wie in jenem Gebiete irgendwelche Charaktermerkmale 
zurückließ, ſo genügt hier die Erwähnung. 

Wenn wir uns die Reſultate der neueſten Unterſuchungen über die 
Herkunft des Feigenbaumes ) aneignen dürfen, jo müſſen wir der Feige 
ganz dieſelbe Geſchichte zuweiſen wie der Dattel, wie ja auch das Verfahren 
zur Befruchtung beider auf ganz gleicher Empirie beruht. Nur teilen ſich 
in ihrer ſpäteren Verbreitung Feigenbaum und Palme in den Norden und 
Süden des puniſch-ſemitiſch-pelasgiſchen Kulturbereichs, während fie in 
ihrer urſprünglichen Heimat Südara bien und darüber hinaus bis Syrien 
zuſammenwohnen. Iſt wirklich Südarabien, wie Solms-Laubach nach— 
weiſt, die urſprüngliche Heimat des Feigenbaums, dann gelten alle Schlüſſe, 
die für die Zähmung der Palme gezogen werden konnten, in gleicher Weiſe 
auch für den Feigenbaum, wobei die abweichenden Grenzen, welche ſeine 
Verbreitung nachmals erreichte, nicht in Betracht kommen. Daß auch der 
Feigenbaum in Aegypten nicht urſprünglich heimiſch war, beweiſt das „ver— 
ſchwindend ſeltene“ Auftreten der edlen Feige unter den Dpferjpenden, 
während die Darſtellungen in Beni-Haſſan ?) bezeugen, daß die Kultur des 
Baumes zur Zeit der zwölften Dynaſtie, alſo in gleicher Weiſe, ehe dem 
Semitentum ein ſolcher Kultureinfluß zugeſprochen werden könnte, ſich ein- 
gebürgert hatte. Der Zuſammenhang dieſer Thatſachen läßt dann wieder 
keinen andern Schluß zu, als daß das puniſche Volkstum jener Gegenden 
der urſprüngliche Träger dieſer Kultur geweſen ſein müſſe. 

Nach dem waſſerdurchtränkten Boden Babyloniens folgte der Feigen— 
baum der Palme ſo wenig wie der Oelbaum. Daß er dem perſiſchen 
Kulturbereiche völlig unbekannt war, hebt Herodot?) einmal ausdrücklich 
zur Kennzeichnung der Armut der Perſer gegenüber den kleinaſiatiſchen 
Lydiern hervor, bei denen die Feige, wie im Süden die Dattel, das Brot 
des Landes bildete. Ebenſo kennzeichnete Kultur und Verwendung der 
Feige — wie ſchon Jeſaias ein Feigenpflaſter zum Aufziehen einer Eiter⸗ 
geſchwulſt ebenſo verwendete, wie es noch heute volkstümlich, iſt aus der 
Bibel bekannt“) — Paläſtina und das angrenzende Syrien, während der 
Baum im kleinaſiatiſchen Lande Carien ſeinen zweiten Namen (Ficus 
carica L.) erhalten hat — ſämtlich Länder, in denen der puniſche Stamm 


) Gr. zu Solms-Laubach, Herkunft, Domeſtikation und Verbreitung der 
gewöhnlichen Feige. Verhandl. der k. Geſellſchaft d. Wiſſenſchaften zu Göttingen. 28. B. 
1882. S. 45 ff. 
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ehedem ſeine Wohnſitze oder feine Handelsbeziehungen beſaß. Es iſt darum 
keineswegs nötig, mit Wönig ) ſeine Verbreitung durch die Vermittlung 
der Araber zu erklären; nach den Erzählungen der Bibel ſelbſt kann un⸗ 
möglich irgend ein Judenſtamm den Baum aus der arabiſchen Wüſte mit⸗ 
gebracht haben, und ſelbſt die ſubſtruierten Patriarchengeſchichten laſſen den 
Gedanken an eine ſolche Importierung nicht aufkommen. Was aber von 
Paläſtina, das gilt ſicher von Syrien überhaupt und dem benachbarten 
Kleinaſien: der herrliche Baum iſt ein Stück aus der reichen Kulturerbſchaft 
des puniſchen Stammes, der nach ſo immenſen Kulturleiſtungen unterging, 
weil er in allem größer ſich zeigte, als in den Fortſchritten ſocialer Or— 
ganiſation. 

Für die europäiſchen Mittelmeerländer mochte Carien als die nächſte 
Heimat des Feigenbaumes erſcheinen, und dem entſpricht die nahe Verbin: 
dung der Carier mit den Joniern einerſeits, welch letztere Herodot ge— 
neigt iſt, im Verhältnis zu den Doriern der Abſtammung nach nicht ein— 
mal als echte Hellenen anzuerkennen, und anderſeits die Thatſache, daß 
nachmals gerade das joniſche Athen ſich rühmte, das europäiſche Stamm— 
land wie des Oelbaumes ſo auch der Feigenzucht zu ſein. Es häufen ſich 
ſonach die Spuren, welche von den nachmals attiſchen Joniern zu den 
Cariern, denen ſie einſt auch das linnene Prunkgewand entlehnt haben 
ſollten, und von dieſen zu dem altpuniſchen Stamme hinüberleiten. 

In jener Zeit, welche die Ilias kulturgeſchichtlich ſchildert, war der 
Feigenbaum nicht nur in Griechenland, ſondern auch auf den Inſeln und 
den nächſten Küſten Kleinaſiens noch unbekannt; ebenſo wenig nennt ihn 
der alte Heſiod. Erſt in der Odyſſee erſcheint die Feige in, wie die 
Philologen urteilen, jüngeren Zuſätzen. Zuerſt wird ſie litterariſch bezeugt 
um 700 v. Chr. in Griechenland?). Dann rühmt ſich Attika neben 
Sikyon derſelben; ſie iſt ihm das Geſchenk, das einſt Demeter für gaſtliche 
Aufnahme einem Sohne Attikas gewährt. Was dem Araber die Dattel, 
das wurde nun dem ärmeren Hellenen die Feige. Mit der griechiſchen 
Koloniſation gelangte ſie weiter nach Weſten, vorzugsweiſe nach Italien, 
das indes in jüngerer Zeit auch direkt aus Syrien edlere Arten einführte?). 
Wenn auch Karthago, wie aus der Erzählung von Cato hervorgeht“), 
ein Land der Feigenzucht war, ſo führt uns auch dieſe Thatſache auf das— 
ſelbe Centrum dieſer Kulturart zurück. Alles in allem lernen wir ſo 
jenen Zweig der roten Raſſe als ein Volk kennen, das die Höhe des No— 
madentums nicht erklommen hatte und darum in Bezug auf die Organi— 
ſation den nachrückenden Nomaden unterliegen mußte, das aber die in vor— 
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nomadiſcher Lebensweiſe entwickelten Keime der Anbaukultur in jenem 
Lebenskampfe zu glänzender Entfaltung brachte, ein Verdienſt, das über 
den techniſchen Fertigkeiten und dem Handelsgeſchicke jenes um die Geſchichte 
der Menſchheit hochverdienten Stammes faſt durchwegs überſehen wird. 

Der Feigenbaum Oſtindiens (Ficus religiosa L.) iſt eine jener 
wenigen Pflanzenarten, deren Domeſtikation faſt ausſchließlich die des Kultes 
darſtellt, wovon ſeinerzeit noch die Rede ſein wird. 

Noch müſſen wir, der größeren Wahrſcheinlichkeit folgend, auch den 
Granatbaum (Punica granatum IL.) dem Bereiche der urſprünglich 
phöniziſchen Kulturbäume zuzählen. Dafür iſt freilich der Name „puniſcher 
Apfel“ nicht ausſchlaggebend, denn die Römer, die dieſen anwendeten, 
konnten damit auch nur die nächſten Vermittler dieſes geſchätzten Obſtes 
bezeichnen wollen. Die eigentliche Heimat des Baumes aber, der erſt in 
der Pflege des Menſchen genießbare Früchte lieferte, iſt ſtreitig. Einige 
halten die Gegenden von Kurdiſtan, Afghaniſtan und Beludſchiſtan dafür ), 
während Burnes im Süden des Kaſpiſees, andere im Süden des Kau— 
kaſus wildwachſende Bäume, Balfour und Schweinfurth aber die un— 
veredelte Art (Punica Protopunica Balf.) wildwachſend auf der Inſel 
Sokotra ſüdlich von Arabien entdeckten ?). Wieder andere?) halten, aus 
den Kulturverhältniſſen der hiſtoriſchen Zeit ſchließend, an Kanaan, als dem 
Geburtslande der Granatkultur, feſt. Das alles läßt ſich am leichteſten 
dann vereinigen, wenn wir auch den Granatbaum dem Kulturbezirke der 
Palme, des Oelbaums und Feigenbaums zufügen, wogegen auch eine ur— 
ſprüngliche Erſtreckung des Verbreitungsgebietes der wilden Art über Perſien 
nicht ſprechen könnte. Auch in Altägypten finden wir den Baum in dem: 
ſelben Verhältniſſe wie die genannten; während die Granate zu den Ur— 
früchten des Landes nach ihrer Bedeutung im Totenkulte nicht gezählt 
werden kann, hat man die Zeugniſſe für ihre Einführung doch auch ſchon 
in den älteſten Epochen vorgefunden“), alſo wiederum in einer Zeit, in 
welcher wohl an eine phöniziſche, nicht aber an eine ſemitiſche Abſtammung 
gedacht werden kann. 

Ebenſo deuten die älteſten Beziehungen zu Griechenland auf eine mit 
Olive und Feige gleiche Landsmannſchaft. Auch der Granatbaum tritt erſt 
in einem jüngeren Zuſatze der Odyſſee hervor und an ſeine beiden griechi— 
ſchen Namen (por und stön) weiſt der erſtere direkt nach Syrien (rimmon), 
der andere in einer älteren Form (oiß d) nach Karien. Während der 
Baum ſo wieder über Karien und Hellas ſeine Verbreitung nach Italien 


) Wönig a. a. O. S. 323. 
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fand, blieben doch die phöniziſchen Kolonien in Nordafrika auch in der 
Römerzeit die Heimat der feineren Fruchtſorten. 

Die Bedeutung des Granatapfels bei den Juden in Kanaan läßt ſich 
dann leicht durch die von ihnen hier angetretene Erbſchaft erklären. Es 
dürfte aber nicht mehr zu entſcheiden ſein, ob bei den Altpuniern die Kul⸗ 
tur des Baumes mit der Sammlung ſeiner im wilden Zuſtande kaum ge— 
nießbaren Früchte oder ob ſie als Domeſtikation des Kultes begann und 
dann nach jenen Analogien, die wir im Bereiche der Tierwelt fanden, auf 
das wirtſchaftliche Gebiet übertrat. Sicher hat der durch Blüten und 
Früchte gleich auffallende, wenn auch nicht ſofort nutzbare Baum im Be— 
reiche der phöniziſchen Kultur vielfach in einer noch zu erklärenden Weiſe 
als Fetiſchbaum eine große Rolle geſpielt, und etwas Heiliges und Myſtiſch— 
Symboliſches iſt von da aus mit ihm und ſeinen Früchten zu den jüngeren 
Pflegern derſelben mitgewandert. In dem Namen Hadad-Rimmon war 
der Name einer phöniziſchen Gottheit in derſelben Weiſe mit dem des 
Fetiſchbaumes verbunden ), wie in Aegypten viele Götter mit dem Namen 
ihres Fetiſchtieres genannt wurden. Eine ähnliche Verbindung erhielt ſich 
in dem Mythus, daß auf Cypern — eine jedenfalls phöniziſche — Aphro— 
dite den Baum gepflanzt habe, während er in den phrygiſchen Mythen als 
Baum des Adonis erſcheint. Das Wort sıön aber hat einer Menge Ort— 
ſchaften im Bereiche des phöniziſchen Einfluſſes den Namen gegeben, und 
dieſer mag in vielen Fällen zunächſt den fetiſchhaften Gegenſtand, welcher 
die betreffende Malſtätte als den Kernpunkt der Anſiedelung kenn⸗ 
zeichnet, bezeichnet haben. Vielleicht iſt zu den von Hehn?) angeführten 
Orten dieſes Namens auch noch das phöniziſche Sidon ſelbſt zu zählen, 
und ſicher iſt der charakteriſtiſche Granatäpfelſchmuck im altjüdiſchen Kult⸗ 
bereiche ein letzter ſchwacher Ausklang ſolcher Vorſtellungen. Sobald ſie 
aus dem Verſtändniſſe fielen, mußte dann die an die Eigentümlichkeiten 
der Frucht ſich hängende Symbolik an ihre Stelle treten. 

Der erſte Repräſentant eines fremdartigen Kulturkreiſes, der erſte 
Nadelbaum mit zur Nahrung dienenden Früchten, tritt nur in ſehr un— 
ſicheren Umriſſen aus dem Dunkel der Urgeſchichte hervor. Wir können 
nicht einmal entſcheiden, ob es die eigentliche Pinie (Pinus Pinea L.) 
oder die Zir bel nußkiefer (Pinus cembra L.) ift, die uns an der alten 
Grenze des ſüdlichen und nördlicheren Kulturkreiſes entgegentritt. Sicher 
iſt nur, daß in den Denkmälern von Kujundſchik und Nimrud am oberen 
Tigris, da, wo der ſemitiſch-aſſyriſche Kulturkreis ſo oft die aus dem mediſch— 
ſkythiſchen eindringenden Barbaren aufnehmen mußte, uns ein ſogenannter 
„Götterbaum“ entgegentritt, deſſen Weſen wir wahrſcheinlich am richtigſten 
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deuten, wenn wir es dem der altägyptiſchen Sykomore ) gleichſetzen: es iſt 
der Baum, der als der Erhalter des Lebens über den Tod hinaus gedacht 
wird, wie er im Diesſeits auf einer niederen Stufe der Kultur des be— 
treffenden Volkes Ernährer geweſen ſein mußte. Der Baum ſelbſt, den 
wir ſomit die Sykomore des Skythen nennen könnten, iſt aus feinen Ab: 
bildungen durchaus nicht zu erkennen, weil er zu einem ſtiliſierten Orna⸗ 
mente geworden war. Aber das, was die Genien von ihm pflücken und 
in Körbchen zu ſammeln ſcheinen, das ſind zweifellos Zapfen von der Form 
der Pinien⸗ oder Zirbelnüſſe und jo ſcheint denn der Baum wenigſtens 
inſoweit beſtimmbar. Die Genien aber, in aſſyriſche Gewänder gehüllt, 
tragen den Kopf eines Vogels, den wir dem Kamme nach als den Hahn 
deuten möchten; wir werden alſo dieſe ganze Vorſtellungsweiſe auf mediſche 
Herkunft zurückführen müſſen. | 

Wenn wir in einer Stelle des Herodot?) ein Wort, das ebenſowohl 
Läuſe wie kleine Zapfen bezeichnet, in letzterer Bedeutung nehmen, dann 
wäre uns nördlich vom Kaſpiſee derſelbe Baum angedeutet, wie in jenen 
Bildwerken ſüdlich von demſelben. Es wären dann die Budinen, die mutmaß⸗ 
lichen Vorfahren der Slaven, welche, in waldreicher Gegend an der heutigen 
Grenzſcheide zwiſchen Europa und Aſien wohnend, „allein unter den dort 
wohnenden Völkern“, die Früchte eines Nadelbaumes genoſſen hätten. Und 
in der That iſt es heute noch gerade Rußland, aus welchem die Zirbelnüſſe 
in den Handel kommen, und im Lande der Wogulen am Ural bilden jene 
immer noch eine beliebte Volksſpeiſe. Woher die verwandte Pinie in die 
Länder des Mittelmeeres gelangte, iſt bis jetzt ungewiß; ſicher iſt nur, 
daß ſie dahin als ein Gartenbaum aus der Fremde kam. Unter den 
ägyptiſchen Funden ſind ihre Früchte nur höchſt ſelten und deuten dann 
auf ihre Verbreitung durch den Handel ?). 

Dieſer rätſelhafte Baum mag alſo die vorgenannten Früchte des 
phöniziſch beeinflußten Kulturkreiſes von denen ſcheiden, welche in der ge— 
mäßigteren Zone zur Ernährung beigezogen und allmählich zum Beſſeren 
umgebildet wurden. Es iſt gewiß charakteriſtiſch, daß alle dieſe Obſtbäume 
engeren Sinnes in den Kulturkreis Altägyptens noch nicht eingedrungen 
ſind. Sie gelangten erſt auf den Völkermarkt, als das unternehmendſte 
Handelsvolk der alten Welt ihm ſeine Vermittelung nicht mehr bieten konnte; 
ihr Verbreitungskreis lag mit dem der jüngeren Kultur in einer nörd— 
licheren Zone; aber die Völker des pelasgiſchen Stammes waren in der 
glücklichen Lage, nun ebenſo an dieſe ſich anzuſchließen, wie ſie einſt die 
Nahrung ihrer Kindheit im phöniziſch-ſemitiſchen Kreiſe aufgenommen hatten; 
in dieſer Vermittlungsſtellung liegt nach vielen Richtungen hin ihre große 
kulturhiſtoriſche Bedeutung. 
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Wenn die Vorfahren von dem Anerbieten der wilden Natur unſerer 
Zone Gebrauch machten, indem ſie nach bereits angeführten Zeugniſſen 
Schlehen, Traubenkirſchen, Holzäpfel, gewiß auch die verſchiedenen Sorbus— 
arten und ähnliches ſammelten und aßen, ſo war es ihnen dabei nicht in 
der Art wie beim Genuſſe von Eichelkuchen, geröſteten oder geſottenen Ge— 
treidekörnern um die Ernährung zu thun; ſondern dieſe an ſich trockenen 
und reizloſen Speiſen mußten ein Bedürfnis des Gaumens erwecken, dem 
auch jene herben und ſauren Früchte, die wir jetzt für ungenießbar halten, 
in dieſer ihrer Art genügten. Erſt durch Anbau und Auswahl konnten 
dann dieſe Früchte auch in einem andern Sinne genießbar werden, be— 
ziehungsweiſe es entſtanden örtlich ſolche neue Sorten, die dann durch den 
Völkerverkehr Verbreitung fanden. 

So haben Griechen und Römer die, wie aus dem Namen geſchloſſen 
wurde, aus Kreta eingführte Quitte (Cydonia vulgaris) nicht roh genießen 
können, wohl aber als duftige Würze benützt. — In jenem Sinne aber 
iſt die Pflaume ebenſowohl einheimiſch wie ein Produkt des Völkerver— 
kehrs zu nennen. Wie das griechiſche rpodpva nach Galenus die Frucht 
des wilden Baums und wohl noch ohne genauere Unterſcheidung die Schlehe 
und die Krieche bedeutete, jo iſt auch das ſlaviſche sliva und unſer Schlehe 
(ahd. sleha) dasſelbe Wort; aber im Gebrauche des Lateiners wurde pru- 
nus, in dem des Slaven sliva zur Bezeichnung der jüngeren verbeſſerten 
Früchte, deren beſonderer Name dann gewöhnlich nach den Bezugsquellen 
beigeſetzt wurde. Dieſe Veredlung reicht aber nicht mehr in jene Zeiten 
zurück, in welchen die phöniziſch-ſemitiſche Kultur in Berührung mit der 
altägyptiſchen die damalige „Welt“ beherrſchte. 

In Catos Landwirtſchaft ſpielt der Pflaumbaum noch keine Rolle; es gab 
noch keine differenzierten Sorten. Aber von der Zeit ab mehren ſie ſich. 
Columella kennt ſchon drei, unter ihnen die von Damaskus, die Damas— 
cenerpflaume, welche die geſchätzteſte blieb, obwohl ſchon Plinius) eine 
ganze Schar neuer hinzuzufügen wußte. Eine weſentliche Vorausſetzung 
für dieſe Art Kulturverbreitung war die Kenntnis der Uebertragung 
beſſerer Spielarten durch das Pfropfen. Die römiſche Litteratur zeigt 
uns nur, daß dieſe Erfindung zur Zeit der Blüte Roms, als Italien, das 
ehemalige Wald- und Weideland, anfing, ſich in einen Garten zu ver— 
wandeln, in dem die gärtneriſchen Schätze des geſamten Reiches zuſammen— 
getragen wurden, daſelbſt auftaucht und von den Zeiten Catos bis zu denen 
Virgils in ſteter Ausbreitung begriffen iſt. Cato?) betont noch jo ſehr 
die Methode, edle Bäume durch Zweigbewurzelung in umhüllenden Erdkörben 
zu vermehren, daß man glauben möchte, das Pfropfen ſei zu ſeiner Zeit, 
wenn auch bekannt, ſo doch noch wenig in Anwendung geweſen. Dagegen 
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erſcheint es in Virgils Schilderung ) als blühende Modeſpielerei, wobei fi) 
jedoch verrät, daß die römiſchen Herren ſelbſt wenig eingehende Erfahrung 
in der Sache zeigen. Es iſt die mit der Neuheit verbundene Phantaſterei, 
welche Virgil Aepfel von den Platanen und Eicheln von den Ulmen er: 
warten läßt. Auch Plinius?) kennt darin im Gegenſatze zu Columella 
noch kein rechtes Maß. Wohl mit Recht glaubt man die eigentlichen 
ſachkundigen Gärtner in orientaliſchen, namentlich ſyriſchen Sklaven zu er⸗ 
kennen?), nnd jo ſehen wir uns denn auch durch dieſe Fertigkeit wieder 
auf denſelben Volkskreis zurückverwieſen, welchem wir die Erfindung der 
halbkünſtlichen Befruchtung der Palme und Feige verdanken, und obgleich 
fortan der Zuwachs an Fruchtbäumen nicht mehr ausſchließlich dem ehe⸗ 
dem phöniziſchen Bereiche entnommen wurde, ſo bliebe doch die Möglich— 
keit der weiteren Vermehrung phöniziſches Verdienſt. 

Daß uns die Geſchichte von einer beſonderen Bezugsquelle des Apfels 
und der Birne nichts verrät, hat ſeinen natürlichen Grund in dieſer 
Art des Vorganges. Beide Fruchtarten gehören im wilden Zuſtande dem 
Gebiet der ſkythiſch⸗-ariſchen Kultur an, und daß man fie in dieſer 
frühzeitig hochgeſchätzt, beweiſt unter anderem die Stellung des Holzbirn— 
baumes, die dieſer heute noch in Bezug auf Kulterinnerungen auf einem 
Boden einnimmt, der nacheinander Germanen, Slaven und wieder Ger— 
manen nährte. So bildet noch bis heute in der Neumark und Nieder- 
lauſitz der Holzbirnbaum“) teils in der Volksſage teils in Wirklichkeit 
den Malbaum uralter Begräbnisplätze, und in der Vorſtellungsweiſe der 
Alten war er hier gewiß nichts anderes als die ägyptiſche Sykomore, der 
Seelen „Baum des Lebens“. Seltſam genug hat auch die Sage des neu— 
märkiſchen Bauers den Holzbirnbaum an die Stelle des bekannten Para— 
diesbaumes geſetzt, wie auch ſeine Bezeichnung als „Drachenbaum“ an ſeine 
Beziehung zur Malſtätte erinnert. 

Es iſt gewiß, daß ſkythiſche Völker ſolche Bäume nicht gepflanzt, 
ſondern der Nahrung wegen aufgeſucht, daß ſie unter ihnen aus gleichem 
Grunde mit Vorliebe, wie unter Sykomoren, ihre Toten beſtattet haben, 
und wenn ſie je anfingen einen Baum zu pflanzen, ſo war es gewiß zu— 
erſt an einer ſolchen Stelle — denn nur die Gräber waren, wie uns Herodot 
zeigte, die feſten Punkte eines ſolchen Volkes. Indem aber gerade um 
dieſe Malſtätten nachmals ſich die Anſiedlungen gruppierten, ergab ſich ein 
Uebergang zur Baumpflanzung in weiterer Erſtreckung, und Pflanzung und 
Auswahl ſchufen auch in dieſem Bereiche neue, genießbarere Sorten. Es 


1) Virg. Georg. 2, 69. 

= Blintas 17, 120. 

ad. S. 350. 

) Vergl. Handtmann, Neue Sagen aus der Mark Brandenburg. Berlin 1883. 
S. 167 ff. und 254. 


614 Die Nahrungspflanzen im Gefolge der Kultur. 


läßt ſich alfo die Frage nach der Herkunft des Apfels und der Birne im 
allgemeinen gar nicht ſtellen; nur nach der Herkunft der einzelnen Sorte 
könnte man fragen. Die Urkunden Karls des Großen haben uns ſchon 
ein kleines Verzeichnis ſolcher aufbewahrt und alle dieſe ſcheinen nach Oertlich— 
keiten benannt zu ſein. Bis heute iſt dieſe Bezeichnungsweiſe (Borsdorfer, 
Meißner, Stettiner, Danziger 2c.) die eigentlich volkstümliche geblieben. 
Daß aber gerade Frankreich das Land dieſer jüngeren Kultur wurde, iſt 
nicht bloß in ſeinen klimatiſchen, ſondern auch in ſeinen vermittelnden ge— 
ſchichtlichen Verhältniſſen begründet. 

Aber auch der Orient nahm an dieſen Kulturfortſchritten immer noch 
Anteil, inſofern die Veredelungsverſuche an den dorthin reichenden wilden 
Fruchtarten häufig gerade hier ſowohl mit mehr Ausdauer und Erfahrung 
wie Erfolg gemacht wurden. Nur in ſolchem Sinne kann die Erzählung 
Plinius gelten, der römiſche Feldherr L. Lucullus habe unter der Beute 
nach dem Siege über Mithridates auch den Kirſchbaum (Prunus cerasus L.) 
aus dem pontiſchen Lande und zwar aus der Stadt Ceraſus mitgebracht. 
Als eine Prunus-Art war die wilde Vogelkirſche in Europa ſelbſt ebenſo 
einheimiſch wie in Kleinaſien und außer in Ceraſus waren auch ander— 
wärts Verbeſſerungen der daheim verachteten gelungen. So hatte ſchon 
früher ein Diphilus !) die Kirſchen von Milet gerühmt; doch war auch da— 
mals ſchon der Beiname nach der Stadt Ceraſus üblich, ſo daß hier eine 
ältere Kultur zu Hauſe ſein mußte, wenn nicht etwa umgekehrt, wie ver— 
mutet wurde, die Stadt nach einem älteren Namen der Frucht benannt 
wurde. Solche Veredelungen waren aber bis dahin nicht nach Italien ge— 
kommen, und ein anderes Einfuhrsthor nach Europa gab es kaum. Cato 
nennt die Kirſche noch nicht als eine genießbare Frucht. Für Belgien 
wurde nachmals Luſitanien eine Bezugsquelle veredelter Sorten. 

Nach der Ueberwindung des pontiſchen Reiches durch die Römer 
dehnte ſich der Weltverkehr auch in der Richtung unſeres Gegenſtandes nach 
Oſten hin aus; Armenien und Perſien lieferten nun unmittelbar an Rom 
jene Früchte, welche, weil ſie einer jüngeren Kultur angehörten, die Griechen 
durch phöniziſche Vermittlung nicht hatten erhalten können. So kamen erſt 
um die Mitte des erſten Jahrhunderts n. Chr., den älteren Landwirten 
Italiens, wie Cato und Varro noch völlig unbekannt, in Unternehmung be— 
triebſamer Gärtner Bäumchen nach Rom, welche die armeniſche Pflaume 
oder Aprikoſe (Prunus armeniaca L.) und ſolche, welche eine Art per: 
ſiſcher Aepfel, den Pfirſich (Amygdalus persica L.) trugen ?). Der wilde, 
in dieſem Zuſtande dornige Citronenbaum hat ſeine Heimat im tropi— 
ſchen Aſien und wurde hier wahrſcheinlich an mehreren Stellen zugleich in 
Kultur genommen. Die Römer lernten ihn als einen Baum Mediens 


) Bei Athenäus 2, p. 51. 
2) Plinius 15, 11-13. 
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kennen (Citrus medica), nachdem die Griechen ſeit den Zeiten Alexanders 
des Großen von den betreffenden Früchten in Medien und Perſien gehört 
und durch Theophraſt!) eine genaue Beſchreibung dieſes „mediſchen 
Apfels“ erhalten hatten. 

Obgleich deſſen Kultur damals auch in Syrien blühte und daſelbſt 
zu beſondern Spielarten gelangte, muß ſie doch dem altphöniziſchen Kreiſe 
noch fremd geweſen ſein, weil ſie in Altägypten keine Vertretung findet ?). 
Auch iſt der in Medien und Perſien wachſende und aller Wahrſcheinlich— 
keit nach erſt von dem mediſchen Zweige der Bevölkerung daſelbſt hervor— 
gehobene Baum, den Theopraſt beſchreibt, ſicher noch keine Spielart der 
Kultur, ſondern die wilde Form der eigentlichen Citronat-Citrone (Citrus 
medica macrocarpa). Von ihm gilt dasſelbe, wie von unſeren wilden 
Obſtſorten; nicht als Nahrung, ſondern als Würze einer allzu eintönigen 
Speiſe ſuchte der Menſch ſeine Früchte. Auch im Abendlande lernte man an 
dieſen Aepfeln, welche früher als der Baum dahin kamen, nur den würzigen 
Geſchmack ſchätzen, und der ungenießbaren Säure ſchrieb man die abenteuer⸗ 
lichſten faſt zauberhaſten Wirkungen zu. Man ſchätzte ſich glücklich, einen ſolchen 
Apfel für die Kleiderlade zu gewinnen, weil man dann die Kleider vor 
jedem Ungeziefer und jeder Art Verderben geſichert hielt. Denſelben Zweck 
hatte man aber früher durch Einlagen von Holz des Cidrus-Baumes, einer 
Cedern⸗ oder Cypreſſenart, zu bewirken geſucht, und fo hielt man denn 
jetzt die neuen durch ihren ſcharfen Duft zu gleicher Verwendung beſtimmten 
Früchte für die jenes Baumes und nannte ſie fortan Citrusfrüchte — daher 
unſere „Citrone“. Sicher aber wenigſtens im Jahrhundert nach Plinius 
hatte man den Baum ſelbſt nicht nur in Kübeln nach Rom gebracht, ſon— 
dern auch daſelbſt vermehrt und zum reizvollen Schmucke der Gärten ver— 
wendet. Die beſſere Erkenntnis konnte aber den einmal eingeführten fal- 
ſchen Namen nicht mehr verdrängen. 

Unſere ſaure Citrone, richtiger Limone (Citrus Limonium, Riss.) 
führt aus ihrer Heimat noch viel weiter über das ehedem ſemitiſche Gebiet 
hinaus nach Indien, während ihre Einführung in Europa erſt nach den 
Kreuzzügen erfolgt ſein dürfte. Viel früher aber hatte der Baum nach 
Syrien einſchließlich Paläſtinas Verbreitung gefunden, und nicht als Nah— 
rung benützte man ſeine Frucht, ſondern nach dem Zeugniſſe des Jacobus 
de Vitriaco?) (im dreizehnten Jahrhunderte) als ſcharfe Würze zu Fleiſch 
und Fiſch. Der Gefährte dieſer Pflanze war der verwandte Adams- oder 
Paradiesapfel, der bei den Juden in beſonderem Anſehen blieb. 

Mit der Limone zuſammen bezeichnet die Pomeranze (Aurantia 
amara) für uns geographiſch und geſchichtlich ein neues Gebiet, das der 

) Theophraſt 4, 4, 2. 

2) Wönig a. a. O. S. 325. 

9 Hehn 0.0: © 344: 


616 Die Nahrungspflanzen im Gefolge der Kultur. 


oſtindiſchen Heimat und der arabiſchen Völkerbewegung. Die Ver— 
mittelung zwiſchen Indien und dem jüngeren arabiſchen Kulturkreiſe aber 
bildete Perſien. Endlich weiſt uns die ſüße Pomeranze und die Apfelſine 
(Aurantia dulcis und A. sinensis) noch über dieſes weite Gebiet hinaus. 
Die Einführung dieſer Frucht bedeutet die Berührung des bisher betrach— 
teten Kulturkreiſes im weiteſten Sinne mit dem in großer Selbſtändigkeit 
abgeſchloſſenen des äußerſten Oſtens der alten Welt. Portugieſiſche Händler 
brachten den Baum angeblich um 1548 aus Süd⸗China nach Liſſabon. 
Die alte Kultur im äußerſten Oſten Aſiens innerhalb der Parallel- 
kreiſe, welche unſere Mittelmeerkultur einſchließen, muß, wie wir aus den 
noch erhaltenen Reſten folgern können, derjenigen der phönikiſchen in Vorder— 
aſien, mit Ausſchluß etwa des beſonderen Antriebes zur Handelsvermittelung, 
den letztere empfing, nahe verwandt geweſen fein. Auf dem Feſtlande Oft: 
aſiens iſt das Bild der urſprünglichen Kultur allerdings getrübt worden 
durch das Eindringen nomadiſierender Mongolen; auf dem Inſelreiche 
Japan aber hat ſich eine ältere Kulturſtufe rein erhalten, und dieſe iſt es, 
welche wir der der altphöniziſchen Völker gleichſtellen müſſen; ſie gleicht ihr 
auch darin, daß ſie in dem einſt viel weiteren Gebiete ihrer Verbreitung 
durch das Eindringen nomadiſch geſchulter Raſſen immer mehr Boden ver: 
loren hat — trotz ihrer Ueberlegenheit, die wie dort auf allen Gebieten 
beſtand, mit einzigem Ausſchluß desjenigen der Organiſation und jener 
unternehmenden Erwerbsthätigkeit in großem Maßſtabe, wie ſie vorzugs— 
weiſe das beduinenhafte Nomadentum geboren hat. Das Weſentliche der 
Uebereinſtimmung aber beſteht auf beiden Seiten in der Entwickelung einer 
Kultur nahezu bis zu den höchſten erreichbaren Stufen von der Grundlage 
einer Lebensfürſorge, welche der Kenntnis der Vorteile und Hilfsmittel des 
eigentlichen Nomadentums noch entbehrte; es iſt, wenn wir ſo ſagen dürfen, 
eine vorſemitiſche und vorſkythiſche Kulturform, und darin liegen ihre Un— 
vollkommenheiten, aber es iſt eine in ihrer Art höchſtgeſteigerte, und darin 
liegt die nicht bloß zufällige äußere Aehnlichkeit mit der altphöniziſchen. 
In ihr erſcheint, von ſpäterer Beimiſchung der Errungenſchaften nomadiſcher 
Erwerbsweiſe abgeſehen, die vornomadiſche in einſeitiger, aber raffinierter 
Ausbildung. Noch hat uns aus jener Zeit die chineſiſche Volkslebensweiſe 
die Heranziehung einer bei uns längſt mißachteten Fauna zu Nahrungs- 
zwecken bewahrt, während auf Japan die Fiſchnahrung dieſem Zweige ent— 
ſpricht. Dafür aber iſt beiderſeits die Gewinnung der Vegetabilienkoſt zu 
einer höchſt anſehnlichen Technik emporgeſtiegen. Aber auch ſie erinnert, 
in Japan wenigſtens, gerade in dieſer in ihrer Art vollendeten Technik an 
all jene kleinen Mittel, an deren Stelle der Nomade eine großartigere 
Organiſation der Arbeit mit weit umfaſſenderer Anwendung des tieriſchen 
Motors zu ſetzen vermochte. Das Bewunderungswürdige in jener Kultur 
iſt gerade der intenſive, ebenſo raffiniert wie liebevoll durchgeführte Kleinbau 
Japans, der — vom Reisbau abgeſehen — Pflug und Egge, und ſelbſt 


Der oſtaſiatiſche Kulturkreis. 617 


bei der Düngung die Zuhilfenahme des Tieres größtenteils ausſchließt. Wir 
würden dieſer einſeitig entwickelten Richtung zugeſtehen müſſen, daß ſie 
das höchſte Ziel erreicht habe, wenn wir nicht durch die Zuhilfenahme des 
tieriſchen Motors für die Bemeſſung des Arbeitsergebniſſes einen anderen 
Maßſtab gewonnen hätten. Der emſige Japaner benützt ſeinen Grund in 
jedem Jahre für Winter- und Sommer-, oder für Halm- und Hackfrucht 
zugleich, und weiß ihn teils durch dieſes, einem unabläſſigen Rigolen 
gleichende Syſtem, teils durch die ſorgfältigſte Aufſparung aller Düngſtoffe 
bei Tragkraft zu erhalten. Neben je einem Streifen Weizen oder Gerſte, 
die er im Oktober ſät und im Juni erntet, baut er, immer nur mit der 
Haue arbeitend, einen Streifen Sommerfrucht — Hackfrucht oder Mais, 
Sorghum und ähnliches — die er vor der Reife der Winterfrucht ſät und 
nach derſelben mit Heranziehung ihres Bodens behäufelt, was nach deren 
Ernte wieder in umgekehrter Weiſe geſchieht “). Auch der einheimiſche 
Hügelreis fügt ſich dieſem Syſteme, natürlich aber nicht der Sumpfreis. 
Dieſes ganze Syſtem der ausgeſuchteſten Sparſamkeit vermag ſeinen ehe— 
maligen Zuſammenhang mit dem Kreiſe weiblicher Wirtſchaftsführung kaum 
zu verbergen: der ehemals weibliche Wirtſchaftsbetrieb des Fruchtanbaues 
iſt hier, indem durch die beſonderen Umſtände der männliche Betrieb der 
Jagd unergiebig wurde und zur Stufe einer ägyptiſchen oder einer 
nomadiſchen Viehzucht ſich nicht emporſchwang, zum ausſchließlichen Er— 
nährungsbetriebe des Volkes ausgewachſen, und er hat in ſeiner Art 
Vollendetes erreicht. Dieſe ins kleinſte gehende Aufmerkſamkeit, welche der 
Menſch der Pflanze zuwendete, führte zu ganz ähnlichen Kunſtgriffen auf 
dem Gebiete der Baumzucht, wie ſie im Weſten des Erdteils als Er— 
findungen des phöniziſchen Volksſchlages ſich darſtellten; auch der Japaner 
wie der Chineſe iſt in gärtneriſchen Dingen, wie beiſpielsweiſe in der 
Erziehung von Zwergbäumen, ein Tauſendkünſtler. Aber dieſe Parallele 
erſtreckt ſich auch noch auf Kunſtfertigkeiten der verſchiedenſten Art. Die 
oſtaſiatiſche Stahl-, Porzellan-, Lack- und Seidenwareninduſtrie findet in der 
Bronze, dem Glasſchmuck, dem Nürnberger Tand und dem koſtbaren, der 
Barbarenwelt fremden Linnenzeug, das die Phönizier vertrieben, ihre Gegen— 
ſtücke. Auch kann man in betreff des Handelsbetriebes und der ſich weit 
erſtreckenden Anſiedelungen zu Handelszwecken wenigſtens von den Chineſen 
ſagen, daß ſie die Phönizier des Oſtens ſeien. 

Dieſe beiden Kulturgebiete, getrennt durch die hochaſiatiſchen Wüſten 
und die ewig gährende „okficina gentium“ der Steppe, ſtanden lange in 
keiner einflußreicheren Vermittlung. Der dem öſtlichen allein eigentümliche 
Bekleidungsſtoff der Seide, wunderbarer noch als das Leinen in ſeiner 
Verwendung des Rohſtoffes wie in feinem Glanze, und der ſüße „chineſiſche 
Apfel“ — die Apfelſine — bahnten eine ſolche nachmals weiter verfolgte 


) Siehe das Werk der „Preußiſchen Expedition“. Bd. II. S. 70 f. 


618 Die Nahrungspflanzen im Gefolge der Kultur. 


Vermittelung an. Schon vorher aber lag ſie zwar nicht in einem gegen— 
ſeitigen Verkehr, aber in einer von der indiſchen Heimat aus nach beiden 
Seiten hin ſich ausbreitenden Frucht. | 

Die Verwendung des Reiſes (Oryza sativa L.) blieb indes auch 
nachmals dadurch unabhängiger von dem Einfluſſe der weſtlichen Kultur, 
daß ſie den Fortſchritt zur Brotbereitung nicht mitmachte. Sie verblieb 
auf dem Standpunkte, welchen ehedem auch unſer Getreide als Graupenbrei 
eingenommen hatte. Wohin der Reis vordrang, ſiegte auch wieder dieſe 
Form des „Pilav“. 

Vom Hörenſagen kannte bereits Herodot) diefe Indien eigentüm⸗ 
liche Grasfrucht; denn daß er ſie noch „wildwachſend“ nennt, während ſie 
doch damals zweifellos auch ſchon gebaut wurde, beweiſt nichts gegen die 
Identität in dem Zuſammenhange mit den niederſten Volkskaſten Indiens, 
von denen er gerade ſpricht. Ziehen doch heute noch einige Negerſtämme 
Afrikas das Sammeln der wildwachſenden Reisart deren Anbau vor ?); 
es ſind aber ebenfalls Inder der ſchwarzen Raſſe, von denen Herodot 
ſpricht. Im Abendlande wurde der Reis erſt nach den Eroberungen 
Alexanders des Großen bekannt. Damals aber war die Kultur dieſer 
Frucht ſchon vom Indus nach Baktrien, Babylonien und Suſiana vorge— 
drungen, und dieſes Vordringen dürfte wohl, ſoweit Babylonien in Rede 
ſteht, erſt in die Zeit zwiſchen Herodot und Alexander fallen und ?) die 
Vermittelung dem perſiſchen Stamme zuzuſchreiben ſein. Aegypten hat ihn 
daher zur Zeit ſeiner Selbſtändigkeit nicht mehr kennen gelernt. Nach 
Rom brachte die Frucht griechiſche Vermittelung zuerſt als Stoff für eine 
koſtbare Arznei“); die Pflanze ſelbſt aber führten erſt die ſpaniſchen Araber 
unmittelbar und mittelbar in entſprechende Gegenden Europas ein. Un— 
mittelbar ſcheint der Buchweizen, der nacheinander und örtlich die Namen 
Türken⸗, Sarazenen⸗, Tatar⸗(Tataren⸗) und Heidenkorn (jetzt Heidekorn) 
führte, aus ſeiner Heimat (Nordchina, Südſibirien) des öſtlichen Kultur⸗ 
kreiſes durch die mongoliſchen Völkerzüge nach dem weſtlichen gebracht 
worden zu ſein. In Deutſchland erſcheint der Anbau dieſer Frucht um 
den Anfang des 15. Jahrhunderts. Endlich mußte in etwas ſpäterer Zeit 
auch die „neue Welt“ jenfeits des Ozeans dem alles umſchließenden Kul- 
turkreiſe der alten von ihren Schätzen mitteilen; darunter befand ſich der 
Mais als die einzige Kulturpflanze der roten Raſſe in Amerika. 


) Herodot 3, 100. 

) Schweinfurth in „Globus“ 1872, 2; 76. 
3) Strabo C. p. 692. 

4) Horaz, Sat. 2, 3, 155. 
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Yu dem Aufſuchen von Mitteln des Genuſſes, dem Würzen der 
Speiſen und des Lebens hat die Natur den Menſchen von Anfang an ſelbſt 
hingeleitet, ohne ihn damit irrezuleiten. Aber wie in allen analogen Fällen 
entwickelte ſich in ihm zuerſt der zum Genuſſe drängende primäre Inſtinkt 
zu großer Kraft, bevor aus Erfahrung, Erinnerung, Schlußvermögen und 
Vorſtellungsgabe der hemmende Inſtinkt fürſorglicher Beſchränkung ſich zu 
jenem hinzugeſellte. In vielen Fällen erſcheint ein ſolcher auch heute noch 
völlig unentwickelt, und nur eine reflektierende Vernunftthätigkeit zieht die 
Schranken weiſer Mäßigung, gefordert durch ein geſellſchaftlich aner— 
kanntes Maß des Zuläſſigen. 

Dieſe Genußmittel gehören zwei völlig geſchiedenen Gruppen an. 
Die eine Gruppe bilden diejenigen, welche der Geſchmackſinn inſtinktiv als 
eine mildernde oder würzende, in jedem Falle als eine verbeſſernde Zuthat 
zu der entweder zu einförmigen oder zu trockenen und dadurch die Organe 
ermüdenden und erſchlaffenden Nahrung verlangt. Als ſolche lernten wir 
bereits ölige Samen und Beeren, würzig-ſaftige Zwiebelwurzeln und ſaure 
Früchte kennen, welche der Menſch eben dieſer Hochſchätzung wegen all— 
mählich in ſeine Pflege nahm. Welche Menge von heute mißachteten, 
wildwachſenden Pflanzen noch zur Zeit Karls des Großen in ſolcher Art 
als Würze verwendet wurde, erſehen wir aus einer Aufzählung in einem 
ſeiner Hausgeſetze. Der bis heute gleichſam rudimentär erhaltene offizinelle 
Charakter vieler Pflanzen mit in Wahrheit wenig wirkſamen Eigenſchaften 
ſchreibt ſich von jener ihrer vorzeitigen Anwendung her. Als Würze zum 
Fleiſch lernten wir bereits die Säure der orientaliſchen Limone kennen; eine 
ähnliche Pflanzenwürze einer vorgeſchichtlichen Zeit bedeuten die „bitteren 
Kräuter“, an deren Genuß zum Fleiſche ſich der Jude zur Feſtzeit erinnerte. 
Als ein konzentrierter Erſatz dieſer Kräuterwürzen iſt das mineraliſche 
Salz zu betrachten, deſſen Gebrauch auch bis heute keineswegs ſo allge— 
mein über die Erde verbreitet iſt, wie wohl geglaubt wird. Wir müſſen 
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uns hier begnügen, auf ſeine intereſſante Geſchichte zu verweiſen, wie ſie 
uns V. Hehn geſchrieben hat. 

Kulturgeſchichtlich erſcheinen dieſe Genußmittel, wie nicht weniger die 
nachfolgend zu nennenden unter demſelben Geſichtspunkte, wie die Mittel 
und Gegenſtände des Schmuckes; auf ſie legt der Naturmenſch ein größeres 
Gewicht ſelbſt als auf die des unmittelbarſten Bedürfniſſes. Daß er mit 
dieſen, ſo gut oder ſchlecht ſie ihm das Land biete, ſeine Exiſtenz erhalte, 
erſcheint ihm als der gemeine, wenig ſpornende Inhalt der Lebensſorge, aber 
daß er als Perſönlichkeit vor anderen hervortrete, daß er die gemeine Ernäh— 
rung zu einem Genuſſe mache, den die Natur nicht jedermann ſchlechthin 
bietet, das ſpornt und elektriſiert ſeine Willenskraft. Daher bildet der 
Wunſch nach ſolchen Genußmitteln wie der nach auszeichnendem Schmuck 
einen der weſentlichſten Antriebe zum Verkehr der Stämme unter einander, 
zum Handel und zu den ſocialen Fortſchritten desſelben. Stätten mit 
Salzlagern oder Salzlöſungen wurden frühzeitiger als irgendwelche andere 
auf Nomadenboden „in Beſitz genommen“, „heilige“ Stätten, und es ent— 
wickelte ſich in Verbindung mit ihnen ein Eigentumsbegriff, gerade ſo wie 
unter den Wilden an den Fundſtellen wertvollen Waffen- oder Schmuck- 
materials. Während alles Land noch offene Weide und offener Jagdgrund 
war, nahmen glückliche Familien jene Stellen in Beſitz und durch die ſo 
bedingte Abgabe des geſchätzten Stoffes wurden Verkehr und Handel ge— 
ſchaffen. Doch zeigt uns die Geſchichte auch Kriegsſcenen gern in der 
Nähe dieſer vielumworbenen Stätten. Mitten in der Wüſte Afrikas hat 
uns noch in unſerer Zeit Nachtigal die Bilder uralter Geſchichte aufrollen 
können, die weitherwandernden Karawanen, die glücklichen Beſitzer und 
„Schirmherrn“ der Salzoaſen, den Handel und Streit und die blutigen 
Kämpfe um ſolche Schirmherrſchaft, um den Anteil am Beſitz und Gewinn. 
Salz in Barren von beſtimmter Größe bildet das einheitliche Reduktions- 
mittel des Verkehrs, das Geld der Naturvölker ſolcher Gegenden. 

Iſt der Menſch einmal, was bei vielen Völkern heute noch nicht der 
Fall iſt, obgleich mit dem Weltverkehr auch gerade dieſer Kulturſtoff immer 
weiter um ſich greift, zum Genuſſe der Salzwürze übergegangen, an deren 
Stelle er früher umfangreiche Mengen würzender Pflanzenſtoffe ſeinem 
Leibe zuführte, ſo iſt auch dadurch wieder von deſſen mechaniſcher Arbeits— 
leiſtung ein nicht unbeträchtlicher Teil frei geworden für ein anderwei— 
tiges Schaffen, für eine andere Ausfüllung der Lebensfürſorge, und ſo 
iſt es keineswegs zufällig, daß der Salzgenuß eine Stufe höherer Kultur 
begleitet, wie uns auch die Geſchichte Beiſpiele zeigt, daß Herren- und 
Unterthanenſtämme ſich durch Gebrauch und Nichtgebrauch des Salzes 
unterſchieden. Ein ehrwürdiges Zeichen der Tragweite und eines erſten 
Kulturfortſchrittes zugleich war dem Römer die rituell gebrauchte Miſchung 
von Salz und Spelt; tiefer in die Vorzeit aber, zu den „bitteren Kräutern“ 
reichte die Erinnerung des Semiten. 
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Noch derſelben Gruppe angehörig, doch eine Würze anderer Art ift 
die ſüßende Zukoſt zu der an ſich reizloſen Nahrung des Mehlkorns; ſie 
beſteht noch fort in dem Belag unſerer Gebäcke mit dem Muſe von Früch- 
ten, mit Roſinen, Honig und Zucker. In tropiſchen Ländern iſt es der 
ſüße Saft von Gräſern, insbeſondere des Zuckerrohrs, den ſich der Menſch 
durch ein gewohnheitsmäßiges Kauen der betreffenden Pflanzenteile in den 
Zwiſchenpauſen der Nahrungsaufnahme zuführt. In höheren Breiten müſſen 
verdünntere Säfte, wie der des Ahorns, der Birke und ähnliche dafür ein— 
treten. Was aber auf der einen Seite das Salz iſt, der konzentrierteſte 
Stoff ſeiner Art, das iſt auf dieſer der Speiſevorrat im Bienenneſte; der 
Name Honig löſt auf einer beſtimmten Stufe des Naturmenſchen den 
Begriff des höchſten Gaumengenuſſes aus. „Milch und Honig“ iſt nach der 
bibliſchen Redensart dem ſemitiſchen Beduinen diejenige Loſung, die ihn 
— nicht ganz ohne Enttäuſchung — in das Leben der Seßhaftigkeit, des 
geteilten Eigentums am Boden hineinlockt. Nicht ganz ohne Täuſchung, 
denn was die Väter in Urzeiten lockte, damit laſſen ſich die verwöhnten 
Söhne bereits zur Zeit der großen Propheten Judas ſchrecken — ein Land 
voll Honig iſt ein Land der Unkultur geworden. Ebenſo bedeutet dem ge— 
bildeten Griechen !) ein Land voll Honig ein Land der Wüſte, und im 
Mittelalter waren es die öſtlichen Länder, insbeſondere Littauen, welche 
ihres Honigreichtums wegen berühmt waren, während man daheim trotz der 
großen Verehrung des Honigs die Zeidlerei als die Sorge geringerer Leute 
betrachtete; den Leiſtungsunfähigen legte man Honig- nnd Wachszinſe auf. 

Dieſes ſcheinbar widerſpruchsvolle Verhalten iſt darin begründet, 
wie die Gewinnung des Honigs noch ſehr lange Zeit in der Art vor ſich 
ging, welche das ehemalige Leben vom Funde bezeichnete. Es war der 
wilde Honig, den man aus Felſen und Bäumen ſammelte, um ſo reich— 
licher, je weniger die Kultur das Bereich der Wildheit eingeengt hatte. 
Mit der Kultur verſchwand notwendig dieſer Reichtum, der Uebergang zur 
Züchtung der Bienen aber hielt nicht gleichen Schritt mit dieſer Ein— 
ſchränkung. Es war eigentlich nicht ſo fernliegend, das Stück eines hohlen 
Baumes, das die Bienen beſiedelt hatten, abzutrennen und innerhalb des 
Hofgeheges als „Beute“ aufzuſtellen, und ſolche halbkünſtliche Bienenſtöcke 
kannten allerdings ſchon Griechen und Römer, aber wie weit auch die 
letzteren noch von einer rationellen Zucht entfernt waren, können wir aus 
Virgils berühmter Belehrung ſelbſt entnehmen. 

Ebenſo ſehen wir, wie in der Zeit der germaniſchen Volksrechte der 
Begriff eines Eigentums an Bienenneſtern erſt allmählich und ſchrittweiſe 
ſich bildet, wie z. B. durch Zeichnung des Baumes ſich der Finder nur 
für eine gemeſſene Zeit ein Einzelnbeſitzrecht wahrt, und wir erſehen 
zugleich aus den zum Teil ganz zweckwidrigen Beſtimmungen der Geſetze, 
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wie gering noch das Verſtändnis der Sachen war. Indem ſo beim Ueber— 
gang in ein höheres Kulturleben die Kultur der Bienen, weil ſie ein Ein⸗ 
dringen in weit kompliziertere Lebenserſcheinungen vorausſetzte, hinter der⸗ 
jenigen der Kulturpflanzen weit zurückblieb, konnte dieſer jugendliche Be⸗ 
trieb der Kultur nicht in Konkurrenz treten mit der Gewinnung des wilden 
Honigs in noch weniger kultivierten Ländern. 

Auch auf dieſem ganzen Gebiete zeigt ſich das Geſetz der beſchränken— 
den Ausleſe, der „Ausjätung“, wie es Darwin einmal nannte, in auf⸗ 
fallendſter Weiſe wirkſam. Erſt hat der Menſch, von den feſſelnden In—⸗ 
ſtinkten des Tieres befreit, alle Büſche und Triften durchſucht, ſo zu ſagen 
von jedem Blatte und jeder Rinde gekoſtet, um dem das Mannigfaltigſte 
verdauenden Leibe das ihm abgehende Behagen zu ſchaffen; dann traten 
Oel und Butter, Salz und Zucker, zum Teil als die Schöpfungen ſeiner 
Kunſt an die Stelle eines Wuſtes von Würzen — noch erhielt ſich die 
Pflanzen wurzel als der Stamm aller Würzen —, während ein Reſtchen 
in einer kleineren Auswahl weit aus der Fremde durch die ganze Erde ge— 
tauſchter „Gewürze“ ſeine Vertretung findet. Und auch unter dieſen Ge— 
würzen engeren und jüngeren Sinnes räumt die Ausjätung noch des 
weiteren auf, und wir ſind Zeugen dieſes Vorganges. Dem im frühen 
Mittelalter zu allen Dingen unentbehrlichen Pfeffer haben wir viel engere 
Schranken angewieſen, den um jene Zeit über alle Gewürze hochgeſchätzten 
Safran faſt ſchon aus der Küche gewieſen. 

Die zweite Gruppe der Genußmittel bilden die Betäubungs⸗- oder 
Berauſchungsmittel. Nach der Auffaſſung gewiſſer Moraliſten iſt es 
nur dem Kulturmenſchen eigen, mit mehr oder weniger Mäßigung nach 
dem Genuſſe ſolcher Mittel zu ſtreben, während der Naturmenſch durch den 
Trank des ungefälſchten Waſſers gekennzeichnet ſein ſoll. Dieſe Behauptung 
hält jedoch den Thatſachen gegenüber nur ſtand, wenn man den Begriff. 
des Naturmenſchen auf den des Urmenſchen unterſter Stufe zurückſchraubt. 
Wenn wir den Menſchen auf einer ſolchen Stufe aufſuchen, dann werden 
wir ihm freilich auch nicht mit jenen Moraliſten vorwerfen können, daß er 
ſich zu ſeinen Ungunſten dadurch vom Tiere geſchieden habe, daß er unter 
Umſtänden Berauſchungsmittel ſucht, während das Tier von einem ſolchen 
Hange völlig frei iſt. Dieſer Unterſchied beſteht in der That; wenn wir 
aber erkennen, wie er in der erſten und weſentlichſten Differenzierung zwiſchen 
Menſch und Tier begründet iſt, ſo fällt es uns ſchwer, ihn unbeſehen in 
das Regiſter der „Verſchlechterungen“ der menſchlichen Natur zu werfen. 

Wir haben nicht angeſtanden zuzugeſtehen, daß eine Verſchlechterung 
menſchlicher Berhältniſſe nach der einen Richtung hin die Folge des Fort— 
ſchreitens der Kultur nach der andern ſein könne; aber daß auch jene Ver— 
ſchlechterung geſchichtlich zugenommen habe gerade mit dem Steigen der 
Kultur, iſt eine jener Behauptungen, die Wahres und Falſches miſchend 
auf oberflächlicher Beobachtung ruhen. Auf der Oberfläche ſchwimmt nun 
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allerdings die traurige Thatſache, daß die Einwanderung des Europäers mit 
ſpielender Leichtigkeit überall das Naturkind durch „Feuerwaſſer“ verdorben 
hat. Der Europäer iſt zum modernen Phönizier der geſamten Welt ge— 
worden, und unter den Ditrichen des Handels, mit denen er ſich gleich 
jenem alle Thüren erſchloß, war leider das Feuerwaſſer derjenige, der unter 
allen Umſtänden am ſeltenſten verſagte. Aber die Parallele reicht auch 
weiter: wenn der Phönizier der Alten Welt durch Glas, Metall, Oel und 
Farben die Barbarenvölker köderte, ſo können wir von ihm doch nur 
ſagen, daß er jene Gegenſtände in den beſtechendſten Formen zu bieten 
wußte; den Hang zum Schmucke aber, welcher vorzugsweiſe als Nerv 
ſeinen Handel belebte, haben wir auch bei Stämmen unterſter Stufe und bei 
ſolchen nachgewieſen, die nie ein Phönizier alter oder moderner Art er: 
reicht hat. 

Ebenſo verhält es ſich mit dem Hange nach Berauſchungsmitteln, 
auf welchen allerdings oft in gewiſſenloſeſter Weiſe der Europäer ſpeku⸗ 
liert. Aber gerade darin unterſcheidet ſich hier der niedere Grad der 
Kultur von dem höheren, daß dort noch ausſchließlich der primäre Inſtinkt 
der Begehrlichkeit mit ungeſchwächter Jugendkraft waltet, während hier Er— 
fahrung und Berechnung ihm Zügel anlegen. Und noch in einer zweiten 
Weiſe entfernt ſich die Kultur von der Unkultur. Wir werden dabei ſehr 
an den Prozeß erinnert, den die Gewandung durchmachte, indem ſie im Ge— 
biete der Kultur vom Schmucke zur Kleidung des Schutzes und der Be— 
deckung überging, doch in einer Weiſe, daß ſie nun beides zugleich zu 
erreichen vermag. In gleicher Weiſe hat ſich in betreff der Berauſchungs— 
mittel beim Uebergange von der Unkultur in das Bereich der Kultur der 
Inhalt deſſen, was den Begriff des Genuſſes bedinge, weſentlich verſchoben. 
Während es bei den Naturvölkern das Berauſchende, Bewußtſeinlähmende 
ſelbſt iſt, was der Menſch mit Hintanſetzung aller Anſprüche des Geſchmackes 
und aller begleitenden Annehmlichkeiten ſucht, miſcht ſich auf höheren 
Stufen das Angenehme als Würze und Duft dem Urſprünglichen bei, bis 
allmählich eine Wirkung für die Ausleſe des Genußmittels maßgebend 
wird, die von der urſprünglich erwünſchten ziemlich abſeits liegt. Wir 
können nicht ſagen, daß unſere Kultur auf dieſem Wege einen ähnlichen 
Ruhepunkt erreicht habe, wie ihn für das phönikiſch-ſemitiſch-pelasgiſche 
Kulturbereich der Genuß des gewäſſerten Weines bezeichnete. Neue Mittel 
ſind mit der Erſtreckung des Kulturbereichs an die Seite der alten ge— 
treten und durch ſolche wieder fermentiert, gärt der Prozeß aufs neue 
weiter. | | 

Dieſer Hang des Naturmenſchen, der im Tierreiche keine Analogie beſitzt, 
ſchließt ſich, wie geſagt, an eine der wichtigſten Differenzierungen an und iſt 
dadurch in der That charakteriſtiſch menſchlich geworden. Wir haben oben!) 
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den großen Kampf zwiſchen opfervoller Erſtreckung der Lebensfürſorge 
und leiſtungsloſer Entſagung geſchildert, den Kampf, deſſen Entſcheidungs⸗ 
phaſen die Unterſchiede von „aktiven“ und „paſſiven Raſſen“ kennzeichnen; 
wir haben an Beiſpielen gezeigt, mit welcher Wucht jede erweiterte Fürſorge 
auf dem Menſchengemüte laſtet, ſeit dem Augenblicke, da der erſte Menſch 
über den ererbten Inſtinkt hinaus ein Werkzeug erhob; und dieſe Wucht 
wuchs, ſeit er, unter neuen Lebensbedingungen um ſein Daſein ringend, ſeinen 
Inſtinkten mißtrauend, mit berechnendem Denken Entſchließungen und Hand⸗ 
lungen vor ſeine neuen Ziele ſetzte. Und daß dieſe Wucht wuchs, das war 
ja der Inhalt alles Kulturfortſchrittes, und in ihm allein wieder lag die 
Sicherung der menſchlichen Exiſtenz. Wir ſehen den Menſchen alle Wege 
betreten, um dieſem Dilemma zu entfliehen. Der mit einer fremden Kultur 
beſchenkte Naturmenſch wirft ſie einfach weg, ſobald er kann, um ſich wieder 
glücklich zu fühlen; aber jenes Maß von Zukunftsſorge, das der Kultur: 
ſtand, in dem der Menſch geboren iſt, ihm auferlegt, kann er nicht für die 
Dauer von ſich werfen; an ihm hängt ſein Daſein. Und doch muß auf 
jedem Kulturſtandpunkte der Menſch als einen Zuwachs der Lebensfürſorge, 
als eine perſönliche Sorge denjenigen Teil empfinden, deſſen hergebrachte 
Löſung noch nicht zum vererbten Inſtinkte geworden iſt. Dem Umfange 
nach in geringerem Maße wird darum dieſe Sorge den Menſchen von 
geringeren Kulturfortſchritten drücken; aber gerade bei ihm laſtet wieder 
ſubjektiv drückender und empfindlicher jede geringfügigſte Zuwage zu der 
hergebrachten Durchſchnittsſorge. 

Dem Tiere iſt ſeinem Bewußtſein nach dieſer ganze Prozeß fern— 
geblieben, mit ihm die den Menſchen allein kennzeichnende „Sorge“, und 
mit ihr der Wunſch, dieſe Sorge auszuſchalten. Mittel dazu mußte der 
Menſch auf empiriſchem Wege finden, indem er, wie wir zeigten, alle Be⸗ 
reiche des Genießbaren und Halbgenießbaren nach Nahrung durchſuchte. 
Immer kam es dabei nur darauf an, dem ins Rollen gebrachten Gedanken 
der Sorge Stillſtand zu gebieten, und kaum ein Mittel, das eine ſolche 
Art Betäubung ſchaffte, iſt ganz unbenützt geblieben. Nur nach den be— 
gleitenden Erſcheinungen gingen dieſe Mittel oft weit auseinander, und in 
dieſer Richtung lagen nachmals Auswahl und, ſoweit der Verkehr dies ge— 
ſtattete, Austauſch. Wir wollen keine Geſchichte der Berauſchungsmittel 
unſerer Darſtellung einfügen; nur mit einigen ſprungweiſen Andeutungen 
den Beweis zu liefern, daß in der That der Gebrauch ſolcher Mittel über 
die ganze Erde und über alle Kulturſtufen, die uns noch erreichbar ſind, 
verbreitet war, iſt der Zweck der nachfolgenden kleinen Ausleſe. 

Als eine der primitivſten Arten der Befriedigung dieſes Hanges können 
wir das Kauen roher Vegetabilien mit jener Abſicht betrachten, wie es 
uns noch in Peru und ſeiner Umgebung im Genuſſe der Cocapflanze 
vertreten erhalten iſt. Wie dem gleichfalls gekauten Betel (Piper betle) 
in oſtindiſchen Bereichen ſetzt man auch jener Kalk oder Pflanzenaſche zur 
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Vermehrung der Wirkung zu. Ueberall zeigt ſich hier außerordentlich deut⸗ 
lich die Erſcheinung, daß der Naturmenſch zur Kultur und Pflege dieſer 
Genußmittel einen weit ſtärkeren Anſporn in ſich trägt, als zur Pflege der 
gemeinen Lebensfürſorge. Ein deutſcher Pflanzer — Herr Wörner aus 
Preußen — welcher uns den heutigen Peru⸗Indianer als Beiſpiel boden⸗ 
loſen Stumpfſinnes aus eigener Kenntnis ſchildern kann ), zeigt, wie 
nur in einem einzigen Falle deſſen Lebensgeiſter gleichſam aufflackern — 
wenn es ſich um Coca handelt. Sorglos in allem „verwendet er hingegen 
bei der Kultur dieſer Pflanze und bei ihrer Ernte die allergrößte Sorg— 
falt; er hütet ſich, ihr den allergeringſten Schaden zuzufügen, er reinigt 
und erntet ſie mit Vorſicht, kurz er behandelt ſie wie ein liebes, teures 
Kind, wie ein Heiligtum; die Blätter, welche der Wind etwa fortweht, 
ſammelt er ſorgfältig; es wäre ein Jammer, wenn ſie nutzlos verdürben.“ 
Dieſe Bemerkung wurde faſt überall gemacht, mag es ſich um urheimiſche 
oder eingeführte Rauſchmittel handeln; die blitzesſchnelle Verbreitung, die 
der Tabak bis in die unzugänglichſten Winkel der Erde hinein gefunden 
hat, iſt nur aus dieſem Zuge der menſchlichen Natur zu erklären. Die 
Miſchmis in Aſſam find nach T. T. Cooper?), wie auch die Nähe der 
Sagokultur vermuten läßt, „im Ackerbau über alle Begriffe faul und nach— 
läſſig. . .. Natürlich nagen fie dann gegen Ende des Sommers meiſtens 
am Hungertuche. Um ſo ſorgfältiger und reichlicher bauen ſie Opium und 
Tabak, denen ſie im Uebermaße huldigen“. Es möchte auffallend ſein, 
wenn wir der ſüdamerikaniſchen Coca und dem ſüdaſiatiſchen Betel den 
ſüdeuropäiſchen Lorbeer an die Seite ſtellen wollten; aber die Verwaͤndt⸗ 
ſchaft beſteht zweifellos. Auch auf dieſem Gebiet gibt uns der Kult manchen 
ſchätzbaren Fingerzeig, um ſo mehr als die Berauſchung, genauer genommen 
die Verdrängung des ſelbſtbewußten Geiſtes aus dem Menſchen zu dem 
Zwecke, einem anderen Geiſtweſen für deſſen Aeußerungen Raum zu ſchaffen, 
wie wir noch ſehen werden, zu den weſentlichſten Apparaten des alten Kultus 
gehört. Gerade zu dieſem Zwecke aber pflegte die Prieſterin zu Delphi das 
Blatt des Lorbeeres zu kauen), ein Beweis, daß man einft vor der Ein- 
führung konkurrenztüchtigerer Berauſchungsmittel dieſer Art ſich bediente. 
Auf ſo materieller Baſis ruht der nachmals zu den Wolken aufſchwebende 
Ruhm des helleniſchen Dichterbaumes. 

Bei Beobachtung dieſer Verhältniſſe haben wir uns allzuſehr auf 
die Definition unſerer eigenen Berauſchungsmittel zurückgezogen. Eigent— 
liche Spirituoſen kannte der Auſtralier allerdings nicht; dagegen kannte er, 
wo ſie zu holen waren, in gleicher Abſicht die Zweige eines Buſches, den 
er Pitcherie nannte. Gleich die benachbarten Papuanen zeigen uns in 
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ihrem berauſchenden „Sagueer“, aus dem Safte der Palme bereitet, den 
Uebergang zum flüſſigen Medium für denſelben Zweck. Daneben kaut auch 
dieſes unverdorbene Naturkind fleißig Betel, und Tabakkultur findet man 
im Innerſten der unzugänglichen Inſel. In ganz Polyneſien aber herrſcht 
und regierte zeitweilig durch die Herrengeſchlechter der zwar nicht wohl— 
ſchmeckende, aber ſchwer berauſchende Ka watrank, aus der Wurzel von 
Piper methisticum Forst. bereitet. Auch der gegorene, übelriechende Brei, 
den die Polyneſier aus der Brotfrucht bereiten, wird hierher zu zählen ſein. 

Wenn beſtimmte Kulturkreiſe ſich feindſelig gegen das Genußmittel 
einer fremden Kultur verhalten, wie etwa ſeinerzeit die öſtlichen Ger—⸗ 
manen, in ähnlichen Verhältniſſen die halbjüdiſchen Rekhabiten und dann 
die Araber und der geſamte Islam gegen den Wein, ſo iſt damit noch 
nicht geſagt, daß ſie für ſich ſelbſt kein Berauſchungsmittel kannten oder 
bedürften. In Südarabien lernte B. v. Maltzan) den Kaat kennen, 
„eine Pflanze, deren Blätter, wenn gekaut, einen angenehm aufweckenden 
und erheiternden Effekt hervorbringen“. Ohne dieſen Kaat gibt es in jenen 
Kreiſen keine Fröhlichkeit, und ſeine weiteſte Verbreitung hindert nur ſeine 
Koſtbarkeit. In den arabiſchen Kreiſen Afrikas wieder lernte G. Rohlfs 
ein beliebtes Getränk aus Honig, Waſſer und einer Gewürzpflanze kennen, 
das wir ebenfalls hierherzählen müſſen. 

Welcher Verbreitung Opium und Haſchiſch, die Präparate aus 
Mohn und Hanf, ſich erfreuen, brauchen wir nicht zu erwähnen, und im 
äußerſten Norden Sibiriens, wo die Natur jeden Sorgenbrecher dem Menſchen 
verſagt zu haben ſchien, muß der Giftſtoff des Fliegenſchwamms dazu dienen, 
den ſorgenden Gedankengang des Menſchen gewaltſam zu durchbrechen. 

Daß der Hanf im ſkythiſchen Kulturgebiete Aſiens und Europas 
ſeine Heimat habe, wurde ſchon erwähnt. Auf der einen Seite lernten wir 
den Gebrauch des Samens in ſeiner narkotiſchen Einwirkung ſchon bei den 
europäiſchen Skythen kennen und auf der anderen geben die Altperſer der 
Trunkenheit einen Namen, mit dem die nach Indien ausgewanderten Arier 
den Hanf bezeichneten. Blieb nun auch der Hanf als Geſpinſtpflanze 
dem ſemitiſchen Kulturkreiſe lange fremd, ſo brach ſich um ſo raſcher der 
Haſchiſch dorthin Bahn und trat in arabiſche Kulturkreiſe, mit dieſen 
nach Afrika vordringend zu jenen einheimiſchen, mehr lokal verbreiteten 
Berauſchungsmitteln. 

Zahllos und kaum erſchöpfend anzudeuten ſind die über die ganze 
Erde verbreiteten berauſchenden Gärungstränke, die der Menſch faſt aus 
jedem Fruchtſafte herzuſtellen verſucht hat, ſobald nur ſeine Technik der 
Speiſenbehandlung ſo weit reichte. Wo immer irgend eine Fruchtpflanze 
in die beſondere Pflege des Menſchen trat, da nahte ſich ihr dieſer auch 
mit dem Verſuche, ihren Ertrag zu jenem vorzüglichen Zwecke hinzuleiten, 
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als habe er bei allen Bäumen und Gräſern Heilung ſuchen wollen von 
dem Leide der Sorge, das nun einmal notwendig das Erbe ſeiner Art 
ſein mußte. Jeder durch irgend eine Anbaupflanze vorzugsweiſe gekenn⸗ 
zeichnete Kulturbereich läßt ſich auch durch das entſprechende Getränk be— 
zeichnen. Die Art der Aufbewahrung von Flüſſigkeiten aber brachte es 
mit ſich, daß die damit häufig verbundene Gärung den Wünſchen des 
Menſchen vielfach entgegenkam. „Palmwein“ könnten wir das Getränk 
wohl nennen, das der Papua auf Neuguinea braut, und Palmwein (Lakbi) 
wird mit Benützung verſchiedener Palmenarten durch ganz Afrika bereitet, 
wenn auch der Marokkaner ſich verwahrt, feine Dattelpalme dazu herzu— 
geben, weil ſie die Anbohrung zur Saftgewinnung verdirbt. Reisſchnaps 
(Saki) oder Reiswein begleitet im ganzen Süden und Oſten Aſiens die 
Kultur der Reispflanze, wie ein ähnliches Getränk die des Zuckerrohrs — 
die wilden Stammeltern von Arrak und Rum. 

Neben den Palmwein tritt in Afrika der Piſangwein, und im Ge— 
biete des Negerhirſes (Durrha) herrſcht vom Süden Afrikas bis nach dem 
Norden, da als „Joalla“, dort als „Pombe“ und unter anderen Namen 
ein Getränk, das wir ungeſcheut Durrhabier nennen dürfen. Da wo 
die alte Kultur des echten Hirſes ſich anreihte, treffen wir auch auf Spuren 
von einem einſt geſchätzten Hirſegetränk. Als Busa iſt dasſelbe heute noch 
bei den Kirgiſen beliebt !), während es in der Walachei vielleicht an alt: 
bulgariſche Lebensweiſe erinnert. Selbſt aus Mohnkapſeln weiß man in 
Turkeſtan ein ſtark berauſchendes Getränk herzuſtellen ). 

Auch dieſe Gruppe von Berauſchungsmitteln findet in Amerika ihre 
Vertretung. Auf dem Boden des alten Inkareiches begnügt man ſich nicht 
mit dem Cocablatte, ſondern braut aus Mais einen gegorenen Trank ?). 
Die Indianer Guayanas bereiten aus gekautem Caſſavebrot ihr ſaures 
Paiwari*), ähnlich wie der ruſſiſche Kwas aus zweimal gebackenem, mit 
Honig fermentiertem Brote hergeſtellt wird ?). 

Wie im Gebiete der ſkythiſchen Kultur in beſonderer Weiſe ange: 
ſäuerte Stutenmilch — Kumys — denſelben Dienſt that und wie bei 
der Expanſion des Sarmatentums nach Weſten hin ſolche immer koſtbarer 
wurde, bis ſie endlich nur noch das auszeichnende Getränk der Herrſchenden 
blieb, haben wir an ſeinem Orte bereits angeführt. Als eigentliches Volks— 
getränk dieſer Art dient im ganzen Nomadenbereiche irgend ein Honigtrank, 
wie wir ihn bei den Arabern bereits antrafen. Das ſkythiſche Gebiet 
kennzeichnete er unter Form und Namen des Metes. Ueberall in Europa 
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und weit darüber hinaus — wo einſt ein Hirtenleben vorwaltend war — 
iſt der berauſchende Honigtrank heimiſch geweſen. Selbſt Griechenland, 
das ſich ſchon in vorhiſtoriſcher Zeit der Kultur des Weines anſchloß, iſt 
davon nicht ausgenommen; Hehn hat durch ein orphiſches Fragment ge— 
zeigt, wie auch Kronos, der göttliche Repräſentant eines vorhelleniſchen 
Volkstums, dereinſt „honigberauſcht“ unter den Eichen ruhte, gerade wie 
der indiſche Indra, ein gewaltiger Zecher des ariſchen „Soma“-Trankes 
war. Als ſich die pelasgiſche Kultur, wiederum im Anſchluſſe an die ſe— 
mitiſche, durch den Weintrank kennzeichnete, galt der Met ganz mit Recht 
als ein ſpecifiſch ſkythiſches Getränk. Noch fand es Strabo neben 
ſeinem jüngeren Rivalen in Gallien vor; während ſich bald der Met von 
hier und bald auch von Germanien immer mehr nach Oſten zurückzog, in 
gleichem Schritte mit den Wanderungen der Ackerbaukultur, blieb er am 
längſten bei den Nordgermanen, Litauern und Slaven zurück, begleitete 
aber auch noch die Hunnen nach Pannonien. 

In dem Maße als die Kultur von der römiſchen Grenze aus die 
Nomadenvölker zur Seßhaftigkeit zwang und der Ackerbau an die Stelle 
der Wanderviehzucht trat, räumte der Met ſeine Stelle dem aus Getreide— 
körnern hergeſtellten gärenden Tranke, dem „Biere“. Die Frage nach 
der „Erfindung des Bieres“ gehört zu jenen, welche zeigen, wie ein Grad 
von Orientierung vorausgehen muß, um wiſſenſchaftlich geeignete Fragen 
zu ſtellen. Indem der Menſch, wie wir oben zeigten, überall die ihm zu— 
gänglichen Nahrungsfrüchte zu Gärungsgetränken verwendete, wurde dieſe 
Kunſt nicht an einem Orte, ſondern überall da erfunden, wo man zum 
Anbau der nordiſchen Getreidearten überging, falls nur nicht die fremde 
Importation des Weines zuvorkam. Ebenſo braute man Bier aus jeder 
Art Getreide einſchließlich des Hirſes und in Afrika des Mohrenhirſes, und 
erſt eine jüngere Zeit traf auch hier wieder die Auswahl des Beſſeren und 
Beſten. Noch im 12. Jahrhunderte trank man in Deutſchland Hafer⸗-, 
Weizen- und Gerſtenbier. Wo aber ſchon frühzeitig vorzugsweiſe oder allein 
Gerſtenbier genannt wird, da iſt eben auch nur dieſe älteſte Anbau— 
frucht an ſich die wichtigſte geweſen. Solchen Gerſtentrank bereiteten die 
vorpelasgiſchen Bewohner Italiens, oder es iſt doch wenigſtens unter dieſen 
bezüglich der Ligurer erwieſen. Kenophon trank Bier bei den Armeniern, 
und über Phrygien und Thrakien reichte der Bereich desſelben bis an die 
Thore von Hellas. Ebenſo tranken die alten Keltiberier uud Spanier 
Gerſtenbier, ſelbſt noch zur Zeit Strabos )), da doch der Wein in Spanien 
ſchon einheimiſch zu werden begann. Auch Ungarn gehörte zur Zeit der 
Völkerwanderung, ſoweit ſeine Völker nicht ſogar noch den Met vorzogen, 
zu den Bierländern, an deren Spitze jedoch vor allen anderen das keltiſche 
Gallien ſtand, wie ja auch die Kelten zuerſt von allen Skythenvölkern unter 
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das Joch der ſeßhaften Kultur gebeugt wurden, wogegen die Altpreußen, 
die als die öſtlichſten und ſelbſt griechiſch-byzantiniſcher Berührung entzogenen 
am längſten an Kumys und Met ſich labten, das Bier im 9. Jahrhunderte 
noch nicht kannten. Die mittellateiniſchen Namen für Malz und Brau⸗ 
weſen entſtammten dem Keltiſchen, während die zuerſt von Plinius ange— 
führte Form Cerevisia auf das in Spanien gebräuchliche Cerea (Bier) 
zurückgeführt wird. 

Aus demſelben Grunde, aus welchem uns ſo Gallien als das älteſte 
Bierland im Gebiete der ſkythiſchen Kultur erſcheinen muß, iſt Aegypten 
der Träger desſelben Ruhmes im älteren Kulturgebiete. Wie hier zuerſt 
die relativ nordiſchen Getreidearten der Gerſte und des Weizens im großen 
zum Anbau gelangten, ſo finden wir auch hier dem Gerſtenſafte die 
älteſten, nicht immer auszeichnenden Denkmäler geſetzt. Nach Herodot )) 
ſind es gerade die ackerbauenden Bewohner des Deltalandes, „bei weitem die 
intelligenteſten“ derer, die er kennen gelernt hat, welche „Wein aus Gerſte“ 
bereiteten, und Diodor ), welcher Kraft und Wohlgeſchmack dieſes Trankes 
rühmt, bezeichnet ſein Alter, indem er ihn eine Erfindung des Oſiris, der 
älteſten und populärſten Gottheit nennt. Aber nicht bloß alt, ſogar alt⸗ 
ägyptiſch ſchon iſt die Klage über den übergroßen Biergenuß und den Bier— 
geruch der Skolaren, deren Zunft in dieſem ſchreibſeligen Lande blühte ). 

Ungelöſt bleibt dagegen noch die Frage, wann und unter welchen 
Umſtänden es dem Menſchen gelang, gerade durch Hopfenbittre die ſeinem 
Nektar drohende ſaure Gärung hinauszuſchieben. Der Weg dahin iſt frei⸗ 
lich in dem allgemeinen Verhalten des Menſchen vorgezeichnet. Indem er 
alle möglichen Würzen, ſelbſt Honig nicht ausgeſchloſſen, feinem Lieblings⸗ 
tranke beifügte, muß er auch einmal den Erfolg einer an ſich abſtoßenden 
gefunden haben. So hat man feſtſtellen wollen, daß auch die Aegypter bereits 
einerſeits Zuckerwurzel (Sium Sisarum L.), andererſeits Lupinenbitter *) 
ihrem Biere beigemiſcht hätten. Es kam alſo gleichſam nur auf ein Ent⸗ 
gegenkommen der betreffenden Pflanze an, daß auch ſie der glückliche Griff 
traf. Die erſten Urkunden, welche den Hopfen als Zinsabgabe nennen, 
ſind ſolche aus dem jenſeitigen Frankenreiche und dem 9. Jahrhunderte 
und ſtammen aus Kloſtergütern, während die Verordnungen Karls des 
Großen der Pflanze nicht gedenken 5). Stiftsurkunden ſind es auch, welche 
den Hopfen und auch Hopfengärten im 9. Jahrhunderte in Oberdeutſchland 
nennen. Daß die Klöſter auch in betreff des Trunkes die Nahrungsbereitung 
für ihre „Familie“ im großen und mit geteilter Arbeit betreiben mußten, 


eee, 7. 

Diode; S. 1, 20. 

) Lauth, Die altägyptiſche Hochſchule zu Chennu. S. 67. 

) Sprengel, Verſuch einer pragmatiſchen Geſchichte der Arzneikunde 1, S. 75. 
S. 


630 Die Genußmittel engeren Sinnes in ihrer kulturgeſchichtlichen Bedeutung. 


kann gerade ſie zu jener Erfindung geleitet haben, die Karl der Große, 
der Meiſter der Wirtſchaft, gewiß nicht unbeachtet gelaſſen hätte, wenn ſie 
auch ihm ſchon bekannt geworden wäre. Dagegen bot gerade die Organi— 
ſation der Klöſter ein ſehr geeignetes Mittel, dem neuen Brauche Verbrei— 
tung zu verſchaffen. Dann können wir aber unmöglich bei Linnés Vermutung 
ſtehen bleiben, daß der Hopfen im Geleite der Völkerwanderung nach Europa 
gekommen ſei. Welches dieſer Kumys-, Met-⸗, oder Hirſebiervölker ſollte 
ihn gebracht haben? Wenn aber ſofort bei ſeinem Erſcheinen armen Leuten 
Zinslieferungen an Hopfen aufgetragen werden, ſo ſchließen wir daraus, 
daß es ſich bei jenen erſten Verſuchen eher nur um Einſammeln von den 
einheimiſchen, wildwachſenden Stauden handelte, und daß erſt allmählich 
durch Anbau in den Herrſchaftsgärten ein feineres Produkt gezogen wurde. 

Wieder ſind es, wie uns alle Anzeichen zu ſchließen zwingen, die in 
die Diaspora der Alten Welt eingeſprengten Söhne der roten Raſſe, welche 
die Bahn, die wir ſie bei Betrachtung der Palmen- und Olivenkultur wandeln 
ſahen, auch auf dieſem Gebiete zur Palme des Sieges führte; die Phönizier 
— nach aller Wahrſcheinlichkeit — ſchufen in vollendeter Differenzierung das 
jenem Zwecke des Sorgenbrechens allein und in trefflichſter Weiſe dienende 
Mittel des Weines durch Anbau und Veredlung der wilden Reben. Im 
weiteren Gebiete iſt die Heimat des urſprünglichen Weinbaus nicht ſchwer 
zu begrenzen. Afrika fällt einſchließlich Aegyptens außer Betracht; in Europa 
könnte höchſtens Griechenland einen zweifelhaften Anſpruch erheben; weiter 
aber treten der ganze Oſten Aſiens und Indiens außer Bewerbung, nicht 
minder die Steppen Arabiens und die Turkeſtans. In dieſer Begrenzung 
können nur Phönizier und Semiten um die Palme ringen. Indem aber 
in dieſen beiden Kämpfern Seßhaftigkeit und Nomadentum einander gegen— 
überſtehen, kann in betreff einer Kultur, die von allen am meiſten die 
Seßhaftigkeit zur Vorausſetzung hat, die Entſcheidung ſchon an ſich keine 
zweifelhafte ſein. Auch die bibliſche Ueberlieferung nennt keinen Semiten, 
ſondern den gemeinſamen Ahnherrn der Semiten, Chamiten und Japhetiten 
als Begründer einer Kultur, an der nachmals der Jude ſo ſehr hing. 
Ihrer eigenen Geſchichtserzählung nach finden die Juden auch dieſes Kultur— 
geſchenk ſchon vor, indem ſie das phöniziſche Land erobern; als echte No— 
maden ſchwärmen auch ſie nach Honig aus und entdecken den Wein. Das 
blutsverwandte Stämmchen der Rekhabiten ), das nach wie vor bei ſeiner 
Semitenart unter Zelten in den Steppen bleibt, kennt keinen Weinbau und 
verachtet den Wein. Wir werden alſo wenigſtens den Weſtſemiten nicht 
unrecht thun, wenn wir ſie aus der Konkurrenz ausſchließen. 

Auch Wönig ?) glaubt freilich noch, es könnten gerade die Semiten 
den Weinbau „vom Oxus und Jaxartes her“ den alten Völkern gebracht 
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haben; aber abgeſehen davon, daß es ganz unmöglich Semiten von der 
Lebensweiſe geweſen ſein könnten, wie ſie uns das Buch der Richter ſchil— 
dert, bezeugt er ſelbſt, daß die Einführung des Weinbaues in Aegypten, 
wo er wenigſtens in einigen Gauen, namentlich in Mittelägypten, feſten 
Fuß faßte, den unzweideutigſten Denkmälern nach ſchon in die Zeit der 
fünften Dynaſtie, alſo hoch hinauf in das vierte Jahrtauſend vor Chr. 
fällt, in eine Zeit alſo, in welcher von den Semiten noch gar nicht die 
Rede ſein konnte. Und dennoch iſt der Weinbau für Aegypten nur eine 
jüngere Importation, denn wenn auch ſein Saft bei Kultſpenden Eingang 
fand, ſo hielt ihn doch die uralte Kultſtätte von Heliopolis immer noch 
fern, zum Beweiſe, daß er nicht mit der urſprünglichen Tradition des 
Volkes verwachſen war!). Wenn aber daneben gerade Syrien mit Palä— 
ſtina als vorzügliches Weinland erſcheint, indem der Wein völlig jeden 
anderen Berauſchungstrank als unebenbürtig verdrängt hat, ſo kann das 
Verdienſt keinem anderen Volkstum zugeſchrieben werden, als dem alten 
puniſchen. Zudem ſehen wir auch genau den veredelten Weinſtock in 
ſeiner Verbreitung den Handelsverbindungen jenes Volkes folgen; wir treffen 
ihn frühzeitig in Aegypten, das ein Brudervolk bewohnt, und ſehen ihn 
gleichſam durch Kleinaſien wandern, doch nur ſprungweiſe und ſo, daß hier 
Wein und Getreidetrank teils abwechſeln, teils einander die Wage halten. 
Mit einer Reihe anderer Kulturfaktoren, die wir kennen lernten, gelangte der 
Wein auch nach Griechenland und zwar in vorhiſtoriſcher Zeit. Die Helden 
Homers ſind ſchon Weintrinker — einen Getreidetrank lehnt der Hellene 
als Barbarismus ab. Nur eine ſchwache — und ſchwach bezeugte — Er— 
innerung an die Zeit des Mettrankes blieb noch erhalten. So riß dieſes 
Produkt puniſcher Emſigkeit eine Lücke in den gewöhnlichen Gang der 
Dinge; wohin das Hellenentum mit ſeiner Koloniſationsverbreitung reichte 
— in Italien, Südfrankreich — beſiegte der Wein den Getreideſaft; dann 
wurde Rom ſelbſt in ſeinem erſtreckteren Bereiche der Verbreiter dieſer 
Kulturart; mit Rom eroberte ſie Spanien und Gallien, von Gallien aus 
einen Teil Germaniens. 

Um endlich noch der Beiträge der entfernteſten Kulturbereiche zur 
jungen Weltkultur zu gedenken, müſſen wir des zarteſten der Sorgenbanner, 
des Thees, eines Geſchenkes des oſtaſiatiſchen Kulturkreiſes, und des un— 
befiegbaren Tabaks, des Wiegenangebindes gedenken, das uns der Nord— 
indianer bei ſeinem Eintritte in unſer Kulturbereich überreichte, Erwähnung 
thun. Denn wenn man auf die Rothaut als das unverdorbene Naturkind 
hingewieſen hat, das keinerlei Berauſchungsmittel kannte, ſo hat man nicht 
beachtet, daß nur die Methode des Genuſſes eine andere war; in der 
That liegt auch dem Rauchen dieſelbe Abſicht der ſanften Betäubung zu 
Grunde. Der Genießende wird taub gegen das ununterbrochene Pochen 
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des in ſich ſelbſt weiterzeugenden Sorgengedankens, und der ſo befreite 
Geiſt ſcheint ſich beflügelt in ein Bereich zu erheben, in dem der Gedanke, 
alles Quälenden entledigt, zum anmutigen Spiele des Geiſtes wird. 

Nur die Methode iſt verſchieden; und darum zählen wir zu dieſen 
Sorgenbrechern auch die Muſik, wenn wir ihr auch, ſie von anderer Seite 
betrachtend, noch einen anderen Platz werden anweiſen müſſen. Aber nach 
der einen Richtung gehört ſie hierher. Daß der Menſch das gefühlt hat, 
bezeugen die älteſten Kultbräuche; auch der jüdiſche Prophet behauptete 
nicht weisſagen zu können — ohne das Harfenſpiel. Wenn es galt, im 
weisſagenden Medium die eigenen Gedanken, den eigenen Geiſt zum 
Schweigen zu bringen, oder nach naiverer Auffaſſung aus dem Leibe zu 
locken, wenn es galt, eine „Verzückung“ herbeizuführen, dann greift der 
Kult abwechſelnd nach dem einen oder dem anderen Mittel: Betäubung 
durch Trank oder Rauch — oder Muſik ſtehen ihm gleich. Nur eine Aeuße⸗ 
rung des Mitempfindens der Muſik aber iſt unter naiven Verhältniſſen 
der Tanz; ja er iſt es unter Umſtänden ſelbſt, der durch den Takt⸗ 
ſchall die Muſik bildet. Dieſer Taktſchall aber, das Urſprünglichſte an der 
Muſik, übt, indem er den Geiſt gefangen nimmt, dieſelbe erlöſende Wir⸗ 
kung wie jede andere Berauſchung; der Rhythmus, der den Gedanken 
feſſelt, reißt ihn los von dem Stoffe, den er ſonſt zu eigener Qual benagt 
und ſcheint ihn zu befreien, indem er ihn bindet. 

So hätten wir denn in dieſem Bande dem Leſer die Elemente vor⸗ 
geführt, aus denen ſich das ſociale Leben des Menſchen als das eigenſte 
ſeiner Art zuſammenfügt; dieſen Bau nun vor uns erſtehen zu laſſen, wird 
die Aufgabe des folgenden Teiles ſein. 
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219, 317, 336, 390 f., 425, 
508, 315, 519, 331, 545. 
S. auch Altägypten. 

Aegyptiſch 299. 

Aelian 590. 

Aeneas Sylvius 485. 

Aermel 426. 

Aermeljacke 428. 

Aeſchylus 257. 

Aethiopien 306. 

Aex (Aix) 505. 

Affen 58, 68, 164, 562. 

Afrika 164, 166, 177, 223, 
298, 300, 379, 406, 410, 
538, 626. 

Afrikaner 320, 451. 

Agathyrſen 456, 460, 467. 

Agglutination 133. 

Agilulf 535. 

Agni 252. 

Ahle 315 f. 

Ahlquiſt 462. 

Ahnenkult 97. 

Aigikoren 505. 

Alno 310. 

Akkad 519. 
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Akkadier 179, 306. 

Akropolis 291. 

Aleuten 302, 32 3 999, 
456. 

Alexander 618. 

Algonkin⸗Sprache 141. 

Altägypten 172, 508, 609. 

Altägypter 149, 172, 364, 
383, 443, 516, 583, 567. 

Altenteil 240 f. 

Altentötung 232. 

Alter 225, 231. 

Altgermanen 55. 

Altitaliker 552. 

Alt⸗Kariben 374. 

Altmexikaner 244, 296, 302. 

Altmexiko 418. 

Altperuaner 148, 314, 335. 

Altpreußen 526. 

Amalthea 505. 

Amazonas 390. 

Ama⸗Koſa 52. 

Amerika 177, 216, 298, 306, 
383, 346 f, 376, 402, 
489. 

Ammon 545. 

Amos 580. 

Amulett 416. 

Amur 271. 

Amykles 264. 

Anbau 13, 445. 

Anden 302. 

Andree, K. 396. 

Androphagen 457, 480. 

Angelſachſen 309. 

Animismus 96. 

Antillen 61, 305, 321, 451. 

Antilopen 503. 

Anu 536. 

Anubis 502. 

Aphrodite 564, 573. 

Apollo 257, 309. 

Appun 15, 375, 432. 

Aprikoſen 614. 

Araber 186, 215, 308, 310, 
391, 509, 511, 542, 605, 
608, 616, 626. 

Araberinnen 433. 


Arabien 143, 515, 518. 

Arachis hypogaea 452. 

Aramäer 511. 

Arapachos 160. 

Arbeitsteilung der Geſchlechter 
451. 


Argippäer 459, 461f. 

Argolis 349. 

Argos 562. 

Arier 172, 187, 192, 8 
510, 513, 517, 520, 522, 
533, 535, 551, 554. 

Ariſtoteles 220, 511, 535. 

Arktiker 296, 306, 378, 399, 
423, 455, 489, 508. 

Arles 222. 

Armbänder 395. 

Armenien 523. 

Armringe 414. 

Armſchmuck 417. 

Artemis 309. 

Arten des Schmucks 373. S. 
Schmuck. 

Artiſchocken 584. 

Arum 61. 

Arundo donax 582. 

Aſche 397. 

Aſſiniboin 357. 

Aſſyrien 167, 516, 518, 531, 
585, 606. 

Aſſyrer 412, 425, 440. 

Aſſyriſch 299. 

Aſtarte 573. 

Athen 291 f., 505. 

Athene 505. 

Athragene 322. 

Atmungsorgane 170. 

Atta 146. 

Auerochs 484, 534. 

Aufbewahrung des Glimm⸗ 
feuers 257. 

Augenlider 376. 

Aurantia 615. 

Ausleſeprincip 206. 

Ausleſe des Wortſchatzes 155. 

Auspicium ex tripudiis 559. 

Ausſetzung 219, 221, 231. 

Auſtern 452. 
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Auſtralien 145, 153, 211, Belgien 574. 

227, 246, 248, 266, 272, Bemalung der Haut 375, 377, 

294, 298 ff., 303,315, 390, 378f., 539. 

393, 446, 625. Benfey 511. 
Auſtralier 6, 142, 208, 255, Beni⸗Haſſan 337. 

258, 261, 287, 319, 325, Beowulf 483. 

347, 354, 359, 363, 365, Berglappen 542. 

375, 406, 408, 445, 450, Beringsvölker 456. 

491. Beroſus 586. 
Auſtralneger 234. Beſchneidung 390f. 
Auswahlprozeß 155. Beſeſſenheit 109, 574. 
Auszeichnung 368. Beſtimmungen, geſetzliche 246. 
Auszeichnungsſucht 400. Betäubungsmittel 622. 


Awaren 477. Betel 624. 
Axt 297. Betſchuanafrau 419. 
Aymara 157. Beutekrieg 470. 
8 Biarmaland 458, 473. 
I Bibliothek 186. 
Baba 146. Bienen 621. 
Babel 128. b Bier 628. 
Babylonien 88, 291, 328, Bierbrauerei 357. 
336, 595, 606. Binden 372. 


Bachofen 70, 88. 
Backofen 357. 
Backofen, auſtraliſcher 357. 
Bäder 355, 435, 442. 
Badnjak 265. 
Bagirmi 352. 

Baker 66. 

Baktrer 233. 
Baktrien 513, 523. 
Balearen 301. 
Bambarra 538. 
Bambusrohr 330. 


Binden der Leichen 119. 
Binebdad 504. 
Binſenfähre 332. 
Birma 400. 
Bistümer 53. 
Bitumen 338. 
Blaſerohr 303, 310. 
Blind, K., 466. 
Blitz 254. 

Blut 58. 
Blutentnahme 388. 
Blutseinheit 90. 


Bananen 61. Bluttrinken 482. 

Bänder 374. Blutsvermiſchung 387. 
Bank 337, 340. Blutsverwandtſchaft 19, 81, 
Banks 258. 387. 


Bannforſte 484, 530. 
Bantu⸗Sprachen 136. 
Barbarentum 50. 
Barineger 342. 

Bärte 383, 384f. 

Baſt (in Aegypten) 406. 
Baſtarnen 470. 


Blutsverwandtſchaftsfamilie 
85, 251 


Blut und Fett 481. 

Bogen 285, 298, 301, 304, 
305, 310, 348, 467, 518. 

Bogenkunſt 308. 

Bohnen 61, 450 ff., 454, 582. 


Baſtian 112, 119, 160. Bohren 282. 
Bataten 61, 450 f. Bohrer 293. 
Baum des Lebens 580. Bola 302. 

Baummenſchen 69. Bongo 493. 


Bongofrauen 395, 409. 
Bonifazius 274. 

Bornu 341, 396. 

Börſe 330. 

Boryſthenes 456. 
Botanybai 375. 
Botokuden 54, 139, 395. 
Boucan 354. 

Brahmanen 533. 
Braſilien 157, 294, 312, 404. 
Braſilianer 171. 


Baumſchwämme 258. 
Baumwolle 599. 
Bava 66. 

Bayern 197. 
Bedeckung 19. 
Beduinen 186, 471. 
Beduinenerwerb 183. 
Beduinenſtämme 301. 
Befriedung 459. 
Beil 297. 

Beinnadel 316. 


Bekleidung 398. Braten 349. 
Bekleidung im Kindesalter Brei 588. 
443. Britannien 501. 


Bekleidungsloſigkeit 65. Briten 309, 378. 


Bronze 283, 291, 317f. 

Bronzewaffen 197. 

Brot 588. 

Brotfrucht 61. 

Bruch 411, 426. 

Brugſch 514. 

Bubaſt 554. 

Buchanan 360. 

Buchecker 454. 

Buchweizen 618. 

Buckle 2, 33. 

Budinen 457, 472. 

Buddhismus 35, 57. 

Büffel 535. 

Bug 404, 456. 

Bulgaren 463, 473, 477. 

Bumerang 284, 290, 299. 

Bundſchuh 425. 

Bunya⸗Bunya 249, 272. 

Burchard v. Worms 561. 

Bürgertum 33. 

Buſchmann 38 f., 51, 61, 67, 
244, 321, 381, 419, 446, 
450. 

Buſen 413. 

Butter 538f. 

Buttereſſer 539. 

Buttern 540. 

Butyron 538, 540. 


C. 


Calendeau 265. 

Cariben 305. 

Cäſar 264, 528. 

Caſel 419. 

Caspari, O. 31. 

Cato 411, 560, 608, 612. 

Celt 290. 

Cereviſia 597, 629. 

Chamiten 178. 

Charſamstag 274. 

Cherubim 537. 

China 189, 324, 405, 447. 

Chinchas 403. 

Chineſen 424, 364, 392, 617. 

Chippewas 232, 237. 

Chiton 412, 415, 427, 595. 

Chlotar J. 384. 

Chriſtbrand 265. 

Chriſtentum 492. 

Chriſtian II. 264. 

Chriſttag 318. 

Cicero 267, 272, 559. 

Cimbern 468. 

Citrone 614 f. 

Citrus 615. 

Coca 624. 

Columbusindianer 305. 

Columella 534, 560, 597. 

Cook 66, 258, 302, 335, 
374 f., 406, 408, 413, 540. 

Coroatos 141, 382. 

Cranz 47, 53, 316, 339. 


Creeksindianer 142, 273. 
Cuba 305. 

Cuppa 331. 

Cypergras 61. 

Cyperus papyrus 581. 
Cyprier 551. 

Cyrus 220. 
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Daher 523. 

Dajakenſchädel 400. 

Dampfbäder 355. 

Dampfbadeſtube 356. 

Dänemark 296. 

Dänen 297. 

Darbringungen 123. 

Darm 406. 

Darwin 130, 165, 169, 254, 
394. 

Datteln 249, 604 f. 

David 301, 517. 

Deborah⸗Lied 517, 

De Candolle 578, 584. 

Delawaren 452. 

Delawarenfrauen 449. 

Delos 260. 

Delphi 261. 

Demoſthenes 589. 

Denkvermögen 7. 

Derbiker 234. 

Deutbild oder Determinativ 
150. 

Deutſchland 337. 

Deutung 151. 

Deutungsſprache 161. 

Djed 146. 

Differenzierung 69. 

Differenzierung der Raſſen 
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Differenzierung im Geiſter⸗ 
reiche 112. 

Dingo 491. 

Dinka 66, 493. 

Diodor 257, 383, 428. 

Diorit 291, 292. 

Djur 66. 

Dujeper 456. 

Dujeſter 456. 

Dodona 565. 

Dolmen 195. 

Domeſtikation des Kultes 530, 
573 


Domingo⸗Aprikoſe 61, 119. 
Don 457. 

Donez 457. 

Dordogne 290. 

Doreh 344. 

Dorier 415. 

Dorn 424. 

Dörpfeld 292. 
Dörrfleiſchbereitung 352. 
Dravida 365. 
Drillbohrer 319. 
Dromedar 520. 
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Dumpalme 581. 
Durrha 450. 
Durrhabier 627. 
Dwehlen 414. 
Dwina 458. 


E. 


Eatua 109. 

Ehe 71, 72. 

Ehe, monogamiſche 74. 

Ehebund 20, 70. 

Ehrfurcht 229. 

Eichelbrot 504. 

Eicheln 454. 

Eigentumsbegriff 281. 

Eiſen 284, 324. 

Eiszeit 47, 166, 193. 

Eitelkeit 297, 367, 379, 400. 

Elam 175. 

Elefant 531. 

Ellis 48, 210. 

Endogamie 89. 

England 273, 275. 

Ente 575. 

Entkleidung 435. 

Entlehnung des Feuers 262. 

Entſagungsfriſt 88. 

Epheu 322. 

Ephyra 312. 

Epirus 505. 

Equus Onager 508. 

Erdmandel 61. 

Erdpech 333. 

Erhaltung des Feuers 277. 

Eriodendronbäume 69. 

Ernährung 73, 74. 

Ernährungstechnik 481. 

Ernährungsweiſen 57. 

Erriois 212. 

Erſtgeburt 209. 

Erſtreckung der Lebensfür⸗ 
ſorge 29. 

Erzeuger 371. 

Erziehung der Kinder 227. 

Eſau 421. 

Eſel 493, 508, 522, 547, 550. 

Eskimo 32, 74, 194, 216, 
227, 300, 302, 314, 335, 
340, 350, 378, 395, 434, 
455. 

Eſſen 526. 

Etrusker 417, 596. 

Euchidas 261. 

Euphrat 201, 307, 392. 

Europa 193, 198, 199. 

Exogamie 87. 


F. . 
Fackel 327. 
Fackelträger 327. 
Falkenjagd 376. 
Familie 76. 5 
Familienentwickelung 371. 
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Familienform, älteſte 77. 
Familienhaupt, väterliches 
181 


Familienkeulen 237. 

Familienſprachen 153, 161, 
177, 188, 461. 

Familienſtämmchen 312. 

Familienverbände 190. 

Fangleine 303, 310, 533. 

Farnkraut 61. 

Faſten 120. 

Fayum 549. 

Federkiſſen 574. 

Feiern 46, 120. 

Feigenbaum 68, 608. 

Felatahfrauen 376. 

Felis maniculata 554. 

Fell 418. 

Fellahfrauen 433. 

Ferula 257. 

Feſtus 322. 

Fetiſch 531. 

Fetiſchbaum 610. 

Fetiſchismus 568. 

Fettſtoff 481. 

Feuer 24, 52, 69, 191, 250, 
254, 270, 324. 

Feuer als Leuchte 325. 

Feuerbereitung 253. 

Feuerbewahrer 259. 

Feuerbohren 276. 

Feuerbohrer 273, 319, 321, 
322. 

Feuerbrand 261. 

Feuer der Muttergemeinde 
259. 

Feuereinwirkung 74. 

Feuererhaltung 253. 

Feuererneuerung 269, 273. 

Feuerfäſſer 327. 

Feuergewährung 267. 

Feuerhölzer 322. 

Feuerkult 271, 495, 499. 

Feuerländer 67, 306, 329, 
376. 

Feuerlöſchen 273. 

Feuermachen 257. 

Feuermacher 273, 274. 

Feuer, mit — heiligen 262. 

Feuer, mit — umfahren 262. 

Feuer, neues 260. 

Feuerreiber 319. 

Feuerſage 255. 

Feuerſchlagen 323. 

Feuerſtein 288. 

Feuertragen 320. 

Feuerträger 261. 

Feuer und Waſſer 268. 

Feuerverwendung 253. 

Feuerwerkzeuge 269. 

Feuerzeug 263, 319, 322. 

Feuerziehen 276. 

Feuerzünder 322. 

Ficus religiosa 609. 
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Fidſchi 142, 385. Geiſterglauben 121, 325. 
Fidſchiinſulaner 46. Geiſterreiche 122. 

Filz 468. Gemeindebäder 435. 
Filzdecken 461. Gemeinfürſorge 246. 
Findling 222. Gemeinſchaftsehe 71. 

Finnen 195, 456, 489, 494. Gemütsverfaſſung 45. 
Firnis 333. Gens 79. 

Fiſche 351, 358, 584. Genußmittel 619. 

Fiſcher 446. Gerben 314. 

Flachköpfe 404. Gerechtigkeit 31. 
Flaſchenkürbis 583. Gerland 3. 

Fleiſchnahrung 23, 245, 489. Germanen 241, 262, 264, 
Fliegenſchwamm 626. 309, 340, 377, 384, 404, 
Formoſa 399. 414, 422, 424, 448, 464, 
Forſter 493. 470, 474, 511, 526 f., 553, 
Frankreich 292. 560, 574 f. 93 

Frau 251, 258, 452. Germanien 12, 199. 
Frauenkleider 412. Gerſte 197, 409, 455, 462. 
Frauenſprache 189, 305. 584 ff., 593, 629. 
Frauenwirtſchaft 363. Gerſtenbier 628. 

Frieden 266, 297. Geſchlecht 79. 

Frijs 541. Geſellſchaft 25. 

Fritſch 38, 42, 67, 95, 103, Geſellſchaftsinſeln 211. 

216, 246, 320, 331. Geſetz der Schönheit 374. 
Fuchshund 502. Geſetz der Trägheit 43. 
Fulgentius 257. Geſetzgebung 132. 

Fund 23. Geſpenſter 112. 


Furcht 26, 49, 103, 108. Geſpenſterfurcht 125. 
Furcht im Dunkeln 326. Geſte 150. 

Furcht in der Religion 125. Geſtikulationen 160. 
Fürſorge, geſellſchaftliche 91, Geſundheitspflege 377. 


179, 811, g Geten 456, 466. 
Fürſorge, ſociale 235. Getreide 351, 456, 584. 
Fürſorglichkeit 41, 247. Getreidekultur 452 f. 
Fürſten 339. Gewand 424. 
Fürwörter 139. Gewiſſen 26 f. 
Fußringe 417. Gift 310. 

Giftwaffen 311. 
G Glatzenindianer 382. 
e Glühſteine 353 f. 

Gäa 505. Godi 466. 
Gabeln 342. Goldſchmuck 374. 
Gajus 268. Goten 467, 471, 527. 
Galen 323, 564. Gotenname 466. 
Gallia braccata 429. Gotiſch 146. 
Gallien 560. Gotland 224. 
Gallier 404. Gotones 466. 
Ganges 174, 192. Gottesfurcht 125. 
Gans 543. Gottheit, urmütterliche 348. 
Gans, weiße 567. Gottheit, weibliche 388. 
Gänſezucht 574. Götterbaum 610. 
Gaſtfreiheit 247. Gräber 488. 
Gazellen 547, 550. Grabſtock 287. 
Gebärden 164. Granatapfel 609 f. 
Gedächtnis 7. Granit 128, 152 f., 181, 291f. 
Gefäßbereitung 329. Grasbaumſtengel 256. 
Gefäßformen 335. Grauſamkeit 50. 
Gefühlshärte 39, 49f. 6 1 262. 
Gehege 487. rey 246. 
Geiger, L. 11, 69, 129, 152. Griechen 108, 219, 259, 308, 
Geiſt 445. 310, 317, 886, 34% . 
Geiſt, großer 124. 361, 377, 421, 469, 504, 
Geiſter 96. Holt 


Grimm J. 97, 268, 275, 340, 
527. 

Grönland 47, 302. 

Grubenwohnungen 195. 

Gürtel 407. 

„Gut und böſe“ 27. 

Gutmütigkeit 47. 

Guayana 310. 


H. 
Haar 349. 
Haareinlagen 345. 
Haarkrone 380. 
Haarkünſte 381. 
Haarputzſucht 379, 385. 
Haarſchmuck 380, 384, 386. 
Haartouren 343, 379 f. 
Haartracht 382, 406. 
Hacke 169, 2171: 
Hacke 294 f., 449, 452. 
Hadad-Rimon 610. 
Hadrian 442. 
Hafer 592. 
Haferbrot 592. 
Hahn 496, 557 f., 561. 
Haifiſch 118, 213. 
Haiti 305. 
Halbnomaden 487. 
Halsbänder 395. 
Halsgurt 416. 
Halskoller 416. 
Halsringe 416. 
Ham 441. 
Hammer 287. 
Handeln, inſtinktives 172. 
Handmühlen 292. 
Handſchuh 426. 
Handtuch 414, 597. 
Handwerkergilde 394. 
Hanf 356, 419, 594, 600, 626. 
Hängematte 69, 342. 
Haſchiſch 616. 
Hathor 536. 
Hausgenoſſenſchaft 251. 
Haushuhn 556. 
Hauskatze 555 f. 
Haustaube 569. 
Hautbemalung 377. 
Hautfarbe 207, 412. 
Hauteinſchnitte 396. 
Hautritzen 388. 
„Haut und Haar“ 373. 
Hautzeichen 389. 396. 
Hawaii 82, 118, 212, 255 f., 

402. 
Hebräer 511. 
Hebriden 337, 360. 
Heftnadel 424. 
Hegung 486. 
Hehn, V. 490, 514, 523 f., 
527 


„Heilig“ 118, 459. 


Geiſterfurcht 96, 108, 325. Griechenland 311, 528, 563. | Heiligung 255, 459. 


Heliopolis 167. 

Hellas 260. 

Hellenen 192, 195, 259. 

Hellwald, Fr. v. 30. 

Helmzier 407. 

Hera 562, 573. 

Heraklides 257. 

Herbart 27, 366. 

Herd 326, 355. 

Herdblock 265, 274. 

Herdfeuer 238. 

Herodot 261, 269, 359, 383, 
390, 392, 414, 455, 456, 


511, 516, 546 ff., 570, 582. 
Heroismus 50. 
Heruler 237. 
„Herz und Nieren“ 481. 
Heſekiel 395, 443. 
Heſiod 257, 505, 528, 570 f., 
608. 
Heuglin 450. 
Heuſchrecken 452. 
Hexen 483. 
Hexenhammer 439. 
Hibiscusrinde 420. 
Hikſchös (Hykſos) 186, 392. 
Hilfszeitwort 132. 
Hindu 363. 
Hinterindien 544. 
Hippokrates 402, 539. 


Hirſch 550. 

Hirſe 197, 455 f., 587, 588 f. 

Hirſebrei 469, 590. 

Hirten⸗(Hykſos⸗)einfall 503. 

Hlonipa 115, 158. 

Hochaſien 187, 306. 

Hohlbohrung 292. 

Höhlenmenſch 258. 

Holen des Feuers 261. 

Holzäpfel 454. 

Holzbirnen 454, 613. 

Holzlöffel 342. 

Holzſchwert 296. 

Homer 263, 332, 338, 363, 
453, 528, 537, 570 f. 581. 

Homonyme 149, 188. 

Homonymie 163. 

Honig 450, 621, 629. 

Honigtrank 627. 

Honorius 429. 

Hopfen 629. 

Hornnadeln 316. 

Horſtwohnungen 69. 

Hoſen 411, 426, 428 f. 

Hottentotten 142, 216, 306, 
381, 404, 446, 450, 538. 

Hottentottenfeige 61. 

Howard, Katharina 318. 

Huhn 530 f., 554. 

Humanismus 267. 

Humboldt, A. v. 433. 

Hund 194, 462, 490 f., 510, 
544. 

Hundezucht 493. 
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Hund, weißer 498. 
Hunnen 404, 477, 491, 524. 
590. 
Hyänenhund 491, 500. 
Hygin 263. 
Hykſos ſ. Hikſchös. 
Hyperboräer 456. 
J. 
Jagd 23, 64, 307 
Jagdfalk 575. 
Jagdhund 501. 
Jagdrechte 248, 445. 
Jäger 446. 
Jägervölker 472. 
Jagor 73, 433. 
Jahvismus 374. 
Jamaika 305. 
Japan 315, 324, 351, 508, 
537, 616 
Japhet 441. 
Iberier 197, 301, 494, 504. 
589. 
Ideal 218, 370, 400. 
Jeremias 337. 


Ignis paschalis 274. 

Ilos 312. 

Indigner 13, 40, 50, 108, 
124, 133, 161, 207, 243 f., 
247, 258, 297, 313, 357, 
363, 379, 394, 419, 432, 
494. 

Indien 38, 446, 454, 514, 
517, 523, 539, 557, 562, 
585, 618, 626. 

Indier 35. 

Indogermanen 524. 

Indus 192, 522. 

Innerafrika 312. 

Inſtinkt 143, 619. 

Inſtinkt der Vorſicht 117. 

Inſtinkt, hemmender 484. 

Inſtinkte 8, 13, 20 f., 202. 

Inſtinkte, jüngere 15. 

Inſtinkte, geſellſchaftliche 15, 
24. 


Inſtinkte, primäre 14, 439. 

Inſtinkte, ſittliche 28. 

Joalla 627. 

Jorulla 254. 

Iran 523. 

Irländer 46, 360. 

Irokeſen 51, 169, 452. 

Iſère 197. 

Iſis 536, 545. 

Islam 566. 

Island 254, 262, 501, 525. 

Israeliten 392. 

Israel⸗Juda 517. 

Italien 291, 435, 521, 563, 
609. 

Italiker 198, 377, 520. 

Juden 108, 301, 363, 440, 
520, 539, 810, 615, 619. 
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Julblock 265. 

Jung, K. E 20 7 25. 
Juno 573. 

Jupiter 377. 

Jupiter lapis 291. 
Juſtinian 222. 

Jüterbock 237. 

Juvenal 583. 

Jyrken 457 f., 463, 473. 


K. 


Kaat 626. 

Ka⸗dingira 129. 

Kaffern 111, 244, 344, 390, 
406. 

Kahlköpfe (Herodots) 389. 

Kain 386. 

Kainzeichen 387. 

Kalabaſſe 330. 

Kalkwaſſer (als Kosmetikon) 
380, 388. 

Kalmücken 141. 

Kamel 182, 352, 493, 510, 
512, 520. 

Kamel, baktriſches 511, 605. 

Kamm 380. 

Kamtſchadalen 455. 

Kanaan 441, 178, 610. 

Kanaaniter 392, 490, 520. 

Kanarien 301. 

Kannibalismus 90, 479, 483, 
493 f. 

Karagwah 451. 

Kariben (Cariben) 414. 

Karien 415, 596, 609. 

Karl d. Gr. 222, 264, 529. 

Karolinen 210. 

Karoß 419. 

Karthager 551. 

Kartoffel 452. 

Kaſchmir 557. 

Kaſpiſee 506, 611. 

Kaſtentypus 209. 

Kategorien im Sprachgute 131. 

Katze 554 f. 

Kaukaſus 250. 

Kawa 248, 626. 

Kawawurzel 232. 

Kelten 197, 264, 273, 309, 
311, 383, 456, 468, 470, 
476, 511, 528, 552, 574 f. 
593. 

Kennzeichen der Individua⸗ 
lität 365. 

Kentauren 524. 

Kerubu (Cherubim) 537. 

Keſſel 363. 

Kette der Urſächlichkeiten 35. 

Keule 286. 

Khali 516. 

Kheta 516. 

Kieſel 291. 

Kilt 411. 
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Kind 78, 227. 
Kinderausſetzung 219. 
Kinderauswahl 403. 
Kinderernährung 88. 
Kindertötung 204, 207, 210, 
242. 
Kindesopfer 223, 441. 
Kingsmill⸗Indianer 82 f. 
Kjökkenmöddinger 66, 276. 
Kirche, kathol. 274. 
Kirgiſen (Kirghiſen) 458, 530, 
508. 


Kirſchen 614. 

Kleiderverfertigung 316. 

Kleidung 365 ff., 410 f. 

Kleidung der Geſchlechter 431. 

Kleidung, nordiſche 374. 

Kleinaſien 506, 608. 

Klemm 6, 333. 

Klöſter 33. 

Knoblauch 456. 

Knotengrashirſe 455. 

Kochen 334, 347, 349, 354, 
363. 

Kochen im Balg 359. 

Kokosnuß 62, 248. 

Kokospalme 248. 

Kolchier 392, 599. 

Kompatibilität 117, 271, 371. 

Königsfrieden 459. 

Königsmutter 78. 

Konkurrenz der Raſſen 175. 

Konſanguin 82. 

Konſanguinitätsgrade 82. 

Konſtantin 222. 

Kopfbinde 407. 

Kopfform 412. 

Kopfpreſſe 403. 

Kopfſtützen 344. 

Koptiſch 155. 

Korb 331 ff. 

Korjäken 237, 456. 

Kormoran 576. 

Kornquetſcher 292. 

Koſſäer oder Kiſſier 175. 

Krankenſchau 231. 

Krankheit 110. 

Krapf 42. 

Kreta 612. 

Kriegselefanten 532. 

Kriegswagen (ſ. Streitwagen) 
519. 

Krokodile 113. 

Krone 407. 

Kronos 628. 

Kuhn, Ad. 97, 103. 

Kult 24, 30, 98, 117, 498, 
514. 

Kulte, abwehrende 111. 

Kultbund 349. 

Kultformen 117. 

Kultgebot 102. 

Kultgenoſſenſchaft 386. 

Kulthandlungen 32. 
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Kultmythen 99. 
Kultſtiftungen 33. 
Kultvorſtellungen 255, 270, 
281. 
Kulturmythus 440. 
Kumys 530. 
Künſte 34. 
Kupfer 241. 
Kürbis 358, 450 f. 
Kurilen 310. 
Kuſch 174, 178. 
Kuſchiten 175 f. 
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Laden der Geiſter 115. 

Ladronen 544. 

Laertes 240. 

Lager 342. 

Lampe 263, 327. 

Lampenſchale 335. 

Landbau 244, 447, 617. 

Lanzenwerfer 301. 

Lapis⸗Lazuli 333. 

Lappen 348, 358, 457, 540. 

Lappländer 378. 

Lartet 318. 

Laſttiere 507. 

Latuka 66, 381. 

Lauch 584. 601. 

Lauſitz 464. 

Lautdeutung 151. 

Lebensausſtattung 24. 

Lebensbaum 613. 

Lebensfürſorge 3, 6, 15, 22, 
32, 37, 201, 624. 

Lebensfürſorge, geſellſchaft⸗ 
liche 159. 

Lebensfürſorge, ſociale 25, 
239, 442. 

Leem 348, 542. 

Leibgegenſtände 282. 

Leibrock 412. 

Leibroß 530. 

Leibwaffen 281, 287, 574. 

Leibzeichen 401, 418. 

Leichenvertilger 113. 

Leichtfertigkeit 436. 

Lein 594, 600. 

Leinwand 443, 595. 

Lemluns 174. 


Lemnos 257. 


Lendengürtel 18, 393. 
Lendenſchmuck 409. 
Lendenſchnur 433. 
Lendentuch 410. 
Lenormant 179, 500,515, 545. 
Leo Diaconus 384. 
Lepſius 175. 
Leuchten 326. 
Leuchtherd 327. 

Licht, ewiges 274. 
Ligurier 494. 
Lindenbrog 276. 


Linné 317, 348, 357, 364. 

Linnenharniſche 597. 

Linſen 456, 582. 

Lippen 373. 

Lira 381. 

Litauen 275, 618. 

Litauer 265, 561. 

Livingſtone 66, 77, 320, 331, 
341, 344, 375, 538. 

Löffel 341. 

Logik 49, 80. 

Lombardei 197. 

Lorbeer 625. 

Lorenzoſtrom 451. 

Loskiel 295, 356, 376. 

Löſungsſagen 480. 

Lotosblume 61. 

Lotuseſſer 453. 

Loyaltyinſeln 393. 

Lubbock 3, 52, 70, 81, 86, 
96, 144, 283, 289, 293, 
297, 335, 342, 400. a 

Lucan 264. 

Luſitanier 597. 

Lyell 289. 

Lykien 558. 

Lykurg 220. 


M. 


Madagaskar 177, 216. 
Magyaren 384, 477. 
Magyariſch 422. 
Magyaronen 402. 
Mahlſtein 291. 
Mailand 222. 

Mais 451, 618. 
Malaien 140, 446. 
Malgaſchen 216. 
Malſtätten 613. 
Maltzan, B. v. 626. 
Mama 146. 
Mammaifrucht 119. 
Mandigoneger 139. 
Mandſchure 424. 
Maniok 451. 
Männerſaal 340. 
Mannhardt 97. 
Mantel 418, 423. 
Maori 142, 256, 259. 
Marathon 290. 
Marder 484, 555. 
Märkte 460. 
Marlier 375, 432. 
Maro 407. 
Marqueſas 376. 
Mars 520. 
Marſchallgruppe 21. 
Maruduck 179. 
Maspero 174. 
Maſſageten 523, 572. 
Maſthund 552. 
Matte 420, 341. 
Maultiere 511, 518. 
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Mauritius 68. Muſik 632. Nomadenvölker 178. 
Mayer, A. L. 344. Muskingun 452. Nomus (Gau) 323. 
Mecklenburg 265, 275. Muſter 358. Nordamerika 300, 303. 
Medea 427. Mutter 64, 73, 76, 84, 145, Nordenſkjöld 321. 
Meder 510. 206, 208, 209. Nordgermanen 489, 628. 
Medien 167, 513, 522, 614. Mutterfolge 90. Nordindianer 45, 226, 294, 
Melaneſier 334. Mutterliebe 24, 77. 314, 345, 351, 356, 370. 
Melaniſche Inſeln 348. Mutterpflicht 89. Normannen 121, 384. 
Meleagris 563. Mutterrecht 76, 196, 204. Norwegen 262. 
Melone 584. Mutterrecht älterer Stufe 90. Notfeuer 275. 
Memphis 167, 536. Mutterſprache 130, 189. Nubier 382. 
Mendes 504. Mykenä 292, 466. Nukuhiva 212. 
Menning 377. Nukunow 210. 
Menſch, vorhiſtoriſcher 193. N 
Menſchenfett 60. l O. 
Menſchenopfer 494. Naboned 186. a 
Menſchheitsverbreitung 167. Nachahmungstriebe 152. Obojei 426. 
Meſopotamien 332, 447, 509, Nachtigal, Dr. 69, 352, 382. | Obſidian 259, 288. 
535. Nackenkiſſen 344. Obſidianmeſſer 291. 
Meſſer 295. Nacktgehen 342. Obſt 611. 
Met 627 ff. Nacktheit 340, 435, 437. Odyſſeus 240, 293, 308, 311, 
Metallgeräte 196. Nadel 315. 342, 361. 
Mexiko 178, 403, 419, 479. Nagel 338. Oel 377. 
Meyer, A. B. 65. Nähen 315, 379. Oelbaum 601 ff. 
Mikroneſien 446. Nahrungserwerb 168. Oelgewächſe 601 ff. 
Mikroneſier 60. Nahrungspflanzen 527. Offenbarungsbericht 101. 
Milch 60, 74, 362, 467, 489, Nahrungsreſte 245. Offenbarungsreligion 99. 
538. Namaquas 246. Ohrmuſcheln 373, 384. 
Milcheſſer 533. Namen für Vater und Mutter Ohrringe 394. 
Milchgefäße 431. 145 ff. Olaf Tryggvaſon 237. 
Milchgenuß 532. Nardukern 446. Olaus Magnus 442. 
Milchgewinnung 506, 537. Naſe 373 f. Opanken 425 f. 
Milchnahrung 243. Naſenring 395. Opium 626. 
Milchſäule 22, 221. Naturdienſt 97. Ordericus vitalis 384. 
Milo 291. Naturmenſch 41. Oregon 404. 
Miſchung der Menſchenſchläge Naturmythus 99. Organiſation 266. 
184. Nauſikaa 511. Organprojektion 67. 
Miſſiſſippi 297, 494. Naville 549. Orinoko 433. 
Mitleid 49. Neger 365. Ormuzd 497. 
Mittelägypten 549. Negerkorn 450. Oryza punctata 452. 
Mittu 207. Negerraſſe 169. Oſiris 545. 
Mizraim 178. Nephrit 297. Oſſeten 258. 
M'Lennan 87. Neukaledonien 46, 390. Oſtafrika 353, 404. 
Mode 369, 370. Neuguinea 65, 69, 342. Oſtercyklus 274. 
Mohammed 308. Neukalifornien 111, 295. Oſterkerze 274. 
Mohr 244, 331. Neumark 613. Oſterzeit 275. 
Mokaſſins 425. Neuren 456, 470. Oſtgoten 460, 591. 
Mongolen 477, 616. Neuſeeland 61, 90, 256, 302, Oſtjaken 349, 397. 
Morgan 2, 70, 81, 85, 160, 305, 398, 544. Oſtſemiten 198, 363, 551. 
304, 309. Neuſeeländer 46, 258, 358, Oſtturkeſtan 475, 489. 
Mörisſee 549, 603. 398, 420. Other 458. 
Moſes 220, 332. Neuwied, Prinz v. 346. Otto v. Bamberg 224, 529. 
Moſychlos 257. Niam⸗Niam 60, 493. Ovid 310, 534, 2 
Mühe des Denkens 17. Niederlauſitz 465, 474, 590. Ozean, indiſcher 365. 
Müllenhof 97, 464. Nießen 109. 
Müller, J. G. 97. Nil 174. p 
Müller, Max 80, 144. Nilgherris 214. ; 
Mundarten 157. Nilpferd 549. Paiwari 627. 
Muſcheln 64. Nimrod 178. Palaosinſulaner 354. 
Muſchelbänke 296. Nimrud 412, 433. Paläſtina 566, 608. 
Muſcheleſſer 194. Noah 440. Palilienfeſt 324. 


Muſcheleſſer Dänemarks 329. Nomaden 181 f., 457 f., 542 f. Palme 247. 
Muſchelhalden 196, 463, 494, Nomadentum 74, 180, 183, Palmwein 627. 
525, 542. 213, 270, 460,484, 507,616. Pandanus 61. 
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Pandanusblätter 420. 


Panzerung 285. 
Papua 69, 342, 365, 380. 


Papuanen 306, 390, 450,625. 


Papyrusſtaude 61, 581. 

Paradiesapfel 615. 

Parallelismus 181. 

Parry 316. 

Parſen 497. 

Parſismus 271. 

Parther 414, 523. 

Paſſah⸗Lamm 348. 

Patagonier 228, 302, 358, 
407. 

Paulus Diakonus 384, 469, 
598. 

Pelasger 192, 494, 533. 

Pelz 419. 

Pelzgerbung 314. 

Pelzkleid 421. 

Pelzmäntel 421. 

Pelzperiode 315. 

Pelzwerk 315, 460. 

Penelope 568. 

Pergamum 292. 


Périgord 316, 317, 378, 525. 


Perlhuhn 563. 
Perm 459. 
Permier 457, 460, 461. 


Perſer 261, 363, 404, 440, 
441, 464, 476, 495, 496, 


502, 510, 558. 
Perſien 167, 513, 609. 
Perſis 557. 
Peru 302, 317, 403, 624. 
Peruaner 207, 333. 
Perücken 380, 385. 


Peſchel 52, 157, 171, 254, 


285. 
Peter von Dusburg 526. 
Petſchora 459. 
Pfahlbaubewohner 197. 
Pfahlbauer 469. 


Pfahlbauten 69, 292, 296, 
343, 524, 554, 562, 573, 


587. 
Pfahlhäuſer 195. 
Pfefferwurzel 248. 
Pfeil 304. 
Pfeilgift 310. 
Pfeilſpitzen 290. 


Pferde 493, 515, 518, 525, 


548, 553. 
Pferdemilch 539. 
Pferdeopfer 521. 
Pferdezucht 530. 
Pfirſich 614. 
Pflanzennahrung 245. 
Pflaume 612. 

Pflege Erkrankter 91. 
Pflichtenlehre 297. 
Pfropfen 612. 
Phantaſie 7. 

Pharao 515. 
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Philippinen 354. 

Philo 564. 

Philoktet 308, 323. 
Philoſophen Griechenlands 35. 
Philoſophie 35. 

Phliaſia 505. 

Phönizier 175, 196, 219, 336, 


337, 349, 363, 392, 417, 
441, 448, 520, 531, 551, 
562, 595, 601, 606, 617, 
630 f. 

Phormium tenax 420. 

Phrygien 505, 551. 

Pianki⸗Meriamun 516. 

Piazzia 450. 

Pictet 545, 554. 

Plank 262, 267. 

Plato 13, 14, 170, 220, 235. 

Plautus 267. 

Plinius 257, 273, 277, 322, 
323, 324, 507, 535, 559, 
582, 590, 613. 

Plutarch 260, 271, 272, 534. 

Polarvölker 145. 


Polybius 590. 

Polygamie 508. 

Polyneſien 209, 248, 305, 
319, 342, 544. 

Polyneſier 295, 347, 354, 
363, 390, 402. 

Pomare II. 214. 

Pomba 627. 

Pomeranze 615. 

Pommern 529. 

Poncho 419. 

Pontikonbaum 461. 

Pontus 311, 470, 475, 506, 
510, 520, 534, 586. 

Porphyr 292. 

Präſentierteller 338. 

Preisgebung der Kranken 91. 

Preußen 529. 

Prieſterkühe 533. 

Prieſtertum 33. 

Princip des Myſteriöſen 116. 

Prometheus 257, 264. 

Prometheusmythus 256. 

Propheten 573. 

Provokation 114. 

Ptolemäus 473, 475. 

Pudern 385. 

Puertorico 305. 

Puna 175. 

Punaluafamilie 85. 

Punier 178, 298, 301, 308. 

Puniervolk 192, 585. 

Punt 603. 

Puri 404. 

Put 178. 

Putz 367. 

Putzſucht 378, 460. 

Pyrenäen 197. 

Pytheas 464, 589. 

Python 505. 


Q. 


Quarani 157. 
Quartärzeit 9 f. 
Quarz 292. 
Quaſtenſaum 412. 
Quaycurus 216. 
Queensland 234. 
Quichaſprache 157. 
Quitte 612. 
Quixilles 119. 


R. 


Ramſes 421. 

Raratonga 212. 

Raſſe 168 f., 248. 

Raſſe, gelbe 177 f., 524. 

Raſſe, mongoliſche 171. 

alle, rote 17, 170) 
298, 347, 392, 394. 

Raſſe, ſchwarze 176 f., 183, 
305, 392, 544, 585, 618. 

Raſſe, weiße 196, 308. 

Raſſen, „aktive und paſſive“ 
43 f. 24. 

Raſſenbildung 169, 401. 

Raſſenmerkmale 206. 

Raſſentypen 400. 

Rationalismus 569. 

Raubtiere 113. 

Räucherung 353. 

Rebhuhn 560. 

Regmara 175. 

Recht 37. 

Reflexbewegungen 8, 11. 

Regal 516. 

Reif (Ring) 405. 

Reiher 567. 

Reinigung der Länder 261. 

Reinlichkeitspflege 43. 

Reis 452. 

Reisbau 454, 616 f., 618. 

Reisnahrung 56. 

Reisſchnaps 627. 

Reitervölker 467, 525. 

Religionen 28, 93. 

Religioſität 28, 30. 

Remus 220. 

Renan 185. . 

Rentier 290, 489, 541 f. 

Rentiermark 317. 

Rentiermenſchen 292, 348, 
516. 

Rentierzeit 329. 

Rentierzucht 542. 

Rettich 583. 

Reue 48. 

Rex crinitus 384. 

Rhein 470. 

Rigveda 252. 

Rinder 468, 532, 547. 

Rinderarten 198. 

Rind, hörnerloſes 534. 


182, 


Ring 395, 405. 

Rock 410. 

Roggen 197, 592. 
Roheſſen 53. 
Roheſſer 350. 
Rohlfs, G. 626. 
Rohrkolben 358, 582. 


Rom 221, 236, 266, 271, 


310. 

Romantik 438. 

Jipater 241,810, 315, 817, 
322, 377, 421, 435, 504, 
511, 559, 565, 568, 587, 
597. 

Romulus 220. 

Roß 182,456,468, 510, 512f., 
572. 


Roß, weißes 531. 
Roß, wildes 524. 
Roſſelenker 521. 
Roſſemelker 490, 530. 
Roſſenomaden 531. 
Roßopfer 517, 520, 523. 
Roſſezucht 513, 528. 
Roſt 354. 

Röſten 350. 

Rotennu 516. 
Rouſſeau 7, 47. 
Rufen der Seele 114. 
Ruhmſucht 367. 
Rußland 359. 
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Saatgut 247. 

Sachſenſpiegel 524. 

Safarik 472. 

Sago 61. 

Sagopalme 56. 

Sagum 422. 

Sakalaven 45. 

Saker 528: 

Salben 377, 540, 603. 

Salz 60, 619. 

Salzburg 197. 

Samber 527. 

Samland 526. 

Samoa 390, 404. 

Sandalen 425. 

Sandwichsinſulaner 210. 

Sandwichsſyſtem 85. 

Sanskrit 140, 147. 

Saracenen 514. 

Sargon 185 f., 220, 332. 

Sarmaten 487, 552. 

Säuglingsalter 74. 

Saul 196. 

Sauromaten 303 (ſ. auch Sar⸗ 
maten) 457, 472. 

Saxo Grammaticus 237. 

Schabeiſen 377. 

Schaber 313. 

Schädel 402. 

Schädelformung 404. 
Lippert, Kulturgeſchichte. I. 
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Schafe 502, 506, 515, 540. Schwitzbäder 356. 
Sa der Steinwerkzeuge Schwitzofen 356. 


Schakal 491, 500. 

Schale 282, 330. 

Schalit 186. 

Scham 218. 

Schambegriff 433. 
Schamgefühl 17 f., 66. 
Schamgürtel 408. 
en 14, 16, 73, 


Scharhol 265, 274. 

Schaſu 186. 

Scheu 143. 

Schiefſtellung der Augen 482. 

Schild 285. 

Schilluk 66. 

Schimmelreiter 531. 

Schlachttiere 502. 

Schlafen 379. 

Schlafholz 343, 379. 

Schlauch 330. 

Schleſien 529. 

Schleuder 301 f., 308. 

Schleudermaſchine 303. 

Schliemann 192, 290 f., 316, 
335, 337, 349, 362, 466, 
537, 552. 

Schminken 385. 

Schmuck 18, 34, 297, 367, 
369, 379, 399, 405. 

Schmuckauszeichnung 371. 

Schmuckband 406. 

Schmuck der Lippen 393. 

Schmuck des Ohrs 393. 

Schmuckgürtel 374. 

Schmuckhalter 393. 

Schmucköle 377. 

Schmuckträger 373, 408, 416, 
433. 


Schmucktücher 414. 
Schneiderkunſt 413, 423. 
Schnitzerei 379. 
Schnüre 372, 425. 
Schönheit 402. 
Schönheitsideal 404. 
Schopf 384. 
Schotten 46. 
Schreibfeder 574. 
Schuh 425. 
Schultz, Albin 436. 
Schurz 408, 411. 
Schüſſel 336, 338. 
Schwan 575. 
Schweden 241, 237, 357. 
Schwefel 323 
Schwein 248, 509, 518, 543 f., 
547, 552. 
Schweinfurth 60, 66, 430, 
450, 493, 609. 
Schweiz 197. 
Schwert 287, 297. 
Schwertfetiſch 471. 


Seelappen 540. 

Seele 106. 

Seelenbegriff 104. 

Seelenkult 88. 

Seelenvorſtellung 121. 

Seeraub 471. 

Sehnen 316. 

Seide 617. 

Selbſtbewußtſein 366. 

Seldſchukken 477. 

Sem 441. 

Semiramis 569. 

Semiten 172, 176, 181, 185 f., 
301, 308, 310, 447, 504, 
510, 557, 587, 600 f., 
605, 630. 

Semitentum 308. 

Sennacherib 307. 

Septimius Severus 429. 

Seſam 483, 602. 

Seßhaftigkeit 363. 

Set 549. 

Siameſen 113, 383. 

Sibirien 626. 

Sidon 610. 

Sinnbegrenzungen 1347. 

Sittlichkeit 37. 

Sittlichkeitsgebote 26. 

Sittlichkeitsidee 28. 

Sittlichkeitskanon 25. 

Sittſamkeit 431. 

Sizilien 565. 

Skandinavien 265, 275, 297, 
340, 460. 

Skandinavier 297, 459, 541. 

Sklavenfang 448. 

Sblaventypus 369. 

Sklaverei 182. 

Skythen 356, 359, 361, 383, 
448, 454, 458, 470 f., 511, 
513, 540, 552. 

Skythenboden 309. 

Skythen, helleniſche 456. 

Skythenkönige 470. 

Skythenland 476, 5386. 

Skythenland, aſiat. 475, 523. 

Skythenſchatz 465. 

Skythentum 198. 

Skythenvölker 349, 472, 539. 

Skytho-Sarmaten 476, 549. 

Slaven 199, 236, 264f., 273, 
309, 322, 422, 384, 464, 
473, 590, 628. 

Slavenländer 337. 

Smith, Adam 132. 

Solander 258. 

Solms-Laubach 607. 

Solon 220. 

Soma 628. 

Somrai 382. 

Sophokles 323. 

Sorgen 39. 
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Spanien 198, 311, 628. 

Sparta 388. 

Spartaner 261, 268. 

Spargel 584. 

Spartgras 600. 

Speer 287, 309. 

Speiſenbereitung 332, 348. 

Speiſen, gekochte 362. 

Spelt 584 f. 

Spencer, Herbe, 6, 88, 8 
96, 122, 165. 

Spießbraten 354. 

Sprachbau 127. 

Sprachbildung 148, 189. 

Sprache i ter, geen 

Sprache, ariſche 137. 

Sprache, chineſiſche 151. 

Sprachdifferenzierung 162. 

Sprachreinigung 162. 

Sprachgruppen 131. 

Sprache, ſkythiſche 361. 

Sprachſtämme 131, 133, 136. 

Sprachſtamm, ſemitiſcher 136. 

Sprachverwandtſchaft 162. 

Sprüche 185. 

Stab 66, 282. 

Stahlnadeln 318. 

Stamm 79, 389. 

Stammesmarke 391, 396. 

Stammzeichen 389, 390. 

Starkardh 337. 

Steckenkraut (Ferula) 257. 

Stein 66. 

Steinbock 503. 

Steinfeuerzeuge 323. 

Steingerätſchaften 283. 

Steinklingen 289. 

Steinkocher 357. 

Steinmeißel 294. 

Steinſchleuder 300. 

Steintechnik 290. 

Steinwaffen 197, 288, 296, 
316. 

Steinzeit 277, 283, 304. 

Sticknadel 314. 

Stier 534, 536. 

Stimmorgane 182. 

Stirn 406. 

Stirnzier 406. 

Stock 301. 

Storch 575. 

Strabo 428, 454, 470 f., 518, 
585, 590. 

Strauß 359. 

Straußenei 330. 

Streitroß 516. 

Streitwagen 182, 514. 

Strigel 377. 

Strohtod 237. 

Stuhl 340. 

Stutenmilch 5257. 

Subarktiker 425. 

Subſtruktion 128. 

Suckenie 415. 
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Südafrika 321, 357. 

Sudan 338, 410, 554. 

Südfrankreich 275. 

Südrußland 402, 448. 

Südſee 73, 141, 145, 174, 
177, 209, 224, 303, 393, 
398, 451. 

Südſemiten 520. 

Südſlaven 265, 275, 425. 

Suffigierung 133. 

Sühnſchuld 105. 

Sumir 519. 

Sünde 103. 

Sykomore 580, 611 f. 

Symbolismus 126. 

Syneſius von Kyrene 421. 

Synonyme 163. 

Syrien 88, 551, 564, 608. 

Syrmien 426. 


T. 


Tabak 625, 631. 

Tabu 118, 248, 390. 

Tabuierung 255. 

Tabuierung der Zeit 119. 

Tacitus 67, 219, 223, 413, 
414, 434, 460. 

Tahiti 178, 212, 344, 407. 

Tahitier 71, 108, 142, 354, 
394. 

Tamoria 273. 

Tanner 40. 

Tanz 632. 

Tapa 409. 

Tata 146. 

Tataren 172. 

Tätowierung 397, 399. 

Tauben 564, 573. 

Tauben, weiße 565. 

Tauſchhandel 297. 

Telemachos 492. 

Teller 336. 

Teretron 322. 

Termitenlarven 450. 

Terramare 292. 

Tertiärzeit 165. 

Teutonen 469. 

Theben 167. 

Thee 631. 

Theodorich 574. 

Theophraſt 277, 322. 

Thlinkiten 455. 

Thongefäße 332, 363. 

Thongeſchirre 349. 

Thrakien 308, 469, 528. 

Thraker 466, 575, 589. 

Thron 338. 

Thutmes III. 344. 

Thyſſageten 457, 463. 

Tiamat 180. 

Tibeſti 249. 

Tibetaner 207. 

Tiergärten 502. 


Tiernahrung 483. 

Tigris 201, 332. 

Tinnehindianer 141. 

Tiryns 291, 292, 337, 349, 
362, 412, 417, 521. 

Tiſche 336, 340. 

Tiſcheinrichtung 339. 

Tiſchrüſtung 338. 

Tiſchſcheibe 337. 

Titanen 505. 

Tobe 410, 413. 

Tod 105. 

Toda 489. 

Todesfall 117, 270, 271. 

Toga 417, 421, 428. 

Tonganer 399, 409. 

Tongatabu 178. 

Tonnengrab 111. 

Tonſur 386. 

Töpferkunſt 329, 334, 360. 

Töpferſcheibe 336. 

Topfwaren 337. 

Torfſchwein 572. 

Totenbuch 572. 

Totenfeſte 260, 271. 

Totenkult 271, 609. 

Totenmythen 201. 

Totenreiche 123. 

Totenſorge, abwehrende 111. 

Trägheit 43. 

Trägheitsmoment 43, 242. 

Trajan 222, 482. 

Traubenkirſche 454, 461. 

Traum 107. 

Trinkgefäß 330. 

Trinkkorb 331. 

Triticum 292. 

Troels Lund 355. 

Troglodyten 68. 

Troja 337. 

Truthahn 419, 568. 

Trypanon 322. 

Tſchinuk 404. 

Tſchuktſchen 53, 146, 456, 460, 
542. 


Tubu⸗Reſchade 352. 
Tugend 27. 
Tunguſen 399. 
Tunika 412. 
Turan 475, 487 f. 
Turanier 180, 182. 
Turban 407. 
Türken 473. 
Türkenſchädel 400. 
Turkmenen 530. 
Turteltaube 565. 
Tylor 96, 152, 287, 304, 
338, 351, 400. 
Typhon 549. 


U. 


Uganda 437. 
Ulfilas 471. 


Ulmbaum 322. 

Umſchneidung 390. 

Ungarn 536. 

Unrein 509. 

Unſterblichkeitsglaube 121. 

Ural 459. 

Uranbau 455. 

Urfamilie 83, 90, 246, 467. 

Urheimat 203. 

Urheimat des Menſchen 165. 

Urkult 121. 

Urkuſchiten 174. 

Urmenſch 37, 47, 66, 82, 165, 
171, 365. 

Uroffenbarung 102. 

Urſprache 127, 134, 137, 141. 

Urzeit 37. 

Uſher 273. 


V. 


Valentinian 223. 

Vampyre 114, 483. 

Varro 56, 584. 

Vater 78, 80, 145, 371. 

Vater, kleiner 86. 

Vaterherrſchaft 196. 

Vegetabilienkoſt 61. 

Vegetarismus 59, 64. 

Venus 573. 

Verbreitung der Menſchheit 
164, 176. 

Verbreitung des Urmenſchen 
365. 

Vergeſellſchaftung 75. 

Vernunft 11, 13. 

Vernunftdenken 80. 

Vernunftthätigkeit 25. 

Verſöhnung 119. 

Verunreinigung des Feuers 
261. 

Verwandtſchaftsgrade 82, 83. 

Verwandtſchaftsſyſteme 81,83. 

Verzierung 369, 376. 

Verzierungsſucht 378. 

Veſta 72. 

Vettersfelde 465. 

Vicia faba 582. 

Viehzucht 487. 

Virginien 295. 

Vitellius 429. 

Vitigruppe 390. 

Vitiinſulaner 237, 334, 342. 

Vogt, Karl 343. 

Völkerverbreitung 191. 

Völkerwanderung 277, 475. 


Regiſter. 


Volksſeele 43, 185. 

Vorbeugung gegen Verſtor— 
bene 113. 

Vorderaſien 198. 

Vorhaut 373. 

Vorſtellungen, religiöſe 27. 

Vorſtellungsbilder 133. 

Vorſtellungsvermögen 17. 

Vorratsanlage 249. 


W. 


Wadenloſigkeit 404. 
Waffe 280. 

Waffe ſekundärer Art 298. 
Wagen 468, 517, 525. 
Wagenbewohner 468. 
Wagenpferde 517. 
Wagner, M. 165. 
Wahrmund 174. 
Wahumba 404. 
Waldrebe 322. 
Wanderungen 191. 
Waniamwezi 560. 
Wanne 355. 

Waräger 297. 
Waſagara 413. 
Waſchen 356. 

Waſſer 329. 
Waſſergeflügel 567. 
Waſſergewährung 267. 
Waſſermelone 583. 
Waſſernüſſe 454. 
Waſſer und Feuer 268. 
Wauutti 357. 
Wazorama 381. 

Wein 630 ff. 

Weizen 585 ff., 593. 
Welt, alte 171. 
Wenden 474. 
Weneden 473. 
Wereſchagin 228. 
Werkzeuge 10, 280. 
Werkzeuge, primäre 66, 284. 
Weſergegend 474. 
Weſtafrika 88. 
Weſtgoten 460. 
Weſtſlaven 237. 
Whakaria 256. 
Widerſpruchsbegriffe 117. 
Wiege 345. 
Wiegenbrett 345, 404. 
Wieſel 555, 556. 
Wikinger 471. 

Wilden, Hans 436. 
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Wildgans 568. 
Wildkatze 554. 
Windſchirm 67. 
Wiſſen 35. 
Wolga 457. 
Wolltuch 424. 
Wortformen 138. 
Wortſchatz 127. 
Wurfbrett 301, 302, 306. 
Wurfeiſen 300. 
Wurfkeule 299. 
Wurfleine 302. 
Wurfſtock 299. 
Wurfwaffen 299. 


x 
Xenophon 68, 564, 589. 


N. 


Yamswurzel 61. 


3. 


Zähmung 486. 
Zähne 376, 399, 400. 
Zebras 400. 
Zebu 533. 
Zeichenſprache 159. 
Zeichnung 373. 
Zend⸗Aveſta 499, 557. 
Zendvolk 192, 271, 513. 
Zerſetzung 572. 
Zeugſtreifen 414. 
Zeus 505. 
Ziegen 502, 540, 550. 
Ziegenvölker 504. 
Ziergewandung 430. 
Zirbelnußkiefer 610. 
Zizania aquatica 452. 
Zöpfe 382, 384, 385. 
Zopfkapſel 385. 
Zoroaſter 495. 
Zucht 486. 
Zuchttiere 478. 
Zuchtwahl 10, 169. 
Zuchtwahl, geſellſchaftliche 71, 
403, 404. 
Zulu 108, 538. 
Zunder 318. 
Zweckmäßigkeit 428. 
Zwehlen 414. 
Zwickelbart 383. 
Zwiebeln 450, 456, 583 f. 
Zwillingskinder 216. 
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